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    "Im Jahre 2038 hat sich die Welt gewandelt. Megakonzerne, Gangs und Kartelle beherrschen die Städte; nach den großen Kriegen sind Todeszonen entstanden, in die kein Mensch sich hineinwagt; Mutationen haben stattgefunden und eine neue Kaste hat sich herausgebildet: die Gossenhüter. Sie durchstreifen die Nacht, ihre Missionen sind geheim, furchtlos gehen diese ausgestoßenen, finsteren Ritter der Zukunft ans Werk.


    Aus der Not heraus lassen Flocke, Sligo, Bisam, Orca, Wespe und Bulldog sich auf einen Auftrag ein, der nicht nur sie selbst, sondern auch das Schicksal des gesamten Planeten verändern wird."


    Angeschnallt, Magazin rein und Durchgeladen - der Auftakt einer Legende.
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    Bühne frei!


    


    04.10.2038


    Ich weiß ja nicht, wer du bist, mein Name ist Flocke.


    So hat mich natürlich nicht die Frau genannt, die mich zwischen ihren Schenkeln hervor gepresst und danach sofort auf Nimmerwiedersehen verlassen hat. Der Doc hat ihn mir gegeben. – Aber shit, auf ihn komm ich erst später zu sprechen.


    Ich sitze in der Citybibliothek Berlin-Mitte, genau genommen dem, was davon übrig geblieben ist. Wie ich gehört habe, wurde sie bei dem letzten großen Konzernkrieg beabsichtigt oder unbeabsichtigt Ziel eines Bombenangriffs. Aber das ist auch egal, denn niemand interessiert sich mehr für Bücher – abgesehen von mir und den Ratten. Das Rascheln und Knabbern der kleinen Nager ist mir längst nicht mehr unheimlich. Manchmal lasse ich sogar, als freigebiges Geschenk unter Gleichen sozusagen, ein paar Brösel meines Vespers absichtlich auf den Boden fallen. Ich komme jeden Tag her. Ich schleiche durch die Trümmer, zwänge mich durch den engen Luftschacht und klettere die Überbleibsel der Treppen hinauf. Ein ganz schönes Gehangel, das kann ich dir sagen, aber ich bin mittlerweile geübt und außerdem ziemlich gut in Form. Und als Belohnung für meine Mühe warten schließlich nicht bloß die vermodernden Bücher, in denen ich so gerne stöbere. Der Grund warum ich jeden Tag in die Bibliothek komme ist vor allem der Hauptrechner, der wie durch ein Wunder noch betriebsfähig und wie durch ein noch größeres immer noch mit dem Rest der Welt durch das alte Netz verbunden ist. Das ist mein Geheimnis. Selbst der Doc weiß nichts davon.


    Ich komme also jeden Tag hierher. Aber immer nur von 9 bis 16:30 Uhr. Wir haben Herbst und die Dämmerung setzt um 18 Uhr ein. Und nach Einbruch der Nacht geht ein Mädchen wie ich nicht mehr auf die Straßen. Nicht bloß wegen der Gangs. In der Dämmerung kriechen die Zurückgekehrten aus ihren Verstecken; und, schlimmer noch, jene Kreaturen, die wir Flöter nennen und die jederzeit überall auftauchen können. Mich schaudert, wenn ich daran denke, was noch alles die Dunkelheit durchstreift. Jene Wesen, die nach der großen Verseuchung den Weg aus unseren Alpträumen in die Realität gefunden haben und die nach mehr trachten als nur unserem Leben.


    Vom Herz der Bibliothek in die freie Kanalstraße brauche ich eine gute Stunde, folglich bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Also in medias res, wie der Doc zu sagen pflegt.


    Ich bin in einem Vorort aufgewachsen, und im Nachhinein ist es mir ein Rätsel, wie ich die Jahre meiner Kindheit überlebt habe. Wenn ich meine Eltern überhaupt kennen gelernt habe, kann ich mich nicht an sie erinnern, wohl aber an die Nimble Socks, die mich aufgenommen und durchgefüttert haben. Wir hielten uns damals mit Taschendiebstählen und kleineren Betrügereien über Wasser und investierten dummerweise so gut wie die gesamte Beute in Ultra Violett. Ohne zu übertreiben kann man sagen, dass mir diese Droge Mutter und Vater zugleich war. Auf Trip fühlte ich mich unbeschwert und geborgen – ein Kind mit sicherem Bindungsverhalten, bis die Wirkung sich verzog und das Wrack von Traurigkeit und Sinnlosigkeit, das ich ohne sie war, zurückließ.


    Vor vier Jahren war ich mit einer Delegation der Nimble Socks in die Hauptstadt gekommen, wo wir mit einem Mittelsmann des Großkonzerns NEW-KOTW in Verhandlung treten wollten; 'Standpunkte klar machen', wie es im Vorfeld hieß. Und das geschah auch, allerdings etwas einseitig.


    Wir waren nicht die einzigen, die am vereinbarten Ort erschienen. Vertreter von mindestens 20 weiteren Banden warteten dort auf dem großen, verlassenen Parkplatz. Schließlich fuhren drei Vans vor, hielten auf der gegenüberliegenden Straßenseite und heraus sprangen vermummte Gestalten mit Sturmgewehren. Anstatt der versprochenen Verhandlung ließ der Konzern ohne Vorwarnung die Kugeln sprechen. Inmitten des Ratterns der Gewehre und den Schreien der Getroffenen ließ ich mich fallen. Ich weiß nicht, wie lange der Schock anhielt, wie lange ich dort lag, ohne es zu wagen, auch nur einen Finger zu rühren. Aber als ich die lockenden Laute der Flöter wahrnahm, riss ich die Augen auf. Die aschfahlen, erstarrten Züge Jennys blickten mir entgegen. – Jenny, die so etwas wie meine große Schwester gewesen war. Panisch sprang ich auf und begann zu laufen. Ich rannte und rannte, bis die Welt sich so sehr um mich drehte, dass ich anhalten musste. Ich ließ mich an einer Häuserwand hinabsinken und stopfte mir den ganzen restlichen Vorrat UV, den ich bei mir trug, in den trockenen Mund. Es wäre vernünftiger gewesen, mich gleich mit den anderen hinrichten zu lassen, dachte ich noch, ehe mein Blut die Überdosis der Droge aufnahm und mich unsanft in einen schwarzen Nebel zog.


    Als ich wieder zu Besinnung kam, beugte sich ein breites, pockennarbiges Gesicht über mich. Der offene Mund grinste und verströmte einen von Magensäure geschwängerten Sojagestank. Ich wollte würgen, aber mein Körper zeigte keine Reaktion. Die übernächtigten, grünen Augen erkannten wohl meine Angst, denn der schiefe Mund begann zu sprechen.


    „Keine Sorge, Kleines“, sagte er beruhigend, „das Sedativum wird bald nachlassen und du kannst dich wieder bewegen. Ich bin Straßenarzt, mein Name ist Richard Dreifuß.“


    „Aber eigentlich nennen mich alle nur Doc“, fügte der Alte in vertraulichem Ton hinzu und strich dabei mit seiner schwieligen Hand tröstend über meinen Arm.


    Die ganze Zeit über, die ich unfähig mich zu rühren dalag, wich er nicht von meiner Seite. Er hockte einfach neben mir und erzählte Geschichten. Wie viel er davon selber erlebt hatte und was er frei dazu erfand, kann ich nicht beurteilen, aber seine Erzählungen beruhigten mich ein wenig. Er redete und redete, während ich mich in meiner Verzweiflung an seiner Stimme festhielt. Als ihm nichts mehr einzufallen schien, nippte er an einer Tasse und sagte: „Dein altes Leben ist vorüber. Ich weiß nicht, was dich hergeführt hat und du bist mir auch keine Erklärung schuldig. Wenn du willst, kannst du jedenfalls bleiben.“ Seit einer Stunde konnte ich meine Zustimmung blinzeln. Ich tat es und er fuhr fort. „Schön. Ich habe dich keine zwei Blocks entfernt zufällig aufgefunden. Es hatte gerade angefangen zu schneien. – Eine seltsame Mischung, ein sterbender Junkie und die glitzernde, weiße Unschuld auf deinem dunklen Haar. Wir nennen dich Flocke, was meinst du? Du kannst für mich arbeiten und ein neues Leben beginnen.“


    Gerührt blinzelte ich schnell ein zweites Mal und meine Augen füllten sich mit Tränen.


    So lernte ich den Doc kennen. Ich weiß nicht, ob er sein großzügiges Angebot unterbreitet hätte, wenn ihm klar gewesen wäre, wie heftig die folgenden Wochen des Entzugs ausfallen würden.

  


  
    Herzzerreißend.


    Hey Flöckchen, redest du wieder mit dem großen Unbekannten? Vergiss es, da draußen ist niemand – Nur du und ich, Baby.


    


    Den hatte ich ganz vergessen. Wer sich da über die Instant-Chat-Funktion einmischt ist ein Russe namens Pjotr, der angeblich einige Jahre in Deutschland verbracht hat, und außerdem ein VOLLIDIOT ist. Meine Schuld, immerhin schreibe ich in das Forum einer Singlebörse, deren Server die großen Kriege irgendwie überstanden hat. Vielleicht findest du meinen Eintrag, weil du wie ich (und leider auch Pjotr) ein Überlebender bist und zufällig Zugang zum alten Netz hast. Aber ich gestehe, meine eigentliche Hoffnung besteht darin, dass du von ganz woanders auf meinen Thread aufmerksam wirst. Der Doc sagt, es gibt Hochsicherheitszonen, in die sich selbst die Spezialeinheiten der Konzerne nicht wagen, und wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, spielt dort die Raum-Zeit verrückt. Da ich weder zu den Superreichen gehöre noch in einem Konzernvillage residiere und daher keinen Zugang zum neuen Netz der Dynamic-Sys., umgangssprachlich: Daisy, habe, teile ich mich auf diesem Wege mit. Wäre ja möglich, dass die alten Glasfaserkabel in so eine Zone münden und mein Signal irgendwie zu dir übertragen. Ich stelle mir vor, du lebst in einer Zeit bevor alles vor die Hunde ging, in der keine Flöter und Wiedergänger die Nacht beherrschen. Und wer weiß, womöglich kannst du einen Beitrag leisten, dass diese Welt eine weniger beschissene Entwicklung nimmt.


    Komm schon Baby, du bist alles was ich habe. Ohne Strahlenanzug kann man im verfluchten Moskau nicht mal den grünen Himmel bewundern. Und das dröge Herumstöbern in den Profilen von Toten wirkt sich sicher ungünstig auf meine geistige Gesundheit aus...


    


    ETWAS SPÄT FÜR DIESE BEFÜRCHTUNG, IDIOT!


    


    Okay, es ist kurz vor halb, ich muss los. Ich bitte dich, schreib mir, wenn es dich gibt. Ich melde mich morgen wieder.


    


    02.11.2038


    Sorry, dass ich so lange nichts von mir hören ließ. Als ich begonnen habe zu schreiben, ahnte ich nicht, welche Wendung mein Leben nehmen würde. Jetzt habe ich eine wirklich abgefahrene Geschichte zu erzählen.


    Alles begann nach meinem letzten Eintrag. Ich schlüpfte aus den Trümmern vor der Bibliothek und huschte über die verlassenen Straßen. Unser Viertel ist zwar nicht derart hermetisch abgeriegelt wie jene der Konzerne, aber auch wir haben Kontrollen. Die Wachmänner an der Südbarrikade erkannten mich, schoben das beräderte Tor nach innen auf und winkten mich hindurch. Die blinkenden Leuchtreklamen, mittels derer wir die ganze Nacht die Schatten eindämmen, wurden gerade eingeschaltet, während ich schnurstracks auf mein Zuhause zuhielt. Von dem ehemals 20 Stockwerke zählenden Hochhaus sind bloß noch die unteren 10 übrig geblieben, die oberen sind eingestürzt. Aber auch durch seine untere Fassade ziehen sich Risse, welche von den häufigen Erdbeben herrühren.


    Der Aufzug stand zur Hälfte geöffnet in der Lobby. Natürlich war er längst nicht mehr funktionstüchtig. Ich ging wie stets an ihm vorbei und nahm die Feuertreppe. Schnaufend erreichte ich den sechsten Stock, ging an den zugenagelten Fenstern vorbei bis zu der Tür, neben der das Blechschildchen meines Ziehvaters an der Wand angebracht war. R.D. Allgemein- und Quantenarzt. Ich klopfte und wollte eintreten, doch die Tür war abgeschlossen. Ich zückte den Schlüssel und drehte ihn bis es leise klickte. Im Inneren war unterdrücktes Stimmengewirr zu hören, welches abrupt verstummte, als ich die Tür hinter mir ins Schloss zog. Patienten? Das war ungewöhnlich, normalerweise kamen sie allein. Ich betrat den Warteraum, der uns nach Feierabend zugleich als Wohnzimmer diente. Definitiv keine Patienten. Neben dem Doc saßen vier Personen auf den Polstern. Eine attraktive Frau in einem eng anliegenden, zugeknöpften Latexmantel, ein Mann mit Dreitagebart, der über das linke Auge eine schwarze Klappe trug und dessen übergeschlagene Beine in kniehohen Kampfstiefeln steckten. Ferner ein unterbelichtet dreinblickender Riese und ein hagerer Geselle, dessen rechte Hand blitzschnell unter einer ausgebeulten, synthetischen Fellweste verschwand, als ich auf der Schwelle erschien.


    „Keine Sorge“, sagte der Doc rasch, „das ist Flocke. Ich bürge für sie.“


    Und an mich gewandt: „Hallo, gerade haben wir über dich gesprochen. Das sind Wespe, Alpha alias Bisam, Lupus und Fox.“


    „Wir sind Freunde“, sagte der Mann mit der Augenklappe. Seine Stimme war freundlich, aber im Unterton schwang etwas mit, das ich nicht auf Anhieb einordnen konnte. Vielleicht eine versteckte Traurigkeit.


    Ich nickte nur und ließ mich auf dem letzten freien Platz nieder.


    „Also gut“, tat der Doc auf einmal geschäftig, „ich lasse euch dann mal allein.“


    Er ging hinaus und aus den Geräuschen schloss ich, dass er meine Arbeit verrichtete, die hauptsächlich im Reinigen und Instandhalten seiner Gerätschaften bestand.


    Der Mann namens Alpha alias Bisam faltete die Hände auf seinem Schoß und sah mich durchdringend an. „Wir haben alles mit deinem Protegé besprochen. Er ist einverstanden, dass du dich uns anschließt. – Sofern du das willst.“


    Mit einem Mal begriff ich, die vier waren Schattenjäger, auch Asphalttänzer oder Gossenhüter genannt. So hießen die verwegenen Glücksritter unserer Zeit. Oft wurden sie von Konzernen für Aufgaben angeheuert, an denen sie sich selbst nicht die Finger schmutzig machen wollten. Für die Konzerne ging die Zweiklassengesellschaft optimal auf. Wir waren in unseren Ghettos nicht mehr als streunende Katzen für sie, denen man für ein Kunststückchen schon mal ein Leckerli hinwarf. Und die Schattenjäger machten diese Kunststückchen.


    „Langsam“, lenkte die Frau ein. „Kleines, was trage ich unter meinem Mantel?“


    Ein Test. Seit meinem Entzug hatte sich an meiner Wahrnehmung etwas verändert. Wenn ich auf eine bestimmte Weise schielte, sah ich mit etwas Mühe Dinge, die anderen verborgen blieben. Bislang hatte ich diese Fähigkeit so gut wie nie eingesetzt. Sie war mir unheimlich und ich befürchtete, womöglich darauf hängen zu bleiben. Der Doc bestand immer noch darauf, mich einmal im Monat durchzuchecken. Bei der letzten Untersuchung hatte ich ihm von meiner eigenartigen Schieltechnik in einem Nebensatz berichtet. Woraufhin er sichtlich interessiert nachgebohrt hatte.


    Ich blickte die Frau also auf jene bestimmte Weise konzentriert an.


    Hinter dem Latex erkannte ich ein gezacktes Messer in einem Gürtel, zwei handliche Maschinenpistolen in Schulterhalftern und ein Amulett, das an einem Lederbändchen um den schlanken Hals hing. Ich zählte meine Eindrücke auf.


    Der Mund des Hünen stand offen. „Eine Wahrseherin.“


    „Zumindest hat sie Talent“, grinste Wespe zufrieden.


    Als Bisam mir die absurd hohe Summe des Anteils genannt hatte, der für mich bei der Sache herausspringen würde, willigte ich ohne einen zweiten Gedanken zu verschwenden ein, mich dem kleinen Trupp anzuschließen. Daraufhin unterbreitete er mir mit ruhiger Stimme den Plan und meine Rolle darin.


    


    Am Tag darauf wartete ich am vereinbarten Treffpunkt, einer kleinen Kaschemme für Nachtschwärmer. Ich nahm versonnen einen Schluck meiner Coke, als die Tür aufschwang und die Schattenjäger eintraten. Im Gegensatz zu mir – ich hatte vor, mich in Anbetracht unsres Vorhabens bedeckt zu halten – bereiteten die vier unbedarft erhebliches Aufsehen. Vor allem Bisam schien allseits bekannt und geachtet. Er schüttelte so gut wie jedem am Tresen die Hand und bahnte sich scherzend einen Weg zu mir in die hintere Ecke, in der ich mich unauffällig an die kahle Wand gelehnt hatte. Aus den großen Boxen dröhnten harte Elektrobeats. „Was hast du gesagt?! Bei dem Lärm versteht man kein Wort!“


    „Ich sagte“, schrie Bisam zurück, „entspann dich. Mach's dir gemütlich. Wir machen uns an die Arbeit, wenn der Laden hier schließt.“


    


    Ich weiß nicht, wie man sich entspannt und da ich keine Freunde habe, weiß ich auch nicht, wie man sich entspannt unterhält. Zum Glück war da ja die laute Musik, die mir als Vorwand diente, Wespes Vorschlag ein 'Gespräch unter Mädels' zu führen auszuschlagen. Hätte unser Schlag nicht gegen einen Konzern gezielt, mit denen ich noch eine Rechnung offen hatte, ich bin mir nicht sicher, ob ich bei meiner voreiligen Zusage geblieben wäre. Nun ja, wahrscheinlich doch. 2000 West-Yuan! Davon könnte ich mir eine eigene Wohnung und einen dieser neuen Speedracer zulegen, mit denen man sogar die Streifen der Hilfssheriffs abhängen konnte. Aber wollte ich das überhaupt? Der Doc hatte gesagt, ich solle gut auf mich aufpassen und dass er stolz sei, dass ich nun erwachsen würde. Schön und gut. Aber in was für einer Scheißwelt ist ein Vater – und genau das war er für mich – froh, wenn sein Mädchen mit eindeutig zwielichtigen Typen auf Tour geht? – In meiner. Ich trank den letzten Schluck meiner Coke und stellte die Dose auf den Tresen.


    „Zeigst du mir, wie man mit so was umgeht?“, wandte ich mich an Wespe und deutete dabei auf die kaum sichtbaren Beulen unter ihrem Mantel.


    Sie schaute sich knapp um, ob jemandem meine Geste aufgefallen war und antwortete dann: „Das meinte ich zwar nicht mit einem Mädelsplausch, aber... warum nicht. Sind eh keine Traumprinzen hier, was?“


    Ich erwiderte ihr Zwinkern unbeholfen und verkniff mir eine Frage nach unserem Anführer, der gerade mit zwei aufgedonnerten Tussen flirtete.


    Wespe zog ebenfalls ihr bläulich schimmerndes Getränk leer und forderte mich auf, ihr nach draußen zu folgen. In einer dunklen Seitengasse erhielt ich meine erste Lektion in Waffenkunde. Neben der Handhabung lautete der wichtigste Rat: „Wenn du ziehst, drück ab. Zögerst du, ist es aus.“


    Als wir wieder hinein gingen, waren Wespe und ich uns näher gekommen. Sie hatte eine harte Schale und einen ebenso harten Kern. Das gefiel mir.


    Um 3 Uhr gingen die Lichter an. Übriggeblieben waren nur noch ein paar UV-Freaks, die ihre entrückten Tanzbewegungen auch nicht einstellten als die Musik endete, zwei Alkoholleichen, sowie ein Männchen und ein Weibchen, die sich wohl noch nicht über die Konditionen der restlichen Nacht einig geworden waren. Bisam bezahlte unsere Zeche, zündete sich eine Kippe an und sagte: „Kann losgehen.“


    Fox saß am Steuer des VW XS Kombi. Ich hatte erfahren, dass er und Lupus Brüder waren. Die Anspannung lag zum Schneiden dick in der Luft der geräumigen Familienkutsche, als wir an einem Checkpoint aufgehalten wurden. Bisam stieg aus. Ich sah, wie er mit den beiden Wachmännern sprach und ihnen unauffällig ein Bündel zusteckte.


    „Alles klar“, sagte er beim Einsteigen, „wir haben vier Stunden, dann kommt die Ablösung.“


    Wir fuhren die holprige Via Lipsia nach Westen, vorbei an den hohen Zäunen, welche die äußerste Grenze von Saturn Satovari markierten. Indem wir linker Hand auf eine breite Chaussee abbogen, verließen wir die mir bekannte Welt. Zwar kannte ich unheimliche Geschichten über den alten Tiergartentunnel und über okkulte Versammlungen im verkommenen Volkspark Hasenheide, aber mit eigenen Augen gesehen hatte ich von der ehemaligen Hauptstadt lediglich mein Viertel und darüber hinaus kaum mehr als zwei Straßenzüge. – Zu gefährlich. Sofern meine Orientierung mich nicht täuschte, mussten wir irgendwo in Nova Colonia sein, als wir an einer verlassenen Kreuzung anhielten.


    Im Kofferraum befanden sich Seesäcke, von denen Bisam jedem einen in die Hand drückte. In meinem fand ich einen dunkelblauen Arbeiteranzug vor, eine zwei Nummern zu große kugelsichere Weste, einen Feldstecher, ein Walky Talky und eine handliche Pistole.


    „Nur zur Sicherheit“, kommentierte Bisam, der gerade in seinen Blaumann schlüpfte.


    20 Minuten später hatten wir Position bezogen. Lupus und Bisam spielten ihre Rolle als Probennehmer. Sie standen mitten auf der Straße vor einem geöffneten Kanaldeckel, in den sie ein Messkabel einließen. Wespe wartete geduckt einen Steinwurf von ihnen entfernt im Schatten eines halbeingestürzten Daches. Fox und ich beobachteten die ganze Szenerie von dem kleinen Hügelkamm eines Müllberges aus; ich durch mein Fernglas, er durch das Visier seines Scharfschützengewehrs.


    Der von fleckigen Wolkenbänken eingekeilte Mond tauchte die Szenerie in einen fahlen, milchigen Schein. Zusätzlich erleuchteten in großen Abständen aneinandergereihte Straßenlaternen träge die lang gestreckte Allee. Eine leichte Böe blies durch die ausgestorbenen Häuserschluchten, wirbelte Blätter auf und spielte mit einer Plastiktüte. Plötzlich erschien ein gelber Transporter in unserem Sichtfeld.


    „Es geht los“, drang Bisams Stimme durch das Funkgerät. „Flocke? Kannst du etwas Ungewöhnliches erkennen?“


    Mein Herz pochte bis zum Hals. Angestrengt konzentrierte ich mich auf das näher kommende Fahrzeug.


    „...Ein Fahrer und ein Beifahrer...“


    „Und die Ladung?“


    Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich den Laderaum ab. Als sich meine außergewöhnliche Sicht eingestellt hatte, verschlug es mir den Atem.


    „Ich sehe grelle Farben“, keuchte ich, „Orange, Neongrün, Metallic, ein leuchtendes Blau... Sie gehen von winzigen Punkten aus... und scheinen irgendwie zu wabern...“


    „Righty.“ Bisam klang nicht überrascht.


    Wir warteten, bis das Gefährt uns erreicht hatte. Aufgeregt sah ich zu wie es zum Stehen kam und die Fahrertür sich öffnete. Dann ging alles sehr schnell. Der Schuss einer Schrotflinte, der Lupus zurücktaumeln ließ. Wespe, die aus dem Schatten sprang und sofort das Gegenfeuer eröffnete. Die Frontscheibe des Transportes zerbarst unter dem Stakkato ihrer beiden Maschinenpistolen. Bullshit, eine Falle!


    Fox hatte dem Beifahrer eine Kugel verpasst und lud nun neben mir sein Gewehr durch, während ich mich fragte, was zu tun sei. Mit zitternder Hand tastete ich nach der Pistole, die ich mir in eine Tasche des Blaumanns gesteckt hatte.


    „Hände hoch“, befahl eine Stimme hinter uns. Ich warf mich auf den Rücken, die Pistole im Anschlag. Ich zögerte – Anfängerfehler. Ich hörte noch den Schuss, der Fox’ Hirnmasse auf den Schutt verteilte, dann spürte ich wie ein harter Gegenstand auf meiner Stirn explodierte.


    Schwärze.


    Ein dumpfer Schmerz pocht in meinen Schläfen. Ich höre Stimmen, eine tiefe und eine unangenehm schrille. Meine Arme, Beine und mein Kopf sind fixiert. Ich halte die Augen geschlossen und bemühe mich, gleichmäßig und ruhig zu atmen.


    „...beschädigt. Das nächste Mal informiert ihr mich, wenn ihr etwas aus der Reihe plant“, quiekt es.


    „Du kannst froh sein, dass der Boss überhaupt Geschäfte mit deinesgleichen macht“, kommt es in dunklem, selbstsicherem Tonfall zurück. „Und jetzt wissen wir, dass die Gossen keine Bedrohung darstellen.“


    „Sie ist wach!“


    Das Blut gefriert mir in den Adern. Panisch schlage ich die Augen auf. Ich befinde mich in einem mit Apparaturen voll gestopften Raum. Durch die Schlitze der Rollläden erkenne ich, dass draußen der Morgen graut. Eine Neonlampe an der Decke taucht die Messer und Pinzetten auf dem Schiebetischchen neben meinem Zahnarztstuhl in steriles, künstliches Licht. Die zwei Personen stehen drei Schritte neben mir auf der Schwelle einer Klapptür. Der Mann trägt einen perfekt sitzenden, anthrazitfarbenen Anzug mit gemusterter Krawatte. Die andere Gestalt ist gekrümmt, alles an ihr schäbig, selbst der fleckige, weiße Arztkittel, ihre Gestik wirkt widernatürlich abgehackt. Ein Flöter, schießt es mir durch den Kopf.


    „Nein!“ ist alles, was ich aus meiner ausgetrockneten Kehle bringe, aber die beiden kümmern sich gar nicht um mich.


    „Entferne ihre Seele und pack' sie zu den anderen. Ihre Hülle entsorgst du“, weist der Geschäftsmann nüchtern an. „Freitag kommt die nächste Lieferung. Und, Wes, der Boss erwartet Ergebnisse...“


    „Jugend und Gesundheit, stets aufs Neue, immerwährend und ganz ohne Nebenwirkungen“, verspricht das Ungeheuer kichernd, „eine letzte Variable, richte ihm aus, wir sind nur noch einen Nanomillimeter davon entfernt.“


    Die beiden verabschieden sich mit Händedruck und ich bin allein mit dem Unhold, der nach einer feinzackigen Säge greift. Sein Gesicht ist hager, die Haut so wund und dünn, dass es wirkt, als könnte sie jeden Augenblick reißen und das faulige Fleisch darunter zum Vorschein bringen.


    „Am Ende ist es nur ein kleiner Schnitt in die Zirbeldrüse. Ich will nicht lügen, der Schmerz ist... atemberaubend.“ Mit einem sardonischen Grinsen beugt der Flöter sich über meinen fixierten Kopf und setzt das Sägeblatt an. Ich hyperventiliere. Nein!


    Die Tür fliegt auf.


    „Hey du Clown“, faucht Lupus lässig, „du hast da was auf dem Kittel.“ Ich sehe das Mündungsfeuer seines Sturmgewehrs und kurz darauf die rote Linie, welche der Feuerstoß auf den Oberkörper des Flöters zeichnet. Bisam drängt sich an ihm vorbei, steigt über die Leiche und löst die Schnallen, die mich festhielten.


    „Dachtest doch wohl nicht, wir lassen dich im Stich. Und jetzt raus hier, ehe die Kavallerie anrückt.“


    


    Der Wagen donnerte über die leeren Straßen. Wespe saß am Steuer und hatte die Sonnenblende heruntergeklappt, um nicht von dem aufsteigenden roten Feuerball geblendet zu werden. Lupus stöhnte. Ob über die Projektile, die seine Weste durchdrungen hatten, oder über den Verlust seines Bruders, vermochte ich nicht zu sagen.


    Wir fuhren am Prenzelberg vorbei, auf dessen Scheitel groß und mächtig das O3-Vuta Logo prangte.


    „Wir sind nicht so unorganisiert, wie die da oben glauben...“, presste Lupus hervor.


    „Schon mal was von der ewigen Kerze gehört?“, drehte sich Bisam zu mir um und Wespe fixierte mich durch den Innenspiegel.


    „Nein“, gestand ich und wir schwiegen. Ich würde es zur rechten Zeit erfahren. Auch so war klar, man hatte uns gelinkt und versucht kalt zu stellen, einer von uns war ermordet worden und Wespe, Lupus und Bisam waren nicht die Art Menschen, die so etwas auf sich sitzen ließen. Die Rechnung dafür würde hoch und blutig ausfallen. Zunächst allerdings tauchten wir eine Weile ab und leckten unsere Wunden.


    Nun steht unser Vergeltungsplan. Es ist zu unsicher, dem Doc Lebewohl zu sagen, aber es ist mir gelungen, das Team zu überzeugen, diesen kurzen Zwischenstopp bei der Bibliothek einzulegen, der es mir ermöglicht, dir dies alles mitzuteilen.


    Meine Welt ist in den letzten Wochen größer geworden. Sie ist noch immer voller Gefahren, aber jetzt fürchte ich sie nicht mehr. Jedenfalls, kaum noch.


    Dann komm mich doch mal besuchen, Kleene...


    


    Zeit abzutauchen. Mein Rudel erwartete mich.


    Flocke wählt die Option PC herunterfahren aus, es piepst zwei Mal und der Bildschirm wird schwarz.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    2041 Edinburgh


    



    Sligo schlug die Augen auf. Die zweite Nacht auf freiem Fuß und er konnte sich kaum erinnern, wie er in diesem Bett gelandet war. Die kleine Brünette schlief. Ihre Brust hob und senkte sich unter den Kunstsatin-Laken. Ein hübscher Anblick. Sligo gab sich Mühe, das Mädchen beim Aufstehen nicht zu wecken. Er hatte wieder einen Alptraum gehabt und er brauchte dringend einen Schluck, oder am besten gleich mehrere. Langsam kehrte die Erinnerung an seine Wohnung zurück. Ein dunkles Loch, das viel zu voll gestellt war, aber immerhin gab es hier keine Gitter vor den Fenstern. Ohne über etwas zu stolpern fand er den Weg zur Küche, schloss die Tür hinter sich und knipste das Licht an. Der Kühlschrank war bis auf einen Vitaminsaft und eine Packung Fleischimitat leer. Er öffnete die Schränke: Geschirr, Tupper-Scheiße, Dosen, Nudeln, ah, da war ja, was er suchte. Ein unangetasteter Gin und eine zu drei Vierteln volle Flasche Bourbon. Er stellte den Whiskey auf die abgenutzte Arbeitsfläche, nahm sich ein Glas und schenkte ein. Seine Kippen und sein silbernes Feuerzeug lagen noch auf dem zerkratzten Tisch, wo er sie abgelegt hatte. Er nahm eine, brach den Filter ab und steckte sie sich an. Der Whiskey schmeckte leicht abgestanden, aber er verbreitete ein wohliges Gefühl in Sligos Kehle. Konnte Whiskey überhaupt abgestanden schmecken? Oder war er selbst es, der von innen zu modern begann? 55 Jahre war er alt. Und drei davon hatten sie ihm gerade erst gestohlen. Wäre er im Rattennest, im Holy Shepard oder einem anderen Hippie-Knast eingesessen, er hätte die drei Jahre wahrscheinlich als Mußezeit angesehen; hätte sein Leben Revue passieren lassen, seinen Ausstieg geplant und womöglich sogar zu Gott gefunden, wie der alte Ben. Aber nein, sie hatten ihn ins St. Urban Hochsicherheitsgefängnis gesteckt, in dem die Wärter noch das kleinste Problem waren. Das wirklich Gefährliche waren die Mithäftlinge – zeigte man auch nur die kleinste Schwäche vor ihnen, war man so gut wie geliefert. Sein Name und sein Ansehen hatten ihm den Einstieg erleichtert, aber hätte er die Panthers und die Russen nicht mit seinem Straßenwissen versorgen können, wäre er schnell ein toter Mann gewesen. Häftling 315, genannt Sligo Sturmklinge, tot in seiner Zelle aufgefunden... – Diese verdammten Alpträume. Er behielt den Fusel einen Moment lang am Gaumen, ehe er ihn langsam die Speiseröhre herunterrinnen ließ.


    Die Jungs hatten ihm die klassische Rückkehrerparty bereitet. Eine der Art, wie er selbst schon etliche ausgerichtet hatte. Aber von den alten Kumpanen waren nur noch wenige übrig geblieben. Die meisten Anwesenden waren aufstrebende Jungspunde gewesen. Typen, die sich für hart und gerissen hielten, auf deren Milchbubi-Gesichtern jedoch eindeutig geschrieben stand, dass sie noch keine Ahnung von Schmerz und Leid hatten. Nun, sie waren nicht unsympathisch gewesen; hatten ihm einen Drink nach dem anderen ausgegeben, ihm auf die Schulter geklopft, aufmunternde Worte parat gehabt und ihm Andeutungen von Aufträgen zugeraunt. Spielte keine Rolle, dass die meisten sich einfach in seinem Namen sonnen wollten. Gehörte alles zum guten Ton unter Schattenjägern. Er hatte mit Bulldog und Vibe am Tresen gesessen und Kurze gezischt, als sein Bruder aufgetaucht war. Sligo erinnerte sich, dass er schlecht ausgesehen hatte. Sein linkes Auge war zugeschwollen gewesen, er musste vor ein paar Tagen eins draufbekommen haben und seine Körperhaltung hatte an die eines geprügelten Hundes erinnert. Sie waren sich in die Arme gefallen. Trim war schon immer der sensiblere von ihnen gewesen. Er hatte eine Träne weggedrückt und gesagt, es täte ihm alles so leid, und das, obgleich er nicht die mindeste Schuld an Sligos Verhaftung getragen hatte. Nein, diesen Mist hatte er ganz alleine sich selbst zuzuschreiben. Hatte sein Blatt schlecht gespielt, hatte nicht genügend aufgepasst, hatte einen ins Boot geholt, den er nicht ausreichend überprüft hatte. Anfängerfehler, selbst Schuld. Sligo verbrannte sich den Finger an der Zigarettenglut, warf den Stummel ins Spülbecken und hielt die Hand unter den Wasserstrahl. Das Wasser kam glucksend und unregelmäßig aus dem Hahn.


    Trim war ein feiner Kerl. Hatte ihn einmal im Monat besucht, ihm erzählt, was abging und ihm Bücher mitgebracht. In manche hatte Sligo sogar ein wenig reingelesen, aber das war nicht sein Ding. Er war nicht so klug wie Trim, der es weit hätte bringen können, wenn nicht... Tja, wenn die Welt nicht der Scheißhaufen gewesen wäre, der sie nun einmal war. Sein kleiner Bruder war nicht zum Gossenhüter geschaffen, er hielt sich und seine Familie mit Kleingaunereien über Wasser. Meist Trickbetrügereien und Sligo hatte stets darauf geachtet, dass er nicht in eine Liga rutschte, in der er nichts zu suchen hatte. Mehr als einmal hatte Sligo seinen kleinen Bruder ermahnt, er solle den Kopf unten halten, solange er nicht auf ihn aufpassen konnte. Umso ärgerlicher war er geworden, als Trim, auf sein Auge angesprochen, herumgedruckst hatte, bis er schließlich damit rausgerückt war, dass er mit einem Wettbetrug wohl den falschen Fisch ausgenommen hatte.


    Sligo ließ Wasser in die hohle Hand fließen und benetzte sich damit das Gesicht. Über der Spüle waren versetzt Spiegelfliesen angebracht. Er beugte sich vor und betrachtete sich. Ein alter Mann. Tiefe Krähenfüße an den Augenrändern, eine zerfurchte Stirn und Lachfalten, die nicht vom Lachen herrührten. Die Narbe an der rechten Wange, die er sich am zweiten Tag seiner Haft eingetragen hatte, war verblichen. Ob der großmäulige Schläger mittlerweile wieder laufen konnte? Trotz seiner Bekanntheit hatte Sligo gleich zu Beginn klar machen müssen, dass mit ihm nicht zu Spaßen war. So war es schon immer gewesen, man musste sich Respekt verschaffen. Wenn man eine Feindseligkeit nicht 10fach zurückzahlte, dachten die Bastarde, dass man einem auf der Nase herumtanzen konnte. Scheiß-Regeln einer Scheiß-Welt.


    Im Nebenzimmer war ein Licht angegangen.


    „Hey mein Tiger, bist du schon wach?“


    Sligo wandte sich von seinem Spiegelbild ab, genehmigte sich noch einen ordentlichen Schluck und schlenderte zurück ins Schlafzimmer. Er hatte keinen Schimmer, was die Frauen an ihm fanden. An diesem rauen Gesicht, diesem groben Körper, an dem jede Faser auf Gewalt ausgerichtet war. Wahrscheinlich war es die Sicherheit, die er ausstrahlte. Niemand, mit dem er zusammen war, brauchte sich Sorgen zu machen. Kaum einer in diesem Viertel der Stadt wäre so dumm, sich mit Sligo Sturmklinge anzulegen. So war es immer gewesen und er hatte gestern im White Rabbit bemerkt, dass dieser Ruf auch heute noch an ihm klebte. Doch wie lange würde es dauern, bis ein Jüngerer daherkam, vielleicht so einer, der diesen in Mode kommenden Kung Fu-Quatsch beherrschte und ihm eine Abreibung verpasste, die allen deutlich machte, dass er am Ende war? Na ja, sie sollten es ruhig versuchen...


    Er nahm den zierlichen Körper in seine vernarbten Arme, verschwendete keine Zeit aufs Küssen, sondern gab dem Mädchen, was es wollte. Als sie fertig waren, rollte sie sich ein und er blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen. Noch eine Mütze Schlaf, ehe er die anstehenden Besuche in Angriff nehmen würde.


    



    ***


    



    Sligo war auf direktem Weg zum Griechen gegangen. Der Grieche war derjenige, der einem Arbeit verschaffte. Zu ihm gingen die Leute, wenn sie Probleme hatten. Bei ihm meldete man sich zurück, wenn man frisch aus dem Bau kam. Aber er war nicht da gewesen. Zuerst hatte man Sligo durch den Türsprecher am Zaun der alten Villa abwimmeln wollen. Erst als er lauter geworden war, hatte sich ein Lakai blicken lassen, der ihm erklärt hatte, der Grieche sei kurzfristig außer Landes. Sligo hasste es nachfragen zu müssen, aber er hatte es getan und erfahren, dass der Grieche nicht etwa Urlaub machte, sondern geschäftlich unterwegs war. Ende der Woche würde er wieder zurück sein.


    Um 15 Uhr war er mit seinem Bruder im White Rabbit verabredet, um die Angelegenheit mit dem Wettbetrug zu besprechen. Zeit genug, einen Abstecher ins Flying Horses zu machen. Das Flying Horses war ein Puff, aber einer der edleren Sorte. An sich zu teuer für Sligos Geldbeutel, vor allem gerade jetzt, doch dort arbeitete der einzige Mensch, der ihm neben seinem Bruder und seiner Handvoll Freunde etwas bedeutete.


    „Ist Lisa da?“, fragte er den Schrank am Eingang.


    „Sligo! Hey, lange nicht gesehen.“


    Eddie war in Ordnung. Sligo schüttelte ihm die Hand.


    „Lisa, klar. Die wird sich freuen, dich zu sehen... Oben in der Ankleide.“


    Eddie machte den Weg frei und Sligo ging an ihm vorbei. Im Eingangsbereich bog er ab und nahm die Treppe. Hier hatte sich nicht viel verändert. Die Wand war in einem hellen rot frisch gestrichen, aber das konnte noch nicht lange her sein. Es roch noch nach Farbe.


    Die Tür oben stand einen Spalt weit offen, Sligo schob sie auf und da war sie: Lisa. Sie hatte nichts von ihrer Wirkung auf ihn verloren. Es waren noch andere Frauen im Raum. Manche schminkten sich, andere probierten aufreizende Kleider an, eine war sogar oben ohne. Doch in dem Moment, in dem Sligos Augen Lisa erblickten, wurde alles andere dunstig und schleierhaft wie in Morgennebel gehüllt. Sämtliche Geräusche, das Geklapper der Stühle, das Geschnatter der Mädchen, dies alles rückte in weite Ferne. Lisa erkannte ihn zuerst im Spiegel, vor dem sie saß, dann wandte sie ihm das Gesicht zu, um sich zu vergewissern, dass er es tatsächlich war. Einen Moment lang schaute sie ihn fassungslos an. Dann erstrahlte das schönste Lächeln, das Sligo je gesehen hatte und für das sich all die Zeit im Knast gelohnt hatte. Beinahe traumwandlerisch ging er auf sie zu. Auch sie war aufgesprungen und eilte ihm entgegen. Sie fielen sich in die Arme und Sligo stemmte sie hoch, mühelos wie immer, ihre Stirn an seiner.


    Fünf Minuten später saß er neben ihr vor dem großen Spiegel.


    „Viel passiert seit ich weg war, hm?“ Die Frage war nicht mehr als eine Floskel, er hatte nicht das Gefühl, dass sich im Mindesten etwas geändert hatte.


    „Ach, soviel auch nicht“, antwortete Lisa in ihrer hohen, ein wenig näselnden Stimme. „Mel hat einen Gönner gefunden, Mischa ist mal wieder schwanger und ich warte immer noch auf den Ritter in glänzender Rüstung. Also genau betrachtet, hat sich überhaupt nichts verändert.“


    Lisa lachte und Sligo bemühte sich zu grinsen.


    „Vielleicht hätte sich der Ritter gefreut, wenn du zu seiner Willkommensparty gekommen wärst.“


    „Ach diesen alten Haudegen meinst du, der mit dem verbeulten Harnisch...“, erwiderte Lisa ohne ihr Lächeln fallen zu lassen. „...ist ruhig um ihn geworden in der letzten Zeit. Hab gehört, kurz bevor er von der Bildfläche verschwand, hat er einem damals noch jungen, naiven Ding Hoffnungen gemacht. Soll so Niedlichkeiten gesagt haben wie: keine krummen Dinger mehr, dass er sie nun für immer festhalten würde und sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauche... Du kennst das ja. Das übliche Lied eben.“


    „Du bist noch immer jung“, war das einzige, was Sligo daraufhin einfiel. „Jung und schön wie der Mond“, setzte er nach kurzem Zögern noch etwas ungeschickt hinzu.


    Lisa tat einen tiefen Seufzer. Sie wirkte auf einmal sehr ernst. Eine Ernsthaftigkeit, die Sligo nicht an ihr kannte und die ihm mehr Angst machte, als die Aussicht auf weitere 100 Jahre Knast es jemals tun könnte. „Lisa...“


    „Nein, Sli, das junge Ding von damals gibt es nicht mehr. Drei Jahre sind lang in dieser Branche, vor allem ohne Hoffnung.“


    Schmerz lag in ihren Worten. Scheiße, sie hatte üble Dinge mitgemacht und er war nicht da gewesen, um auf sie Acht zu geben. Hatte sie etwa ein Freier misshandelt? Wut brodelte in Sligo hoch. Das war nicht gut. Es war nie gut, wenn er wütend wurde, aber vor allem nicht jetzt.


    „Wieso ohne...“ setzte er an, doch Lisa schnitt ihm mit einer harschen Geste das Wort ab.


    „Hör zu, Sli, ich freue mich riesig, dass du wieder draußen bist. Aber wir können nicht einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich muss jetzt auch wirklich los. Mein Auftritt...“


    Sligo widerstand dem Impuls, sie am Handgelenk festzuhalten. „Warte! Können wir uns die Tage einmal in Ruhe treffen? Ich lade dich ein. Wir gehen schön essen, wo immer du willst. Nur du und der alte Haudegen in seinem verrosteten Harnisch.“


    Lisa zögerte einen Moment, nickte dann aber. „Ruf mich an. Ist immer noch dieselbe Nummer. Ach“, unterbrach sie sich selbst, „ich habe noch etwas für dich.“


    Sie wirkte ein wenig fahrig, als sie die Schublade unter ihrem Schminktisch öffnete und einen schweren, in Tuch eingewickelten Gegenstand hervorkramte, den sie Sligo reichte. „Ich hoffe, du brauchst es nicht. Aber... ist vielleicht besser, wenn du es hast.“


    Er konnte gerade noch ein „Danke“ hauchen, da hatte sie sich schon abgewendet und eilte auf den Gang zu, der, wie Sligo wusste, zur Bühne führte. Er sah ihr nach in der Hoffnung, sie würde sich noch einmal zu ihm umdrehen, aber sie bog rasch um die Ecke und war verschwunden.


    Sollte er sich unter die Zuschauer mischen, Lisa bei ihrer Show zusehen? Für ein Getränk würde sein Taschengeld ausreichen, selbst bei diesen überteuerten Preisen. Aber mit der Wut, die er eben gespürt hatte, war das keine gute Idee. Er traute sich selber nicht. Ein falscher Blick, ein respektloser Zuruf... Nein, besser nicht.


    Der penetrante Parfüm- und Pudergeruch fiel ihm erst jetzt auf. Das und wohl auch die Tatsache, dass er bis auf einen traurigen Teller lauwarmen Tofus nichts gegessen hatte, machte ihn schwindeln. Er schüttelte den Kopf und wog den schweren Gegenstand in seiner Hand. Sligo wusste, was sich unter dem Tuch verbarg. Er wickelte es ab und da lag es vor ihm: sein altes Bowie-Messer. Das Messer, das ihm den Namen Sturmklinge eingebracht hatte. Auch der Gurt mit dem Rückenhalter war dabei. Sligo seufzte lange und tief. Die Gossen hatten ihn also wieder.


    



    ***


    



    Sligo saß in einer dunklen Ecke, von denen es im White Rabbit mehr als genug gab. Er spähte auf die Bahnhofsuhr, die über dem lang gestreckten Tresen hing. Viertel nach drei zeigten die kursiv gesetzten Ziffern an. Verdrossen stocherte Sligo in seinem Teller herum. Burger mit Fritten. – Anfängerfehler, hier etwas zu Essen zu bestellen, aber sein knurrender Magen hatte ihm keine Wahl gelassen. Mit dem halben Burger, den vor Fett triefenden Fritten und dem doppelten Tequila waren seine finanziellen Mittel erschöpft. Es gab genug Leute, bei denen er sich hätte Geld leihen können, doch bei keinem von ihnen wollte er Schulden haben. Nein, sein Bruder würde ihm aushelfen müssen, bis er wieder Boden unter den Füßen hatte. Aber nicht nur wegen seinen Geldsorgen wurde Sligo allmählich unruhig. Trim verspätete sich normalerweise nie. War nicht der Typ dafür. Jedenfalls früher nicht gewesen. Er würde schon kommen. Eine Viertelstunde, war ja kaum der Rede wert.


    So früh am Tag war noch nicht viel los im White Rabbit. Ein paar Gestalten am Tresen, zwei Tische waren besetzt und hinten im Nebenraum wurde Billard gespielt. Außerdem der Barmann Cameron und zwei Angestellte, Katie und ein Junge, wie er hieß, wusste Sligo nicht. Jedenfalls schien er für die Musik verantwortlich zu sein. Wichtigtuerisch spielte er an der Anlage herum. Seit Sligo den Laden betreten hatte, erfüllten dezente und – das musste man dem Kerl lassen – gut abgemischte Klassiker den schummrigen Raum. Gerade Bad Moon Rising von Creedance Clearwater Revival.


    Sligo aß die restlichen Fritten, trank einen Schluck und zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte mit der Linken, während seine Rechte unwillkürlich zu dem Messer gewandert war, das im Gürtel an seiner Hüfte steckte. Ohne steife Lederweste konnte er es nicht wie gewohnt auf dem Rücken tragen. Zwar besaß er eine Jacke, so ein Trainings-Ding mit bescheuerten Streifen an den Armen, aber sie war zu leicht, um die Konturen zu verbergen. Was eine Lederweste, wie er sie sich vorstellte, wohl kosten würde?


    Katie, die Bedienung, trat an seinen Tisch. „Kann ich den abräumen?“ Sie deutete auf den Teller, auf dem noch der halbe Burger lag.


    Sligo nickte und versuchte dabei freundlich zu wirken. War ja nicht Katies Schuld, dass das Essen hier zum Kotzen war. Und immerhin hatte sie Anstand genug, nicht zu fragen, wie es geschmeckt hatte. Sligo legte das Besteck auf den Teller und Katie nahm ihn vom Tisch. Als sich ihre Blicke trafen, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln. Das Lächeln sagte nicht nur: Willkommen zurück, es sagte auch: Du musst nur fragen... Was fanden die Frauen bloß an ihm, abgehalftert wie er war? Katie war höchstens Anfang dreißig, hatte dunkles langes Haar und kluge, grüne Augen. Die eckige Brille störte nicht, im Gegenteil, sie unterstrich ihre markanten Züge. Sligo lächelte mit einer Miene zurück, die sagte: Ein andermal gerne.


    Die Musik wechselte zu einem Blues-Stück, das Sligo nicht kannte. Gerry Lockran vielleicht. Wir können nicht einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, ging ihm Lisas Satz durch den Kopf. Hätte er Blumen bringen sollen? Wäre er besser direkt zu ihr gegangen, anstatt die Nacht mit einer anderen zu verbringen? Die Straßen hatten Augen... Aber nein, in dieser Hinsicht war sie immer locker gewesen. Bei ihrem Beruf konnte sie ja wohl auch schlecht den Moralapostel spielen. Was hatte sie gemeint mit drei Jahre seien eine lange Zeit, vor allem in dieser Branche? – Es hatte keinen Sinn, sich über diese Dinge den Kopf zu zerbrechen. Wenn er seine Termine hinter sich gebracht hatte, würden sie sich treffen und vielleicht würde es ein wenig dauern, aber sie hatten schon einmal zusammengefunden und auch damals waren die Ausgangspositionen nicht eben günstig gewesen. Sligos Erfahrung nach schaffte er alles, wenn er seine Kräfte fokussierte, und was wäre ein besserer Brennstoff für seinen alten Motor als Lisa, die einzige Frau auf dieser gottverlassenen Erde, mit der er zusammen sein wollte?


    Halb vier, zeigte die Uhr an. Sligo war niemand, der sich seine Nervosität anmerken ließ. Er trippelte nicht mit den Fingern auf der Tischplatte und hatte auch sonst keinen Tick, der ihm äußerlich anzusehen gewesen wäre, aber innerlich zog sich sein Magen zusammen. Das passte einfach nicht zu Trim, der ihn zu Schulzeiten immer geweckt hatte, damit sie pünktlich zum Bus kamen. Was hätte alles aus seinem kleinen Bruder werden können, dachte Sligo, als er sich eine neue Zigarette ansteckte. Nur Einsen hatten in seinem letzten Zeugnis gestanden, bis auf Sport, das einzige Fach, in dem Sligo ihm stets überlegen gewesen war. Aber trotz seiner herausragenden Leistungen hatte er kein Stipendium fürs College bekommen. Natürlich nicht, die Konzernheinis blieben in ihren Eliteschmieden unter sich. Und so hatte er gekellnert und tagsüber Ghostwriter Aufträge bearbeitet für eben jene, die ihn nicht unter sich haben wollten, während Sligo begonnen hatte, sich einen Namen in den Schatten zu machen. Was wohl aus Trim geworden wäre, wenn es in der Welt ein wenig gerechter zuginge? Ein Arzt? Ein Architekt? Vielleicht sogar ein Rechtsverdreher? Nein, dafür war er nicht abgefeimt genug, vermutlich wäre er Architekt geworden. Er hatte schon immer gerne gebastelt und Pläne entworfen. Ellie, seine Frau, war eine von den Guten. Eine, der wichtiger war, dass ihr Mann sich selbst treu blieb, als dass er einen Haufen Kohle nach Hause brachte. Trim hatte eine wie sie verdient. Und wie alt war der kleine Finlay jetzt, acht oder neun Jahre? Sligo konnte nicht gut mit Kindern, aber es hatte ihm stets Freude bereitet, dem Kleinen etwas mitzubringen, das seine Eltern sich nicht leisten konnten. Manchmal hatten sie sich auch abgesprochen und Sligo hatte Trim und Ellie ein Geschenk heimlich im Vorfeld überreicht. Es war Sligo egal, ob der Junge ihm dankbar war, er freute sich einfach mit ihm, wenn er seine strahlenden Augen sah. Zwar war die Haushaltskasse der beiden immer am Limit, aber sie waren eine richtige Familie, etwas, das Sligo für sich längst abgeschrieben hatte. Obwohl... mit Lisa war alles vorstellbar...


    Zehn nach Vier.


    Sligo erhob sich und ging zum Tresen. Er musste sich ablenken. Er plauderte ein wenig mit Katie über den Viertel Gossip. Es waren immer dieselben alten Lieder, nur die Namen wechselten. Eine Liebesgeschichte zwischen einem Normalo und einem Konzernprinzesschen, ein Team von Gossenhütern, das in eine Falle geraten war und das übliche unheimliche Gerede über Flöter, Zurückgekehrte und Mutationsfälle. Sligo packte selbst ein paar Anekdoten aus und brachte Katie zum Lachen. Zwischen zwei Schurkengeschichten, die er im Knast aufgeschnappt hatte, fragte Sligo, ob er anschreiben lassen könne. „Selbstverständlich“, erwiderte Katie ein wenig eingeschnappt. Er bestellte einen Eistee und als er leer getrunken hatte, war es kurz vor fünf. Trim würde nicht mehr auftauchen. Er fragte Cameron, den Wirt, ob ein Anruf für ihn eingegangen war, doch dieser schüttelte nur den Kopf. Er hätte ihn oder Katie um ein Mobiltelefon bitten können, die Nummer hatte er, aber sein Gespür sagte ihm deutlich, dass eh keiner rangehen würde. Sligo stülpte seine Hosentasche um und legte das restliche Klimpergeld auf das dunkle Synthetikholz des Tresens.


    „Hey Sligo“, meinte Katie, „das reicht doch für den Eistee, dafür hättest Du nicht anschreiben müssen.“


    „Ja, aber dann hätte ich dir kein Trinkgeld mehr geben können“, erwiderte er, zwinkerte ihr zu, stand auf und ging.


    



    ***


    



    Den ganzen Weg zum Haus seines Bruders hatte Sligo ein mulmiges Gefühl. Es verstärkte sich noch, als er all die zugezogenen Vorhänge an den Fenstern der unteren Etagen bemerkte. Wenn hier etwas vorfiel, rief man nicht die blauen Engel. Diese korrupten Scheißkerle brachten schon mal einen Gossenhüter hinter Gitter, wenn er zu viel Aufsehen erregte, aber in Angelegenheiten zwischen Nichtkonzernmitgliedern mischten sie sich normalerweise nicht ein, und wenn doch, dann so, dass sich danach jeder Beteiligte wünschte, sie wären nicht eingeschaltet worden. Das wusste man hier. Sligos Nasenflügel bebten – ein sicheres Zeichen dafür, dass Ärger in der Luft lag. Er ging durch die Eingangstür in den kühlen Betonbau. Der Fahrstuhl war mal wieder defekt. Das danebenliegende Treppenhaus gähnte vor Leere und Trostlosigkeit. Sligo nahm die ersten Stufen, bis zu einer Zwischenetage. Dort am unteren Ende der Wand: Ein Streifen auf dem Beton. Er bückte sich. Blut! Ein Schauder überkam ihn. Er bemerkte, wie seine Bewegungen sich veränderten, als er nun eilig weiter nach oben stieg; sie wurden präziser, effizienter. Sein ganzer Körper spannte sich an, seine Instinkte erwachten, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Das vertraute Gefühl, das sich einstellte, wenn er sich auf einen Kampf vorbereitete.


    Die Tür stand offen. Der Gang war menschenleer, ein Luftzug von einem aufgeklappten Fenster am anderen Ende schlug ihm entgegen. Wieso stand die Tür offen? Sligo zog sein Messer.


    



    Die lange schwere Klinge macht ein vertrautes Geräusch, wie sie aus der Scheide gleitet. Die letzten Meter geht er leise, einem sich anpirschenden Raubtier gleich. Er schiebt die Tür vollends auf, im Inneren der Wohnung brennt kein Licht. Er geht in die Hocke, lauscht. Nichts. Nur Dunkelheit und Stille. Er wartet noch, nur um ganz sicher zu sein. Dann steht er auf, verschließt die Tür und schaltet das Licht ein. Das Wohnzimmer der Familie, unaufgeräumt, aber nichts Ungewöhnliches. Halt! Da ist doch etwas. Ein Geruch, eine Essenz von Tod und Gewalt. Sligo geht ins Badezimmer, in die Küche, ins Kinderzimmer, vor der Tür des Schlafzimmers hält er inne. Er weiß, er will nicht sehen, was er dort vorfinden wird. Hat keinen Sinn, es hinauszuzögern. Langsam öffnet er die Tür.


    



    Als Sligo wieder aus der Wohnung herauskam, zündete er sich eine Zigarette an. Ihm fiel auf, dass seine Hände zitterten. Wann hatten sie zum letzten Mal gezittert? Nachdem er seinen ersten Mann auf diesem düsteren Parkplatz umgelegt hatte? Nein, damals waren seine Hände ruhig und seine Stirn war kühl gewesen. Er erinnerte sich genau: es war, als er die Hand gegen den eigenen Vater erhoben hatte, weil dieser nicht aufgehört hatte, auf Trim einzuschlagen. Trim, sein kleiner Bruder mit den struppigen, rotbraunen Haaren...


    Sligo fühlte sich benommen, wie abgeschnitten von der Wirklichkeit. Du musst wachsam sein, darfst jetzt nicht schlappmachen, ermahnte er sich. Was, wenn sie noch hier sind? Er schlich die Treppe hinunter, zweimal musste er sich am Geländer abstützen. Vor dem Haus drehte er sich noch einmal um. Hinter den zugezogenen Vorhängen war keine Bewegung auszumachen. Irgendwo maunzte eine Katze. Sie waren nicht mehr da. Hatten ihre Arbeit erledigt und waren verschwunden.


    Er ging ohne ein bestimmtes Ziel. Seine Beine trugen ihn, vielleicht hatten sie einen besseren Plan als er. Es dämmerte, Dunst lag auf den Straßen. Nur wenige Passanten waren unterwegs. Automatisch griff seine Hand in die Tasche. Sligo fühlte einen harten Gegenstand und zog ihn heraus. Das Handy, das auf der Brust seines Bruders gelegen hatte und das für ihn bestimmt gewesen war. Er las noch einmal die Short Message, die eingegangen war, noch bevor er die Wohnung betreten hatte, als er noch im White Rabbit gewartet hatte. Die Zeitangabe 15:12 stand über dem Text.


    10.000 West-Yuan, ansonsten folgt der süße Finlay seinen Eltern.


    Darunter war eine Bankverbindung angegeben. Kein Ultimatum, keine weitere Erklärung. Sligo wählte die Nummer, von der aus die Nachricht abgesendet wurde. Kein Ansagetext, aber eine Mailbox. Er legte auf.


    Er sollte ins Flying Horses gehen. Wenn er Lisa alles erzählte, würde sie sich frei nehmen. Sie würde ihn in ihre Arme schließen und ihm womöglich sogar ein wenig Trost spenden können. Vor allem würde sie einfach für ihn da sein. Seine Beine aber trugen ihn anderswo hin, raus aus New Town, runter nach Leith, dorthin, wo es schmutzig war. Das war auch gut so. Gerade weil er Lisa so sehr liebte, war sie der letzte Mensch auf Erden, den er nun um sich haben wollte. Wie er so vor sich hin lief, klärten seine Gedanken allmählich wieder auf. Die Sache konnte kein Zufall sein, irgendjemand hatte ihn damit treffen wollen. Irgendjemand, der schon bald um seinen Tod betteln würde. Salzgeruch stieg Sligo in die Nase und sogleich umspülte ihn eine Bilderflut von Erinnerungen. Trim und er, wie sie am Strand gespielt hatten, nachdem sie auf den Müllhalden genug zusammengesucht hatten, aus dem ihr Vater Geld machen konnte. Sligo war immer der Stärkere von ihnen gewesen, dafür hatte er oft Trims schnelle Auffassungsgabe und seinen messerscharfen Verstand bewundert. Sie waren ein gutes Team gewesen, damals. Als sie beide in unterschiedliche Waisenhäuser gesteckt wurden, hatten sie sich ein paar Jahre aus den Augen verloren. Sie hatten sich wieder gefunden, doch es war nicht mehr so eng zwischen ihnen geworden wie davor.


    Und dann drängte sich eine weitere Bilderflut in seinen Geist, die ihm fast den Verstand raubte, doch er durfte sie nicht wegschieben, musste sie aushalten, um sich einen Reim auf das Ganze machen zu können. Sein kleiner Bruder und seine Schwägerin, nackt auf ihrem Ehebett. Überall Blut und Gedärme. Beide waren gefesselt gewesen. Ihre Körperhaltungen und ihre erstarrten Gesichtsausdrücke hatten eine überdeutliche Sprache gesprochen. Sein Bruder hatte dabei zusehen müssen, wie seine Frau vergewaltigt und ohne Hast getötet wurde. Danach hatte man ihm den Bauch aufgeschlitzt und ihn an seiner eigenen Leber ersticken lassen. Sligo versuchte, die grausamen Bilder nicht übermächtig werden zu lassen und die Tat möglichst nüchtern zu betrachten. Um so eine Sache über die Bühne zu bringen, brauchte man mindestens vier Männer. Es durften keine Männer sein, die zimperlich waren, genau genommen brauchte es Männer ohne Gewissen. Russenmafia, ehemalige Gossenhüter, die noch eine Rechnung mit ihm offen hatten, alte Feinde... Sligo ging alle Personen durch, denen er so etwas zutrauen würde. Das Problem war, dass diese Blutorgie nach Plan abgelaufen war, und wer genug Grips hatte, so ein Ding durchzudenken, konnte unmöglich so bescheuert blöde sein, ausgerechnet ihn zur Zielscheibe zu machen, ohne ihn mit einem Kopfschuss gleich aus dem Spiel zu nehmen. Wer war so hirnverbrannt, nicht zu wissen, was nun geschehen würde? Dass er nämlich mit Blut und Feuer, einem dunklen Rachegott gleich, über sie kommen würde. Sie jagen würde, bis ans Ende der Welt, um ihre verfluchten Seelen aus ihren Leibern zu reißen und zuletzt auf ihren Leichen zu tanzen. Nein wahrlich, niemand, der auch nur ein Fünkchen Verstand hatte, legte sich mit Sligo Sturmklinge an.


    



    ***


    



    Leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Vor ihm ragten die Verladekrane aus der Dunkelheit der Nacht. Ein Heer schlafender Stahlriesen. Da er nichts mit sich anzufangen wusste, würde er das tun, was er immer tat, wenn es ihm so ging – und er nicht gerade im Knast steckte. Er würde sich in einer beliebigen Bar volllaufen lassen. Spelunken, in denen keiner Fragen stellte, gab es in diesem Viertel genug. Er musste seinen Rachedurst abklingen lassen, immerhin hatten die Schweine noch seinen Neffen Finlay. Heute würde er sich besaufen, die Wogen sich ein wenig glätten lassen, und morgen, am besten unter Einbeziehung einiger Kontakte, einen Plan entwerfen, wie er den Kleinen befreien konnte. Und dann würde die Jagd auf die Fickerbande beginnen. Seine Vergeltung würde kommen, so sicher wie der Morgennebel über dieser verfluchten Stadt und sie würde hart, grausam und unappetitlich werden.


    Er trottete eine verlassene Straße entlang. Seit Stunden war er gegangen und nun fühlte er die Erschöpfung in seinen Gliedern. Hinter der nächsten Ecke würde es, wenn er sich recht erinnerte, wieder geschäftiger zugehen. Mindesten drei Kaschemmen hätte er zur Auswahl.


    „Nein, lasst das!“


    Wo war das hergekommen?


    Ein unterdrückter Schrei.


    Sligo beschleunigte seinen Schritt, bis er eine von Straßenlaternen schwach beleuchte Gasse erblickte. Zu beiden Seiten türmten sich Müllhaufen, ein Fäulnisgeruch brandete ihm entgegen. Vier schemenhafte gestalten waren auszumachen. Sligo verharrte regungslos und kniff die Augen zusammen. Drei Männer, die sich über eine Frau hermachten. Einer hielt sie von hinten fest, die zwei anderen grapschten nach ihren Brüsten. War nicht seine Angelegenheit, hier in Leith herrschten eigene Regeln. Man mischte sich besser nicht ein.


    „Nein!“, rief die Frau wieder, aber ihre Stimme klang erstickt, bald würde sie aufgeben, und die Typen würden mit ihr machen, was sie wollten.


    „Dumme Nutte“, knurrte der eine und schlug der jungen Frau mit der Faust ins Gesicht.


    „N'abend“, sagte Sligo in die Gasse. Die Männer fuhren herum. Derjenige, der die Frau eben geschlagen hatte, machte ein paar Schritte auf ihn zu. Er war muskulös und trug eine armfreie Lederweste. „Verpiss dich Opa“, zischte er und machte drohend noch zwei Schritte in Sligos Richtung.


    Waren vermutlich Gangmitglieder, aus so was hielt man sich raus, dachte Sligo. Andererseits war das eine hübsche Weste und ein wenig Dampf abzulassen, wäre womöglich genau das Richtige. Was soll's. Jetzt hatte er sie eh schon auf sich aufmerksam gemacht. Er hätte etwas sagen können wie: lasst das Mädchen gehen, sonst... Doch was hätte das gebracht? Die Typen nahmen Position ein, sie waren also offenkundig bereit zu kämpfen. Ja, sie schienen sogar äußerst willig; der eine ließ die Klinge eines Klappmessers aufschnappen, der hintere hob eine Eisenstange oder einen Baseballschläger vom Boden auf und der dritte griff sich an die Brust und... Scheiße! Er zog eine Schusswaffe.


    Wie immer in einer solchen Situation verlangsamte sich plötzlich alles für Sligo. Er spürte jeden einzelnen Regentropfen auf der Stirn. Unter seinen Schuhen knirschte es sandig. Mit einem geübten Griff zog er sein Messer. Er holte schnell aus und ließ es losfliegen. Es drehte sich einmal zweimal und bohrte sich dann in den Bauch des Mannes mit der Pistole im Anschlag. Vom Aufprall zurückgeschleudert fiel sie ihm aus der Hand. Nun rannte Sligo los. Zuletzt machte er einen Satz auf den sich am Boden Krümmenden. Er riss ihm das Messer schwungvoll aus dem Bauch und ließ es von oben herabschnellen auf den, der gerade hektisch nach der Pistole griff. Die Klinge traf ihn seitlich am Nacken. Blut spritzte. Der Letzte – es war ein Baseballschläger, den er in den Händen hielt – zögerte. Sligo duckte sich unter dem wenig beherzten Hieb hindurch, machte einen Ausfallschritt und setzte einen geraden Stich an, der seinem Gegner unterhalb des Kinns in die Kehle fuhr. Grässliches Gurgeln, bis Sligo seine Klinge befreite und der Mann leblos zu Boden sank. Herzschlag in den Schläfen, alle Sinne vollkommen wach. Der Regen wusch das Blut von seinem Gesicht. Einen Moment stand er einfach nur da, schmeckte den Schweiß auf seinen Lippen. Die junge Frau hatte sich in eine Ecke gekauert und sah ihm mit weit aufgerissenen Augen ängstlich entgegen. Sligo durchsuchte sein letztes Opfer und fand eine Geldbörse. Ohne hineinzusehen hielt er sie der Frau hin. Als sie sich nicht rührte, ließ er die Börse vor ihr auf den Boden fallen. Sie landete platschend in einer Pfütze. Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen und außerdem hatte er wahrlich genug eigene Schwierigkeiten, also ließ er die Frau hocken, die sich immer noch im Schockzustand befand. Er hob die Pistole auf, durchsuchte noch die beiden anderen Leichen und steckte alles ein, was ihm nützlich erschien. Erst als er dem einen die Lederweste abnahm und sich auf einen Müllbeutel setzte, um auch noch seine ausgetretenen Schuhe gegen die hohen Lederstiefel desselben Mannes zu tauschen, kam Bewegung in die Ecke, in der die Frau saß. Sie stand auf und klappte mit zitternden Händen die Börse auf. Ein seltsam entrücktes Lächeln spielte einen Moment auf ihrer Miene. „Ich muss dir wohl danken“, sagte sie und nun hörte Sligo den starken östlichen Akzent heraus, der in ihren Worten mitschwang. Er zog den zweiten Stiefel hoch und nickte. „Keine Ursache. Falls die Engel bei dir auftauchen“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „könntest du mir den Gefallen tun, ihnen keine Beschreibung von mir zu geben.“


    „Ich sage ihnen ein junger, hagerer Mann mit blonden Haaren sei hierfür verantwortlich“. Sie machte dabei eine abgehackte Geste, welche den ganzen Schauplatz umfasste. „Ein grober Freier“, schickte sie noch erklärend nach. Sligo nickte erneut. Er stand auf und Seite an Seite verließen sie die Gasse, gingen nebeneinander die Straße entlang und an ihrem Ende wandte sich die Frau nach links, während Sligo wortlos in die andere Richtung davonging.


    Es wäre keine gute Idee gewesen mit seiner neuen Weste in diesem Viertel und in dieser Nacht in einer Kneipe einzukehren, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte. Vor einer Diskothek standen Taxis. Er ging zum ersten in der Reihe und beugte sich auf der Fahrerseite zum heruntergekurbelten Fenster hinab. Ein älterer Farbiger, dessen schwarze Krauslocken von grauen Strähnen durchzogen waren.


    „White Rabbit in New Town?“


    „Spring rein“, sagte der Fahrer und schnalzte mit der Zunge.


    Sie bretterten über eine lang gestreckte Allee, als der Krauskopf sich räusperte. „Siehst nicht aus wie ein typischer Scull-Head. – Keine Beleidigung, eh?“


    Erst verstand Sligo nicht, dann zog er die Weste aus und besah deren Rückseite. Ein Totenschädel und darüber der Schriftzug: Scull-Heads forever. Sein Fahrer hatte offenkundig eine gute Beobachtungsgabe, musste ihn als potenziellen Kunden erkannt haben, ehe er ihn angesprochen hatte. „Die hab' ich gefunden“, erwiderte er trocken.


    Schweigen.


    „Haste was gegen Musik?“, kam es nach einer Weile.


    „Nein.“


    Zu Sligos Freude erklang kein New-Age-Raggae-Elektro, sondern der alte Meister höchstpersönlich.


    



    Die zweite Nacht auf freiem Fuß und das Blut von drei Männern klebte an seinen Händen. Sligo fühlte keine Schuld, im Gegenteil, er fühlte sich sogar ein wenig besser. Unauffällig begutachtete er die erbeutete Knarre, die er unter der Weste verborgen hatte. Sligo war zwar berühmt für seinen Messerkampf, aber deswegen verachtete er Schusswaffen keineswegs. Es handelte sich um eine Six Shortneck CL 2.9mm, Walnuss-Griffschalen, ansprechendes Aluminium-Design. Keine der 19 Patronen war verschossen worden und er hatte noch ein Ersatzmagazin gefunden. Er steckte sie sich ein wenig umständlich wieder vorne in den Gürtel und zog sein Hemd darüber, das einige Blutspritzer abbekommen hatte. Insgesamt stand er nach der Begegnung mit diesen Anfängern wesentlich besser da. Weste, Stiefel, Pistole und, soweit er den Inhalt der beiden Geldbörsen überflogen hatte, an die 200 West-Yuan. Das machte ihn flexibler.


    



    ***


    



    Am Ende der Nacht war Sligo doch bei Lisa gelandet. Nachdem er sich, die meiste Zeit still vor sich hin brütend, hatte vollaufen lassen, war ihm immer wieder ihr Gesicht in den Sinn gekommen, hatte sich wie das Antlitz eines Engels vor seine ansonsten tiefschwarzen Gedanken geschoben. Es war nicht schwer gewesen, ihre Adresse herauszufinden. Man kannte sie im White Rabbit noch von ihren gemeinsamen Zeiten dort, und wer einmal im Gerede war, der blieb es meist auch. Er hatte die U-Bahn in die Nelson Street genommen. Und als er ausgestiegen war, noch in der Station und vor den Augen der Jugendlichen, die dort herumlungerten, war er schließlich in Tränen ausgebrochen. Das war ihm noch nie passiert. So heftig hatten ihn die Weinkrämpfe geschüttelt, dass er sich kaum hatte aufrecht halten können. Er hatte sich geschämt und versucht sich zusammenzureißen, doch zwecklos. All die Trauer über den Verlust seines Bruders und dessen zerstörtes Familienglück war wie ein zerbombtes Haus über ihm zusammengebrochen. Er hatte sich die Treppen aus der U-Bahn Station hinaufgeschleppt und danach noch einen Block weit, bis er vor Lisas Tür angekommen war. Auf sein Klingeln hin hatte sie sich lange Minuten später mit verschlafener Stimme über die Gegensprechanlage gemeldet. „Ich bin es“, hatte er nur herausgebracht und glücklicherweise hatte sie keine weiteren Erklärungen gefordert, sondern ihn gleich hineingelassen. Sie musste ihm seine Verzweiflung angehört haben. Auch oben hatte er nicht zu reden gebraucht, Lisa hatte ihn in den Arm genommen und neben sich ins Bett rangiert. Sie hatten nicht miteinander geschlafen. Er hatte geweint und sie hatte ihm den Kopf gestreichelt, bis er eingenickt war.


    Nun lag er mit offenen Augen da, in diesem Bett, in dem alles nach Lisa roch. Sie war schon aufgestanden, er hörte wie sie Kaffee aufsetzte, sich frisch machte und schließlich leise die Wohnungstür hinter sich zuzog. Er gab sich noch ein paar Minuten, starrte an die weiße Decke und spürte, dass seine Tränen nun versiegt waren. Dann stand er auf und ging in die Küchenparzelle. Alles in der Wohnung deutete auf einen Single-Haushalt hin. Der Platz neben dem aufklappbaren Tisch im mickrigen Flur zwischen Schlaf- und Wohnbereich war gerade groß genug für eine Person, jedenfalls für eine von Sligos Ausmaßen. Lisa hatte ihm eine halbe Kanne Soja-Kaffee hinterlassen und einen Zettel, auf dem stand, sie habe noch einen Termin, sei aber spätestens in zwei Stunden wieder zurück. Nach kurzem Suchen fand er Toast und Marmelade. Er aß, nicht weil er hungrig war, sondern schlicht weil er wusste, dass sein Körper Energie brauchte. Danach schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein und verzog sich mit ihr wieder ins Bett. Lisa rauchte nicht, aber auf ihrem Nachttisch stand immer noch der bronzene Aschenbecher, den er einmal zu ihr mitgebracht hatte, als sie noch in Leith gewohnt hatte. Das Teil wirkte unbenutzt und diese Beobachtung verursachte ein angenehmes Wärmegefühl in Sligos Magengegend. Sie hatte den Aschenbecher aufgehoben, ihn bei keinem Umzug aussortiert und das bedeutete, sie hatte Sligo einen Platz in ihrem Leben freigehalten. Er wollte diesen Gedanken gerade noch auskosten, als ein anderer sich seinen Weg in sein Bewusstsein bahnte, und auf einmal wurde ihm übel. Was hatte er bloß getan? Jemand hatte seinen Bruder und dessen Frau ermordet, allem Anschein nach, um ihn damit zu treffen, und nun hatte er eine Spur zu Lisa gelegt. Du verdammter, alter Nichtsnutz, schallte er sich. Er hatte sie in Gefahr gebracht, den einzigen hellen Stern in seinem ansonsten finsteren Dasein. Zwei Stunden hatte sie geschrieben. Vermutlich hatte sie einen Klienten, wie sie ihre Freier zu nennen pflegte, den sie sich nicht leisten konnte zu verlieren, ansonsten wäre sie sicher geblieben. Selbst wenn er im Besitz ihrer Nummer gewesen wäre, hätte sie ihr Handy ausgeschaltet, bis der Job erledigt war. Ihm blieb also nichts anders übrig als zu warten; zu warten und zu hoffen...


    Sligo steckte sich eine Zigarette an und tat, was er im Knast oft getan hatte. Er unterhielt sich mit Lisa, obwohl sie nicht da war. Er kannte sie gut und hatte viel Übung darin und so entstand ein recht realistischer Dialog. Er erzählte ihr was vorgefallen war, sie gab gutmütige Kommentare ab und wenn er ins Stocken geriet, sah er sie im Geiste nicken mit der Aufforderung, er solle weiter reden. Als er alles berichtet hatte, beherrschte tiefes Schweigen den Raum, in dem Sligo sich erst einmal Lisas Antwort zurechtlegen musste. Schließlich wusste er, was sie sagen würde:


    - Und jetzt willst du losziehen und dich mit diesen Typen anlegen?


    - So was von. Die werden sich wünschen...


    - Und was, unterbrach die imaginäre Lisa ihn, wenn alles anders ist, als du vermutest? Wenn es sich gar nicht um ein irgendwie geartetes Komplott handelt und diese Leute einfach nur das Geld wollen? Selbst wenn nicht, könntest du es ertragen, wenn Finlay etwas zustößt... oder mir? – Das Letzte hätte Lisa nie gesagt, aber so war das eben mit den fingierten Gesprächen.


    - Was schlägst du vor? Soll ich etwa darüber hinwegsehen, dass sie meinen kleinen Bruder und Ellie grausam abgeschlachtet haben?


    - Ich weiß, dass du das niemals könntest, aber hast du dir überhaupt schon Gedanken darüber gemacht, ob du in der Lage wärst, die Summe zu beschaffen?


    - Du meinst ich soll Finlay da erst mal rausholen und die Rache aufschieben?


    Lisa schwieg.


    10.000 West-Yuan... So einen Batzen Kohle hatte er nicht mehr gesehen, seit er damals ins Herz der Zone gegangen war. – Der ganze Norden Schottlands war zur Hochsicherheitszone erklärt worden. Mutige Gossenhüter und auch Forschungsteams der Konzerne wagten sich bis knapp hinter den Firth of Forth, den Meeresarm, der zwischen Edinburgh und den Lowlands lag. Er stellte die Grenze dar, die man nur überschritt, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte, an maßloser Selbstüberschätzung litt, oder man machthungrig wie die Konzerne war. Denn bei allen Gefahren, welche in der Zone lauerten, spannen sich viele Geschichten über wunderbare Dinge, die dort darauf warteten, geborgen zu werden. Sligo hatte es mit eigenen Augen gesehen, er wusste, dass es keine Legenden waren, und er war der einzige, der von dem Höllentrip damals nach Hause zurückgekehrt war. Aber das half ihm nun nicht weiter... Oder vielleicht doch? Er musste sich umhören, was für Aufträge gerade kursierten, aber erst, wenn er sicher war, dass es Lisa gut ging. Er konnte allerdings schon ein wenig vorarbeiten. Er nahm das Handy aus der Tasche seiner Hose, die neben dem Bett lag, dasjenige, welches die Mörder am Tatort hinterlassen hatten. Sligo hatte noch nie Nummern gespeichert, das brachte seine Partner unter Umständen nur unnötig in Gefahr, er hatte sie alle im Kopf. Er wählte und ließ es einmal anklingeln. Wenige Sekunden darauf ertönte ein Pfeifen. Der eingestellte Klingelton war eine Westernmelodie. Sie klang alt und auch wenn Sligo den dazugehörigen Streifen nicht kannte, erriet er die Bedeutung dieser Botschaft. Es ging um Sterben und Dollars. Er unterdrückte den erneut aufbrodelnden Hass und ging ran.


    „Vibe?“


    „Sligo!“, kam es überrascht zurück.


    „Aye, Vibe, ich habe ein Problem.“


    Kurze Pause.


    „Das kann man wohl sagen. Ich habe gehört, was geschehen ist. Tut mir leid.“


    „Ja. Weißt du wer dahinter steckt?“


    „Nein, aber die Gossen flüstern von der Russenmafia oder wahlweise vom First Scottish Institute, dem du auf die Füße getreten sein sollst.“


    Daran hatte Sligo noch gar nicht gedacht. Das FSI war ein Megakonzern, der aus einer Bank hervorgegangen war und mittlerweile so gut wie überall seine Finger im Spiel hatte. Wenn man sich nicht auf seine Seite schlug, war es kaum möglich, ihm als Gossenhüter nicht in die Quere zu kommen. Er erinnerte sich an einen Raub, an dem er beteiligt gewesen war.


    „Du denkst an dasselbe wie ich?“, kam es von der anderen Leitung.


    „Der Black Moon Vorfall. Scheiße, das ist neun Jahre her und ich war verdammt nochmal nicht der einzige, der dabei war.“


    „Zehn Jahre und nein, du warst nicht der einzige. Nicht einmal der einzige, der von der Truppe damals noch am Leben ist.“


    Auch wenn es ein unbekanntes Handy war, Vibe hatte die Verbindung gecheckt, sonst würde dieses Gespräch nicht stattfinden, dennoch unterschlug er, dass er selbst es war, der bei dem Black Moon Raub involviert gewesen war. Vorsicht war eben besser als Nachsicht.


    „Wie dem auch sei, Sturmklinge, du hast Scheiße an den Hacken, die stinkt bis zu mir.“


    „Ich brauche Geld.“ Sligo wartete, ob Vibe lachen würde. Er tat es nicht. „Wer diese Bastarde auch sind, sie haben Finlay.“


    „Von Lösegeld habe ich nichts gehört...“


    Hätte er davon gehört, überlegte Sligo, wäre das auch äußerst schlecht gewesen. Schlecht für Vibe, denn dann hätte er in der Sache mit drinhängen müssen. Aber das war ausgeschlossen, sie kannten sich seit Jahrzehnten. Vibe war zwar ein eiskalter Profi, aber er hielt sich an den Kodex der Gossenläufer. Hatte er immer getan, selbst wenn es ihm zum Nachteil gereicht hatte. Und dieser Kodex besagte, dass die Familien tabu waren.


    „Wie viel verlangen sie?“


    „10.000.“


    Vibe pfiff Luft durch seine Zähne.


    „Hast du eine Idee?“


    Wieder eine kurze Pause. Vibe schien nachzudenken, man hörte seinen uhrwerkgleichen Verstand förmlich durch die Leitung rattern.


    „Es gibt natürlich ein paar Dinge, die in Planung sind, aber für so eine Summe... Nein. Der Grieche soll bald zurückkommen. Am besten, du wartest...“


    „Finlay ist keine zehn Jahre alt. Wenn ich ihn da raushole, muss ich ihm erst einmal erklären, was mit seinen Eltern passiert ist.“ Die Möglichkeit, dass er es hatte mitansehen müssen, wollte Sligo lieber nicht in Betracht ziehen. „Wer weiß, was die mit ihm anstellen, sollte ich nicht schnell handeln.“


    „Fuck, da hast du natürlich recht. Ich werde mich umhören. Versprechen kann ich aber nichts.“


    „Ist klar, Vibe, danke.“


    Sligo steckte sich eine weitere Zigarette an. „Noch was.“


    „Ja?“


    „Wer ist in der Stadt?“


    



    ***


    



    


  


  
    Kapitel 2


    „Das kriegt die niemals hin, eure Kleine“, sagte der hässliche Vollbart zwischen ihr und Bisam.


    „Abwarten“, entgegnete Bisam ohne eine Miene zu verziehen.


    Sie verharrten auf ihrem Posten, einer Hochhausruine gegenüber der kleinen Außenstelle der Blauen Engel und sahen durch ihre Feldstecher dabei zu, wie Flocke von zwei Uniformierten in Handschellen abgeführt wurde. Die Minuten verstrichen. In was für einen abgewichsten Mist waren sie hier nur geraten, fluchte Wespe stumm vor sich hin. Aus zwei Gründen waren sie in dieses triste, feuchtkühle Land gekommen: Zum einen hatte Bisam gemeint, ihre kleine Wahrsagerin brauche jemanden, der sie unterweisen konnte. Sie ist zu wichtig, als dass wir Übrigen das Recht hätten, ihr Talent verkümmern zu lassen, waren seine Worte gewesen. In der Tat hatten sie in dieser verfickten Stadt jemanden gefunden, der sich brüstete über geheime Mächte zu verfügen. Über Monate hinweg hatte Flocke jeden Tag mit dieser Cortessa Furia verbracht. Vorgeführt hatte sie von ihren angeblich neu erlernten Fähigkeiten nie etwas, und wenn man Wespe gefragt hätte – was dummerweise niemand getan hatte – sie wäre wenig sparsam mit verächtlichen Worten gegenüber dieser mit Knochen behangenen Betrügerin gewesen. Der zweite Grund für ihre Anwesenheit war ihr verständlicher gewesen, zumindest am Anfang. Die ewige Kerze, der geheime, weltweit operierende Zirkel der Gossenhüter, sei hier stärker vertreten als sonst wo, hatte Bisam beteuert. Nach ihren Vergeltungsaktionen gegen O3-Vuta in Berlin war das Pflaster dort zu heiß geworden, hier würden sie unter Schutz stehen und aus relativer Sicherheit heraus agieren. Wunden lecken und was auf die hohe Kante legen, hatte Bisam ihr übergeordnetes Missionsziel beschrieben. Und was war geschehen? Eine Abfolge von Katastrophen und nun steckten sie bis zum Hals in der Scheiße. Ihre letzte Aktion, die sie eigentlich schuldenfrei hätte machen sollen, war volles Programm den Kackbach heruntergegangen. Lupus war tot, ihr Soll hatten sich mindestens verdoppelt, der sogenannte Grieche, mit dem Bisam sich oft heimlich getroffen hatte, und der ihnen das Ganze erst eingebrockt hatte, war außer Landes und jetzt riskierten sie auch noch Flockes hübschen Arsch, um Fitsh Schnellfinger rauszuhauen, der noch nicht einmal richtig zum Team gehörte. Wespe verehrte Bisam, aber allmählich keimten in ihr Zweifel an seiner Art sie zu führen.


    Auf einmal wurde sie von einem Lichtblitz geblendet. Sie wendete die Augen ab und erst als sich ihre Sicht wieder aufgeklärt hatte, sah sie erneut durch das Fernglas. In dem beobachteten Gebäude fand nun Bewegung statt. Schemen huschten an den Panzerglasfenstern vorüber. Wespe musste sich leicht vorbeugen, um einen Blick auf Bisam zu erhaschen. Seine Züge waren immer noch unbewegt, aber von seiner Wange rann ein Schweißtropfen herab. Er ist sich seiner Sache nicht sicher. Fuck!


    Was war das? Die Tür des Gebäudes öffnete sich. Schnell schloss sie sich wieder. Niemand war hinausgekommen, oder doch...? Waren die Gläser ihres Feldstechers beschlagen? Von der Stelle vor der Tür schien eine Art Flimmern auszugehen. Irgendetwas bewegte sich langsam auf sie zu. Gebannt blickte sie auf das sich bewegende Etwas. Der leichte Regen schien davon abzuperlen.


    „Seht ihr das auch?“, brummte der Vollbart, der ihnen vom Griechen ebenso wie Fitsh für den letzten Auftrag zugeteilt worden war.


    „Ich weiß nicht was, aber ich sehe etwas“, sagte Wespe atemlos.


    Sie verfolgte den merkwürdigen Schemen, bis sie ihn, als er bereits auf ihrer Straßenseite war, aus den Augen verlor. Sie schwenkte das Fernglas zurück zu der Außenstelle der Blauen Engel. Die Tür hatte sich erneut geöffnet, Männer in Uniformen waren hinausgetreten. Sie sicherten die Umgebung, Verwirrung lag in ihren Gesten. Der Vollbart hätte sie mit seinem Scharfschützengewehr unter Beschuss nehmen können, aber sie entschieden sich abzuwarten


    Ein Keuchen in ihrem Rücken, Wespe drehte sich rasch um, in der Hand die entsicherte Maschinenpistole. Das Flimmern war nun direkt bei ihnen. Auf einmal tauchten Hände wie aus dem Nichts auf. Flocke! Sie zog ihren Umhang zurück, den sie über Fitch und sich selbst geworfen hatte, und plötzlich standen beide Personen ganz normal sichtbar im Raum.


    „Runter! Deckung!“, zischte Bisam.


    Es schien nicht so, als ob die beiden diese Anweisung nötig gehabt hätten. Kraftlos sanken sie auf den Boden. Wespe steckte die Pistole weg und robbte zu ihnen hinüber. Die Kleine hatte also doch etwas gelernt, diese Vorstellung war jedenfalls ebenso beeindruckend wie unheimlich gewesen. Als Wespe bei Flocke angekommen war, erkannte sie dass diese aus Ohren und Nase blutete. Wespe setzte sich halb aufrecht hin und bettete Flockes Kopf in ihren Schoß. Einem Seitenblick entnahm sie, dass es Fitch wesentlich schlimmer erwischt hatte, aber er gehörte nicht zum Stammteam.


    „Es wird alles gut, meine Kleine“, flüsterte sie und strich dabei über Flockes Stirn. „Alles wird gut.“ Sie hoffte Flocke würde nicht hören, wie wenig Glauben sie ihren eigenen Worten schenkte.


    



    Bis zum Einbruch der Nacht hatten sie gewartet und derweil notdürftig die Wunden von Fitch versorgt. Die Engel hatten ihm beide Daumen abgeschnitten, das sichere Ende für seine Karriere als Trickbetrüger. Flocke hatten sie nicht helfen können, außer mit beruhigenden Worten. Der Blutstrom aus ihrer Nase und ihren Ohren war abgeebbt, aber danach hatte sie angefangen zu fiebern und etwas von einem Preis, den sie für ihre Macht zu zahlen hatte, gestammelt. Wespe hatte sie auf dem Weg zum Fluchtwagen gestützt, während Fitch mit einem dämlichen Grinsen auf den Lippen neben ihnen hergewankt war. Bisam hatte ihm eine Injektion verabreicht, die ihm die Schmerzen genommen hatte.


    An einer wenig einladenden Häuserecke hatten sie Fitch und den Vollbart aussteigen lassen. Der Vollbart würde seinen Kumpel zu einem Straßendoc bringen und dann in die Schatten abtauchen. Ehe er aus dem Wagen gestiegen war, hatte er sie noch Pechvögel genannt und ihnen nahegelegt, sie sollten die Stadt und am besten gleich das Land schnellstmöglich verlassen.


    Danach hatte Bisam sie durch die dunklen Straßen gefahren. Auf einer menschenleeren Anhöhe, auf der sich eine große Baustelle befand, hatte er schließlich angehalten. Um sie herum Bagger, Walzen, Zementmischgeräte, Gruben und Geröllhaufen. Bisam war ausgestiegen, um einige Telefonate zu führen. Seine Stimme klang gedämpft zu Wespe durch, die bei Flocke im Auto geblieben war, ihr die schweißnassen Haare aus der Stirn strich und leise ein Lied vorsummte. Als sie sicher war, dass Flocke schlief, zog Wespe ihr den Mantel über die Brust bis zum Kinn, dann stieg sie vorsichtig aus.


    Bisam hatte das letzte Gespräch eben beendet und starrte auf die Lichter der Stadt hinab. Fernes Sirenengeheul war zu vernehmen. Wespe machte einige Schritte, bis sie nebeneinander standen. „Bisam... was ist eigentlich los? Wieso geht zurzeit so viel schief?“


    Er seufzte. Sie sah ihn nicht an, aus Angst, Anzeichen von Schwäche oder Alter in seinem Gesicht vorzufinden.


    „Wie lange arbeiten wir jetzt schon zusammen?“, fragte er in seiner angenehmen, tiefen Stimme.


    „Seit neun Jahren“, erwiderte Wespe ohne eine Sekunde nachdenken zu müssen.


    „Neun Jahre... Ich weiß noch, wie nervös du bei deinem ersten Job warst; nervös, aber nicht furchtsam. Draufgängerisch, ungehobelt, voller Hass auf alles, was einen Schwanz in der Hose trug...“


    „Dich ausgenommen“, unterbrach Wespe ihn.


    „Ja, vielleicht. Das Wichtige ist, ich wusste, dass man dir trauen kann, dass ich dir trauen kann, und das ist in dieser Welt mehr wert als sonst etwas.“


    Wespe wartete, ob er fortfahren würde. Nach einigen Minuten des Schweigens drängte sie noch einmal: „Was ist los?“


    „Wenn ich es genau wüsste, würde ich dich bitten, mir einfach weiterhin zu vertrauen und dich aus der Politik raushalten, aber leider ist es nicht so. Ich werde dir alle wichtigen Informationen geben. Und nachdem ich dir einen Überblick verschafft habe, überlegst du dir, ob wir auf dem eingeschlagenen Weg gemeinsam weitergehen, oder ob wir uns trennen.“


    „Ich würde nie...“, setzte Wespe an, doch diesmal fiel Bisam ihr ins Wort: „Warte ab, bis ich dir alles erklärt habe.“


    Aus dem Auto erklang ein Wimmern, gefolgt von Flockes schwacher Stimme. „Wo seid ihr?“


    „Umso besser, dann muss ich mich nicht wiederholen.“


    Wespe versuchte, sich ihre Kränkung nicht anmerken zu lassen. Weshalb auch sollte er Flocke nicht ebenso einweihen wie sie? Sie waren schließlich ein Team.


    Zu dritt saßen sie wieder im Wagen, die Türen standen offen. Flockes Stirn fühlte sich beinahe wieder normal an. Bisam holte eine Flasche Rum aus dem Handschuhfach, nahm einen Schluck und reichte sie dann weiter. Die Flasche kreiste und Bisam begann zu erzählen.


    Der Grieche, erläuterte er, sei der Mittelsmann der ewigen Kerze für die ganze Union Großbritannien. Natürlich wüssten das nur wenige, die meisten sähen in ihm nicht mehr als einen guten Auftraggeber, gewissermaßen eine Schnittstelle zwischen den Konzerne mit ihren zwielichtigen Absichten und den Straßen. „Aber er ist mehr als das. Er sorgt dafür, dass der Kodex eingehalten wird, Gossenhüter nicht gegeneinander ausgespielt und von den Konzernen nicht übervorteilt werden. Die Konzerne tolerieren ihn, weil er sich persönlich in jede Richtung abgesichert hat, aber auch, weil die ewige Kerze keine Macht ist, mit der man sich leichtfertig anlegt. Selbst ein Megakonzern tut das nicht ohne triftigen Grund, aus Furcht, die ewige Kerze dadurch zu einer Allianz mit einem Konkurrenten zu treiben.“


    Bisam nahm wieder einen gehörigen Schluck und fuhr fort: „Fakt ist, dass die Informationen des Griechen stetig unzuverlässiger wurden, wie eine Tüte Suppe mit Löchern drin. Deshalb war in unseren Aufträgen in letzter Zeit der Wurm drin.“


    Wespe nickte. „Es war als hätten sie uns erwartet, als wir ins Casino eingestiegen sind.“


    „Genau. Die Angaben über die Wachmannschaft waren falsch, oder das Personal wurde in der Nacht zuvor verdoppelt. Jedenfalls eine Unsauberkeit, wie sie für den Griechen untypisch ist.“


    Er reichte die Flasche Flocke, die sie ansetzte, um in kleinen Schlucken daran zu nuckeln.


    „Ich habe von Beginn an befürchtet, dass das mehr besagt, als dass der Grieche plötzlich schluderig wird. Schon vor zehn Tagen habe ich versucht, unseren Mann in Berlin zu erreichen – ohne Erfolg. Vorhin bin ich zum ersten Mal zu meinem letzten Kontakt durchgedrungen. Er vertritt die ewige Kerze im Norden der USNA und er sagte mir, dass der Zirkel infiltriert worden und dies unser letztes Gespräch sei. In einem Nebensatz aber machte er eine Andeutung, die die Frage aufwarf, ob der Grieche jemals von seiner Reise zurückkehren würde. Selbstverständlich bohrte ich nach und versuchte herauszufinden, wer hinter der ganzen Sache steckt. Der Mann faselte etwas von Triaden, dass man aber nichts Genaues sagen könne und wir vorerst auf uns alleine gestellt seien. Flocke!“


    Gedankenverloren setzte Flocke die Flasche ab und ließ sie sich von Bisam aus der Hand nehmen. „Das bedeutet“, sagte sie mit belegter Stimme, „wir sitzen hier fest.“


    So war es. Ohne die Unterstützung des Geheimbundes würden sie es niemals über die Landesgrenzen schaffen. Bleiben konnten sie aber auch nicht. Nach dem verpatzten Job im Casino hatten sie Schulden bei Leuten, bei denen man besser keine Schulden hatte. Schon damals in der Vorbereitung war der Grieche für ein paar Tage nicht ansprechbar gewesen und sie hatten Geld für Ausrüstung gebraucht. Wespe wusste nicht, von wem Bisam die notwendige Summe erhalten hatte, aber er hatte klargemacht, dass es von höchster Priorität war, sie schnellstmöglich zurückzuzahlen. Das war allerdings nicht möglich gewesen, da sie dem Mann, an den der Grieche sie vermittelt hatte, nicht hatten geben können, wozu er sie beauftragt hatte. Und folglich hatte er ihnen auch keinen Lohn gezahlt. Eine Dilemma-Situation.


    „Jetzt wisst ihr Bescheid“, sagte Bison, lüftete seine Augenklappe und massierte sich das vernarbte Fleisch darunter. „Wir sitzen in der Patsche.“


    Wespe legte ihre Hand auf die Maschinenpistole. Das half ihr beim Nachdenken. „Nicht unbedingt“, meinte sie schließlich. „Was wir brauchen, ist ein Auftrag, der uns so viel Asche bringt, dass wir die Schulden zurückzahlen können und danach noch genug übrig haben, um eine Weile unterzutauchen. Machen wir es uns eben ein wenig in dieser Kack-Stadt gemütlich. Flocke bringt ihre Ausbildung zu Ende und wir betrinken uns jeden Abend.“ Sie blinzelte Bisam aufmunternd zu.


    Bisams Miene blieb finster. „Wir wissen nicht, wem wir noch trauen können. Und außerdem habe ich noch nicht erwähnt, wie hoch die Zinsen für unsere Kredite sind...“


    „Dann brauchen wir eben einen richtig, richtig fetten Job“, überging Wespe den ersten Einwand. Sie konnten doch jetzt nicht einfach aufgeben.


    Flocke nickte matt. „Ich habe das Gefühl, dass ein eben solcher Auftrag in der Luft liegt.“


    



    ***


    



    Wespe wurde von den spärlichen Strahlen der Morgensonne geweckt, die auf die Frontscheibe ihres Wagens schienen. Sie streckte sich, ihr Rücken fühlte sich verspannt an. Bisam und Flocke schliefen noch zusammengekauert auf ihren Sitzen. Wie in alten Zeiten, dachte Wespe und öffnete so lautlos wie möglich die Tür. Ein kühler Dunst lag über der Baustelle, die in wenigen Stunden zum Leben erwachen würde. Sie zog ihre enge Latexbluse aus und legte sie auf der Motorhaube ab. Die Bluse und der Trenchcoat waren noch weitestgehend in Ordnung, ihre Hose allerdings hatte lange Risse an den Waden. Nun, es war der falsche Zeitpunkt, um an eine neue Garnitur Klamotten zu denken. Sie spreizte die Beine, bis ihre Handflächen den nasskalten Boden berührten, hielt die Spannung und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie hatten am Abend noch begonnen Pläne zu schmieden, waren dann aber bald dazu übergegangen, sich Geschichten zu erzählen. Vorwiegend hatte Bisam erzählt. Er hatte ein Talent, Spannung aufzubauen und die Pointen richtig zu setzen. Sie hatten geredet, die Flasche Rum geleert und am Ende war Wespes Kopf nicht ganz zufällig an Bisams Schulter gesackt. Er hatte die Berührung zugelassen und sogar seinen Arm um sie gelegt. Bedachte man die Umstände, war es eine außerordentlich schöne Nacht gewesen. Nicht, dass Wespe in Bisam verliebt gewesen wäre. Er war mehr wie ein großer Bruder für sie. Eine Konstante, bei all dem irren Treiben um sie herum. Nachdem sie noch einige Dehnübungen gemacht und ihre Glieder gelockert hatte, ging sie zum Wagen. Sie strich Bisam über die stoppelige Wange, dabei bemerkte sie, dass er mit der Hand an der Waffe eingeschlafen war. Bisam schlug sein gesundes Auge auf.


    „Wie spät ist es?“


    „Kurz vor sechs.“


    „Okay.“ Bisam rollte mit den Schultern, es knackte und er stöhnte kurz auf. „Lass uns was frühstücken gehen.“


    Als sie vor einem Imbiss parkten, war auch Flocke aufgewacht. Sie sah gut aus, fiel Wespe auf, hatte wieder ein wenig Farbe im Gesicht. Sie bestellten drei Portionen Fish and Chips, dazu Takashi Cola. Der Imbissmann, der seinem Hauptgericht zum verwechseln ähnlich sah, brachte Essen und Getränke an ihren Plastiktisch und wünschte einen guten Appetit. Noch ehe sie fertig waren, zückte Bisam sein Mobiltelefon. „Der Grieche hat mir eine Nummer gegeben“, erklärte er mit gedämpfter Stimme, während er wählte. Wieso ging er nicht außer Hörweite wie sonst? Hatte sich seit gestern grundsätzlich etwas in ihrem Team verändert? Er war doch noch ihr Mister Alpha... oder etwa nicht?


    „Guten Tag, Bisam hier.“


    Wespe spitzte die Ohren, konnte aber nicht hören, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte.


    „...Ganz genau, aber nicht irgendeinen. Wir brauchen etwas Großes.“


    Wespes Fisch hatte sich mit dem Papier, in das er gehüllt war, vermischt. Sie zog einen klebrigen Fetzen davon ab. Wie sie diesen Mist verabscheute.


    „...Alles klar, wir werden da sein... Natürlich... bis dann.“


    „Und?“, fragte Wespe.


    „Wir haben ein Meeting heute Abend um 20 Uhr, in einer Bar namens White Rabbit.“


    



    ***


    



    Sligo visierte sein Ziel an, holte aus und stieß. Die weiße Kugel rollte in einer geraden Bahn über den Billardtisch, traf die blaue im richtigen Winkel und versenkte sie. Dann prallte sie an der Bande ab, rollte noch ein kleines Stück und blieb schließlich in einer günstigen Position für den nächsten Stoß liegen.


    „Lange nicht mehr gespielt? tsss“, kommentierte Bulldog den Zug und zitierte damit Sligo, der sich mit diesen Worten eingangs ein wenig geziert hatte.


    „Du vergisst, dass ich steinalt bin“, erwiderte Sligo. „Ich kann etwas ewig nicht getan haben und trotzdem jahrzehntelange Erfahrung darin vorweisen.“


    Bulldog wollte etwas darauf entgegnen, verkniff es sich aber. Man nannte Sligo keinen Lügner, nicht einmal im Spaß.


    Sligo versenkte auch noch die gelbe und die rote Kugel, dann patzte er und Bulldog übernahm. Es sah seltsam aus, wie der Hüne von einem Mann sich über den Tisch beugte. Im Vergleich zu seiner Körpermasse und seinen Oberarmen, die an Baumstämme erinnerten, wirkte der Queue in seinen Händen wie ein Streichholz. Nichtsdestotrotz spielte er sauber und mit Gefühl. Die meisten sahen in dem dunkelhäutigen Riesen nur den Muskelschmalz, den man zu einem Job mitnahm, um einen Knochenbrecher dabeizuhaben, der allein durch seine Erscheinung den Gegner in Angst und Schrecken versetzte. Bulldog war stark, stark wie ein Bär, hatte aber zudem einem wachen Verstand. Er hatte soviel auf dem Kasten, dass er sogar ein paar Semester aufs College gegangen war. Und wäre sein Elternhaus nicht verarmt und hätte er sich nicht in eine krumme Geschichte hineinreiten lassen, wäre er jetzt vermutlich ein Firmenangestellter mit üppigem, regelmäßigem Einkommen. Sie kannten sich schon lange und es tat Sligo gut, Zeit mit einem ihm vertrauten Menschen zu verbringen. Seit sie sich vor ein paar Stunden im Rabbit getroffen hatten, fühlte es sich fast ein wenig wie früher an, bevor... Sligo hatte den Tod seines Bruders nicht verdrängt – das würde ihm niemals gelingen – doch er hatte die grausame Tatsache in einen Winkel seines Bewusstseins verbannt, wo sie ihn nicht handlungsunfähig machte. Er musste funktionieren, schon allein wegen seinem Neffen, den die Schweine in ihrer Gewalt hatten.


    Einmal kam er noch zum Zug, dann lochte Bulldog seine verbliebenen Kugeln in einer Serie ein und versenkte zuletzt elegant die Schwarze.


    „Kurz vor acht“, sagte der Riese mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Sie war groß und golden und eindeutig ein Imitat.


    „Dann lassen wir es gut sein für heute. Schönes Spiel.“


    Sie durchquerten den Raum und setzten sich an den Tisch, der am weitesten vom Tresen entfernt war. Eine spanische Wand um ihn herum bildete ein Séparée, ideal für Treffen dieser Art. Das White Rabbit füllte sich gerade, die Bedienungen hatten alle Hände voll zu tun. Cameron, der Wirt, war wie immer halb eingeweiht und achtete drauf, dass ihnen niemand zu nahe auf die Pelle rückte. Die Besucher seines Ladens waren wie gewohnt bunt gemischt, was Sligo stets gut gefallen hatte. Es kamen Pärchen her, Jugendliche, die sich auf eine Party vorbereiteten und dann natürlich der ganze Bodensatz der Stadt: Glücksritter, Diebe, Gauner, größere und kleinere Ganoven, Gossenläufer. Das Angenehme war, dass sich jeder ordentlich benahm. Cameron war meist guter Laune, schwatze gerne mit seinen Gästen und hatte für so gut wie jedermann ein herzliches Lächeln parat. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht auch Zähne zeigen konnte. Jeder kannte Geschichten, wie einer seine Gutmütigkeit überstrapaziert und dafür einen hohen Preis bezahlt hatte.


    Sligo und Bulldog bestellten ihre Getränke bei Katie, die wieder Schicht hatte. Noch ehe sie mit den Gläsern zurückkam, traf Vibe ein. In seiner ein wenig unbeholfen wirkenden Art bahnte er sich seinen Weg zwischen den besetzten Tischen hindurch. Sein rotes Haar hatte er kurz geschoren, aber er trug noch immer seinen hellen Schnauzer, der seinem schlauen Gesicht zusätzlich Kontur verlieh. Als er fast bei ihnen angekommen war, zog er aus der Tasche seines Sakkos, das er lässig über ein Karohemd gezogen hatte, ein Döschen hervor. Pfefferminzpastillen, wie Sligo wusste; ein Tick von ihm.


    „Hey Sligo... Bulldog“, grüßte er, während er sich auf die Bank ihnen gegenüber fallen ließ. Er zog ein Knie an die Brust und grinste ihnen entgegen. Sligo entging nicht, dass er ein wenig angespannt wirkte, trotz seiner zwanglosen Körperhaltung.


    Sie würden erst übers Geschäftliche reden, wenn alle da waren und so tauschten sie Belanglosigkeiten aus. Vibe war kein Mann für die Straßen. Bei einem Job agierte er höchstens im Hintergrund als Operator, aber er hatte so viele Quellen, dass Sligo sich einmal mehr fragte, ob es irgendjemanden in der Stadt gab, der ihn nicht über drei Ecken mit Infos versorgte. Bulldog und er erfuhren, dass im Norden Flöter aufgetaucht waren. Eine Plage, die man in Edinburgh eigentlich längst unter Kontrolle gebracht hatte. Danach ging es um neue Technologien. Eine neue Form von Drohnen, die Shall Global auf den Markt bringen wollte.


    „Findet ihr das nicht auch erstaunlich...?“, fragte Vibe zwischen zwei Schluck Bier – er war ein Kontrollfreak und trank daher immer nur eines aus Geselligkeit – „...bis zum großen Knall war der Fortschritt kaum aufzuhalten. In höchstens fünf Jahresrhythmen hat die Entwicklung solche Sprünge gemacht, dass sich die Lebenswelt für alle ständig auf den Kopf stellte. Seit es gekracht hat, treten wir im Vergleich dazu seit Jahrzehnten auf der Stelle. Keine Laserwaffen, keine Raumschiffe, die das Weltall erkunden, nein, wir haben immer noch Scheiß-Handys und manche laufen sogar mit einem Messer am Gürtel rum.“ Er grinste Sligo an. Dieses unerschütterliche Grinsen war eines der wenigen Dinge, die Sligo an Vibe nicht mochte, gerade aber störte es ihn besonders. „Ist wahrscheinlich auch besser so. Ich bin schon beim Daisy-Grundkurs in der Knastschule ausgestiegen“, gab er zurück.


    „Ich meine ja nur“, sagte Vibe und grinste dabei in einem fort, „wenn die Konzerne sich nicht ständig gegenseitig ausbooten würden, was hätten wir schon alles erreichen können... In manchen Bereichen haben wir sogar deutliche Rückschritte gemacht. Kaum Fernsehapparate, keine öffentlichen Zeitungen mehr. Wie in der Steinzeit hocken wir in unseren Höhlen zusammen und flüstern uns die brandheißen Neuigkeiten zu.“


    „Ich stimme Sligo zu“, räusperte sich Bulldog, „der allzu schnelle Fortschritt hat dem Menschen noch nie gutgetan...“ Bevor er seine Ansichten weiter ausführen konnte, öffnete sich die Tür und herein kam Bisam gefolgt von zwei Frauen, die Sligo nicht kannte. Als sie an ihren Tisch traten, erhoben sie sich. Zuerst umarmten sich Sligo und Bisam. „Lange nicht gesehen, du alter Halunke“, grüßte Sligo den Freund. „Das kann man wohl sagen, Sommer '32, wenn ich mich nicht täusche.“ Auch Bulldog umarmte Bisam und klopfte ihm mit seinen Pranken erfreut auf den Rücken. Vibe schüttelte ihm die Hand und dann stellte Bisam seine Begleiterinnen vor. „Das sind Wespe und Flocke, mein Team.“ Händeschütteln. Reserviertes Lächeln. Die hochgewachsene Frau namens Wespe zeichnete sich durch eine aufrechte Körperhaltung und ihren kühlen, durchdringenden Blick als Vollprofi aus. Die jüngere Frau hingegen bot einen seltsamen Anblick. Sie trug dunkelblau gemusterte Leggings, die in offenen Schnürstiefeln steckten, dazu ein zu großes, verwaschenes Oberteil. Ihre braunen Haare waren strähnig und ihr blässliches Gesicht von dezenten Sommersprossen gesprenkelt. Sie war eindeutig die Jüngste in der Runde und dennoch hatte ihre Erscheinung etwas... beinahe Verbrauchtes an sich.


    Alle fanden einen Platz und man begann, sich gegenseitig einer zweiten Musterung zu unterziehen. Eine seltsame Truppe, fand Sligo, aber auch nicht die seltsamste, mit der er je losgezogen war. Die Anspannung schwand schnell, als Bisam, Bulldog und Sligo anfingen über alte Zeiten zu plaudern. Es war ein willkommener Zufall, dass Bisam in der Stadt war, Vibe hatte es Sligo schon am Telefon mitgeteilt. Bisam war ein Gossenhüter alter Schule, genau wie Bulldog und er selbst. Ihm konnte man trauen.


    „...Und was steht heute an?“, wandte sich Bisam an Vibe, der sein Grinsen endlich abgelegt hatte und gerade versonnen in den Raum starrte.


    „Wir sind noch nicht vollzählig, einer, vielmehr eine fehlt noch.“


    Nach dem Anfangsplausch wurde das Gespräch nun ernster, die Stimmen unwillkürlich gedämpfter. Sligo versuchte herauszufinden, was Vibe den anderen über seine Situation gesagt hatte. Es war nicht viel, wie er bald beruhigt feststellte. Jedem erfahrenen Gossenhüter war klar, dass es nie gut war, wenn ein Teammitglied mit dem Rücken zur Wand stand. Verzweiflung galt als denkbar schlechtester Begleiter bei einem Job. Je länger sie so zusammensaßen, desto mehr drängte sich Sligo das Gefühl auf, dass auch sein alter Kamerad nicht gerade gut dastand. Ja, jetzt da er darauf achtete, stellte er fest, dass Bisam und auch die Frau namens Wespe einen leicht nervösen Eindruck machten. Etwas lag in der Luft. Ihm konnte das nur recht sein. Alte Bekannte hin oder her, er hatte selbst schon ansonsten zuverlässige Leute von einem Job ausgeschlossen, wenn er das Gefühl hatte, dass sie ungutes Gepäck mit sich führten. Wenn es ihnen allen gleich ging, konnte keiner dem anderen einen Vorwurf machen.


    „Guten Abend“, sagte plötzlich eine Stimme an seiner Seite. Sligo fuhr reflexartig herum. Niemand schlich sich so an ihn heran! Die Frau, die da plötzlich neben ihm erschienen war, saß so gelassen und selbstverständlich da, als sei sie schon seit geraumer Zeit anwesend. Es war eine Asiatin in schwarzer, kunstlederner Bikerkleidung. Auf ihrem Schoß ruhte ein Helm mit verdunkeltem Visier und Sligo zweifelte keinen Moment daran, dass unter ihrer gewölbten Jacke ein ganzes Arsenal an Waffen verborgen war.


    „Das ist Orca“, stellte Vibe die neu Eingetroffene mit einem Schmunzeln vor.


    „Sehr erfreut“, sagte Sligo, nachdem er sich wieder gefasst hatte und streckte der Frau die Hand entgegen. Sie betrachtete sie, als hätte er ihr etwas Übelriechendes unter die Nase gehalten, blickte ihm kurz in die Augen und nickte dann kaum merklich. Sligo zog seine Hand wieder weg, kein guter Start. Die Frau nickte ein weiteres Mal in die Runde, so dass niemand auf die Idee kam,es Sligo gleichzutun.


    „Gut“, meinte Vibe, „kommen wir also zum Wesentlichen.“ Er breitete die Arme aus und alle rückten mit den Köpfen ein kleines Stück nach vorne. „Ihr wisst, die Zeiten sind schlecht und was ich für euch habe ist...“, er rang noch einem geeigneten Ausdruck, „...alles andere als ein Zuckerschlecken. Ich werde euch umreißen, worum es geht und wer dann aussteigen möchte, kann es gerne tun – ich würde keinem einen Vorwurf machen. Wer sich entscheidet dabeizubleiben, erfährt danach alles Weitere. Also...“ Alle rückten noch ein wenig mehr die Köpfe zusammen, bis auf Wespe, die sich ein Stück zurückgelehnt hatte und sich umsah, als wolle sie eine Bestellung aufnehmen. Keine Frage, Bisam hatte sie angewiesen, die Umgebung im Auge zu behalten. „Also“, wiederholte Vibe, dem die Bewegung ebenfalls nicht entgangen war, „es geht um einen Ausflug in die Zone.“ Er ließ den Satz einen Augenblick lang im Raum stehen. Niemand zeigte eine Reaktion und er fuhr fort. „Einer am Tisch war schon jenseits des Firth of Forth, wir haben also einen Ortskundigen. Es geht darum, etwas zu bergen, respektive, falls eine Bergung sich als unmöglich erweist, eine Karte anzufertigen, die es einem zweiten Team erlaubt die Stelle zu finden. Jeder, der an der Expedition teilnimmt, erhält 5.000 West-Yuan und im Erfolgsfall winken weitere 120.000 als Belohnung. Benötigte Ausrüstung wird gestellt. Das Ganze startet noch Ende der Woche.“


    Sligo bemühte sich darum, lässig zu wirken, sich nichts anmerken zu lassen. Was für eine Summe! Er rechnete im Stillen seinen Anteil aus. Sollten sie es schaffen, winkten jedem insgesamt 25.000, damit könnte er Finlay freikaufen und Lisa und er hätten noch 15.000 für einen Neubeginn. Flocke verschluckte sich an ihrem Getränk und brach in Husten aus.


    25.000 West-Yuan!, dachte Sligo noch einmal, unglaublich! So viel Kohle hatte er nicht mehr gesehen, seit... seit langer, langer Zeit. Bisam sah ihn an und Sligo entgegnete seinen Blick. Natürlich wussten sie beide, dass so viel Asche nur für ein Himmelfahrtskommando angeboten wurde. Und was seine Erfahrung als Ortskundigen anging – Vibe konnte damit niemanden außer ihm gemeint haben – nun, sein letzter Trip in die Zone erschien ihm wie eine unangenehme Erinnerung an ein früheres Leben. Forschend blickte er zu Vibe, der wieder sein Standard-Grinsen aufgesetzt hatte.


    „Okay“, sagte er in die Runde, „mehr kann ich an diesem Punkt nicht verraten. Wer ist mit von der Partie?“


    Als erster legte Bulldog seine flache Hand auf den Tisch. Steckte er auch in finanziellen Schwierigkeiten? Er hatte zuvor beim Billardspiel keine Andeutungen gemacht. Es folgten Bisam, Wespe, Flocke und nach einem kurzen Zögern auch die Asiatin, Orca. Alle saßen nun mit der flachen Hand auf dem Tisch da, ein Augenpaar nach dem anderen wandte sich Sligo zu. Langsam erhob er seine Hand, die zur Faust geballt war. Er spreizte die Finger und legte die Hand auf den Tisch. „Ich bin dabei.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte er ein Funkeln in Vibes Augen. „Schön, schön“, sagte er, „dann also ans Eingemachte.“


    



    ***


    



    Der rothaarige Mann mit den Luchsaugen und dem obszönen Schnurrbart erzählte ihnen im Folgenden um was es genau ging. Aber eigentlich nicht so richtig, fand Flocke. Jemand wollte eine Sache haben, die der Rotschopf den Gryl nannte. Angeblich war ihm nicht bekannt, welche Eigenschaften dieses Ding hatte, aber er betonte, dass es von unschätzbarem Wert für seine Auftraggeber wäre. Wer diese seien, fragte der alte Haudegen, der offenkundig ein alter Bekannter Bisams war.


    „Sligo“, erwiderte der Rotschopf in nachsichtigem Tonfall, „du weißt doch, dass dergleichen Informationen vertraulich sind.“


    Flocke sah mehr als andere und sie erkannte nicht nur, dass dieser Sligo eine tiefe Dunkelheit in sich trug, sie nahm auch den Schatten auf der Seele jener Frau namens Orca wahr und nicht zuletzt, dass der Rotschopf ihnen mehr vorenthielt als nur die Namen der Hintermänner. Mit einer kurzen Konzentrationsübung glitt sie in den Geistblick. Was hielt dieser Vibe sonst noch zurück...? Tastend durchdrang sie seine Schutzaura. Jeder Mensch besaß so eine, bei ihm war sie nicht stärker ausgeprägt als bei sonst einem. Hinter dieser Grenze angelangt, schlüpfte sie mit seinem Atem in sein Inneres. Sie erhaschte ein kurzes Bild: Blut und Feuer, ein hassverzerrtes Gesicht, das dem jener Orca ähnelte... Dann wurde sie jäh zurückgestoßen. Was war das gewesen? Was hatte sie gesehen? Die Vergangenheit oder die Zukunft? Sie kam zu sich und spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen. Sie hatte sich schon wieder verschluckt, der künstliche Fruchtsaft troff ihr aus der Nase. Sie hustete und Wespe schlug ihr auf den Rücken. So war das. Wenn sie mit ihrem Geist auf Reisen ging, funktionierte ihr Körper einfach weiter, machte die Dinge, die er blindlings beherrschte – sofern nichts Unvorhergesehenes geschah jedenfalls.


    „Alles in Ordnung?“ Wespe sah sie mit gerunzelter Stirn fragend an.


    „Geht schon“, presste sie zwischen zwei knappen Atemzügen hervor, „war nur mit den Gedanken woanders.“


    Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Bisam war gerade dabei auszuhandeln, dass sie den vollen Vorschuss auf der Stelle erhielten. Nach einigem Hin und Her willigte der Rotschopf ein. Das war gut, wusste Flocke, damit könnten sie ihre Gläubiger zumindest vorerst zufriedenstellen.


    Nun ergriff zum ersten Mal Orca das Wort. Die Asiatin sprach leise, aber so scharf betont, dass einen fröstelte. „Wir brauchen Zelte“, sagte sie, „wetterfeste, am besten Olymbiatix-Arctic-Winter-Edition, die sind leicht und widerstandsfähig, dazu Schlafsäcke und Isomatten. Sechs mal volle Kletterausrüstung, Seile, Gurte und Haken von Black Rock, oder falls nicht beschaffbar von Saber-Tooth Cat. Ein Nachtsichtgerät, High End Ferngläser...


    Die Liste ging noch ein gutes Stück weiter, doch Flocke schweifte wieder ab. Sie nahm nur noch entfernt wahr, wie Bisam einen Scherz machte und sich damit einen mordlustigen Blick der Asiatin einhandelte. Sie öffnete sich den kosmischen Energien, um diesmal gezielt einen kurzen Blick auf das zu erhaschen, was sie erwartete, nun da sie diesen Auftrag angenommen hatten. Es war besser es gleich zu tun, da alle Beteiligten an einem Tisch versammelt waren. Sie spürte, wie sie sich von ihrem Körper entfernte, sie wollte nicht zu weit gehen, um keinen allzu hohen Preis wie nach Fitchs Befreiung zahlen zu müssen. Für einen Augenblick war es, als schwämme sie durch ein trübes, brackiges Wasser, dann klärte sich die Sicht auf. Ein Baum. Sie ging auf ihn zu. Es war ein alter Baum, sehr alt. Der Baum flüsterte etwas. Flocke spürte, dass hinter ihm etwas verborgen lag... Ein Etwas, das schlief... Das man keinesfalls wecken durfte! – Sie wurde zurückgerissen. Flocke bemerkte, wie ihr Körper vom Stuhl kippte. Bisams Gesicht war über ihr. Seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte nicht hören, was er sagte. Seine Züge verschwammen wieder, so als ob jemand langsam das Licht dämmte. Schwärze.


    



    „Mir gefällt das nicht!“, sagte Wespe und unterstrich ihre Worte mit einem Kopfschütteln.


    „Meinst du mir?“, gab Bisam etwas bissiger als beabsichtigt zurück.


    Sie saßen immer noch in derselben Ecke, wo das Treffen stattgefunden hatte. Vibe und Orca waren gegangen, als alles abgemacht gewesen war und Sligo und Bulldog hatten sich in den Nebenraum zu einer Partie Billard verzogen. Nur Wespe, er und Flocke, die auf der Bank lag und mit niedrigem Puls schlief, waren noch da.


    „Es gibt nichts an der Sache, das nicht übel riecht“, sagte Bisam, mehr zu sich selbst als zu Wespe. „Wir sollen etwas bergen und wissen noch nicht einmal genau, was es ist. Ein Gryl? Noch nie von so was gehört. Sligo scheint ja etwas darüber zu wissen, hat es vermutlich sogar schon einmal gesehen, sonst hätte dieser Vibe nicht gerade ihn zum Anführer bestimmt...“


    „Wie gut kennt ihr euch eigentlich?“


    Bisam nahm einen Schluck von seinem Bier. „Ist lange her, dass wir zusammen gearbeitet haben, aber einer wie er ändert sich nicht. Wenn du mich fragst, ist er immer noch ein feiner Kerl, zu dem der Kodex gehört, wie sein eigenes Blut. Für diesen Vibe allerdings würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen, auch wenn der Grieche ihn empfohlen hat. Der verkauft einem doch auch einen Kopfschuss als genialen Einfall. Von Orca ganz zu schweigen, eine eiskalte Killerin, Ex-Militär, wenn ich mich nicht sehr täusche. Eine Söldnerin, die ihre eigene Mutter erwürgen würde, solange der Preis stimmt.“


    „Womit wir beim Thema wären“, warf Wespe trocken ein.


    „Ganz genau“, lächelte Bisam schief zurück. „Ist ja nicht so, als ob wir eine Wahl hätten.“


    „Worin haben wir keine Wahl?“, erkundigte sich Flocke, die aufgewacht war und mit verwirrtem Blick um sich schaute..


    „Ach, vergiss es“, wischte Bisam die Angelegenheit beiseite, „du hast uns Sorgen bereitet, Kleines.“


    „Geht schon wieder“, sagte Flocke und fasste sich an den Kopf, „ich kann es bloß noch nicht so gut kontrollieren.“


    „Dann sei bitte vorsichtiger“, mahnte Bisam und war dabei über seinen väterlichen Tonfall selbst verwirrt, wir können es uns nicht leisten, dass du irgendwo in der Zone einfach so zusammenklappst“, fügte er strenger hinzu.


    „Entschuldige“, sagte Flocke ehrlich, „ich hatte nicht damit gerechnet...“ Sie beendete den Satz nicht.


    „Womit hast du nicht gerechnet?“, hakte Bisam nach. „Hast du etwas... in Erfahrung bringen können?“


    „Vielleicht. Ich habe etwas gesehen...“


    „Was war es?“, drängte nun auch Wespe.


    „Ich sah einen Baum. Der Baum sprach etwas und dahinter... ich kann mich nicht erinnern. Es tut mir leid.“


    Wespe verdrehte die Augen. Bisam fragte sich, wie viele Beweise sie eigentlich noch brauchte, bis sie einsah, dass Flockes Gabe kein Fantasiegespinst war. Egal, sie würde es schon noch einsehen. „Ist in Ordnung“, sagte Bisam mit ruhiger Stimme, „erzähle uns davon, wenn es dir wieder einfällt.“


    Sie tranken ihre Gläser leer, verabschiedeten sich von Sligo und Bulldog im Nebenraum, bestätigten noch einmal die Lagebesprechung am nächsten Tag und verließen dann das White Rabbit. Sie fuhren zwei Häuserblocks weit und hielten vor einem mächtigen Bankgebäude. Wie versprochen hatte Vibe jedem von ihnen ein neues Konto eingerichtet und das ganze Geld war da. Sie hoben die gesamten 15.000 West-Yuan ab.


    Manchmal gab es Probleme mit den gefälschten Identitäten, doch anscheinend hatte Vibe das rasch und reibungslos hinbekommen. Bis jetzt schien alles wie am Schnürchen zu laufen. Bisam betrachtete den Pass, den er noch in Händen hielt: Andreas Kowartski, Firmenangestellter bei Nakato Germany, Sicherheitsstufe 2 B, stand darauf geschrieben. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, steckte den Pass wieder ein und bat Wespe weiterzufahren.


    „Ich nehme an, du möchtest dich bei deiner Mentorin abmelden?“, wandte Bisam sich an Flocke. Sie nickte. „Dann also in die Greendykes Avenue. Fahr unauffällig, wäre ein saublöder Zeitpunkt, um sich von den Engeln ausnehmen zu lassen“, fügte er noch hinzu.


    Während sie fuhren wuchs der Nieselregen zur Sturzflut an. Ohrenbetäubend prasselte es auf das Dach des Wagens und die Scheibenwischer kamen mit ihrer Arbeit kaum nach. Von der Straße war wenig zu sehen, aber Wespe manövrierte sie wie ein erfahrener Kapitän durch die versinkende Stadt. Sie hielten auf dem matschigen Feld, auf dem die Wellblechsiedlungen begannen.


    „Sollen wir mitkommen?“, fragte Bisam.


    Flocke schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht. Madame Furia würde es nicht billigen.“


    „Na gut, wir warten, pass auf dich auf.“


    Flocke öffnete die Tür, zögerte einen Moment, stieg aus und rannte los. Sie sahen sie gerade noch unter einem Dach verschwinden.


    Bisam war Cortessa Furia nur ein einziges Mal begegnet, als sie über die Finanzierung von Flockes Ausbildung gesprochen hatten. Das gebückte Weiblein hatte ihn in ihrer mit Heiligenbildchen vollgestopften Hütte empfangen. An sich hielt Bisam nicht das Geringste von all diesem Voodoo Schnickschnack, aber ihr Ruf reichte bis nach Deutschland. Ein Kontaktmann in Berlin hatte ihm versichert, dass sie die einzige sei, die er kenne, die echte Wahrseher ausbilde. Einer, der angeblich auch von ihr unterwiesen worden war, hatte es in den Schatten zur Legende gebracht. Tapitamtam war sein Name. Immer wieder kamen Gerüchte auf, er sei tot, doch dann hörte man wieder von einem Job, den er mit seiner Magie erledigt hatte. Wie meist bei solchen Figuren teilten sich die Lager; die einen sprachen von ihm als dem großen Hexenmeister, dessen Hobby es war, Jagd auf nächtliche Flöter zu machen und manche sahen in ihm gar die graue Eminenz, die dem Geheimbund der ewigen Kerze vorstand. Die anderen hielten ihn für einen Spinner, einen UV-Freak, der Zeuge hatte werden müssen, wie seine Eltern vor seinen Augen abgeschlachtet wurden und darüber den Verstand verloren hatte. Bisam hatte selbst lange zu dieser Ansicht tendiert, doch was er von Flocke gesehen hatte, war ihm unerklärlich und hatte ihn zum Zweifeln gebracht. Und die Cortessa hatte in ihrer schmuddeligen Hütte Dinge über ihn ausgesprochen, die niemand hatte wissen können.


    „Woran denkst du?“, fragte Wespe.


    „Ach nichts. Wird höchste Zeit, dass ich ein paar Anrufe erledige.“


    Bisam zückte sein Handy, um die Männer, bei denen sie Schulden hatten, zu beschwichtigen und Verabredungen für Anzahlungen mit ihnen zu vereinbaren. Wespe hörte mit halbem Ohr zu und starrte in den endlosen Regen hinaus.


    Sie warteten über zwei Stunden, dann kam Flocke wortlos und durchnässt zurück.


    „Alles geklärt?“, fragte Bisam.


    „Ja.“


    „Okay, Wespe, fahr uns zu einem schicken Hotel. Heute Nacht schlafen wir auf weichen Federbetten und morgen weckt man uns mit einem warmen Frühstück. Das haben wir uns verdient.“


    



    ***


    



    


  


  
    Kapitel 3


    Erregt kein Aufsehen, verhaltet euch ganz normal, hatte Vibe sie eindringlich gewarnt. Das hatte Sligo getan. Er hatte in seiner staatlichen Übergangswohnung geschlafen. – Staatlich! Als ob es so etwas noch gab! Das ganze war ein schlechter Scherz, eine Demütigung. Genau wie sein Nachmittagstermin bei der Psychologin. Musste doch jedem klar sei, dass diese Resozialisierungsprogramme nichts als glatter Hohn waren, um ein paar zurückgebliebene Konzernmamis zu beruhigen, deren ungezogene Bengel gelegentlich einen Ausflug nach New Town, oder, wenn sie ganz verwegen waren, nach Leith unternahmen. Dort ballerten sie sich dann eine Nacht mit Nueva Koka oder auch mal mit UV zu und machten auf dicke Hose. Manchmal wurde einer ausgenommen, die echten Gossenhüter allerdings interessierten sich einen Scheiß für die reichen Schnösel. Aber den Mamis ging es halt besser, solange sie annahmen, dass es Resozialisierungsprogramme gab und die Engel unterstützten sie scheinheilig. Also war Sligo gezwungen, das Spiel mitzumachen. Waren ja eh nur noch drei Tage, dann ging es wieder los. Er war zwar alles andere als scharf darauf, in die verfluchte Todeszone zu gehen, aber immerhin würde er dort wieder sein eigener Herr sein. Sligo hatte weiß Gott wie oft die im Handy eingespeicherte Nummer angerufen und heute Morgen um sieben hatten sie ihn endlich zurückgerufen. Er hatte mit einer verzerrten Stimme verhandelt, hatte die 5.000 als Anzahlung überweisen wollen, aber der Wichser am anderen Ende der Leitung war hart geblieben, hatte gesagt, er solle die ganze Summe heranschaffen. Sligo hatte seinen Stolz hinuntergeschluckt und beteuert, er würde alles tun, um das Geld so schnell wie möglich zusammenzubekommen. Dann hatte er gebeten, seinen Neffen sprechen zu dürfen, was ihm verweigert worden war. „Schaff die Kohle an, du Pisser“, hatte die blecherne Stimme gezischelt, „ansonsten schicken wir dir den Kleinen in Einzelteilen zurück.“ Danach war die Leitung tot gewesen und auf seine Rückrufversuche hatte sich wieder niemand gemeldet. Die Stricher hatten ihn in der Hand, vorerst. Sie sollten sich daran ergötzen, solange sie noch konnten. Sobald er seinen Neffen befreit hätte, würde er ihn in Sicherheit bringen und dann würde diese Schweinebrut ihn kennenlernen.


    Treffpunkt war heute nicht das White Rabbit, sondern ein Transen-Club in einer der dunkelsten Ecken von Leith. Die Engel wagten sich hier höchstens mit ihren Mannschaftswagen für einen Großeinsatz her, ansonsten gehörte das Viertel den Gangs.


    An der Haltestelle Shadow Point steig er aus. Natürlich wäre es das beste, überlegte Sligo, wenn alles glatt lief, sie das notwendige besprachen und danach jeder wieder friedlich seiner Wege zöge, bis es Sonnabend richtig losging. Aber er konnte vor sich selbst nicht verhehlen, auf Streit aus zu sein. Die Ohnmacht am Telefon hatte sich in eine brodelnde Wut verwandelt. Deshalb machte er sich auch keine Sorgen wegen der Weste, die er trug. Sollte ihm jemand aufgrund des Totenkopfemblems blöd kommen, gab es eben ein paar aufs Maul. Die letzte Begegnung mit diesen Scull-Heads hatte ihm nicht gerade Respekt eingeflößt, außerdem hatte er noch die Pistole hinten im Gürtel. Aber es sprach ihn niemand auf die Weste an. Der Dauerregen hatte die Straßen weitestgehend leergefegt. Sligo ging an einem heruntergekommenen Spielplatz vorbei, der zu einem Junkie-Treff verkommen war. Abgefuckte Typen mit Kapuzenpullis lungerten dort herum. Einer bot ihm mit einer nervösen Geste etwas an. Sligo beachtete ihn nicht und ging, die Hände in den Hosentaschen, weiter die Straße entlang. Er hatte lediglich 100 West-Yuan abgehoben, weil er ja gehofft hatte, mit dem Rest die Entführer seines Neffen beschwichtigen zu können. Morgen, entschied er, würde er etwas mehr abheben, um sich neue Klamotten zu besorgen. Wenn sie das Missionsziel erreichten, hätte er eh genug, um Finlay freizukaufen.


    Das Arkadi war zu dieser frühen Zeit kaum besucht. An einer Gogo-Stange lehnte eine schlafende Gestalt mit langen Haaren, das Kinn auf die Brust gesunken. Am Tresen hockten in eine Rauchwolke eingenebelt drei Ladyboys mit verwischter Schminke. Sie wirkten auf Sligo wie alte Cocktails, die man vergessen hatte abzuräumen. Eine der Damen schien die Besitzerin des Ladens zu sein. Sie erhob sich träge und stolzierte dann etwas wacklig auf ihren hochhackigen Absätzen auf ihn zu. Sie baute sich mit einem schiefen, rot verwischten Lächeln vor ihm auf. „N'abend Schätzchen.“


    „Es ist 13 Uhr“, stellte Sligo fest.


    „Wie auch immer...“ Sie / er wollte noch etwas sagen, knickte aber mit dem einen Fuß ein. „...Verfickte Dinger!“


    „Zieh sie doch einfach aus“, riet Sligo trocken.


    „Ahh, wir sind aber nonchalant. Deine anderen Schnuckis sind schon da. Sitzen oben, machen finstere Mienen und trinken wie Ministranten auf dem Weg zu Beichte.“ Daraufhin erklang ein Lachen, so heiser wie eine verstopfte Rohrleitung. Sligo hatte lange genug in den Schatten gelebt, um nicht auf den Schein hereinzufallen. Diese Typen mussten es faustdick hinter den Ohren haben, wenn sie es schafften, eine solche Bar in diesem Stadtteil zu halten. Ohnehin gab es keinen Grund unhöflich zu sein. „Wenn du mich zu ihnen führst, werde ich versuchen ein wenig Stimmung in die Runde zu bringen.“


    „Ja, ich bin mir sicher, du bist dafür genau der Richtige, Sweety. Komm.“


    Sie gingen an der Stange vorbei, die beiden anderen am Tresen verfielen in ein atemloses Gekicher, als Sligo ihnen zuzwinkerte, dann gingen sie an einer rot gestrichenen Wand entlang auf eine eiserne Wendeltreppe zu.


    „Ich bin übrigens Hope“, sagte seine Führerin über die Schulter.


    „Freut mich, mich nennt man Sligo.“


    Jetzt hätte er gerne ihr Gesicht gesehen. Kannte man seinen Namen noch? Regte sich etwas in ihrer Miene? Aber Hope zeigte ihm nur ihren ausladend hin und her wippenden Hintern, während sie die Treppe vor ihm hochstieg. Ehe sie oben angekommen waren, drehte Hope sich zu Sligo um.


    „Ich hab's deinem Kumpel schon gesagt, dem der aussieht als hätte er ein Nilpferd verschluckt: Ich hoffe, ihr bringt mir keinen Ärger.“


    „Versprechen kann ich nichts. Sind raue Zeiten.“


    Hope blickte ihn ernst an, so ernst jedenfalls wie man gucken konnte, wenn man wie ein Clown geschminkt war.


    „Jedenfalls bist du ehrlich“, tönte es heiser zurück. „Ich will es wirklich nicht hoffen für euch, ich würde dir nur ungern später einmal den Knackarsch aufreißen... Aber für den Fall der Fälle, dass es Trouble geben sollte, spendiere ich euch ein Warnzeichen. Achte auf die Musik.“


    „Danke, Hope.“


    „Schon gut.“


    Sie gingen die letzten Stufen hinauf, hinein in eine Galerie, deren nach hinten versetztes Geländer Sligo von unten nicht aufgefallen war. Sie waren alle bereits da; Bulldog, Bisam, Wespe, Flocke und Orca saßen an einem der zwei Tische zusammen. Bisam sprach, die anderen hörten zu.


    „...dass dich jemand zur Übergabe der Ausrüstung begleitet?“


    Die Frage war an Orca gerichtet.


    „Nein, kein Problem, ich...“ Die Asiatin, so dunkel und zweckmäßig gekleidet wie bei ihrem ersten Treffen, drehte den Kopf in seine Richtung.


    „Sligo“, rief Bulldog erfreut aus.


    Hope hielt sich taktvoll im Hintergrund, wartete, bis Sligo alle gegrüßt hatte, nahm Bestellungen auf und wollte schon auf ihren hohen Absätzen kehrt machen, als Sligo sie noch einmal aufhielt: „Hope, ich wäre dir sehr dankbar, wenn wir von nun an nicht mehr gestört würden.“ Unauffällig steckte er ihr einen Schein zu. Die Transe verzog ein wenig spöttisch das Gesicht und meinte: „Na sicher, eure Getränke werden dann über den Lastenaufzug serviert.“ Sie zeigte auf eine Luke nebst dem Geländer, wo ein Seil baumelte, das oben an der Decke mit einem Flaschenzug befestigt war. Sligo nickte und sie stolzierte von dannen.


    Mit einem „Also gut“ setzte sich Sligo. „Ihr habt schon begonnen?“


    Bisam fasste zusammen, was bisher besprochen worden war. Es handelte sich nur um logistische Fragen. Vibe hatte die Bestellungen für die Ausrüstung aufgegeben und Orca würde sie entgegennehmen. Bulldog hatte einen alten Kontakt reaktiviert, einen Waffenschieber, der nach seinen Worten „vom Küchenmesser bis zur Haubitze“ alles besorgen könne. „Und an was habt ihr da so gedacht“, fragte Sligo in die Runde. Hauptsächlich AKs und Handfeuerwaffen, bekam er zur Antwort.


    „Schön und gut“, meinte er, „aber denkt daran, unser dubioser Auftraggeber kommt für unsere Spesen auf, wir müssen also nicht geizen. Auf der anderen Seite“, fuhr er fort und nickte dabei Bisam zu, „ist es natürlich richtig, wir werden durch schwieriges Gelände marschieren und sollten uns nicht unnötig beschweren. Dennoch schlage ich zudem Granaten vor, vielleicht brauchen wir sie zur Ablenkung. Auch Leuchtfackeln könnten sich als nützlich erweisen. Außerdem, Bulldog, bist du doch ein stattlicher Mann, kannst du uns im Notfall mit ein wenig Artillerie Deckung geben?“


    Der Hüne grinste breit. „Zum Beispiel mit einem 53er MG?“


    „Ganz genau.“


    Bulldog machte sich eine Notiz.


    „Außerdem wäre es von großem Vorteil, wenn wir einen Scharfschützen dabei hätten. Bisam...?“


    „Ich mache das“, erklärte Orca steif.


    „Bist du darin ausgebildet?“


    Sie schwieg.


    „So geht das nicht“, sagte Sligo kühl, „als Alpha respektiere ich, dass jeder Geheimnisse hat. Bei allen Göttern! Wir sind Gossenhüter, wie sollte es anders sein?! Aber wenn es um Fertigkeiten geht, muss ich Bescheid wissen. Akzeptiere das Orca, oder du bist raus.“


    Das war hart gewesen. Alle schienen ein wenig erschrocken, aber das hatte gesagt werden müssen.


    Orcas Miene blieb unbewegt, sie schien zu überlegen. Schließlich lenkte sie nüchtern ein: „Drop Down Thunder, Einheit 32, Antiterrorausbildung Level 6.“


    Er hatte also richtig gelegen, sie war eine Söldnerin gewesen. Und sie musste höllisch gut gewesen sein, wenn sie Level 6, das höchste, erreicht hatte. Was mochte sie wohl angestellt haben, dass sie nun hier unter ihnen saß? – Doch das war nicht seine Angelegenheit.


    „Bisam?“


    „Ist mir recht, ich bin lieber vorne mit dabei.“


    „Gut.“


    Sligo fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. „Bulldog, mir besorgst du bitte noch eine Desert Eagle, Mark XX und für jede Waffe ein zusätzliches Magazin Explosivmunition. Das dürfte dann wohl ausreichen.“


    Sligo bemerkte, dass es ihm guttat, etwas zu tun zu haben. Es lenkte ihn von den hässlichen Bildern in seinem Kopf ab. In die Musik, die dezent aus den Boxen über ihren Köpfen drang, mischte sich ein Klingeln. Erst verstand er nicht, dann wurde ihm klar, es war das Zeichen, dass die Getränke bereit standen. Wespe hatte es noch vor ihm begriffen, sie war aufgestanden und zog an dem Seil. Als der kleine Aufzug oben angekommen war, stellte sie ihn auf den Boden und entnahm ihm das Tablett, auf dem ihre Getränke angerichtet waren. Sie stellte es auf den Tisch und jeder griff nach seinem Bier, Wein oder seiner Soda.


    „Also“, hob Wespe an, als sie wieder auf ihrem Stuhl saß, „die Frage, die uns doch vermutlich alle umtreibt ist, wo führst du uns hin, Alpha?“ Sie betonte das letzte Wort ein wenig bissig, wahrscheinlich war sie es nicht gewohnt, dass ein anderer als Bisam ihr Alpha war. Ob die beiden ein Verhältnis hatten...? – Auch das war nicht sein Problem, solange die beiden dadurch nicht unzuverlässig wurden. Außerdem war Bisam ein Profi und schon immer ein Frauenheld gewesen. Sligo ließ sich Zeit, ehe er sagte: „Wir reisen in die verfluchte Todeszone. Wir machen es, weil sich sonst keiner traut, nicht einmal mehr die Sonderkommandos der Megakonzerne. Ihr habt alle schon viel über die Zonen gehört. Vieles ist Unsinn, aber einiges stimmt haargenau. In ihnen gelten andere Regeln. So gut wie alles kann zur Todesfalle werden. Nur ein Team, das durch und durch zusammenarbeitet kann lebend von dort zurückkehren. Ehe wir losgehen, erhaltet ihr von mir noch ein genaueres Briefing, aber eines sollte uns allen klar sein: Das wird der härteste Job unseres Lebens als Hüter. Wenn wir zurückkehren, dann als reiche Helden.“


    „Darauf einen Toast!“, schnaubte Bulldog und erhob sein Glas.


    „Moment noch...“, warf Orca ein und Bulldog, Bisam und Sligo setzen ihre Gläser noch einmal ab. „...du hast gesehen, was wir finden und bergen sollen, du weißt wo es sich befindet?“


    Sligo rieb sich mit der Linken übers Kinn. „Um ehrlich zu sein... Das muss aber unter uns bleiben; kann ich dir vertrauen Orca?“ Sie nickte, aber ihre schwarzen Augen verrieten nichts von dem, was sie dachte. Er hatte keine Wahl, als sich auf ihr Wort zu verlassen. „Und euch?“ Einer nach dem anderen nickte oder sprach ein nachdrückliches „Ja“ aus. Das musste ihm genügen. Vibe hatte sie zusammengebracht und er würde niemanden ins Boot holen, der eigene Interessen hegte. Außerdem musste ja wohl allen klar sein, dass wenn einer sie verriet, die anderen ihn bis an Ende aller Tage jagen würden.


    „Es ist so: Ich war vor langer Zeit schon einmal in dieser Zone. Und ich habe in der Tat etwas gefunden. Einen Ort... einen besonderen Ort.“ Sligo spürte, wie ihn beim Gedanken daran eine Gänsehaut überkam. Seine Stimme klang belegt, als er fortfuhr: „An diesem Ort stand ein Baum, ein sprechender Baum. Er gab uns ein Rätsel auf, doch wir konnten es nicht lösen.“


    Die Gruppe wartete darauf, dass er weitersprechen würde, doch es gab nichts mehr zu sagen.


    „Und du meinst also“, sagte Orca nach einer kurzen Weile, „wenn wir das Rätsel lösen, finden wir, wonach wir suchen?“


    „Ich nehme es an.“


    „Und den Weg dorthin kennst du?“


    „Sofern er noch derselbe ist...“


    „Wie meinst du das?“, schaltete sich Wespe ein.


    „Ich meine, die Zone ist nicht immer gleich. Die Landschaft in ihr unterliegt Schwankungen.“


    „Großartig“, sagte Wespe und atmete schwer aus.


    „Und dein Team, was ist mit den anderen geschehen?“, wollte Bulldog wissen.


    „Sie sind alle tot“, erwiderte Sligo wahrheitsgemäß.


    „Na, das ist doch genau unser Ding“, bemerkte Bisam gespielt unbekümmert, „ein Höllentrip. Entweder wir werden reich und berühmt, oder wir gehen alle jämmerlich vor die Hunde. Kommt schon Leute!“, nun war sein Ton ernst, „wie oft haben wir das schon gehört?! Die Sturmklinge hat absolut recht, wenn wir Seite an Seite stehen, schaffen wir das!“


    „Jo!“, stimmte Bulldog mit seinem tiefen Bass zu.


    „Wie war das nun mit dem Toast?“, meldete sich zum ersten Mal Flocke zu Wort. Ihre Augen lächelten kindlich, als sie ihr Soda-Glas auffordernd in die Höhe hielt.


    „Ein Gossenhüter stiehlt nicht, er tauscht ein“, begann Orca. Es war ein alter Brauch, den Kodex vor einem Job zu zitieren. Das Reglement dieses Kodexes war eine offene Liste, wer mehr Regeln nennen konnte, bewies damit seine Erfahrung. Doch der Alpha hatte dabei immer das letzte Wort. Zusätzlich erntete der Anerkennung, der viele Alternativen für den Begriff Gossenhüter kannte.


    „Ein Asphalttänzer, der heftig gegen Schwächere ist, befleckt sich“, sagte Wespe.


    „Keiner wird zurückgelassen“, fuhr Bulldog fort.


    „Ein Schattenjäger ist seinem Auftraggeber bis zur Erledigung des Jobs zur Loyalität verpflichtet“, setzte Bisam hinzu.


    Flocke schien überlegen zu müssen, ehe sie sagte: „Jeder dient der Gruppe auf seine Weise.“


    „Die Familie eines Feindes ist unantastbar“, schloss Sligo. Eine Runde schien ihm auszureichen, um sich einzuschwören. Jeder hatte durch die Blume etwas von sich Preis gegeben. Sie stießen an und tranken.


    „Übermorgen um 16:00 erwartet uns ein Boot, Pier 12, Anlegestelle 3. Für den Fall, dass etwas Unerwartetes geschieht, möchte ich von jedem eine Notfallnummer, unter der er zuverlässig zu erreichen ist. Unser Codewort lautet...“ Er nahm einen Zettel von Bulldog, schrieb darauf: Rätsel-Baum und hielt ihn so, dass jeder ihn einen Moment lang sehen konnte. Auf einem zweiten Zettel notierte er seine Handynummer und schob ihn nach links zu Orca weiter. Während die anderen ihre Nummern unter seine setzten und untereinander austauschten, faltete er den Zettel mit dem Losungswort darauf und hielt sein Feuerzeug darunter. Er drehte ihn geschickt, so dass er sich nicht die Finger verbrannte und steckte sich eine Zigarette am letzten brennenden Schnipsel an. Rasch legte er das verkohlte Papier in den Aschenbecher und zerstieß die Überreste mit der Rückseite seines silbernen Feuerzeuges. Er zog an seiner Zigarette, nahm den mit den Nummern vollgeschriebenen Zettel von Bulldog entgegen und steckte ihn gedankenverloren ein. Hatte er noch etwas vergessen? Gab es noch etwas, das sie gemeinsam besprechen mussten? Plötzlich fiel Sligo auf, dass sich etwas in seiner Umgebung verändert hatte... Die Musik... Sie war lauter geworden. Es waren unverkennbar die legendären White Stripes, aber der Song war Sligo nicht vertraut. Blues angereicherter Rock... Um was ging es in dem Text?


    Das war das versprochene Zeichen, Hope warnte sie!


    „Fuck!“ Sligo sprang vom Stuhl auf und zog seine Pistole aus dem Gürtel. „Wir bekommen Besuch!“


    



    ***


    



    Wespe war im Gegensatz zu den anderen ganz und gar ein Kind ihrer Zeit und konnte daher nicht lesen. Sie hatte sich gefragt, was für ein Losungswort wohl auf dem Zettel gestanden hatte. Das war an sich gar nicht so wichtig, Bisam oder Flocke würden es ihr nachher sagen, Wespe beschäftigte eher die Frage, wo Bulldog und Orca lesen gelernt hatten. Es war ein Treffen des gegenseitigen Abtastens. Das Kennenlernen unter Gossenhütern war stets eine heikle Sache. Man musste bestimmte Dinge übereinander wissen, um effizient gemeinsam handeln zu können, auf der anderen Seite hatte jeder, wie Sligo ja auch gesagt hatte, seine Geheimnisse. Erst wenn eine Gruppe lange genug miteinander gearbeitet hatte, wuchs man zusammen und öffnete sich. Bisam, Flocke und sie waren beinahe so etwas wie eine Familie geworden und dennoch wussten die beiden anderen kaum etwas aus Wespes Vergangenheit. Obwohl... wenn man ein guter Zuhörer war, wenn man hier eine Andeutung und dort ein rausgerutschtes Wort richtig miteinander verbinden konnte...


    „Fuck!“


    Sligos Ruf riss sie aus ihren Gedanken.


    „Wir bekommen Besuch!“


    Dahingestellt wie gut sie sich kannten oder eben nicht, sie agierten zusammen wie eine gut geölte Maschine. Ein besonderer Zauber ging von den simultanen Bewegungen aus. Wie auf Knopfdruck füllte jeder die ihm vorbestimmte Funktion aus. Orca hechtete vor das kleine Fenster und zeigte damit den anderen den Fluchtweg an. Sie drehte sich Raum und Treppe zu und hatte schneller als das Auge blicken konnte eine schlanke Pistole in der Hand. Wespe selbst sprang an Ort und Stelle auf und zückte ihre MPs. Für den Bruchteil einer Sekunde fand ein Blickkontakt zwischen ihrem neuen Alpha und Bisam statt, dann rannten beide auf den Lastenaufzug zu. Sligo stellte sich auf das Brett, schob seine Pistole wieder in den Gürtel und zog dafür ein langes Messer unter seiner Weste hervor. Bisam nahm das Seil in die Hand. Bulldog stieß den Tisch vor ihnen um. Glas zersprang und ihre Getränke ergossen sich über den Boden. Flocke suchte hinter der Tischplatte Deckung und Bulldog bückte sich ebenfalls. Unten waren Schreie zu hören, eine Gestalt erschien oben an der Treppe, sie trug eine Tarnhose, eine schusssichere Brustpanzerung und einen verbeulten Helm. Die Engel trugen solche Helme, doch das hier war kein Engel. Ein zweiter Mann schob sich hinter dem ersten voran, beide hatten Pistolen im Anschlag. Wespe eröffnete das Feuer. Das Mündungsfeuer ihrer beiden Lieblinge tauchte den Raum in Blitzlicht. Die Projektile zeichneten Risse auf die Visiere der Helme und die beiden taumelten zurück. Orca schoss von der Seite auf die ungeschützten Kniegelenke und der vorderste stürzte. Wespe bewegte sich genau auf die Angreifer zu, mit jedem Schritt drückte sie die Abzüge und ließ damit einen neuerlichen Feuerstoß auf die von unten nachrückenden Männer niedergehen. In den kurzen Pausen, wenn ihre MPs schwiegen, übertönte Fußgetrampel die Musik. Wie viele mochten da wohl noch kommen? Sie hatte nun fast die Treppe erreicht und ihre Magazine waren leer geschossen. Ein Mann zog sich gekonnt am Geländer über seine Kameraden, die am Boden lagen, im Hüftanschlag ein Sturmgewehr. Kugeln von Orca flogen ihm um die Ohren und er kniete sich einen Moment nieder. Wespe ließ die eine Maschinenpistole fallen und tauschte das Magazin der anderen. Die Mündung des Sturmgewehrs hob sich. Sie musste nur noch den Schlitten zurückziehen und abdrücken – aber nein, es würde schon zu spät sein. Wespe sah sich schon sterben, doch im letzten Augenblick wurde der Mann nach vorne gestoßen. Ein Fußtritt hatte ihn am Steiß getroffen. Zum Glück zögerte Wespe, denn nun sah sie Sligo, der sich offenbar von ganz unten hochgekämpft hatte und nun mit einem seitlich geführten Hieb die Kehle des Mannes öffnete, dass das Blut spritzte. Wespe machte ihm den Weg frei, eilte zum Geländer und blickte schnell hinab. Durch die Eingangstür drängten weitere Bewaffnete, die Besitzerin und ihre Freundinnen hatten sich hinter dem Tresen verbarrikadiert, eine von ihnen lag in einer Blutlache. „Verschwindet!“, rief Wespe ihnen zu und deckte die Schwelle des Eingangs mit einem Kugelhagel ein. Die beiden unverletzten Transen stützten ihre Freundin und stemmten sie aus Wespes Gesichtsfeld durch eine Tür hinter dem Tresen.


    „Abzug!“, rief Sligo mit seiner blutverschmierten Klinge in der Hand.


    „Wir geben euch Deckung!“, erwiderte Bisam, hob die fallengelassene MP auf, stellte sich an Wespes Seite und griff ihr an den Oberschenkel, wo sie ihre Ersatzmagazine angeschnallt hatte. Er legte eines ein und gemeinsam hielten sie den Eingang unter Beschuss, bis Sligos Stimme in ihrem Rücken erklang: „Los jetzt!“


    Sie gingen langsam rückwärts und feuerten dabei ihre Magazine leer, dann wandten sie sich um und rannten zum Fenster. Bulldog hatte auf der anderen Seite gewartet und zog sie einen nach dem anderen kraftvoll hinaus. Nun folgten sie ohne sich umzusehen Orca, die sie akrobatisch über die Dächer führte. Sie keuchten Firste hoch, sprangen über Lücken zwischen Dächern. Unbeirrt führte die schlanke Asiatin sie durch dieses Labyrinth, als sei sie auf eben diesen Dächern aufgewachsen und das bei einem Nieselwetter, das den Beton unter ihren Füßen glitschig und die Sicht verschwommen machte. Zuletzt kletterten sie eine Regenrinne hinab in einen verlassenen Innenhof. Sie befanden sich auf einem stillgelegten Fabrikgelände. Sligo ließ sich als letzter auf den Boden plumpsen, erst jetzt fiel Wespe auf, dass er sich die Hüfte hielt und Blut zwischen seinen Fingerknöcheln hervorquoll. Auf ein Zeichen von Bisam hin brach Bulldog eine der Türen auf. Eilig betraten sie die große, leere Halle. In einer Ecke fanden sie eine Art Bettenlager vor. Schimmlige Matratzen, ein paar Decken, die nach Urin und Hund rochen – vermutlich ein aufgegebener Unterschlupf von Bettlern oder UV-Abhängigen. Der Gestank war ihnen egal. Erschöpft sanken alle darauf nieder, bis auf Orka, die sich in die Hocke begab und wachsam in Richtung der Tür spähte.


    „Schätze, wir haben sie abgehängt“, sagte sie ohne sich umzudrehen in den Widerhall der Regentropfen hinein, die gegen die hohen Scheiben prasselten.


    „Sofern sie nicht Scheiß-Spiderman bei sich haben, würde ich darauf meinen gesamten Anteil verwetten“, brachte Sligo schwer atmend hervor.


    „Lass mal sehen“, sagte Wespe und rutschte ein Stück näher an ihren neuen Alpha heran.


    „Halb so wild, ist nur oberflächlich eingedrungen.“


    „Lass trotzdem sehen“, beharrte Wespe.


    Widerwillig schob Sligo die Hand zur Seite.


    Bulldog reichte Wespe ein Synthetiktaschentuch. Sie tupfte das Blut ab und untersuchte die Wunde.


    „Hast recht, die Kugel sitzt direkt unter der Haut, Glück gehabt. Versorgt werden muss es aber, damit die Wunde sich nicht entzündet.“


    „Ich kann das machen“, sagte Flocke, ihre ansonsten bleichen Wangen hatten sich von der Anstrengung purpur gefärbt.


    „Wie...?“, presste Sligo zwischen den Zähnen hervor.


    „Vertrau ihr“, mischte sich Bisam ein, „sie ist unser Ass im Ärmel.“


    „Meinetwegen.“


    Flocke setzte sich ganz dicht an Sligo heran und vollführte mit ihren zierlichen Händen Gebärden, als würde sie sie waschen. Anschließend legte sie ihm die linke auf die Stirn, die rechte auf die Wunde. Von der Seite sah Wespe, wie sich ihre Stirn vor Konzentration anspannte, während sich ihre Lippen stumm bewegten. So etwas hatte Wespe Flocke noch nie tun sehen. Was mochte noch alles in ihr stecken? Doch zunächst machte es den Eindruck, als würde gar nichts geschehen. Die Minuten verstrichen. Auf einmal fuhr ein Ruck durch Sligos Körper, er bäumte sich auf und unterdrückte einen Schmerzensschrei.


    „Ruhig, ruhig“, murmelte Flocke.


    So schnell wie sie gekommen war, verließ die Spannung den Mann wieder. Er sank in sich zusammen, rollte sich wie ein Fötus ein und kurz darauf hörte man ihn schnarchen.


    Flocke verharrte in ihrer Position. Ihre rechte Hand war zur Faust geballt, so fest, dass sie zitterte und die Knöchel weiß hervortraten.


    „Flocke?“ Wespe legte behutsam einen Arm um ihre Schultern, doch Flocke schien es nicht zu bemerken. Erst jetzt erblickte Wespe ihre flackernden Augenlider, das Weiße dahinter trat unheimlich hervor.


    „Flocke“, sagte sie noch einmal, diesmal fester.


    „Der Baum ist nicht, wonach wir suchen“, murmelte Flocke so leise, dass Wespe nicht sicher war, ob es außer ihr jemand gehört hatte. Plötzlich öffnete sich Flockes Hand. Die Kugel lag darin, aber es war kein Tropfen Blut an ihr zu sehen. Wespe zog den verkrampften Oberkörper des Mädchens zu sich heran, bis dieser schließlich nachgab und sich in ihre Umarmung sinken ließ.


    Stumm hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, während Sligo und Flocke sich ausschliefen. Der Regen wurde heftiger und nach einer geraumen Weile erlaubte es sich auch Orca, ihre Wache aufzugeben. Mit einem angewiderten Blick setzte sie sich auf eine der Matratzen, den Rücken zur Wand.


    Es war keine direkte Kodex-Regel, eher eine Frage des Anstandes, Auftragbezogenes nur in Anwesenheit des Alphas zu besprechen. Wespe bemerkte zum ersten Mal etwas allzu Menschliches an Orca, als ein Schatten der Ungeduld über ihr Gesicht huschte und ihr rechter Kampfstiefel sich langsam auf den Hintern des schlafenden Sligos zubewegte. Die anderen blickten versonnen vor sich hin, während die Asiatin Sligo mit der Spitze ihres Stiefels anstupste. „Was zum...!“, fuhr er nach dem dritten Anlauf hoch. Er fasste an die Stelle, wo die Kugel ihn getroffen hatte und seine Augen wurden groß. Dort wo die Wunde gewesen war, war nur noch eine leichte Rötung sichtbar. Sligo richtete sich halb auf und blickte die anderen an.


    Nach dem langen Schweigen redete nun plötzlich jeder drauflos. Durch das laute und eifrige Debattieren, erwachte bald auch Flocke. Es herrschte Einigkeit darüber, dass es sich bei dem Angriff kaum um einen Zufall gehandelt haben konnte. Nach einigem Hin und Her wurde auch eine persönliche Verwicklung eines der Teammitglieder ausgeschlossen. Nein, sie waren als Gruppe wegen dem aktuellen Auftrag attackiert worden. Doch wer hatte Interesse daran, sie aufzuhalten? Es war Bisam, der in eine Pause hinein sagte: „Als ich vor Jahren einen Job für Testle Noreal angenommen habe, lief es ähnlich ab. Bei unserer letzten Einsatzbesprechung wurden wir von einem Söldnertrupp angegriffen. Ich roch den Braten und nachdem ich den Mittelsmann einer peinlichen Befragung unterzogen hatte, gestand er mit, dass das bei dem Konzern Usus sei. Er testet die Hüter, ehe er sie ins Feld schickt.“


    „Testle Noreal?!“, brummte Bulldg mürrisch, „das sind die größten Schweine, die es überhaupt gibt. Ende der 20er ist es ihnen gelungen durchzusetzen, dass Wasser per Gesetz zur Handelswahre wurde. Natürlich hatten sie den Schachzug vorbereitet und als das Gesetz in Kraft trat, besaßen sie tags darauf 60 Prozent der Rechte auf alle Trinkwasservorkommen. In der Folge verdursteten Millionen in den ehemaligen Schwellen- und sogenannten Dritteweltländern. Damit schuf Testle Noreal allererst die Bedingungen für den großen Krieg, der die Erde zu dem Scheißhaufen machte, der sie heute ist.“


    „Danke für die Geschichtsstunde“, gab Bisam verstimmt zurück, „wem ist nicht bekannt, dass mit diesen Bastarden nicht gut Kirschen essen ist.“


    „Du willst also sagen“, mischte Wespe sich ein, ehe die beiden sich in die Wolle bekamen, „wir arbeiten ohne es zu wissen für Testle?“


    „Oder einen ähnlichen Wichser-Verein gleichen Kalibers“, erwiderte Bisam. „Ja, ich denke schon.“


    „Wie dem auch sei,“ sagte Sligo und richtete sich auf, „ich schlage vor, wir bleiben bei unserem Plan. Wir besorgen dieses Ding und überlegen danach, was wir damit anfangen. Vibe ist auf unserer Seite. Sofern unser Auftraggeber uns mit Waffengewalt auf die Probe gestellt hat, sind wir ihm nicht mehr zur Loyalität verpflichtet und wer weiß, vielleicht finden wir dann einen noch besseren Käufer. Lasst uns das herausfinden, wenn wir mit vollen Händen wieder da sind. Gibt es Einwände?“


    Niemand erhob einen.


    „Gut, dann ist das beschlossen. Wir müssen allerdings besser auf der Hut sein als bisher. Dennoch steht Vibes Warnung; dem Schein nach tun wir alles wie gehabt, um nicht auch noch die Aufmerksamkeit der Engel auf uns zu lenken... Apropos, ich habe einen Termin. Also, seid vorsichtig. Wenn ihr Ausweichverstecke habt, nutzt sie. Wir treffen uns Sonnabend 16:00 am Pier 12, Anlegestelle 3. Noch Fragen?“


    Alle schüttelten den Kopf.


    



    ***


    



    „Wie fühlen sie sich heute?“


    Sligo blickte die Frau an, die auf einem dieser offenbar wieder in Mode gekommenen Sitzbälle saß. Sie wirkte dabei wie ein Ei im Eierbecher. Zu diesem Bild trug bei, dass sie ein weißes Leinenkleid trug und zudem leicht untersetzt war, was in krassem Widerspruch zu ihrem kantigen Gesicht stand.


    Ihm lag schon auf den Lippen: Als hätte ich eine Kugel in den Bauch bekommen und als wäre ich danach auf zauberhafte Weise geheilt worden, doch er wusste, dass es keine gute Idee gewesen wäre, das auszusprechen, also beschränkte er sich auf ein nüchternes: „Gut, soweit.“


    Frau Ruster seufzte nachsichtig, schob sich ihre schwarz rot gemusterte Hornbrille zurecht und notierte sich etwas auf dem Klemmbrett in ihrem Schoß.


    „Ich schätze, es ist nicht leicht wieder Anschluss zu finden, nach drei Jahren Freiheitsentzug...“


    Sligo sah die Frau unverwandt an, die nun langsam begann unruhig zu werden. Ach, das war eine Frage gewesen, wurde ihm klar. Er wollte ja höflich sein und der Dame das Gefühl geben, etwas Sinnvolles mit ihrem Job zu tun, also sagte er: „Doch, keine Probleme. Danke der Nachfrage.“


    Stirnrunzeln.


    Was wollte sie von ihm? Musste er Probleme erfinden, damit sie sich wichtig fühlte? Seines Erachtens war er ihr schon genug entgegenkommen. Zum Beispiel unterdrückte er den Impuls, gegen ihren lächerlichen Ball zu treten, immerhin vergeudete sie seine Zeit und er war schließlich nicht freiwillig hier. Wahrscheinlich wäre es das Beste für sie beide, sie würden die Stunde schweigend verstreichen lassen, doch Frau Ruster wollte sich allem Anschein nach nicht so leicht geschlagen geben.


    „Versuchen wir es anders“, sagte sie bemüht locker, doch in ihrer etwas kratzigen Stimme klang Anspannung mit. „Schließen sie die Augen...“


    Sligo kniff die Augen zusammen, ließ allerdings einen kleinen Spalt offen, für den Fall, dass es sich um eine Falle handelte.


    „Atmen sie ruhig ein... und wieder aus. Jetzt stellen sie sich vor, sie stehen auf einer Brücke. Unter der Brücke fließt ein Fluss hindurch...“


    Sligo sah, dass die Frau selbst die Augen geschlossen hatte. Ganz schön mutig, fand er. Träte er nun an den Ball, würde sie durch den Raum purzeln und sich vielleicht an der Tischkante den Kopf stoßen. Dann hätte er zwar vorerst Ruhe, doch die blauen Engel würden ihn suchen und alles noch erschweren.


    „...Blicken sie auf den Fluss, wohin fließt er? Woher kommt er? In welche Richtung schauen Sie, flussauf- oder flussabwärts? Antworten sie ganz spontan.“


    „Ich schaue direkt nach unten, dort wo mein Schatten auf ihn fällt.“


    „Das ist gut. Sehr gut.“ Nun klang sie ein wenig entrückt. Ob sie zwischen den Sitzungen wohl einen durchzog?


    „Ich will, dass Sie im Bild bleiben, riechen sie die Gräser, die rings um das Flussufer wachsen, hören sie die Bienen summen...“


    Sie sprach noch weiter und schien sich immer mehr in ihren Wahn hineinzusteigern. Keine Frage, die Frau war voll auf Droge. Sligo wurde es langweilig und er sah sich in dem Raum um. Der Sekretär in der Ecke war unnatürlich aufgeräumt, so als würde ihn niemand nutzen. An der Wand war ein Regal befestigt, in dem einzelne Kunstwerke standen: Die Büste eines bärtigen Mannes, ein Miniatursegelboot, eine vergoldete Kugel, die von einem gusseisernen Gerüst gehalten wurde, eine Uhr, unter der ein Pendel hin- und herwippte... In der Mitte des Regals stand ein altertümlich wirkender Rahmen. Das Bild zeigte eine jüngere Frau Ruster neben einem etwas belämmert dreinblickenden Mann, der sie um einen Kopf überragte. Ob das wohl Herr Ruster war...?


    “Mr. Mc Alister! Haben Sie mir überhaupt zugehört?!“


    „Verzeihung, ich bin abgeschweift. Wie war das, der Fluss, die Bienen und so weiter?“


    „So geht das nicht“, sagte sie in einem Ton, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. „Sie müssen die Sache hier schon ernst nehmen, sonst kann ich ihnen beim besten Willen nicht helfen.“


    Ihm helfen... das arme, dumme Frauchen. Er brauchte ihre Hilfe so sehr wie einen Nagel im Hintern. Er wollte schon fragen, ob sie denn vielleicht 10.000 West-Yuan locker hätte, doch ihm war bewusst, dass Humor hier ebenso fehl am Platze war wie Aufrichtigkeit.


    „Geben Sie mir doch etwas, womit wir arbeiten können... Bedrückt Sie denn gar nichts?“


    Es kam natürlich nicht in Frage, über die Ermordung seines Bruders zu sprechen, aber die Tante würde keine Ruhe geben, wenn er ihr nicht irgendeinen Knochen hinwarf. Was würde wohl geschehen, sollte sie nach oben weitergeben, dass er ihr Psychospielchen nicht mitspielte? Würden lediglich seine Sozialstunden hochgesetzt werden, die erst Montag beginnen sollten und die er ohnehin nie antreten würde, oder würden unmittelbare Folgen winken? Er durfte es nicht darauf ankommen lassen.


    „Ich schlafe ziemlich mies“, sagte er und versuchte einen reumütigen Blick aufzusetzen. Frau Ruster schien ein wenig aufzuatmen.


    „Schlafen sie abends schlecht ein, oder wachen sie nachts auf?“


    „Sowohl als auch.“


    „Haben Sie Alpträume?“


    Er hatte überhaupt keine anderen Träume. „Ja.“


    „Können Sie sich an ihren Inhalt erinnern?“


    „Nein.“


    „An gar nichts?“


    Das ging sie nun wirkliche einen feuchten Dreck an. "Nope."


    Nun würde sie ihn gleich nach seiner Kindheit fragen, nach dem Verhältnis zu seinem Vater. Er legte sich bereits eine Ausflucht zurecht, doch Frau Ruster überraschte ihn. Sie fragte nicht direkt, sondern meinte ein wenig belehrend: „Märchen sind von großer Bedeutung für unser Seelenleben. Hatten sie eines besonders gern?“


    In der Tat kannte er Märchen. Miss Schneider, die einzige Frau im Waisenhaus mit ein wenig Herz, hatte ihm manchmal welche erzählt. Sie war Deutsche und daher kannte er kaum eines aus seinem Heimatland, dafür aber einige jener Gebrüder Grimm.


    „Ich erinnere mich an Rumpelstilzchen.“


    Oho, machten Frau Rusters tiefsitzende Augen, aber ihr Mund sagte sachlich: „Das ist eigenwillig. Was hat Ihnen daran gefallen?“


    Sligo kratzte sich an der Stirn. „Es ist nicht so, dass es mir besonders gefallen hätte, im Gegenteil, es hat mich besonders wütend gemacht.“


    „Weshalb das?“ Er merkte, dass Frau Ruster sich nun endlich in ihrem Element fühlte und offensichtlich kannte sie das Märchen auch.


    „Die Ungerechtigkeit hat mich geärgert.“


    „Führen Sie das doch bitte näher aus.“


    „Es ist ja so: Eine Tusse hockt verzweifelt in ihrer Kammer, weil sie Stroh zu Gold spinnen soll, ansonsten hackt der König ihr den Kopf ab.“


    Frau Ruster verzog den Mund, vermutlich kannte sie eine andere Version der Geschichte, aber ihre Hand forderte Sligo zum Weitersprechen auf.


    „Sie hat also eine einzige Nacht, das Stroh in Gold zu verwandeln. In ihrer Not ruft sie den Teufel höchst persönlich an, aber zu ihrem Glück erhört sie stattdessen der Rumpelmeister. Sie handeln einen Deal aus: Er macht das Gold für sie und sie gibt ihm dafür ihr Erstgeborenes. Schön und gut. Der Rumpelmann hält sich an seinen Teil der Vereinbarung. Der König ist am nächsten Tag hoch erfreut, wie er das ganze Gold sieht und vermählt seinen Sohn den Prinzen mit der... äh... ich glaube sie war die Tochter eines kleinen Angestellten, vielleicht auch einfach eine Nutte. – Ist ja auch nicht wichtig. Neun Monate später jedenfalls bringt die Tusse einen Sohn zur Welt und der Rumpelmann kommt natürlich und fordert nun seinen Lohn von ihr. Aber anstatt ihm das Kind zu geben, lässt sie ihn von den Wachen aus dem Palast jagen und schickt Häscher aus, die den Betrogenen fertig machen sollen. Der Rumpelmann ist ausgeschlafen, er kennt das Gelände und erledigt einen Verfolger nach dem anderen. Einer allerdings ist gerissener als die übrigen, er legt sich auf die Lauer und belauscht nachts den Rumpelmeister. Er erfährt seinen wahren Namen, verkauft ihn an die falsche Schlange, und als der Rumpelmeister wieder in den Palast kommt, um endlich seinen fairen Preis zu erhalten, bannt die Tusse ihn mit dem erworbenen Namen in die Hölle.“


    Frau Ruster dachte einen Moment nach. „So ungefähr kenne ich die Geschichte auch, aber ich habe dabei immer eher an die arme Müllerstochter gedacht, die ihr Kind hergeben soll, weil sie sich in einer fürchterlichen Situation nicht anders zu helfen gewusst hatte, als diesen hinterlistigen Pakt einzugehen.“


    „Wieso denn hinterlistig? Stroh zu Gold zu verwandeln ist ja kein Sahneschlecken. Außerdem: Eine Abmachung ist nun einmal eine Abmachung. Man kann nicht einfach ja sagen und dann aus Gemütlichkeit sein Angebot im Nachhinein zurückziehen. Mich ärgert immer noch, dass die raffgierige Schlampe damit ungeschoren davonkommt, wohingegen Rumpelstilzchen, das sich an seinen Schwur hält, bestraft wird.“


    „Aber“, hob Frau Ruster mit glühenden Wangen an, „es geht doch um ein Kind! Das kann man nicht verlangen!“


    „Man muss sich eben gut überlegen, mit wem und zu welchen Konditionen man Geschäfte macht“, antwortete Sligo und lehnte sich dabei ein wenig in seinem Stuhl zurück, dankbar, dass er nicht auf einem Ball sitzen musste. Plötzlich ging ihm eine Licht auf, Ach so ist das, schoss es ihm durch den Kopf und für einen kurzen Moment konnte er sich ein überlegenes Grinsen nicht verkneifen.


    „Ist das dort eigentlich Herr Ruster“, fragte er gespielt beiläufig.


    „Er war es“, sagte sie betont ernst, so als ob sie mit all ihren Dingen im Reinen war, weil sie sich ja ach so gut mit allem auseinandergesetzt und nicht das Geringste verdrängt hat. Jetzt da Sligo sie durchschaut hatte, wirkte sie recht plump und dumm auf ihn. Eine, die anderen helfen musste, obwohl, nein, gerade weil sie mit sich selbst nicht klarkam. Eine ordentliche Portion Menschenkenntnis war auf den Straßen unerlässlich, und Sligo war schließlich schon beinahe sein ganzes Leben lang ein Hüter. Aber er war nicht grausam, er bot ihr eine letzte Notleine an: „Meinen Sie nicht, dass es manchmal das Beste ist, Vergangenes gut sein und ruhen zu lassen, es in eine dunkle Ecke zu verbannen, so wie der Rumpelmeister verbannt wurde, damit man sein Leben einigermaßen unbeschwert weiterleben kann?“


    „Eine bedenkenswerte Frage“, gab Frau Ruster zurück, aber es klang eher nach: Halt's Maul, du Klugscheißer. „Ich würde aber gerne bei Ihnen und Ihrer ganz persönlichen Vergangenheit bleiben“, fuhr sie fort. „Es scheint mir da etwas zu geben, das dringend aus ihnen heraus möchte. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich sehe in Ihnen – dem großen, starken, unerschütterlichen Mann da auf dem Stuhl – einen kleinen Jungen, der Angst hat und nach der Aufmerksamkeit von Mama und Papa fleht.“


    Schweigen. Ein tiefes unbehagliches Schweigen allerdings, jedenfalls aus Sligos Sicht.


    „Lassen Sie es zu! Geben Sie sich einen Ruck, der kleine Junge möchte wahrgenommen werden, reichen Sie ihm die Hand!“


    Jetzt war die Tante völlig durchgeknallt, aber nicht mit ihm!


    „Drücken Sie sich aus, lassen Sie ihn zu Wort kommen! Was denken Sie, was fühlen Sie jetzt?"


    „Ich denke...“


    „Jaaaa?“ Sie wurde geradezu fiebrig.


    „Ich denke, Sie oder Herr Ruster – vermutlich aber eher Sie – sind unfruchtbar. Sie haben versucht ein Kind zu bekommen. Erst mit den üblichen Verfahren, Eisprungberechnung, Nahrungsergänzungsmittel und so weiter. Dann haben Sie Hormone in rauen Mengen geschluckt und als auch das nicht anschlug, sind sie stufenweise auf der Eskalationstreppe nach oben gewandert. Es tut mir so leid, Miki, Allen, Rick, aber wir müssen einsehen, dass das so nichts wird!“, ahmte er nun böse ihre Stimme nach. „Und schließlich, als die künstliche Befruchtung auch nur von Misserfolgen geprägt war, haben Sie sich einen kleinen, wehrlosen Fötus einpflanzen lassen. Aber die Natur lässt sich eben nicht ficken. Ihr Körper stieß das fremde Gewebe ab und der Fötus landete im Mülleimer. Ihr Typ, nennen wir ihn: Allen, hat sich von Ihnen getrennt und sich eine Jüngere gesucht, mit der er nun glücklich und zufrieden drei Kinder großzieht.“ Sligo zog Rotz hoch. „Das denke ich gerade. Und ufff, Sie hatten recht, es tut gut, dass es nun heraus ist.“


    Frau Ruster sah ihren Patienten fassungslos an. Ihre Augen hinter der Brille waren weit aufgerissen, ihre Hände ruhten flach auf den Oberschenkeln und zitterten und in ihren eingefallenen Schläfen pochte das Blut. Sligo hingegen war die Ruhe selbst, er glaubte die Kontrolle übernommen zu haben.


    „Mein Mann hat sich nicht von mir getrennt, jedenfalls nicht so wie Sie meinen. Er hat sich das Leben genommen.“


    Die Worte hatte sie noch ein wenig wacklig hervorgestoßen, doch es gelang Frau Ruster rasch, ihre Professionalität zurückzugewinnen; ihre Augen schrumpften wieder auf normale Größe, das Zittern schwand aus ihren Händen und das Pochen an den Schläfen war kaum noch auszumachen. In kühlem Ton verschrieb sie ihm Medikamente gegen die Schlaflosigkeit und stellte fest: „Unsere Zeit ist um. Wir sehen uns dann in einer Woche um die gleiche Zeit.“


    Sligo nickte. Das war alles in allem ja nicht schlecht gelaufen, und zum Glück würde er die übrigen 24 Sitzungen niemals antreten müssen.


    



    ***


    



    Nachdem er die Praxis der Therapeutin verlassen hatte, wanderte Sligo ziellos durch die Straßen. Es trieb ihn zu einer Apotheke, die er noch von früher her kannte. Er zerknüllte das Rezept für die Schlaftabletten und warf es auf den Gehsteig, dann öffnete er die schwere Tür aus Sicherheitsglas. Außer ihm waren keine Kunden anwesend. Die schmale Frau hinter dem Tresen empfing ihn mit einem warmem: „Guten Abend, wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Abend. Ist Ben da?“


    „Tut mir leid“, sagte die etwas verhuschte Frau mit echter Bekümmerung, „der Chef hat heute seinen freien Tag. Sind sie mit ihm befreundet? Kann ich ihm etwas ausrichten?“


    „Gut, richten Sie ihm in jedem Fall einen Gruß von Sligo Sturmklinge aus... aber vielleicht können auch Sie mir weiterhelfen.“


    „Gerne. Was brauchen Sie?“


    Sligo begann aufzuzählen: „Schmerzpflaster, Adrenalinspritzen, Tranquilizer, Desinfektionsmittel, Verbandszeug, eine Schere, eine Pinzette...“


    „...ein Hüter-Kit?“, unterbrach die Frau ihn freundlich.


    „Ganz genau“, pflichtete Sligo ihr mit einem Grinsen bei.


    „Eigentlich ist das wirklich nur Chefsache, die meisten Dinge davon sind rezeptpflichtig, aber Ben hat mir erklärt, wie herauszufinden ist, ob jemand ein echter Hüter ist...“


    Sie wollte wohl auf den Kodex hinaus. „Die Straßen vergessen nicht“, sagte Sligo so, dass es wie ein verbindliches Versprechen klang.


    Die Frau schien einen Moment nachzudenken, schließlich hellte sich ihr Gesicht auf. „Haben Sie einen Augenblick Geduld, ich suche ihnen alles zusammen.“


    Nach dem Apothekenbesuch war Sligos Geldbeutel wieder einmal leer. Das Gefühl störte ihn und so suchte er seine kleine, hässliche Wohnung auf, wo er seine gesamte Habe in einen Seesack stopfte. Es war ja ohnehin nicht eben viel, was er besaß. Er nahm die U-Bahn zurück nach New Town und ging zu einer Bank. Zuerst hob er einen Teil des Vorschusses ab, überlegte es sich dann jedoch anders und ließ sich auch noch den Rest ausbezahlen. In der Zone wäre mit dem Geld zwar nichts anzufangen, aber es war erst Freitagabend und wer wusste schon, was bis Sonnabend noch geschehen würde. Außerdem hatte er noch ein paar weitere Besorgungen zu machen.


    Er schlenderte durch die große Mall in der Fiddler's Street. Im zweiten Stock betrat er ein Kleidergeschäft. Sogleich kam eine Angestellte in blauem Kostüm herbei gesprungen und führte ihn durch das vielseitige Angebot. Die junge Frau verstand sich auf ihre Arbeit. Zielstrebig ging sie umher und griff verschiedene Kleidungsstücke heraus, sodass sie schon nach kurzer Zeit einem wandelnden Kleiderständer glich. Gemeinsam gingen sie zur Anprobe und am Ende entschied Sligo sich für zwei komplett unterschiedliche Garnituren. Als er den schicken Nadelstreifenanzug mit Weste, Hosenträgern und Lackschuhen anzog, klatschte die Frau erfreut in die Hände. Wie sie ihn dann in den hochwertigen Outdoor-Klamotten, bestehend aus einer wasserabweisenden Hose mit etlichen Reisverschlusstaschen und einem ebenfalls in beige gehaltenen, atmungsaktiven Hemd sah, meinte sie: "Sehr zweckdienlich" und reichte ihm noch den olivegrünen Parker und die High End Wanderschuhe. Zufrieden steckte Sligo ihr einen 20er zu, zog den Anzug wieder an und bat sie, die Outdoor-Sachen einzupacken. Er bezahlte, verließ den Laden, holte sich auf dem Weg nach draußen an einem Fast-Food-Stand zwei Cheesburger und schritt aus der Mall. Er bog in das Seitengässchen, in dem er hinter einem Müllberg seine Knarre und sein Messer versteckt hatte, steckte beides in die Tüte mit seinen neuen Klamotten und ging weiter die Gasse hinab.


    Als er sich bei einem Krämer noch Nadel und Faden, Kerzen, eine kleine Taschenlampe, Angelhaken, Schwimmer und Angelschnur gekauft hatte, fühlte er sich für die Reise bestens vorbereitet. Jetzt brauchte er nur noch eine Flache Schnaps. So war er schon immer losgezogen: ein Liter Wasser, ein Liter harten Stoff.


    Anstatt wie sonst eine billige Kaschemme aufzusuchen, ließ er sich von einem Taxifahrer an die Grenze zwischen Old- und New Town kutschieren. Die andernorts triste Mauer mit Stacheldrahtkuppe, welche die Grenze markierte, war hier kunstvoll angesprayt. – Offenbar Auftragsarbeit. Maritime Motive spielten geschmackvoll ineinander. Ein beinahe haushoher Krake tastete mit seinen Tentakeln nach oben, wo ein Fischerkahn im Kampf mit einem heftigen Sturm abgebildet war. Links daneben wurden die Farben immer dunkler, eine Tiefseelandschaft, in der groteske Wesen mit Glühbirnen vor den Köpfen angedeutet waren. Zur anderen Seite hin wurde es lichter, dort tummelten sich Delphine, Wale und fliegende Fische, welche die Oberfläche des Wassers durchstießen, während über ihnen eine rote Sonne unterging, die so realitätsnah gezeichnet war, dass sie nicht kitschig wirkte. Direkt unterhalb dieses riesigen Kunstwerkes lag ein langgestrecktes Gebäude, über dem in grünlichem Schriftzug Strugazki Sons geschrieben stand. Sligo betrachtete das Gebäude einen Augenblick, dann machte er kehrt. Es war eine schicke Gegend, aber Sligos Nase fand auch hier zielsicher die zwielichtigen Ecken. Keine zwei Blocks weiter stieß er auf eine unbeleuchtete Seitengasse. Zu beiden Seiten ungenutzt wirkende Hintereingänge, auf dem Boden lag Elektroschrott. Die Leute hier mochten zwar ihren Schrott auf eine unbelebte Gasse werfen, Obdachlose und Herumtreiber, die in anderen Stadtteilen im Müll wühlten, duldete sie jedoch nicht. Trotzdem zündete Sligo sich eine Zigarette an und rauchte sie bis zum Filter auf, nur um ganz sicher zu gehen. Er warf den Stummel weg und verstaute seinen Seesack, die Pistole und das Messer zwischen dem Schrott. Schon komisch, wo er auch war, seine Hände steckten im Abfall. Die Einkaufstüte mit seinen neuen Outdoor-Klamotten behielt er bei sich, einfach weil sie edel und schick aussah. Er ging denselben Weg zurück, den er gekommen war.


    Da war er wieder, vor der bemalten Mauer, die von dem grünen Schriftzug beleuchtet wurde. Das Strugazki war allseits bekannt, wenn auch so gut wie nie ein Hüter sich hinein verirrte. Diesseits der Mauer war es das exklusivste Restaurant in der Stadt. Es hatte zwei Eingänge, der hintere wusste Sligo von einem lange zurückliegenden Essen mit dem Griechen, führte zum Casino. Er nahm den vorderen und betrat den großen, hohen Raum, der so voll gestellt war mit tropischen Pflanzen, dass man sich wie in einem Dschungel vorkam. Bei seinem letzten Besuch hatte der Grieche sich um alles gekümmert, diesmal war Sligo auf sich alleine gestellt. Er ging über einen roten Läufer, der ihn zum Empfangstresen führte. Der Mann dahinter, eine Bohnenstange in schneeweißem Frack, musterte ihn durchdringend, vor allem seine Einkaufstasche mit dem unverkennbaren Logo des Klamottengeschäftes darauf. Zum Glück hatte er seine Waffen wieder in einer Mülltonne verstaut.


    „Bonsoir Monsieur, haben Sie reserviert?“


    „Nein“, antwortete Sligo einsilbig, da ihm das Schickeria-Französisch gehörig gegen den Strich ging.


    „Isch gahn Ihn-en einen Tisch für deux Person-en mit Ausrisch-tung su de Garten hin anbie-ten."


    Was sollte dieser gequälte Unsinn? Der Typ war ebenso schottischer Abstammung wie er selbst, das sah man auf den ersten Blick!


    „Alles klar“, sagte Sligo, drückte der Bohnenstange die Einkaufstasche in die Hand und fügte hinzu: „Gut drauf aufpassen.“


    „Selbs-verständlisch, isch...“


    „Ach, und Bruder“, fiel Sligo dem Empfangsbediensteten ins Wort, „mach dich locker und hör mit dem Mist auf.“


    Der Mann räusperte sich, sagte dann aber doch nichts. Vielleicht hatte er verlernt normal zu sprechen, wahrscheinlicher allerdings war, dass ihm das hin und her Switchen schlicht zu anstrengend war. Mit einer förmlichen Geste verwies er Sligo an eine junge Angestellte in blauem Kostüm.


    „Wenn der Herr mir bitte folgen möchte.“


    Sligo folgte dem Mädchen mit der weißen Schleife im braunen Haar und musterte dabei das über und über mit Grün überwucherte Lokal. Die Palmen, Sträucher und Zierpflanzen bildeten viele Séparées, in denen meist Pärchen, vereinzelt aber auch Geschäftspartner in feinster Abendgarderobe an dekorativ angerichteten Speisen naschten. Sligos geschultem Blick entging auf dem Weg auch nicht das zahlreiche Wachpersonal, das sich dezent im Hintergrund hielt; in Anzüge gepresste Schränke, die in Nischen standen und den Raum mit all seinen Winkeln im Auge behielten.


    Der ihm zugewiesene Platz war wirklich tadellos, anscheinend hatte er Glück gehabt, dass für diesen Abend nur wenige Reservierungen eingegangen waren. Nach einem Blick in die Speisekarte, die ihm in Form eines elektronischen Tablets gereicht wurde, fragte er sich allerdings wie dieser Laden überhaupt laufen konnte. Schon allein die Preise für die Vorspeisen waren horrend. Eine Muschelcremesuppe für 60 West-Yuan, Austern, die er eigentlich als Arme-Leute-Essen kannte, kosteten sogar 75 Yuan. Plötzlich erhielt dieser ganze Besuch für Sligo den Beigeschmack einer Henkersmahlzeit. Erst jetzt fragte er sich, was er hier eigentlich zu suchen hatte. So war Sligo, er handelte aus dem Gespür heraus, intuitiv und oft kam er sich selbst erst im Nachhinein auf die Schliche. Er spielte ein wenig mit dem Tablet herum und fand heraus, dass man mit ihm auch Anrufe tätigen konnte. Höchst geschickte Technik, urteilte er, im Nachhinein würde einem sicher alles, was man mit dem Ding so trieb, in Rechnung gestellt. Er kramte den Zettel mit den Nummern der anderen Teammitglieder heraus, den er noch im Kaufhaus geistesgegenwärtig in die Anzughose umdeponiert hatte. Wespe wäre bestimmt eine angenehme Abendbegleitung gewesen, doch es war ja nicht zu übersehen, dass sie nur Augen für Bisam hatte. Außerdem hätte es einen seltsamen Eindruck erweckt, nur sie von dem Dreiergespann einzuladen. Er bestellte bei dem Mädchen mit blauen Kostüm und der Schleife im Haar einen Aperitif und fragte, ob die Leitungen über das Tablet sicher waren.


    „Absolut“, versicherte es und fügte leise hinzu, wobei sie sich leicht nach vorne beugte: „Sicherheit und Diskretion hat bei unserer Klientel höchste Priorität.“


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mädchens. Sligo erkannte, dass sie ihn mochte, weil er nicht zu den hochnäsigen Stammgästen zählte. Er lächelte dankend zurück, wartete, bis sie sich zurückgezogen hatte und tippte dann Orcas Nummer ein.


    Es klingelte nur ein einziges Mal an, dann ertönte ihre Stimme: „Rätsel...“


    „...baum“, ergänzte Sligo die Losung.


    „Was gibt's Alpha?“


    „Nichts Geschäftliches, jedenfalls nicht vorrangig. Ich habe mich gefragt, ob du wohl im Besitz einer Abendgarderobe bist und Lust hast, mir ein wenig Gesellschaft im Strugazki zu leisten?“


    „Strugazki Sons?“


    „Genau.“


    Überlegte sie? Und was überlegte sie? Sligo wurde klar, dass es ihm nicht nur darum ging, als Ersatz für Lisa irgendeiner anderen hübschen Frau gegenüber zu sitzen; Orca war von allen Teammitgliedern die merkwürdigste Person. Er wollte mehr über sie erfahren.


    „Wann?“, kam es nach einer kurzen Weile zurück.


    „Ich bin schon da.“


    Wieder Schweigen. Sligo lauschte auf etwaige Hintergrundgeräusche, nahm aber nichts wahr.


    „Ich muss mich noch ein wenig frisch machen, komme aber so schnell ich kann.“


    „Fein.“ Sligo unterbrach die Verbindung. Er trank einen Schluck von seinem mit Wasser verdünnten Ouzo und blickte in den sorgsam angelegten Garten zu seiner Rechten. Trotz der Beleuchtung hatte er im immer noch anhaltenden Nieselwetter etwas Gespenstisches. Der Eindruck wurde dadurch verstärkt, dass man von dem Plätschern des Wasserspieles inmitten des Gartens durch die Sicherheitsglasscheiben nichts mitbekam. Das dürfte noch ein interessanter Abend werden, dachte Sligo und lehnte sich ein wenig im Stuhl zurück.


    



    ***


    



    

  


  
    Kapitel 4


    So interessant war das Wasserspiel im Garten auch wieder nicht, befand Sligo nach einer Dreiviertelstunde müßigen Wartens. Er hätte Pläne schmieden, sich eine Taktik für das bevorstehende Gespräch zurechtlegen können, doch dazu war er nicht der Typ. Er würde wie nach alter Gewohnheit auf seine Intuition vertrauen und improvisieren, wenn es geboten war. Orca würde ihn kaum sitzen lassen, aber er war das Warten leid und bestellte die Schnecken als Vorspeise; irgendwie hatte er Lust auf etwas Glitschiges zwischen den Zähnen. Außerdem musste er bald etwas essen, nach vier Aperitifs war ihm nämlich leicht schummrig zumute. Das seltsame Tellerchen mit sechs eingelassenen Löchern, über denen die Kräutersauce noch brodelte, wurde ihm gerade gereicht, als sein Handy klingelte. Er musste dringend den Ton ändern, diese Western-Scheiße ging ihm ganz schön auf den Sack, außerdem machte sie ihn wütend. Stinkwütend, um genau zu sein, und mit Groll im Bauch aß es sich schlecht. Aber es waren nicht die Entführer seines Neffen, es war Vibe, der anrief.


    „Hey Meister, alles senkrecht?“


    Sligo sagte nichts.


    „Bist du dran, Sturmklinge?“


    „Ja... bin dran.“


    „Und? Alles paletti?“


    Sligo sah sich einen Moment lang um – niemand da, der mithören konnte – dann nahm er das Gerät so dicht an den Mund, dass er davon hätte abbeißen können. „Nichts ist paletti, es gab einen Zwischenfall. Erzähl mir nicht, du hast nichts davon gehört!“, zischte er.


    „Die Sache in dem Transen-Club?“, Vibe klang überrascht, „...ihr ward das?“


    „Wir und ein Söldnerteam. Du sagst mir besser gleich, wer uns diese Stricher auf den Hals gehetzt hat.“


    „Jetzt mal halblang, Sli, ich hatte keine Ahnung...“


    „Bullshit, es ist auch nicht dein Job, Ahnungen zu haben. Ich will verflucht noch mal Fakten und dass du uns gefälligst den Rücken frei hältst, bis das Schiff den Hafen verlässt.“ Dass er es überhaupt wagte, ohne Infos anzurufen! Wurde er alt oder steckte er am Ende mit drin? War er ernsthaft schockiert, oder grinste er gerade dämlich vor sich hin?


    Einen Augenblick herrschte Stille, dann gab Vibe klein bei: „Okay, fuck, ich werde sofort Erkundigungen einholen. Die Abfahrt wird dadurch doch nicht verzögert, oder?“


    Kurz ließ Sligo ihn schmoren. „Nein, alles verläuft weiterhin nach Plan.“ Ach Scheiße, Vibe war sein Kumpel, irgendwem musste man ja vertrauen. „Vibe“, fügte Sligo hinzu, „die Sache ist ernst, keiner hat gerade ein gutes Gefühl dabei. Das war ein mieser Start.“


    „Ist klar, ist klar, und du hast recht, die Sache ist wirklich ernst. Ich rufe auch nicht ohne Grund an... der Grieche ist tot.“


    Das war eine üble Nachricht und Sligo brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Vibe wusste das und gab ihm die Zeit. Der Grieche hatte für Ordnung gestanden. Er war sozusagen Edinburghs Verwalter im Untergrund gewesen, der dafür Sorge getragen hatte, dass es auf den Straßen einigermaßen fair zuging, Hüter sich nicht gegenseitig in die Quere kamen, ja überhaupt dafür, dass alles einen halbwegs geordneten Gang ging. Mit ihm war ein Stück der alten Welt, Sligos Welt, gestorben.


    „Wie...?“


    „Ein Fischer hat seine Leiche aus dem Wasser gezogen. Er war demnach nie verreist.“


    „Gibt es Hinweise, wer dafür verantwortlich ist?“


    „Nichts Handfestes.“ Vibe holte hörbar Atem. „Soll keine Entschuldigung sein, aber du verstehst jetzt vielleicht, dass ich anderweitig beschäftigt war.“


    „Ja, sicher. Bleib am Ball, das muss gesühnt werden.“


    „Scheiße, ich hätte es dir lieber persönlich gesagt...“


    „Schon gut, Vibe.“


    „Sli?“


    „Ja?“


    „Zieht das Ding durch und danach überlegen wir beide uns, wie es weitergeht, okay?“


    „Alles klar. Pass auf dich auf.“


    „Und du auf dich, alter Kämpe.“


    Die Sauce auf den Schnecken hatte mittlerweile aufgehört zu kochen. Appetitlos pulte Sligo die erste Schnecke aus ihrem Loch, schob sie sich in den Mund und tunkte gerade ein Stück Baguette in die Knoblauchsauce, als er sie sah. Er musste zweimal hinsehen ― Es war eindeutig Orca, aber die äußerst elegante Frau, die da in anmutenden kleinen Schritten auf ihn zukam, hatte kaum etwas mit der Killerin im Kampfanzug gemein. Sie trug ein knielanges, sandfarbenes Kleid, elegante Seidenstrümpfe bedeckten ihre Beine, verhüllten jedoch nichts von deren Makellosigkeit, und ihre Schuhe schienen aus wenig mehr als einer frechen silbernen Schnalle auf hellem Leder und einem stiftdünnen Absatz zu bestehen. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Sie trug keinen Schmuck, außer einem schmalen Perlmuttarmband. Über die linke Schulter hatte sie lässig eine Handtasche geworfen, die farblich perfekt auf das Kleid abgestimmt war. Gerade groß genug, um eine Pistole darin zu verstecken, dachte Sligo, aber dafür war sie sicherlich zu schlau. Fraglos gab es am Eingang Detektoren, die auf Metall ansprangen. Vielleicht ein Keramik-Messer...


    Sligo besaß Manieren genug, um aufzustehen, wenn eine rausgeputzte Dame an den Tisch kam. „Freut mich, dass du es dir einrichten konntest.“


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte Orca und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, das anhielt, bis sie sich gesetzt hatten.


    „Wie ich sehe, hast du schon ohne mich begonnen...“


    „Bei dem Happen kann man ja kaum von beginnen reden. Außerdem sind die Schnecken kalt; kann ich nicht empfehlen.“


    Die Kellnerin trat hinzu und Orca bestellte die Austern und ebenfalls einen Ouzo mit Wasser.


    Sie saßen sich für eine Weile schweigend gegenüber. Sligo hätte gerne eine geraucht, aber ein nicht zu übersehendes Verbotsschild hielt ihn davon ab. Er fand keinen Ansatz für eine Konversation, seine Gedanken kreisten um den Tod des Griechen. Erst sein Bruder und seine Frau. Und nun er. Seine Welt brach auseinander. Was wurde da gespielt? Welche Mächte waren daran beteiligt?


    Orca roch mit ihrer etwas spitzen Nase an dem Getränk, ehe sie einen Schluck davon nahm. „Also, du hast mich doch nicht ohne Grund hierher bestellt“, ergriff sie schließlich das Wort. Nichts vorrangig Geschäftliches, meintest du am Telefon. Ich bin neugierig, was tun wir hier?“


    „Unterhält dich diese ganze Schickeria und mein auserwählter Charme etwa nicht ausreichend?“


    „Nichts für ungut, Sligo, aber es fällt mir schwer, stummes vor sich hin Brüten als Charme aufzufassen“, erwiderte Orca schnippisch.


    Sligo seufzte. „Hast ja recht, ich war mit den Gedanken woanders.“ Er suchte nach einem Thema. „Ich dachte, es wäre gut, sich ein wenig miteinander vertraut zu machen. Bulldog ist ein alter Kumpel und Bisam kenne ich schon mein halbes Leben, wir sind uns vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet.“


    Orca nickte zustimmend und forderte ihn etwas ungeduldig auf weiterzusprechen. Sligo musste sich eingestehen, dass die schöne Frau ihn ein wenig nervös machte, dass er sich um eine anständige Ausdrucksweise bemühte, überhaupt, dass er sich nicht vor ihr blamieren wollte. Er rief sich ihr Erscheinungsbild bei ihren letzten beiden Treffen in Erinnerung, bei welchen sie nicht diese Wirkung auf ihn gehabt hatte. Was ein Kleid und ein bisschen Schminke alles ausrichteten...


    „Ich möchte einfach ein wenig mehr über dich wissen. Keine Sorge, nichts allzu Persönliches, keine intimen Geheimnisse, eher deine Ansichten zu bestimmten Dingen.“


    „Ach“, machte Orca kokett, „und ich dachte schon, du versuchst mich ins Bett zu bekommen. Schade eigentlich“, fügte sie noch hinzu und zog ihre Hände vom Tisch zurück, da die Austern aufgetragen wurden.


    „Hast du zum Beispiel einen Schimmer, wie die Zonen überhaupt entstanden sind?“


    Gekonnt knackte Orca eine Muschel auf und schlürfte sie in einem Zug aus. „Wirklich nicht viel mehr als einen Schimmer... Ich weiß, dass bei den Kriegen damals nicht nur atomare Waffen eingesetzt wurden, sondern auch neuartige biochemische, und dass man deren Langzeitwirkungen für die Absonderlichkeiten in den Zonen verantwortlich macht. Eine weitere schmutzige Angelegenheit eben, die wir den Konzerngurus zu verdanken haben.“


    „In der Tat“, stimmte Sligo zu und zitierte den alten Gossenspruch: „Es gibt drei Arten von Konzernfuzis, denen in keinem Fall zu trauen ist und die zu allem fähig sind: junge, alte und solche in der Lebensmitte.“


    Orca lachte hell auf. Nun hatten sie ein Thema gefunden und das anfangs stockende Gespräch wurde nun zu einem einmütigen, zuweilen auch tiefsinnigeren Austausch. Die geradezu kunstvoll abgeschmeckten Essensgänge trugen zusätzlich zu der angenehmen Stimmung bei, die Sligo bald alle düsteren Grübeleien vergessen ließ.


    Sie waren bereits beim Nachtisch angelangt, als Orca in eine kurze Pause hinein fragte: „Was ist der...“ Dann malte sie mit ihrer Kuchengabel vier Buchstaben neben die flambierten Mangoscheiben in die Schokocreme. G – R – Y – L, entzifferte Sligo. Ihre Stimme hatte unverfänglich geklungen, so als würde sie nach einem alten gemeinsamen Bekannten fragen, doch Sligo entging nicht, dass die Gabel ein klein wenig zitterte. Er grinste. „Wenn man unsagbar reich ist, seine eigenen Gesetze erlassen kann, schalten und walten kann, wie einem der Sinn steht, nach was sucht man dann noch?“


    Orca machte ein nachdenkliches Gesicht. „Die Ausschaltung seiner Feinde?“, fragte sie ins Blaue hinein.


    „Welche Feinde haben die wirklich großen Konzerne noch? Sie sind doch alle aus einem Guss, und ich gehe davon aus, dass auf höchster Ebene längst schon tragfähige Allianzen geschmiedet worden sind.“


    Orcas Augen verengten sich einen Moment lang. Sie schien von Sligos Einwand nicht überzeugt, riet aber weiter: „Etwas, das ihre Machtstellung auf unabsehbare Zeit hin garantiert?“


    „Wärmer.“


    Plötzlich wusste sie, worauf er hinauswollte. „Unsterblichkeit“, sagte sie im Flüsterton.


    „Ganz genau.“


    „Ist das denn möglich? Und ist ER“ – sie tippte mit der Gabel auf ihren Teller – dazu imstande, dies in Erfüllung gehen zu lassen?“


    „Seit ich ein Hüter bin, gibt es Gerüchte über alle erdenklichen Artefakte in den Zonen. Über einen Wunschbrunnen, einen Kessel der Wiedergeburt, man spricht auch von einer Wunderwaffe, einem magischen Zepter und nicht zuletzt von außerirdischen Hinterlassenschaften.“ Sligo machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ammenmärchen, Kindergeschichten.“


    „Aber du hast ihn doch mit eigenen Augen gesehen, du warst schon einmal dort.“


    „Ja, und ich habe Nachforschungen angestellt, habe mich bemüht, das Geschwätz von der Wahrheit zu trennen und versucht herauszufinden, was ich da eigentlich gesehen habe.“


    Schweigen.


    „Aber du willst es mir nicht erzählen.“


    „Was bekomme ich dafür, wenn ich es tue?“


    „Mein Ehrenwort, dass dir kein Leid widerfahren wird, solange noch ein Tropfen Blut in meinen Adern fließt.“


    Sligo blickte sie ungläubig an. Orca hatte mit Überzeugung gesprochen, aber was für ein merkwürdiges Versprechen war das? Als Team hatte ohnehin jeder die Aufgabe, auf den anderen achtzugeben. In ihren Worten schwang etwas mit, das er schlecht einordnen konnte, es schien so etwas anzudeuten wie: Unterschätze mich nicht.


    „Hmm“, machte er und sah ihr tief in die dunklen Augen. „Wenn ich dir sage, was ich weiß, werden wir uns bis es losgeht nicht mehr voneinander trennen...“


    „...ich wusste, dass du mich bloß ins Bett kriegen willst. Aber alle Achtung, so geschickt hat es bisher noch niemand angestellt.“


    Einen Augenblick lang dachte Sligo schuldbewusst an Lisa, aber es war nur ein kurzes Aufflackern, er konnte unmöglich zu ihr und sie würde in seiner Abwesenheit auch keinen Gönner von ihrer Bettkante schubsen. Er lächelte. „Wir können auch Lügenpasch spielen. Bulldog ist ein wahrer Meister darin und er hat mir einige effiziente Strategien beigebracht...“


    „Also, einverstanden.“ Orca reichte ihm förmlich die Hand über den Tisch, „Aber nur, weil ich von Lügenpasch nichts verstehe.“


    Sligo nahm die Hand und schüttelte sie. Kühl und ein wenig feucht fühlte sie sich an. Er trank einen Schluck Espresso, bevor er mit gesenkter Stimme zu erzählen begann. „Der Gryl ist meiner Meinung nach nicht das, was unsere Auftraggeber wollen. Er ist vielmehr ein Tor, eine Pforte, die uns zu dem Eigentlichen führen kann, wenn es einem, wie gesagt, gelingt, sein Rätsel zu lösen. Ein Partner, der in seinem Leben vor den Gossen als Arzt tätig war, hat mir einmal gesteckt, dass der Schlüssel des nächsten wissenschaftlichen Quantensprungs im Auffinden der Urzelle liegen müsste. Von anderer Stelle habe ich gehört, es gebe in der schottischen Zone Affen, die ein ganz sonderbares Verhalten an den Tag legen. Frag mich nicht, woher er das wusste. Jedenfalls war er gebürtiger Schotte und der Name, den er verwendete, hat mich hellhörig gemacht. Er nannte diese Affenspezies, von der es nur einen einzigen Stamm geben soll: An deidh Gryl. Das ist Gälisch und bedeutet so viel wie: Hinter dem Gryl. – Verstehst du, worauf ich hinaus will?“


    „Ich denke schon. Dieser Baum, oder was immer es ist, wird uns den Weg zu diesen Affen weisen, die eine DNA in sich tragen, mit der man... Unvorstellbares erreichen kann.“


    „Genau erfasst, so sehe ich das.“


    Orca ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen, dann meinte sie: „Sligo, ich danke dir für dein Vertrauen. Du wirst es nicht bereuen.“


    Bestimmt nicht, dachte Sligo und bestellte die Rechnung.


    



    ***


    



    



    Dass Sligo einen Teil seines Wissensschatzes hatte teilen müssen, war nur ein Spiel gewesen; sie hatten es beide von Anfang gewollt, genau wie Orca gesagt hatte. Als Sligo ihr zu verstehen gegeben hatte, dass seine Wohnung nicht in Frage kam, war ihr ein leichter Unmut anzumerken gewesen. Nun als sie ihr großzügiges Apartment betreten hatten, verstand er ihr Zögern noch weniger. Gut, ein Hüter gab nicht gerne seine Verstecke preis, aber eine derart luxuriöse Bleibe bezog man doch nicht nur für sich selbst, so etwas besaß man, um es vorzuzeigen. Ein Händeklatschen tauchte die offenen Räume in ein bläulich kühles Neonlicht. Einrichtungsgegenstände gab es kaum, lediglich einen Schreibtisch, auf dem ein hauchdünnes Notebook stand, einen schwarzen Lehnsessel, offenbar aus echtem, gestepptem Leder, und ein Bett. Die anthrazitfarbenen Laken wirkten unbenutzt, das Metallgestell maß mindesten zwei auf zwei Meter und war direkt vor einer breiten Fensterfront aufgebaut, deren Rollos bis auf winzige Schlitze geschlossen waren. Orca legte Mantel und Tasche ab und ließ Sligo staunend neben der Tür stehen. Sie ging geradeswegs zu dem Schreibtisch und klappte das Notebook auf. „Komm rein, mach's dir gemütlich“, sagte sie über die Schulter. „In der Küche findest du eine Auswahl an Getränken. Für mich bitte einen Wodka.“


    Sligo stellte Einkaufstüte und Seesack, in denen sich seine gesamte Habe befand, vor der Garderobe ab. Orka war, nach der Sache mit der Wohnung, zum zweiten Mal nicht erfreut gewesen, als er sie vorm Strugazki hatte bitten müssen, kurz zu warten, damit er seine Sachen holen konnte. Was soll's, nun waren sie hier. Er ging in die zum großen Wohnraum hin offene Küche. Im Kühlschrank fand er tatsächlich eine erstaunliche Sammlung von Flaschen vor. Er nahm einen Wodka heraus und goss zwei Gläser voll, die schon auf der langgezogenen Anrichte bereit standen. War sie sich so sicher gewesen, wie der Abend enden würde? In der Tat, diese Frau, dieses Chamäleon, unterschätzte man besser nicht. Sligo zündete sich eine Zigarette an, steckte sie in den Mundwinkel und nahm die vollen Gläser in die Hand. Er ging auf Orcas zu, die sich mit dem Rücken zu ihm am Notebook zu schaffen machte und mit einem Mal tönte aus allen Ecken des Apartments verzerrte Gitarrenmusik. Eine betörende Frauenstimme mischte sich in die treibenden Gitarrenläufe. Es waren unverkennbar Juliette and the Licks; eine Band, die erst spät durch den spektakulären Drogentod ihrer Frontfrau zu Berühmtheit gelangt war. Als Orca sich umdrehte, erstarrte Sligo. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, hatte etwas animalisches, etwas raubtierartiges. Sie standen keine drei Meter voneinander entfernt und Sligo wollte schon den Arm ausstrecken, um ihr das eine Glas zu reichen, als er mitten in der Bewegung stockte. Mit fließenden Anmut zog Orca geschickt ihr Kleid über den Kopf. Geschmeidig stieg sie aus ihren Schuhen und stand nun nackt und aufrecht vor ihm, ihr Kinn ein wenig hochmütig nach vorne gereckt. Ihre Füße standen exakt schulterbreit auseinander, von ihrem linken Oberschenkel wand sich ein dezentes Drachen-Tattoo nach oben, umspielte den Bauchnabel und zog sich auf der rechten Seite weiter, wo sich unterhalb ihrer festen Brüste die Rippen abzeichneten. Obwohl sie nackt war und er immer noch seinen Nadelstreifenanzug trug, lag nicht die geringste Unterlegenheit oder Auslieferung in ihrer Haltung. Ganz im Gegenteil, sie war die perfekte Kriegerin und so schön wie der Herbstmond. Nun machte sie zwei Schritte nach vorne – in Bewegung war ihr Körper noch betörender – und nahm Sligo das eine Glas aus der Hand. Sie nahm einen großen Schluck, machte ein „Ahhhh“ und legte dann ihre Hand flach auf Sligos narbenreiche Brust. Sligo hatte die Zigarette in seinem Mundwinkel ganz vergessen, der Rauch stieg ihm in Nase und Augen, die sofort zu tränen begannen. Er nahm einen Zug, klemmte die Kippe zwischen Daumen und Zeigefinger, warf sie auf den Boden und trat darauf ohne hinzusehen. In einem einzigen Zug leerte er seinen Wodka. Orca zog ihre Hand zurück, nahm ihm das Glas weg, ging in die Knie und stellte beide Gläser auf dem Fliesenboden ab. Für einen Augenblick war sie nun mit dem Kopf auf der Höhe seines Schrittes; das Tier in Sligo war nun vollständig erwacht. Als sie sich wieder aufrichtete, griff er mit seinen großen, starken Händen in ihren Nacken und zog ihr Gesicht an seines. Sie steckte ihm ihre Zunge in den Mund und er umspielte sie mit seiner. Sie mochte die perfekte Kriegerin sein, aber er war Sligo, die Sturmklinge. Er ließ seine Rechte über ihren Rücken gleiten und packte sie dann plötzlich am Hintern, hob sie hoch und trug sie zum Bett. An der Kante wollte er sie auf die Laken werfen, doch sie bekam ihm seitlich am Hals zu fassen und verlagerte abrupt ihr Gewicht. Sligo verlor das Gleichgewicht und sie fielen; er kam mit dem Rücken auf und Orca war über ihm. Sie riss ihm seinen neuen Anzug vom Leib und überzog seinen Körper mit Küssen und Bissen.


    Es war mehr eine Schlacht als ein Liebesakt, beide rangen sie um die dominante Rolle. Wenn Sligo sie von hinten nahm, schlang Orca nach Kurzem ihre Beine um seinen Hals, brachte ihn zu Fall und stürzte sich auf ihn, um ihn hart und bestimmt zu reiten. Dann stützte Sligo sich auf den Handballen nach oben, nahm ihre Hände von seinen Hüften, drehte sie auf den Rücken, presste seinen Oberkörper an ihren, bis sie nach hinten sank und er wieder über ihr war. Und dann begann es von vorne – ein dunkles Gewitter von Lust und Macht, das begleitet wurde von dem psychedelischen Rock, der aus den im Raum verteilten Musikboxen erklang. Orca war unersättlich, sie war es, die die kurzen Trinkpausen abbrach und selbst spät unter der Dusche noch einmal Sligos Schwanz in die Hand nahm. Es graute schon der Morgen, als sie beinahe zur Besinnungslosigkeit gevögelt nebeneinander einschliefen.


    



    ***


    



    


  


  
    Kapitel 5


    Vibe bewohnte die siebte, achte und neunte Etage eines Gebäudekomplexes, der ansonsten aus Büros und ganz unten im Erdgeschoss einem Thai Massage-Salon bestand. Genau genommen jedoch, wohnte er nur in der neunten Etage, die beiden unter ihm beherbergten den größten, soweit ihm bekannten, Piratenserver der ganzen Union Großbritannien. Normalerweise kamen alle zwei Tage Techniker vorbei, die dann mehrere Stunden arbeiteten und die Gerätschaften in Schuss hielten. Nun waren sie seit fast einer Woche im Verzug. Schon bevor der Tod des Griechen bekannt geworden war, hatte Vibe verzweifelt versucht, mit Shedda, seinem ersten Mann, Kontakt aufzunehmen. Doch ohne Erfolg. Vermutlich, dachte er nun, war er ebenso tot wie der Grieche selbst. Keiner der Gossenhüter, die Vibe koordinierte, hatte eine Ahnung, welche Stellung er eigentlich innehatte. Der Grieche repräsentierte, Shedda stellte die Verbindung ins Ausland dar und er war die verborgene Hand im Hintergrund. So war es immer gewesen.


    Einen Großrechner hatte Vibe schon herunterfahren müssen, da die Kühlung ausgefallen war. Seine Störsender, die eine freie Kommunikation in der Stadt ermöglichten, arbeiteten noch, aber seine Kontrolle über X2-25, einen ehemaligen Nachrichtensatelliten, war gehackt worden, wodurch er so gut wie blind war. Daher hatte er auch erst durch Sligo von dem Auftritt im Arcadi erfahren. An sich war das keine große Sache, zumal er dem Mittelsmann Andeutungen hatte entlocken können, dass hinter dem Zonen-Auftrag Testle Noreal steckte, aber im Zusammenhang mit all den anderen Ereignissen... Sligo war ein höllisch guter Hüter und seine Zeit im Knast schien daran nichts geändert zu haben. Kaum ein paar Tage auf freiem Fuß hatte er, Vibes letzten Recherchen nach, in diesem Transen-Club wieder eine Vorstellung geliefert, wie sie sich ansonsten bloß kleine Jungen über die Asphalttänzer erzählten. Auch die anderen Teammitglieder waren auf ihre unterschiedlichen Arten äußerst befähigt, diesen Auftrag erfolgreich abzuschließen. Dennoch hatte Vibe ein ungutes Gefühl.


    Er zog eine kurze Line und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen. Er folgte dem umständlichen Pfad und loggte sich schließlich in die Secret-Lodge der ewigen Kerze ein. Nicht einmal Vibe wusste mit Sicherheit, wer sich hinter den Pseudonymen verbarg, aber Torchlight A-21 hatte sich bisher stets als zuverlässige Quelle erwiesen. Vibe öffnete seinen letzten Eintrag. Wie üblich erschien nur ein Wust von zusammenhanglos wirkenden Sonderzeichen. Er ließ verschiedene Dechiffrierungsalgorithmen darüber laufen, bis der fünfte schließlich die Zeichen in einen Fließtext verwandelte:


    



    Ehrenwerte Mitglieder des Zirkels,


    



    die Union England, Nord- und Südirland, Wales und Schottland stehen am Rande einer feindlichen Übernahme. Vieles deutet darauf hin, dass die Russkaja Mafia, die Comanorra, Testle Noreal, der deutsche Möller Konzern und Shall Global ihre Vormachtstellung nicht mehr lange werden halten können.


    Brüder und Schwestern, dies wäre ein Grund, erfreut in die Hände zu klatschen, würde dadurch ein Vakuum entstehen, auf das wir einwirken könnten, um somit die langersehnte Revolution einzuleiten. Doch: Warnung, Warnung, Warnung – alles spricht dafür, dass die neue Macht auf der Bühne ihren Einzug von langer Hand geplant hat und es sich dabei um die brutale und ruchlose Chiu Chau Feng-Triade handelt.


    Ich rufe daher eine allgemeine höchste Alarmbereitschaft, im Besonderen aber für die betroffenen Regionen aus. Wir wissen nicht, welche Stellen bereits infiltriert wurden. Unsere eigenen Spione verschwinden oder kehren mit ebenso verworrenen wie höchst besorgniserregenden Berichten zurück. Brikstone, der Verwalter von Wales wurde tot aufgefunden, ebenso wie der Grieche, Verwalter von Schottland. Vergebt keine, ich wiederhole: keine Aufträge, ehe die Dinge nicht geklärt sind!!! Jobs, die schon in Auftrag gegeben wurden, sind mit sofortiger Wirkung abzubrechen, da unter diesen Umständen nicht zu sagen ist, welche Seite bedient wird.


    Selbst dieses, unser altbewährtes System des Kommunikationsaustausches könnte auffliegen. Bis mögliche Sicherheitslücken geschlossen werden können, gilt daher ein absoluter Stopp für jedwede Kontaktaufnahme.


    Brüder und Schwestern, wir befinden uns in einer gefährlichen Zeit des Umbruchs. Um den Fortbestand unserer Institution zu sichern, müssen wir mehr denn je Verschwiegenheit zum obersten Prinzip erklären und anschließend möglicherweise Allianzen schmieden, die wir zuvor niemals in Erwägung gezogen hätten.


    Jeder schütze sich in den nächsten Wochen so gut er kann.


    Viel Glück.


    Die Gossen leben!


    Gezeichnet,


    Torchlight A-21, Sunset-Q, Blizz Verne, Deidra X


    



    Das waren die Pseudonyme aller namhaften Vertreter der ewigen Kerze, die Vibe kannte. Die Scheiße stand also bis zum Hals. In seiner ganzen Zeit als Mittelsmann hatte Vibe genau einen Auftrag abgebrochen und das auch nur, weil der Einsatzort sich im letzten Moment als vermint herausgestellt hatte. Üblicherweise galt die Regel, dass jeder angenommene Job auch ausgeführt wird, da man ansonsten an Glaubwürdigkeit gegenüber den Auftraggebern einbüßte. Eine Sache, die man sich nicht leisten konnte. In enger Zusammenarbeit war ihm, Shedda und dem Griechen eine Politik gelungen, welche die Konzerne perfekt gegeneinander ausgespielt und zugleich kein Misstrauen erweckt hatte. Ein wahres Kunststück. Jeder hatte stets ein Stück vom großen Braten abbekommen, und sich somit in einem kleinen Vorsprung geglaubt, jedoch niemals so weit, dass einem der Konzerne in den Sinn gekommen wäre, offen gegen die Konkurrenten vorzugehen. Ein langatmiges in Schach halten war es gewesen, um den Boden für die Revolution zu bereiten, ein mühsames und raffiniertes Taktieren. Sollte das nun alles umsonst gewesen sein, weil so ein paar größenwahnsinnige Reissäcke über den großen Teich kamen?


    Vibe verwischte seine digitalen Spuren und lehnte sich im Stuhl zurück. Er musste nachdenken und eine Entscheidung fällen. Und zwar schnell. Mit leicht zitternder Hand nahm er noch einen Brocken Nueva Koka aus der zerbeulten Schatulle und zerrieb ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Der dadurch entstehende, leicht beißende Geruch beruhigte seine Nerven bereits ein wenig. Mit seiner ID-Karte formte er drei Lines. Zwei für später, dachte er sich und zog die erste mit dem aufgerollten 50-Yuan-Schein weg. „Ahhhh.“


    Sollte er Sligo und sein Team nun zurückpfeifen oder nicht? Die Order war unmissverständlich. Aber was, wenn... Nein, es waren nur der Stolz und die Gewohnheit, die ihn noch abhielten. Er musste es tun, so wenig es ihm gefiel. Besser auf Nummer sicher gehen, die Zone rannte ja nicht weg und die bisherigen Zahlungen konnte er locker begleichen, er würde dafür nur etwas umverteilen müssen. Höchst unerfreulich, zumal er heute Morgen schon die Sonderauslagen an die Truppe überwiesen hatte. Nun ja, es war ja nur Geld. Er hatte weitaus ärgere Sorgen. Er wollte gerade nach dem Handy greifen, als das Lämpchen für die Türklingel begleitet von einem „Biep, Biep“ auf seinem Monitor aufleuchtet. Vibe aktivierte die Sprechanlage und rief das Kamerabild des Eingangsbereiches auf. Es waren die überfälligen Techniker, fünf an der Zahl, wie immer.


    „Ein trüber Tag“, sagte Vibe die übliche Floskel auf.


    „Es könnte auch hageln“, kam die richtige Antwort zurück.


    Vibe wählte die Option Eingangstür entriegeln und wollte erneut nach dem Handy greifen, als ihm etwas am hintersten der Männer auffiel, die gerade hineingingen. Er drückte auf Standbild und anschließend auf vergrößern. Was war das? Ein länglicher Gegenstand ragte unter der gepolsterten Jacke hervor. Hektisch rief er das Bild der Kamera im Treppenhaus auf. In Frontalaufnahme sah er die Männer die Treppe hochkommen. Die ersten beiden kannte er, den dritten hatte er noch nie zuvor gesehen, auch den vierten und fünften nicht. Er machte noch einmal eine Standaufnahme und zoomte wieder heran. War das ein Messgerät? Fuck, nein! Das war ein Samuraischwert! Die Triaden-Stricher waren hier, um ihn zu erledigen! Er verschüttete das gute Nueva Koka, während er versuchte viele Dinge gleichzeitig zu tun: Selbstschussanlagen scharf stellen, Sicherung und anschließende Formatierung der brisanten Dateien, eine verschlüsselte Nachricht an den Zirkel senden und... Eine Explosion ließ seinen Schreibtisch wackeln. Sie hatten sich unbefugten Zutritt zur siebten Etage verschafft, deren Stahltür er gerade automatisch mit Aktivierung der Selbstschussanlagen versiegelt hatte.


    „Also gut, ihr Bastarde.“ Vibe übernahm die manuelle Steuerung der Maschinenkanone, die noch damit beschäftigt war aus der Decke zu fahren. „Mach schon!“ Endlich war sie vollständig ausgefahren. Entsichern. „Und jetzt gib mir ein Ziel!“


    Ein Fadenkreuz erschien auf seinem Monitor, erst war es grün, er schwenkte die Kanone, nun wurde es rot. Mist, er hatte einen der beiden Männer im Visier, die er kannte. Er sah wie der Mann strauchelte und fiel. Die anderen hatten ihn erledigt. Er schwenkte die Kanone erneut, doch auf einmal war er blind. Sowohl die Raumkamera als auch jene, die in die Maschinenkanone integriert war, waren ausgefallen. Er drückte ab. Dumpf klang das Rattern durch die Wände zu ihm herauf. Vielleicht hatte er Glück und erwischte sie auch so. Zur Not gab es ja noch zwei weitere Geschütze, eines im achten Stock, das andere direkt über dem Eingang zu seinen Wohnräumen. Sie waren scharf und einsatzbereit. Vibe blieb nichts anderes übrig, als fürs Erste auf ihre automatische Programmierung zu vertrauen, wenn er die Sicherungskopie und die Formatierung der Festplatten abschließen und zudem noch den Zirkel informieren wollte. Er schob eine weitere Minidisc in den vorgesehenen Schlitz und wollte gerade mit dem Kopiervorgang fortfahren, als sein Bildschirm kurz aufblitzte und dann erlosch. Unmöglich! Es gab drei unabhängig voneinander fungierende Quellen, die seine Zentrale mit Strom versorgten. Fiel eine aus, sprang nahtlos eine der anderen ein. Sie synchron zu kappen war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit... beinahe. Diese Hunde waren bestens vorbereitet und sie hatten ihn am Kragen! Vibe griff nach seinem Handy. Kein Netzempfang. Fuck! Im Treppenhaus waren Schritte zu hören. Er atmete zweimal tief durch. „Dann eben auf die alte Tour!“


    Er sprang von seinem Stuhl auf. Kurz schwindelte ihn und er wartete einige Augenblicke lang, bis die Welt sich nicht mehr drehte, dann ging er mit schnellen Schritten zum Schrank. Wo hatte er sie verstaut? Er riss eine der unteren Schubladen heraus und durchwühlte ihren Inhalt. Unterwäsche und Minidiscs flogen im Zimmer umher. Da war sie. Seine Finger schlossen sich um den kühlen Griff der versilberten Glock 19. Er zog den Schlitten bis zum Anschlag nach hinten, ließ ihn dann wieder vorschnellen und entsicherte. Er umschloss die Pistole mit beiden Händen und positionierte sich, den Rücken an der Wand, neben der Tür. Die Tür bestand aus mit Stahl beschlagenem Massivholz, aber ohne die Selbstschussanlage davor würde sie für die Eindringlinge kaum ein nennenswertes Hindernis darstellen. Nein, alles kam auf ihn und die Glock an. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal geschossen hatte? – Viel zu lange, aber er würde nicht kampflos aufgeben. Er kramte das Döschen mit den Pfefferminzpastillen aus seiner Sakkotasche und schob sich eine in den Mund. Beim Verschließen entglitt ihm das Döschen, fiel auf den Boden und die Pastillen sprangen in einem weißen Regen heraus. War jetzt auch egal. Erneut nahm er die Glock in beide Hände. Er musste nicht lange warten.


    „Mister Vibe!“, erklang eine Stimme durch das bisschen Holz und Metall hindurch, das ihn noch von seinen Feinden trennte. „Ihre Lage ist aussichtslos. Aber sie müssen heute nicht sterben...“ Der Sprecher war offenkundig Ausländer, er hatte einen starken Akzent. Die Stimme klang verächtlich, als der Mann fortfuhr, „...kommen sie jetzt mit erhobenen Händen heraus und ich verspreche, ihnen wird kein Leid widerfahren.“


    Vibe überlegte fieberhaft. Es bestand die Möglichkeit aus dem Fenster zu klettern und auf die Feuerleiter zu gelangen. Doch da wäre er ohne Schutz gewesen und aus dem bisherigen professionellen Vorgehen seiner Gegner schloss er, dass sie mindestens einen Scharfschützen draußen hatten, der nur auf ihn wartete. Er saß in der Falle, doch ihm kam eine Idee, der ewigen Kerze wenigstens einen letzten Dienst zu erweisen.


    „Na gut!“, rief er zurück, „einen Moment!“


    Mit der Pistole in der Hand hechtete er zu seinem Rechner hinüber, steckte die Stromkabel aus und hievte das schwere, unhandliche Ding Richtung Tür. Er schob den Rechner genau davor und nahm dann wieder seine alte Stellung ein.


    „Hab's mir anders überlegt, kommt und holt mich!“


    Es folgte ein Fluch in einer Sprache, die er nicht verstand. Vibe konnte gerade noch im letzten Moment seine Augen abwenden, als es schon knallte. Die Explosion machte ihn taub und die Druckwelle zwang ihn in die Knie. Überall Qualm und der Geruch nach unterschiedlich verbrannten Materialien. Vibe machte einen Schritt zur Seite und eröffnete das Feuer. Er ballerte das gesamte Magazin dorthin, wo er die Feinde vermutete. Kurz herrschte Stille, dann schoss ihm ein ungeheuerlicher Schmerz den Arm empor. Etwas hatte ihm die Hand, in der er die Pistole gehalten hatte, abgetrennt. Geblendet und orientierungslos taumelte er umher. Sein Gehirn war überfordert, all die Informationen zu verarbeiten, die auf ihn einstürmten, doch er hielt sich irgendwie aufrecht, bis ihn etwas Hartes am Kinn traf und die Ohnmacht einem Vorschlaghammer gleich über ihn hereinbrach.


    



    Vibe bemerkte, wie sein Bewusstsein langsam zurückkehrte. Er hätte es gerne verhindert, denn er wusste, dass ihn in dieser Welt nichts mehr erwartete als Marter und Qualen. Seine Augenlider flimmerten, ehe sie sich ganz öffneten. Seine Sicht war von gräulichen Schleiern getrübt, doch er erkannte den Raum wieder, in dem er die meiste Zeit der letzten Jahre verbracht hatte. Er hatte es nie sonderlich mit der Ordnung gehabt, nun jedoch erinnerte sein Zimmer an ein Schlachtfeld. Die ausgebrannten Überreste des Rechners standen vor der zerfetzten Tür, deren Einzelteile sich überall verteilt hatten. Der Schrank war umgestürzt und sein Inhalt lag in Haufen auf dem Boden. Blutspritzer säumten die Wand, er hatte also mindestens einen dieser Bastarde erwischt.


    „Er ist wach.“


    Ruckartig fuhr er herum. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er auf seinen Drehstuhl gefesselt worden war. Ein teures Stück, Vibe erinnerte sich noch an den Tag, als er ihn vom Griechen geschenkt bekommen hatte. Erst war er misstrauisch gewesen, als die Möbellieferanten geklingelt hatten, bis er die zeitgleich eingegangene Mail entdeckt hatte, in welcher der Grieche ihm für einen glorreich ausgeführten Job gedankt hatte. Das war vor sieben, nein, acht Jahren gewesen...


    „Wir haben viel zu besprechen“, sagte ein schmallippiger Mund, der plötzlich in seinem Sichtfeld auftauchte. Mit den Schlieren vor den Augen brauchte Vibe einen Moment, bis er das gesamte Gesicht zu fassen bekam. Die Haut des Mannes war ebenmäßig und frisch rasiert. Er war eindeutig Asiate, vermutlich Chinese. Seine Züge waren vollkommen ausdruckslos, als er mit leiser Stimme fortfuhr: „Beginnen wir von vorne: Ihre Kontaktmänner...?“


    „Fick dich“, brachte Vibe hervor, aber es klang nicht sonderlich überzeugend.


    Immer noch ohne die geringste Regung, zückte der Mann ein Zippo. Die Flamme verwischte mit dem im Raum stehenden Rauch. Vibe begriff nicht, bis ihn zwei starke Arme von hinten wie eine Schraubpresse umpackten und das Feuer seinen Armstumpf erreichte. Sein Schrei ging in ein Gurgeln über.


    „Warum muss man euch Narren immer erst klarmachen, dass man es ernst meint? Also noch einmal: Die Kontaktmänner...?“


    Vibe wusste kaum noch, was er eigentlich sagte, als er stammelte: „Torchlight A-21, Sunset-Q, Blizz Verne, Deidra X in der Hauptzentrale...“


    „Das sind Codenamen, was soll ich damit anfangen?“


    Wieder die Flamme an seinem Stumpf, der Geruch nach verkohltem Fleisch stieg ihm in die Nase.


    „Versuchen wir es anders...“ Hatten sich die dunklen Reptilienaugen noch mehr verengt, oder bildete er sich das nur ein? „...was war der letzte Auftrag, den Sie vermittelt haben?“


    Vibe rang nach Atem, nach dem dritten Anlauf gelang es ihm folgende Worte zu formen: „Ich habe Druell Brikstone ein Team zusammenstellen lassen... um... um einen Einbruch vorzubereiten.“


    „Und wo soll eingebrochen werden?“


    „In ein... Laboratorium von Shall Global, dem... ein bedeutender Vorstoß im Bereich der Klon... Klontechnologie gelungen sein soll“, stieß Vibe röchelnd hervor.


    „Wirklich?“ Nun verrieten die Züge des Mannes vor ihm, die sich für Vibe immer mehr zur Maske einer Schlange verzerrten, zum ersten Man eine innere Regung. Aber es war schwer zu deuten, welche. Entzücken? Ungeduld? Zorn?


    „Tssss“, machte die Schlange, „Sie armer Dummkopf. Es tut mir aufrichtig leid, mich veranlasst gefühlt zu haben, Ihre Ehrlichkeit mit dieser Kontrollfrage auf die Probe zu stellen. Tatsächlich beleidigen Sie meine Intelligenz damit, mir Lügengeschichten aufzutischen. Ich weiß mehr als Sie sich vorstellen können. Es geht mir lediglich noch darum, einige kleine Lücken in diesem Puzzle zu schließen. Entweder Sie kooperieren nun, oder ich sehe mich zum Äußersten gezwungen.“


    Die Schlange nickte dem Mann in Vibes Rücken zu. Durch Vibes verbliebene Hand, die an die Lehne des Stuhles gefesselt war, ging ein Ruck. Er sah nicht hin, spürte jedoch wie sein Zeigefinger hochgerissen wurde. Es knackte. Ein raspelndes Geräusch von Stahl auf Knochen hallte in seinen Ohren wieder. Galle stieg ihm die Speiseröhre hoch und er übergab sich auf sein Hemd. Er beging den Fehler, nun doch auf den Ausgangspunkt der neuen Schmerzwelle zu schauen. An der geriffelten Unterseite einer langen Messerklinge klebte Blut, sein Blut. Sein Zeigefinger war am ersten Glied abgetrennt worden. Die Schlange zog eine kleine Spraydose hervor und besprühte die offene Wunde mit ihrem ätzenden Inhalt. Der Blutstrom ebbte augenblicklich ab, aber der Schmerz blieb, steigerte sich sogar noch.


    „Ach, ach, glauben Sie Dummkopf, wir machen das zum ersten Mal?“ Vibe konnte nicht mehr zuordnen, ob es die Schlange war, die da sprach. „So ist es ganz und gar nicht. Wir werden schon darauf acht geben, dass Sie uns nicht wegsterben. Das Ganze ist solide vorbereitet, niemand wird kommen, um Ihnen zu helfen. Die einzige Frage für Sie sollte sein: Will ich schnell und sauber die Gnade des Todes erfahren, oder möchte ich lieber die letzten Stunden, vielleicht sogar Tage meines erbärmlichen Lebens in unsagbaren Qualen verbringen. Ihre Entscheidung...“


    „Okay“, rang Vibe sich ab. „Ich werde dir... eine Geschichte erzählen, die dich mit... Sicherheit interessieren wird.“ Ein Hustenanfall hielt ihn vom Weitersprechen ab. Er fing sich und fuhr fort: „Aber zunächst möchte ich doch... der Höflichkeit halber... wissen, mit wem ich es zu tun habe.“


    Von irgendwo im Raum vernahm Vibe ein spöttisches Lachen. Alles drehte sich um ihn.


    „Selbstverständlich, wir sind ja nicht die Barbaren. Mein Name ist Jing Sun, Mister Vibe.“


    „Chinesisch, ja?“


    „Ja.“


    „Dann ist... Jing der Familienname, nicht wahr?“


    Wieder folgte ein „Ja“, das ein wenig gereizt klang. Vibes eigene Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, zumindest in seiner Wahrnehmung. Während er sich zurechtlegte, was er gleich sagen würde, nahm er Abschied von dieser Welt. Er hatte nicht immer fair gespielt, aber fairer als die meisten. Der Grieche, Shedda und er hatten viel erreicht, er hoffte, dass würdige Nachfolger in ihre Fußstapfen treten würden. Sein letzter Gedanke galt Sligo und Bulldog, er wünschte ihnen viel Glück, noch mehr aber, dass sie nach ihrer Rückkehr gnadenlose Vergeltung üben würde. Mit flachem Atem presste er hervor: „Das ist ja ein Zufall... Ich war vor Jahren einmal auf Geschäfts... auf Geschäftsreise in China. Nachdem das Dienstliche geregelt war, bin ich abends in eine... Tittenbar – nennt man das bei euch auch so? – gegangen. Die dreckigste und schmierig.... schmierigste aller Nutten, denen ich je begegnet bin, habe ich dort gefickt...“


    „Mister Vibe!“


    „In all ihre Löcher habe ich meinen Schwanz gesteckt... Ja, ich habe sie so hart durchgenommen, dass sie irgendwann nicht mehr konnte... Da hat sie ihre Tochter herbeigerufen. Dann hab ich die gefickt, aber so etwas von durchgefickt, kann ich euch sagen... Hab ihr volles Programm die ganze Ladung ins Gesicht gespritzt...“


    Vibe gelang es, sein Grinsen aufzusetzen. Er wusste, dass einige ihn gerade wegen diesem Grinsen nicht mochten. Es war ein stolzes, arrogantes Grinsen.


    „...Und als ich mit den Schlampen fertig war, fragte ich sie nach ihren Namen... Ihr versteht, ich wollte meinen Kumpels sagen, wo die räudigsten Fotzen von ganz China zu finden sind. Ratet, wie sie hießen? ...Genau, es waren Miss und Misses Jing, deine Mutter und deine Schwes....“


    Hände schlossen sich um seine Kehle und würgten ihn, bis es für immer still wurde um Vibe herum.


    



    ***


    



    Es war Sonntag und der längere Zeiger auf dem Ziffernblatt seiner edlen Taschenuhr sprang auf die XII, der kleinere ruhte auf der IV. Jetzt würde es losgehen. Jing Shaojun, alias der schwarze Drache, klappte den Sprungdeckel zu und steckte die Uhr zurück in die Sakkotasche. Sie stammte von seinem Urgroßvater, der sie von einem europäischen Geschäftspartner erhalten hatte, und war ihm beinahe ebenso teuer wie seine Tochter, die an der Tafel zu seiner Linken saß. Mei hatte sich eine Zigarette angesteckt und das Päckchen wieder in ihrer Handtasche verschwinden lassen, ohne einem anderen am Tische eine anzubieten. Eine Unsitte, die sie nur an den Tag legte, um ihn zu reizen. Sun ihr gegenüber war wesentlich artiger. Er hielt sich an die Regeln ihrer Tradition und bewegte sich dennoch selbstsicher hier auf den Straßen in der Fremde. Wie angewiesen hatte er ihm den Kopf dieses Mister Vibe gebracht, wenn es ihm auch nicht gelungen war, Insiderinformationen aus ihm herauszupressen. Der Hauslehrer berichtete stets nur Gutes von ihm, allein seinen Zorn hatte er noch in den Griff zu bekommen, ehe er zum Meister aufsteigen würde. Das war allerdings eine Schwäche, die Jing Shaojun von seiner eigenen Jugend her kannte und die in jüngeren Jahren auch eine gute Triebfeder sein konnte. Bis er die Geschäfte einst übernehmen würde, hätte er diese Untugend abgelegt, daran zweifelte der schwarze Drache nicht; bisher hatte sein Sohn ihn ausnahmslos mit Stolz erfüllt.


    Sie tranken gemütlich grünen Tee und der Raum war wohl temperiert, dennoch glänzten Schweißperlen auf der Stirn ihres Gastes. Am Fußende der Tafel unter dem mächtigen Drachenbanner an der Wand wirkte er kümmerlich. Eine mickrige, zusammengefaltete Gestalt, deren greifbare Angst die ansonsten so behagliche Luft verpestete. Als der Mann seinen Blick auf sich spürte, schien er noch mehr zu schrumpfen. Er hüstelte und verkleckerte ein wenig Tee auf die Untertasse. „Also, Ihre Majestät“, räusperte er sich unbehaglich, „für den Freipass der Truppe und unsere Schirmfunktion Ihnen gegenüber während Ihres Aufenthaltes in Edinburgh, plus unserer Abtrittserklärung den erhofften Fund der Unternehmung betreffend ergibt sich eine Summe von insgesamt 12.000.000 West-Yuan. Sind Sie mit der Höhe des Betrages einverstanden?“


    Die Mienen der beiden anderen Männer am Tisch blieben unbewegt. Der hagere Meng hatte sich seinen Rang im innersten Kreis durch sein diplomatisches Geschick mit den Fremdländern erworben. Seine momentane Gelassenheit rang dem alten Drachen weitere Bewunderung ab, denn da er die ganze Angelegenheit in die Wege geleitet und vorbereitet hatte, trug er letztlich auch die Verantwortung, falls etwas schief lief. Und die eben genannte Summe grenzte schließlich an eine Beleidigung.


    Tao, der sich schon seit Jahrzehnten als Hofmeister höchste Würden und tiefes Vertrauen erworben hatte, gab trotz seines stattlichen Alters noch immer eine aufrechte und eindrucksvolle Figur ab. Er zählte stolze zehn Jahre mehr als der alte Drache selbst und seine wenigen verbliebenen Haarbüschel waren so weiß wie frisch geschlagene Sahne. Seine leicht grünlich schimmernden Augen funkelten, doch ansonsten trank er seinen Tee mit so ruhiger Hand, dass die meisten Jüngeren ihn darum beneidet hätten.


    „Herr Vater“, meldete sich Sun auf Mandarin zu Wort, „lasst mich diesen Hundesohn unter vier Augen sprechen. Danach wird er es nicht wagen, mehr als die Hälfte zu verlangen.“


    „Meng?“


    „Was wir bekommen werden, ist von unschätzbarem Wert. Der Betrag ist freilich hoch, doch in Anbetracht unseres Gewinnes halte ich ihn für angemessen. Außerdem muss ich darauf verweisen, dass ich, gemäß der Zusicherung Eurer Hoheit, im Vorfeld versprach, Geld würde keine Rolle spielen.“


    Taos Augen verrieten dem Drachen, was dieser von der ganzen Sache hielt, aber er würde nie sprechen, ohne von ihm dazu aufgefordert zu werden. Und da er seine Antwort bereits kannte, ließ er den Hofmeister schweigen. Die Meinung seiner Tochter hatte kein Gewicht, ihr Rat war neuerdings immer derselbe. Bei jeder Gelegenheit wollte sie diesen absonderlichen Stand der Gossenhüter beauftragen, ihre Probleme aus der Welt zu schaffen. Als Grund schob sie vor, dass sie sich in diesen Landen nicht selbst die Hände schmutzig machen mussten, doch der alte Drache wusste um ihre Affinität zu jener Kaste, die ihr wohl märchenhaft und wundervoll vorkam. Wenn er sie unbewacht auf die Straßen ließe, sie würde sich von dem nächstbesten dieser Glücksritter schwängern lassen und damit Schande über seinen Namen bringen. Die Loyalität seiner ältesten Tochter Dan hingegen war über jeden Zweifel erhaben. Ihr konnte er die Gesellschaft dieser Gossenhüter ohne Bedenken zumuten. Bereits als Kind war sie eine bessere Kriegerin als ihr älterer Bruder gewesen. Wie hatte sie ihn mit Stolz erfüllt, als sie mit gerade einmal fünfzehn Jahren ihrem Schwertmeister die Klinge aus der Hand geschlagen und jener daraufhin den Freitod gewählt hatte. Seit über sechs Jahren hatte er seine Sonne nun schon nicht mehr persönlich gesehen. Sie war in die Gossen abgetaucht, um im Untergrund für die Familie zu arbeiten. Wenn sie von diesem ihrem letzten Auftrag zurückkehrte und der Bauplan des Lebens entschlüsselt war, würde sie an seiner Seite über die Welt herrschen. Ewig würde diese Herrschaft sein, doch der alte Drache sah sich eher als Architekt und Wegbereiter dieser neuen Dynastie. Nach einigen Jahrzehnten gedachte er sein Zepter niederzulegen, um es an Sun weiterzureichen, der sich dann endlich mit seiner Schwester würde zusammenraufen müssen. Er liebte sie beide, ihre Fähigkeiten ergänzten sich, doch Dan war seine Sonne.


    Das alles dachte der alte Drache, ehe er gütig die Hände ausbreitete und sagte: „Es entspricht nicht den Maßstäben guter Gastfreundschaft, in unserer Sprache zu reden, deren der werte Herr Crawford nicht mächtig ist. Ich entschuldige mich aufrichtig hierfür, Mister Crawford.“


    „Keine Umstände... Es ist allein meiner Ungebildetheit zuzuschreiben, dass ich das hohe Mandarin noch nicht erlernt habe.“


    Ganz recht, dachte der alte Drache, fuhr jedoch fort: „Offen gesagt, das Führen von Verhandlungen zählte nie zu meinen Stärken, Feilschereien liegen mir fern.“ Er ließ die Worte im Raum stehen. Mister Crawfords tiefliegende Schweinsaugen suchten in der Runde nach einem Anhaltspunkt, wie das Gesagte zu verstehen war. Unglücklicherweise kamen sie ausgerechnet auf Suns Gesicht zum ruhen, über das just der Anflug eines sardonischen Grinsens huschte.


    Der mondgesichtige Mister Crawford war nun völlig nassgeschwitzt, so als käme er gerade aus der Dusche. Eine Figur, lediglich zusammengehalten aus Furcht und katzbucklerischem Gehorsam seinen Vorgesetzten gegenüber, die ihre Befehle vermutlich von einer Karibikinsel aus an ihn diktierten. Es mochte ja zuweilen von Vorteil sein, dem Konkurrenten Schwäche vorzutäuschen, um ihn in Sicherheit zu wiegen, aber diese Witzfigur war geradezu eine Zumutung. In der Tat verlor der alte Drache mit jeder Sekunde mehr Respekt vor dem Riesen Testle Noreal. Seine Vorsicht dem Megakonzern gegenüber würde er allerdings niemals fahren lassen. Hatten diese gierigen Schmeißfliegen denn überhaupt kein Gefühl von Stolz oder Ehre? Natürlich nicht, in ihren leblosen Herzen glühte nur eine einzige Flamme, die des Profits um jeden Preis. Er würde ihnen ihre schamlos offenstehenden Münder vollstopfen und sie später zwischen seinen Klauen zerquetschen.


    „10.250.000 West-Yuan“, sagte Mister Crawford und seine Stimme überschlug sich, als er fortfuhr: „Mehr Spielraum wurde mir nicht gestattet. Verzeiht, ich...“


    „Ich akzeptiere“, unterbrach ihn der alte Drache; er konnte das Gewinsel nicht länger ertragen. „Die Zahlungen werden binnen weniger Tage nach Rückkehr des Bergungstrupps auf die angegebenen Konten eingehen.“


    Sofern das überhaupt möglich war, wirkte der Vertreter von Testle nun noch armseliger. „Und...“, fühlte er sich offenkundig zum Sprechen genötigt, „und wenn es nicht gutgeht? Wenn der Trupp mit leeren Händen oder gar nicht zurückkehrt? Meine Auftraggeber wünschten eigentlich einen sofortigen Lohn für ihre Bemühungen und Unkosten.“


    Der Drache nahm einen Schluck Tee. Er war mittlerweile lauwarm, entfaltete sein mildes Aroma dadurch jedoch umso besser.


    „Wie Ihre Auftraggeber und Sie selbst fraglos in Erfahrung gebracht haben werden, begleitet meine Tochter diese Expedition höchstpersönlich. Mister Crawford, sollte ihr etwas zustoßen, glauben Sie mir, dann ist Geld Ihre geringste Sorge.“


    „Ich muss darauf insistieren...“


    „Haben Sie nicht gehört, was mein hoher Herr Vater gerade sagte?“, brauste Sun auf. Der Drache ließ ihn mit einem Kopfnicken gewähren, da er die Sorge seines Sohnes um Dan schätzte. In der Vergangenheit war er oft neidisch auf seine Schwester gewesen, und das nicht ohne Grund, wie der Drache ihm zugestehen musste. Nun jedoch musste die Familie zusammenhalten und es freute und beruhigte den Drachen, dass Sun dies zu verstehen schien.


    „Unseren Berichten zufolge“, fuhr Sun fort, „haben Ihre Männer bisher nur eines getan, nämlich meines hohen Vaters Tochter und meine geliebte Schwester in Gefahr gebracht...“


    „Die Schlagkraft der Truppe musste getestet werden. Das ist ein Standard-Verfahren für Aufträge dieser Größenordnung“, versuchte Mister Crawford sich herauszuwinden.


    „Wissen Sie Narr was bei uns Standard ist, wenn jemand sich erdreistet, dem schwarzen Drachen zu widersprechen? Soll ich Sie einmal einem Test unterziehen?!“


    Mister Crawford wischte sich mit einem Tuch die Stirn ab.


    „Herr Vater“, wandte sich Sun auf Mandarin an den Drachen, „lass mich diesem Hundesohn Respekt lehren. Wir statuieren ein Exempel an ihm...“


    Der Drache wischte die Bitte mit einer Handbewegung beiseite. „Ich verbiete es. Wir halten uns dieses Geschmeiß gewogen, bis wir haben, was wir wollen und deine Schwester sicher zu uns zurückgekehrt ist.“ Und zu Mister Crawford sagte er: „Ich werde eine Anzahlung von fünf Millionen veranlassen. Ich hoffe, wir sind uns damit nun einig?“


    „Sicher, sicher, das werde ich meinen Auftraggebern schon irgendwie beibringen können.“


    Der Drache stand auf und alle anderen am Tisch taten es ihm gleich. Mister Crawford schwankte, als würde er gleich aus den Schuhen kippen. Der Drache neigte beinahe unmerklich den Hals und Mister Crawford verneigte sich tief, aber ungeschickt.


    „Die Audienz ist beendet“, half Meng ihm aus der Verlegenheit und geleitete ihn ohne ein weiteres Wort zur Tür.


    Der alte Drache, Tao, Mei und Sun setzten sich wieder. Mei zündete sich eine neue Zigarette an und wollte das Päckchen gerade zurück in ihre Tasche gleiten lassen, da donnerte der Drache: „Die bleiben verflucht noch mal auf dem Tisch liegen!“


    Das Mädchen erschrak und schlug unschuldig die Augen auf, als hörte es zum ersten Mal von dieser Regel. Jing Shaojun, der alte Drache, sah auf die Taschenuhr. Es war eine Minute nach halb fünf. Er steckte sie ein und richtete seinen Blick auf das gestickte Drachenbanner seiner Vorfahren. Die Zeit der Chiu Chau Feng Jing Dynastie war gekommen. Niemand würde sie mehr aufhalten.


    



    ***


    



    Ein schwerer Dunst lag über der Hafenanlage. Auf ihren Rücken trugen Orca und Sligo prall gefüllte Seesäcke. Sie hatten die Ausrüstungsgegenstände, die Orca bestellt hatte, schon am Vormittag gemeinsam von einem zwielichtigen Typen in Empfang genommen. Den gestohlenen Wagen hatten sie an Pier 1 zurückgelassen. In circa 50 Metern Entfernung schälten sich die Umrisse dreier Gestalten aus dem Nebel. Einen Augenblick später gesellte sich noch eine vierte, stämmigere hinzu. Sligos freie Hand fuhr unwillkürlich zum Griff seines Messers. „Rätsel“, drang Bisams Ruf an sein Ohr.


    „Baum“, gab er beruhigt zurück.


    Es konnte also losgehen.


    



    E N D E
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    Nachdem alle Vorbereitungen getroffen wurden, startet nun die geheime Expedition. Nichts Gutes erzählt man sich von der Zone und nichts Gutes erwartet die kleine, aber schlagkräftige Truppe der Gossenhüter.


    Werden sie die Gefahren, die dort lauern, überstehen? Werden sie finden, wonach sie suchen? Ist jedem Teammitglied zu trauen? Und wer zieht eigentlich die Fäden hinter der ganzen Unternehmung?


    – Findet es heraus in Teil 2 von „Schattengewächse – eine nahe Zukunft“.


    


    

  


  
    PROLOG


    



    Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in dieser Geschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder ihren Handlungsweisen; mit Firmen, Organisationen etc. sind rein zufällig. Der Autor legt Wert auf die explizite Feststellung, dass mögliche Namensähnlichkeiten zwischen fiktiv erwähnten Konzernen und tatsächlichen absolut arbiträr sind und sein müssen, da Verbrechen und geplante Verbrechen, wie sie im Buche beschrieben werden, in einer auf Nachhaltigkeit, Fairness und Menschenrechte hin ausgerichteten Zeit wie der unseren schließlich überhaupt nicht denkbar wären.


    



    



    


  


  
    KAPITEL 1


    Ein Geruch von Freiheit und Abenteuer lag in der rauen Seeluft. Der kleine Kutter glitt beinahe lautlos über die dunkle Wasseroberfläche. Es war ein altes und behäbig wirkendes Schifflein, doch der Kapitän, ein echter Seebär alter Schule, hatte ihnen direkt nach dem Ablegen versichert, dass es absolut hochseetauglich sei und mehr in ihm stecke, als man auf den ersten Blick meinen könnte. Von dem Kapitän abgesehen war die Gruppe Gossenhüter unter sich. Bisam hockte am Bug und hielt sich an einer Drahtseilspannung fest. Er blickte über die Schulter und sah hoch zur schwach beleuchteten Kommandobrücke, in der die Umrisse von Sligo und dem Kapitän auszumachen waren. Die anderen hatten sich ins Unterdeck verzogen. Ein paar Möwen kreischten, in unregelmäßigen Abständen klatschten größere Wellen gegen die Backbordseite, ansonsten war es still, bis auf das kaum hörbare, monotone Tuckern des Dieselmotors. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war noch immer so verhangen, dass von der Abenddämmerung nicht mehr als ein dunkelrosa Schimmer auszumachen war. Bisam genoss es allein zu sein, dort am Bug, nichts als Meer und Wolken vor ihm, auch wenn die Gedanken, die in seinem Kopf kreisten, nicht nur angenehmer Natur waren; bei Gott nicht. Aber so düster manche Vorstellungen und Erwägungen auch waren, die Atmosphäre hatte etwas Tröstliches, etwas, das zu sagen schien: Gleich was noch alles geschehen wird, am Ende wartet Stille und Einssein mit allen Dingen.


    Sie hatten bereits die Landzunge am Kinghorn erreicht und konnten in der Dunkelheit schon die vor ihnen liegenden Felsen und Klippen ausmachen. Von hier ab würden sie sich in Sichtweite der nordöstlichen Küste halten, bis sie Stonehaven erreichten, von wo aus es zu Fuß weitergehen würde. Insgesamt waren es an die hundert Seemeilen, und sie fuhren langsam, um kein Radar auf sich aufmerksam zu machen. Zwar war die Everyday Sunday – so der Name des Kutters – mit einem Störsender ausgestattet, aber der Kapitän wollte kein unnötiges Risiko eingehen, solange sie noch so nah an Edinburgh waren. Wenn sie den Firth of Forth erst verlassen hatten und sich in der North Sea befanden, mussten sie sich keine Sorgen mehr machen. Bis dahin allerdings war es jederzeit möglich, dass ein Patrouillenboot der Blauen Engel auf sie aufmerksam wurde und sie hatten nichts, um gebührend auf einen Torpedo zu antworten. Aber der Kapitän schien zu wissen, was er tat; sie waren nicht mehr als ein Schatten in einer Nacht voller Schatten.


    Bisher hatte ihnen Sligo noch nicht verraten, wohin die Reise eigentlich genau ging. Bisam hatte den Eindruck, dass er es selbst nicht wusste, jedenfalls nicht exakt. Es war doch verrückt, dachte Bisam, der größte Teil des ehemaligen Schottlands war unzugänglich. …All diese Wälder und Berge... die Zone... Was würde sie dort erwarten? Was war dran an den unzähligen Schauergeschichten über Werwesen, Unholde, mörderische Feen, Trolle, Monster und Dämonen?


    Mehr als diese Dinge beunruhigten Bisam allerdings die greifbareren Gefahren. Der Landweg, zum Beispiel, über die alte Roth Road Bridge war ihnen nicht nur aufgrund der Abriegelung durch die Blauen Engel versperrt, es hieß auch, dass die Strahlenwerte direkt dahinter zu hoch für den menschlichen Organismus seien. Es hieß, wer einen Fuß auf die andere Seite setzte, würde augenblicklich sterben, oder vielleicht noch schlimmer: mutieren. Wer konnte schon sagen, welchen Kontaminierungen sie ausgesetzt sein würden. Zu ihrer Ausrüstung zählten weder Schutzanzüge noch Gasmasken. Hoffentlich hatte Sligo bei seinem letzten Trip nicht einfach nur Glück gehabt...


    Plötzlich bemerkte Bisam ein Licht auf dem Ozean. Zunächst war es klein, kaum stecknadelgroß, dann wuchs es an. Ein Scheinwerfer! Er sah mit seinem einen intakten Auge wieder hoch zur Brücke, dort war es nun finster. Der Dieselmotor erstarb. Sligo und der Kapitän hatten es also auch bemerkt. So dümpelte die Everyday Sunday eine Weile vor sich hin, während der Scheinwerfer abwechselnd größer und wieder kleiner wurde. Bisam schätzte, dass mindestens eine Stunde so verging; mit bangem Abwarten, ob sie entdeckt werden würden. Schließlich kam eine Nebelwand von seewärts auf sie zu. Kurz darauf befanden sie sich in einem zum Schneiden dicken Dunst. Die Küste war verschwunden und auch der Scheinwerfer des anderen Schiffes war vollkommen vom Nebel verschluckt worden. Der Motor sprang an und sie nahmen wieder Fahrt auf. Der Nebel hatte auch Kälte mit sich gebracht, eine nasse, durchdringende Kälte. Bisam stand auf und ging über das Deck zu der Luke, die in den Bauch der Everyday Sunday führte. Eine Durchsuchung der Blauen Engel wäre eine Katastrophe; sie hatten sich keine Mühe gegeben ihre Ausrüstung zu verstecken. In der Vorkammer standen ihre Sturmgewehre, über zwei von ihnen waren Granatgürtel geschlungen und daneben lehnte Bulldogs schweres Maschinengewehr. Bisam öffnete die anschließende Tür. Er musste sich bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Da saßen sie: Wespe, Flocke, Orca, Bulldog und Sligo. Flockes Gesicht war ganz grün, die Fortbewegung auf dem Wasser bekam ihr offensichtlich nicht. Wespe und Bulldog spielten ein Würfelspiel; Lügenpasch, wie es aussah. Orca hingegen hockte mit konzentrierter Miene vor den Einzelteilen ihres Scharfschützengewehres.


    „Alph... Bisam!“, sagte Wespe erfreut, „willst du eine Runde mitspielen?“


    „Lass mal“, erwiderte er und nahm sich von einem hohen Stapel Armeerationen die oberste. Er zog die Alufolie ab und stellte das handliche Drei-Gänge-Menü in den Mikroherd. Kaum hatte er eingeschaltet, klappte die Türe schon wieder mit einem Ping auf. Mit seinem dampfenden Essen setzte er sich neben Flocke an den Tisch. Er mischte den Reis in das Tofu-Gulasch und fragte Flocke, ob sie schon etwas zu sich genommen hätte. Schwach schüttelte sie den Kopf.


    „Schieb' dir was zwischen die Zähne, Kleines, wenn wir erst mal angekommen sind, werden wir all unsere Kräfte brauchen.“


    „Später vielleicht.“ Plötzlich schlug Flocke ihre flache Hand vor den Mund, sprang auf und lief zur Toilette.


    „Wir hätten eine Nanny für diesen Welpen mitnehmen sollen“, murmelte Orca ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. Sie polierte gerade eine Schraubenfeder mit einem Öltuch.


    Bisam sagte nichts dazu. Diese Killerin würde Flockes Wert noch früh genug richtig einzuschätzen lernen.


    Nachdem er gegessen hatte, verzog Bisam sich in die Gemeinschaftskoje. Er streifte seine Kleider ab und legte sich oben in ein Stockbett. Der Bezug war kratzig und das Kopfkissen so unbequem, dass er es gegen seinen Pullover eintauschte. Bisam hatte schon immer die Gabe gehabt, schnell einzuschlafen, gleich welche Probleme ihn beschäftigten, und so sank er auch diesmal rasch in einen tiefen Schlaf.


    



    Seine nackten Füße stehen auf einem morastigen, kühlen Grund. Er sieht an sich hinab und stellt fest, dass er von einer Unterhose abgesehen nackt ist. Eine Böe zieht auf und er fröstelt. Der stärker werdende Wind trägt eine Flötenmelodie an sein Ohr. Er setzt einen Fuß vor den anderen, folgt dem Flötenspiel. Es führt ihn auf einen Kiesweg, der sich hügelan in Serpentinen noch oben windet. Es ist Nacht, nur um ihn herum befindet sich ein Lichtkegel, während er weiter hinaufsteigt. Er weiß nicht, wie lange er so geht, doch schließlich erreicht er eine Hochebene. Dort teilt sich der Weg. Soll er die Biegung zu der Ruine nehmen, die er umrisshaft in der Ferne ausmacht, oder weiter geradeaus gehen, wo er den Ursprung des Flötenspiels glaubt? Die Töne locken ihn und er geht geradeaus. Ein Lagerfeuer schält sich aus der Dunkelheit, Bisam greift an seine Hüfte, doch da ist nichts, womit er sich zur Not hätte verteidigen können. Er versucht zu schleichen, doch der Kies knarzt unter seinen Füßen. Der Pfad beschreibt eine Kurve, auf einer kleinen Kuppe bleibt Bisam stehen. Das Feuer ist nun ganz nah, er blickt hinab und sieht die Gruppe in einem Kreis darum sitzen. Wespe, Flocke, Sligo, Orca und Bulldog sind da, aber auch er selbst. Er betrachtet sein zweites Ich, wie es sich am Feuer die Hände reibt. Er möchte sich gerne dazugesellen, möchte sich auch die Hände am Feuer wärmen. Schon macht er einen Schritt darauf zu, dann erstarrt er. Die Melodie der Flöte ist nun ganz laut, ohrenbetäubend geradezu. Eine Gestalt tritt in den Feuerkreis. Unheimlich anzuschauen ist sie, ein Schauer jagt Bisam den Rücken hinauf bis in den Nacken. Das Wesen ähnelt einer Vogelscheuche, es ist hager, hochgewachsen und trägt einen Schlapphut. Sein Gesicht im Widerschein der Flammen wirkt knöchern und die Flöte an seinen eingefallenen Lippen ist silbern und lang. Das Wesen setzt sie ab und beginnt mit ihm und den anderen zu sprechen. Zuletzt hört man es heiser und blechern lachen, dann verschwindet es wieder in Wald und Finsternis. Erneut will Bisam ans Feuer treten, doch es hat sich etwas verändert. Die Gesichter erscheinen verzerrt. Wespes Mund ist angeschwollen, er wirkt überproportional groß und spitze, lange Zähne sind darin zu sehen. Sligos Augen leuchten rot, hungrig wandern sie umher und Bisams Herzschlag setzt einen Moment aus, da er befürchtet, sie hätten ihn entdeckt. Doch sie wenden sich Flocke zu, die statt ihrer zierlichen Hände nun Klauen ausfährt. Am erschreckendsten jedoch sieht Orca aus. Die Asiatin gleicht einer Schlange, aus deren Rücken messerscharfe Zacken wachsen. Allein Bulldog hat sich nicht verwandelt. Er hockt wie ein Fels in der Brandung ruhig und gelassen da, während die anderen immer furchterregender und grotesker werden. Plötzlich fallen die Kreaturen übereinander her. Die Orca-Schlange springt das Untier, das einmal Wespe war, an. Flockes Klauen graben sich tief in die Seite von Sligos Albtraumgestalt. Geheul und Gekeife erhebt sich. Schwarzes Blut spritzt in den Nachthimmel, Gedärme quellen aus aufgerissenen Bauchdecken – Bisam fährt zusammen.


    



    „Alles in Ordnung?“


    Wespe hatte sich die Leiter seines Stockbettes hochgezogen und sah ihn mit besorgter Miene an. Ihr Mund war... nur ihr Mund. Erleichtert atmete Bisam auf.


    „Alles bestens.“


    „Du hast im Schlaf geschrien und um dich geschlagen.“


    „Nur ein Traum. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.“


    Einen Moment verharrte Wespe noch, dann ließ sie sich wieder hinabgleiten. Bisam drehte sich zur Wand, merkte jedoch schnell, dass er so bald keinen Schlaf mehr finden würde.


    So leise wir möglich stieg er aus dem Bett. Bulldog schnarchte. Sligo hatte sich auch hingelegt, seine Augen waren offen, aber er sagte nichts. Bisam schnappte sich seine Klamotten und schlüpfte zur Tür hinaus. In der Vorkammer knipste er das Licht an. Auf dem Tisch lag Orcas Sniper-Gewehr, es war nun gänzlich zusammengesetzt und glänzte von Öl. Bisam zog sich an, hängte sich lässig ein Sturmgewehr um die Schulter und ging nach oben aufs Achterdeck. Es war noch rabenschwarze Nacht, das Deck schaukelte verlassen vor sich hin, das einzige Geräusch war das gleichförmige Tuckern des Motors. Bisam gähnte und streckte sich, dann stieg er die Treppe zur Brücke hinauf. Die Tür war nicht verriegelt, er schob sie auf. Ein fahles, gelbes Licht erleuchtete die Kabine. Der Kapitän saß zurückgelehnt auf einem Plastikstuhl, Stiefel und Waden hatte er auf dem Pult mit den Kontrollgeräten abgelegt. Offenbar schlief er und die Everyday Sunday lief auf Autopilot. Lautlos setzte Bisam sich auf den zweiten Stuhl im Raum. Ein Heizlüfter sorgte für eine stickige Wärme. Bisam sah durch die angelaufene Scheibe hinaus in die sternlose Nacht.


    



    ***


    



    Orca schreckte aus dem Schlaf hoch. Auch sie hatte schlecht geträumt, konnte sich aber an nichts Genaues erinnern. Irgendetwas von seltsamen Lichtpunkten, die in der Luft umherschwirrten... Wo waren die anderen?! Wie spät war es? Sie sah zu dem kleinen Bullauge hinüber, draußen schien es noch dunkel zu sein. Merkwürdig, dachte sie sich, sie hatte ansonsten einen leichten Schlaf. Dass alle anderen bereits aufgestanden sein sollten ohne sie zu wecken, erschien ihr höchst befremdlich. Sie hatte in Hosen und Hemd geschlafen, nun setzte sie sich vor dem Bett im Schneidersitz auf den Boden und klärte erst einmal ihren Geist. Durch jahrelange Übung erreichte sie rasch den Zustand vollkommener Leere. Aufkommende Gedanken ließ sie mühelos vorbeiziehen. Nach einigen Minuten stillem Nichtstun aktivierte sie nun ihren Körper, erst Zehen, Füße, Beine, dann Bauch, Brustraum, Schultern, Hals, Arme, Handgelenke, Hände, Fingerspitzen. Sie atmete tief in die Leiste und verteilte die aufgenommene Energie gleichmäßig in alle Partien ihres Leibes. Es waren keine Verspannungen oder Stauungen festzustellen, sie öffnete die Augen, befahl ihre Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt, nahm noch drei tiefe Atemzüge und stand dann auf. Mit Befriedigung sah sie ihrem Körper dabei zu, wie exakt er all die von ihr koordinierten Bewegungen ausführte. Sie nahm das Wakizashie – jenes kurze, rasiermesserscharfe Schwert, das sie ihrem Meister nach dessen Tode abgenommen hatte – unter der Decke hervor und hakte es an der dafür vorgesehenen Halterung an ihrem Gürtel ein. Dann schnallte sie sich das Brusthalfter mit der Pistole darin um und zog die schwarze Jacke darüber.


    Sie ging in den kleinen Wohnraum, füllte den Wasserkocher und richtete sich eine Tasse und einen Teebeutel. Den grünen Tee hatte sie extra mitgebracht, für Beuteltee war er durchaus akzeptabel. Als es siedete, goss sie das Wasser auf und während der Tee zog, gingen ihr verschiedene Gedanken durch den Kopf. Für was um alles in der Welt brauchten sie eigentlich all die Waffen? – Nur Sligo kannte die Antwort, und der war so abgebrüht wie ein Mann aus Fleisch und Blut nur sein konnte. Das Techtelmechtel mit ihm hatte nicht die gewünschte Wirkung gezeitigt, sie tappte immer noch ebenso im Dunkeln wie die anderen auch. Wie viele Männer waren ihr schon ins Netz gegangen? Und wenn sie sich einmal in ihren Fäden verfangen hatten, waren sie in ihrer Hand gewesen und hatten ihr Gift aufgeschlürft wie Limonade. Sligo hingegen hatte sich in das Netz gelegt, es sich darin gemütlich gemacht und als der Job losging und er keine Lust mehr hatte, war er einfach aufgestanden und hatte dabei alle Fäden abgerissen. Dieser große, auf den ersten Blick grobschlächtig wirkende Mann, war ihr ein Mysterium. Er hatte durchaus Gefühle und zeigte sie sogar, aber er schien die Möglichkeit zu haben, sie jederzeit nach Bedarf zum Schweigen zu bringen. Orca beherrschte diese Fähigkeit zwar auch, sie jedoch hatte dafür jahrzehntelang strengsten asketischen Anweisungen folgen müssen. Je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr ärgerte sie sich, zumal sie Sligo ihr Wort gegeben hatte, dass er unter ihrer Protektion stand. Was ihr Vater wohl dazu sagen würde, wenn er ihn nach dem Job beseitigen wollte und sie Einspruch erheben musste?


    Der Tee hatte nun gut durchgezogen, sie nahm die Tasse in die Hand und ging aufs Deck hinauf. Alle waren dort versammelt. Sie saßen oder standen unter dem schützenden Überbau der Brücke.


    „Orca“, grüßte Sligo sie und fügte mit einem Grinsen zu: „Na, ausgeschlafen?“


    „In der Tat. Wie spät ist es?“


    „11 Uhr vormittags.“


    „Was?!...“ Orca sah zum Himmel auf und es verschlug ihr die Sprache. Die Wolken hatten sich verzogen und das Himmelszelt war glasklar. Abertausende von Sternen glommen am Firmament, doch ihr fiel sofort auf, dass das nicht die üblichen Sterne und Sternbilder waren, die sie dort erblickte. Sie waren ja wohl kaum in einer Nacht von der Süd- auf die Nordhalbkugel gereist. Wie war das möglich, und wie konnte es immer noch dunkel sein, wenn Sligos Zeitangabe stimmte?


    „Die Zone folgt ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten“, erklärte Sligo knapp.


    Orcas Blick war noch immer ungläubig nach oben gerichtet. All diese fremd anmutenden Sterne... Und der Mond war nirgends zu entdecken.


    „Entspann dich“, sagte Bisam, „bald geht es los.“


    Die anderen hatten auch Tassen mitgebracht, von denen der Geruch frischen Soja-Kaffees ausging. Sligo rauchte. Stumm betrachteten sie die Küste, ein lang gezogener, dunkler Streifen, der sich allmählich näherte. Ihr Schiff glitt mit voller Fahrt durch die nun spiegelglatte See.


    Ungefähr eine Stunde später kam der Kapitän zu ihnen herunter. Er wirkte verschlafen und Orca machte eine leichte Schnapsfahne aus.


    „Männer und ähm...“ er räusperte sich, „Frauen, wir nähern uns unserem Ziel. Machen Sie sich also bereit.“ Er schien den Faden verloren zu haben, fand ihn aber gleich wieder und sagte: „Wenn der junge, rüstige Mann hier“, er deutete auf Bulldog, „mir mit dem Beiboot helfen könnte, wäre das sehr freundlich.“


    „Na klar“, erwiderte Bulldog in seinem tiefen Bass und alle setzten sich in Bewegung.


    Sie gingen wieder nach unten, verteilten die zusätzliche Ausrüstung nach Tragekraft und jeder packte seinen Rucksack. Bulldogs Haufen blieb vorerst auf dem Tisch liegen. Jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft, Orca verstaute Klamottenrollen, Kletterausrüstung, ein wenig Geschirr, Essrationen und kleinere Nützlichkeiten so, dass sie mit einem Griff an alles herankam. Zuletzt schnallte sie Isomatte und Schlafsack außen an den Rucksack. Sie schulterte ihr Scharfschützengewehr und war als erste abmarschbereit. Bisam und Wespe halfen Flocke beim Packen ihres Rucksacks, Orca verkniff sich einen bissigen Kommentar und ging nach oben aufs Deck. Das Beiboot schwebte von einem kleinen Kran gehalten gut vertäut über der Backbordseite.


    „Jetzt wird’s so langsam lustig“, sagte Bulldog als er an ihr vorbei zur Luke schritt. Es sollte locker klingen, aber Orca spürte seine Anspannung. Sie fuhren immer noch mit maximaler Geschwindigkeit. Orca setzte sich auf ihren Rucksack und blickte durch das Fernrohr ihres Gewehrs zur schnell anwachsenden Küste hinüber. Der integrierte Restlichtverstärker zeigte ein wenig einladendes, scharfkantiges Land.


    Nach und nach trudelten die anderen ein und setzten sich neben sie. Als Bulldog kam, hatte der gesamte Himmel einen bläulich-violetten Schimmer angenommen. Es wurde heller. So sah hier wohl die Morgendämmerung aus, sofern es so etwas in der Zone überhaupt gab.


    „Wie kann das sein?“, sprach Wespe aus, was alle dachten.


    „Es muss sich um eine Art dimensionssprengende Lichtbrechung handeln“, überlegte Bulldog laut.


    „Wird es hier auch einmal Tag?“, fragte Flocke bang.


    „Ja“, bestätigte Sligo Orcas vorangegangene Vermutung, „er bricht bereits an. Wenn wir erst drin sind, werden sich die Dinge normalisieren. Zumindest dem Anschein nach.“


    „Du wolltest uns noch ein Briefing geben“, wandte sich Bisam an Sligo.


    Die Aufzüge der beiden Erfahrensten unter ihnen waren beinahe identisch. Beide trugen sie Wanderstiefel, dunkle Hosen mit Seitentaschen, darüber olivgrüne Parkas, sowohl Sligo als auch Bisam hatten Pistolenhalfter am Gürtel und ihre AKs hatten sie auf den Rücken geschnallt.


    „Aye, das hatte ich vor und ich habe lange überlegt, was ich sagen soll. Ich versuche es so einfach wie möglich auszudrücken: Unter der Oberfläche ist hier ist nichts wie ihr es gewohnt seid. Nicht nur der Tag-, Nachtrhythmus ist durcheinander, an manchen Orten gibt es keine oder eine veränderte Schwerkraft. Die Naturgesetze sind in der Zone nicht immer zuverlässig. Meiner Erfahrung nach scheint die Zeit in der Zone im Vergleich zur äußeren Welt jedoch einigermaßen vorhersehbar langsamer zu verlaufen. Je tiefer man in sie vordringt, umso langsamer wird sie. Ich habe mit dem Kapitän ausgemacht, dass er zehn Tage auf uns wartet. Das aber nur zur Sicherheit. Meiner Schätzung nach könnten wir somit ungefähr vier Wochen unterwegs sein.“


    Wespe stieß einen Pfiff aus.


    „Keine Sorge“, beruhigte Sligo sie, „ich gehe davon aus, dass wir allerhöchstens ein Dutzend Tage für Hin- und Rückweg brauchen werden.“


    „Zu diesem Gryl?“, wollte sich Bisam versichern.


    „Genau. Wie ich es sehe, ist der Ort, an dem er sich befindet, nicht festgelegt. Er wechselt gewissermaßen. – Schwer das klar zu beschreiben. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, eine Methode herausgefunden zu haben, die uns zu ihm führen wird.“


    Hier wurde Orca hellhörig. Sie kramte einen Kompass aus einer Tasche ihres Rucksackes hervor. Genau wie sie befürchtet hatte: die Nadel drehte sich langsam aber kontinuierlich im Kreis. Wie sollten sie sich orientieren ohne Kompass und Sterne? Sligo hatte den Kompass bemerkt. „So ist es, der nützt uns hier nichts. Auch die sonstigen Hilfsmittel, die wir für die Bestimmung von Himmelsrichtungen kennen, erfüllen in der Zone nicht ihren Zweck. Auf den Schatten der Sonne ist kein Verlass und auch die Moose an den Bäumen wachsen ohne System, selbst die Spinnen bauen ihre Netze, wo es ihnen gerade einfällt. Aber wie gesagt, ich kenne eine andere Methode.“


    „Willst du sie uns denn nicht verraten?“, fragte Orca, die nur schwer ihren Ärger über Sligos Geheimniskrämerei zurückhalten konnte. „Was, wenn wir getrennt werden?“


    „Womit wir zum wichtigsten Punkt von allen kommen“, erwiderte Sligo gänzlich unbeeindruckt. „Gleich was geschieht, wir bleiben zusammen. Nur gemeinsam haben wir eine Chance. Niemand handelt überstürzt oder auf eigene Faust. Niemand fasst etwas an, das ihm fremd anmutet und niemand“, nun wurde seine Stimme noch nachdrücklicher, „niemand zögert, wenn ich ihm eine direkte Anweisung gebe.“


    „Ist klar, Alpha“, brummte Bulldog zustimmend. Bisam, Wespe und Flocke nickten.


    „Orca?“


    „Ist angekommen.“ ...Wichser, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Die Everday Sunday drosselte ihre Geschwindigkeit, die Küste war nun so nah, dass man sie schwimmend hätte erreichen können.


    „Also gut Jungs und... ähm, Mädels“, rief der Kapitän von der Brücke hinab, „wir sehen uns in spätestens zehn Tagen.“ Die Hand an seiner Mütze grüßte er sie zum Abschied, schaltete den Motor aus und setzte den Ladekran in Bewegung. Das Beiboot wurde ins Wasser gelassen und als es aufsetzte, warf Sligo eine Strickleiter hinunter. Er schulterte seinen Rucksack und drehte sich noch einmal zu den anderen um: „Wir sind Gossenhüter, Asphalttänzer und Schattenjäger und das ist einfach ein weiterer Job. Also, ladet eure Waffen durch, bewahrt einen kühlen Kopf und blickt nicht zurück. Los jetzt!“


    Daraufhin schwang er sich über die Reling und kletterte hinab. Die anderen folgten.


    



    


  


  
    KAPITEL 2


    Hinter ihnen war noch zu hören, wie der Anker der Everyday Sunday mit einem dumpfen Platschen ins Wasser gelassen wurde. Sie konnten die Küste vor ihnen nun deutlich erkennen. Die Helligkeit am Himmel hatte zugenommen, aber es war noch immer nicht eindeutig, wo denn nun bald die Sonne aufgehen würde. Sligo, der hinten am Außenborder saß, steuerte sie auf eine riesige Felsenerhebung zu. Für Flocke wirkte sie wie der mächtige Kopf eines zu Stein erstarrten Riesen. Als sie seinen Schatten erreicht hatten, wurde es dunkel und kalt. Dem Schatten nach zu urteilen, müsste die Sonne also vor ihnen aufsteigen, doch das war eine Täuschung, denn plötzlich war rechts von ihnen, dort, wo an sich Norden hätte sein müssen, der oberste Rand des weit entfernten Feuerballs zu erkennen.


    Ihr Boot kämpfte sich durch die Brandung um den gigantischen Felsen herum. Noch gut fünfzig Meter vom Land entfernt setzten sie mit einem knirschenden Geräusch auf scharfkantigen Steinen auf. Sligo bat sie auszusteigen, damit er das Boot mit geringerem Tiefgang unbeschädigt bis ans Land steuern konnte. Bisam, Wespe, Bulldog und Flocke taten wie geheißen und erreichten mit nassen Füßen aber trockenen Hosen den grobkörnigen Sandstrand. Sligo folgte ihnen im Zickzackkurs nach. Zuletzt halfen Bisam und Bulldog dabei, das Boot auf den Strand zu ziehen. Sie waren gelandet.


    „Ich hoffe, ihr seid ausgeruht“, meinte Sligo, als sie das Beiboot vertäut hatten, „wir machen uns sofort auf den Weg.“


    Flocke erschrak ein wenig; sie war jetzt schon müde und außerdem hätte sie gerne den Felsen erkundet, auf dessen Kuppe sich Mauern abzeichneten. Doch sie wollte nicht schon zu Beginn zur Last fallen und so marschierte sie ohne Widerworte den anderen hinterher.


    Während sie gingen, stieg die Sonne immer höher. Bald war es so hell, dass Orca, Sligo und Wespe Sonnenbrillen aufsetzten und die Wärme in unangenehme Hitze umzuschlagen drohte. Das Land war offen und weit, mächtige Gebirge ragten vor ihnen in die Höhe. Flocke gab sich Mühe auf ihre Atmung zu achten, um kein Seitenstechen zu bekommen.


    Nach etwa drei Stunden im Stechschritt erreichten sie einen Fluss. Eine alte Steinbrücke führte über das plätschernde Wasser.


    „Lasst uns hier eine erste kurze Rast einlegen“, sagte Sligo, ging vom Weg ab und stieg unter die Brücke. Sie hockten sich in den Schatten, jeder mit seiner Trinkflasche in der Hand. Flocke zog ihre Schuhe aus und bewegte die schon etwas steifen Zehen. Die Socken waren immer noch nass, doch sie hatte keine Lust, jetzt ihren Rucksack nach einem neuen Paar zu durchwühlen. Sligo zündete sich eine Zigarette an. „Das Wasser müsste trinkbar sein“, sagte er, „wir kommen ohnehin nicht daran vorbei, unsere Bestände auf kurz oder lang aufzufüllen. Besser wir schöpfen aus fließenden, als aus stillen Gewässern.“ Zur Unterstreichung seiner Worte drückte er Orca seine Kippe in die Hand, stand auf und wusch sich das Gesicht im Fluss. Als er zurückkam, hatte Orca die Zigarette weggeschnippt. Sligo seufzte und die Asiatin lächelte provokativ. Flocke waren die kleinen Reibereien zwischen den Zweien schon vorher aufgefallen. Ihr siebter Sinn hatte ihr außerdem verraten, dass zwischen den beiden etwas gelaufen war. Soweit ihr Gespür reichte, schien es allerdings kein tiefer Graben zu sein, der Orca von ihrem Alpha trennte. Eher eine halb neckische Untiefe, deren Wurzel gegenseitige Anziehung war. Wesentlich tiefer beunruhigt war Flocke wegen Bisam. Sie hatte bereits vor über einer Woche eine Veränderung an ihm wahrgenommen. Als das Gefühl das erste Mal in ihr aufgestiegen war, hatte sie gedacht, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. Nach dem zweiten Mal, als sie dieses dunkle, formlose Etwas auf seiner Aura gesehen hatte, war sie zutiefst erschrocken und hatte sich fortan gehütet, noch mal in sein Inneres zu hineinzuspüren. Schließlich war er es gewesen, der ihren begrenzten Horizont erweitert hatte, der sie ins Leben eines Gossenhüters eingeführt und ihr unzählige Dinge beigebracht hatte. Sie wollte, nein, sie konnte nicht akzeptieren, dass Bisam ein falsches Spiel mit ihnen trieb. Sie hatte ihn unwillkürlich angestarrt. „Was ist, Flocke?“, fragte er.


    „Ach nichts, diese Gegend...“


    „Ja“, sagte Bisam verständnisvoll, „für dich muss es besonders hart sein. Sag, wenn wir etwas für dich tun können.“


    „Mach ich.“


    Orca rollte mit den Augen. „Kann's weitergehen?“


    „Aye“, pflichtete Sligo bei.


    



    Sie gingen flussaufwärts. Sligo verriet ihnen den Namen des Stroms, Cowie Water, und erklärte, dass Cowie aus dem Gälischen stammte und Haselnussstrauch bedeutete. Manchmal liefen sie auf einem breiten Weg, manchmal auf schmalen Pfaden und zuweilen mitten durch Wiesen und lichte Wälder. Die Sonne schien unbarmherzig grell und heiß auf sie herab. Flocke geriet ins Träumen. Wer hätte gedacht, dass sie all dies hier vorfinden würden? Schönheit so weit das Auge reichte und von einer Art, wie sie sie nur aus Geschichten kannte. Eine wilde, saftig grüne Landschaft, Wiesen voller Disteln, Forste gespickt mit uralten Bäumen. Ein verwildertes Paradies vor dem Sündenfall.... Urplötzlich blieb sie stehen. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Etwas stimmte nicht!


    „Wartet“, sagte sie.


    „Was ist denn?“, wollte Sligo wissen.


    Anstatt zu antworten betrachtete Flocke die breite Heide vor ihnen. Sie kniete nieder. Der Boden war sonderbar weich und feinkörnig. Sligo ging ebenfalls in die Knie und machte dieselbe Beobachtung wie sie. „Orca!“, zischte er.


    Ohne zu zögern nahm die Asiatin ihr Scharfschützengewehr in Anschlag. Die anderen hielten den Atem an, keiner regte sich.


    „Nichts“, sagte Orca nach einer Weile. „Moment!“ Sie schwenkte das Gewehr ein wenig. „Da sind... Löcher im Boden. Sehen aus wie Trichter.“


    „Wir warten“, entschied Sligo, „ist sowieso Zeit für eine Rast.“


    Sie setzten sich am Rand der Heide hin. Bulldog verteilte Nüsse und getrocknete Synthetikfrüchte. Er hatte mit seinem MG von allen am schwersten zu tragen, aber es schien ihm nichts auszumachen. Schweigend aßen und tranken sie.


    Ein Kaninchen hoppelte hinter einem Busch vor. „Seht“, machte Flocke die anderen darauf aufmerksam.


    „Hätte nichts gegen einen Happen frisches Fleisch“, brummte Bulldog und Orca visierte sogleich das kleine Tierchen an. Keine 200 Schritte entfernt von ihnen schnupperte es am Boden. Orcas Zeigefinger krümmte sich schon, da rutschte das Kaninchen plötzlich ab und verschwand aus ihrem Sichtfeld. „Mist“, fluchten Orca und Bulldog gleichzeitig. Doch was war das? Ein Quieken und kurz darauf ein Geräusch als würde eine Schere zuschnappen. Das Quieken verstummte augenblicklich. Alle starrten sie gebannt auf die Stelle, wo das Kaninchen verschwunden war. Auf einmal wurde ein blutiger Klumpen gute drei Meter hoch in die Luft geschleudert. „Was zur Hölle!?“, entfuhr es Bisam. Der traurige Rest des kleinen Hasentiers platschte knackend auf den Boden.


    „Eine Mutation“, stellte Sligo nüchtern fest. „Wohl eine Art Ameisenlöwe, bloß ein Stückchen größer...“ Er holte sein Feuerzeug heraus, machte es an und hielt es ein Stück weit vor sich in die Höhe. Flocke fiel auf, dass die Flamme sich leicht in Richtung der Heide beugte und das, obwohl nicht der geringste Windhauch zu spüren war. Merkwürdig... Aber es gab gerade Wichtigeres. Sligo steckte das Feuerzeug wieder ein und sagte: „Wir haben keine Wahl, wir müssen dieses Feld umgehen. Ich habe nämlich keine Lust, wie dieses Kaninchen zu enden. Gut gemacht, Flocke.“


    Die Umgehung stellte sich als weitläufig und mühsam heraus, da sie ein Stück über einen Steilhang klettern mussten. Die Kletterausrüstung machte sich also schon früh bezahlt. Mit Haken und Steigeisen überwanden sie einen Überhang, unter dem eines dieser Löcher gähnte. Flocke beging den Fehler und sah hinab, sie glaubte Fangwerkzeuge am Grund des Trichters auszumachen. Kurz strauchelte sie, dann fand sie wieder Halt und Bisams starker Arm nahm sie zwei unsichere Griffe weiter in Empfang und zog sie zu sich auf einen Vorsprung. Als sie den weiten Bogen um den Abschnitt Heideland hinter sich gebracht hatten, hielten sie sich wieder an den Fluss. Von der Kletterpartie fühlten sich Flockes Glieder schwer und erschöpft an und sie war heilfroh, als Sligo meinte, es sei nun allmählich an der Zeit, sich einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen.


    Sie entschieden sich für die Überreste eines alten Gemäuers, das einmal das Fundament einer Kapelle oder eines kleinen Ratshauses gewesen sein mochte. An der höchsten Stelle reichte der Überrest einer Steinmauer Bisam bis zur Brust. Orca legte ihren Rucksack ab und begann gekonnt, das erste Zelt aufzuschlagen. Die anderen sahen ihr dabei zu und versuchten sich die verschiedenen Schritte der Konstruktion zu merken. Sie hatten zwei Vier-Mann-Zelte und es war ohne Diskussion klar, wie sie sich aufteilen würden. Während Bulldog Orca beim Abspannen half und Sligo die Umgebung im Auge behielt, machten sich Flocke, Wespe und Bisam daran ihr Zelt aufzubauen. Es gelang ihnen gut, nur an einer Stelle musste Orca noch einmal anweisend eingreifen. Sie verstauten ihre Rucksäcke, während Sligo Brennholz sammelte und damit eine Feuerstelle errichtete. Nachdem die Sonne erstaunlich rasch vom Himmel verschwunden war, wurde es im Minutentakt kühler. Alle zogen sich Jacken und Schals an. Schließlich hockten sie im Halbkreis um das Feuer und sahen dabei zu, wie Sligo einige glühende Holzstücke aus der Mitte zog, um damit eine kleinere Feuerstelle neben dem Hauptfeuer herzurichten. Mit seinem langen Messer öffnete er zwei Dosen und reichte sie an Bulldog weiter, der ihren Inhalt in einen Topf schüttete und diesen auf den Gluthaufen stellte. Wespe verteilte Teller und Besteck. Flocke fiel auf, dass auch die Flammen des Feuers in einem kaum wahrnehmbaren aber konstanten Neigungswinkel flackerten.


    „Es ist zwar noch etwas früh, aber sei's drum“, sagte Sligo und beförderte eine Flasche Rum ans Licht. Er musste grinsen, als er in jede Tasse ein paar Fingerbreit einschenkte. Den Rum hatte er beim Abendessen mit Orca im Strugazki and Sons erworben. Ein echt edler Tropfen, der so gar nicht zur Lagerfeueratmosphäre passte. Flocke wollte erst verzichten, überlegte es sich dann aber doch anders, Sligo hatte ihr ohnehin die kleinste Ration zugeteilt.


    „Wie in alten Zeiten, eh?“, meinte Bisam, ebenfalls grinsend, „eine Flasche Wasser, eine Flasche Schnaps.“


    „Ganz recht“, gab Sligo zurück.


    „Keine Sorge, du alter Veteran, ich habe mich genauso bestückt.“


    „Ich teile gerne, aber ich will nicht behaupten, dass mich das nicht beruhigen würde.“


    Die beiden stießen an und Wespe sagte: „Salut“, dann tranken sie.


    Als Sligo seine Tasse absetzte, war seine Miene wieder ernster. „Wir werden abwechselnd Wachen aufstellen. Jeweils drei für eine Nacht. Unser Zelt beginnt. Erst Orca, dann Bulldog, dann ich.“


    Orca warf ihm einen gereizten Blick zu. Was hatte sie für ein Problem?, fragte sich Flocke, die erste Wache war doch die angenehmste. Vermutlich reizte sie gerade dies, sie wollte wohl nicht rücksichtsvoll behandelt werden.


    „Auf jeden Fall“, stimmte Bisam zu, „hab keine Lust im Rachen von so einem Ameisenbiest aufzuwachen.“


    „Die verlassen ihre Trichter in der Regel nicht“, widersprach Sligo „aber dennoch...“


    „Wenn ich mich nicht täusche“, mischte sich Bulldog ein und rührte dabei das Dosen-Gulasch im Topf um, „stellt das, was wir heute gesehen haben, nur ein Zwischenstadium dieser Spezies dar... So wie die Raupe eines Schmetterlings.“


    Sligo nickte.


    „Wie bitte?“, meldete sich Wespe zu Wort, „ihr wollt sagen, da schlüpft am Ende etwas noch Grässlicheres?“


    „Davon ist auszugehen“, sagte Sligo. Sein nüchterner Tonfall wirkte nicht beruhigend, da er darauf schließen ließ, dass er noch von ganz anderem Getier in der Zone wusste.


    „Woher kennt ihr beiden euch überhaupt so gut mit Ameisentigern aus?“, wandte sich Wespe aufgeregt an Bulldog und Sligo.


    „Ameisen-Löwen“, berichtigte sie Bulldog gutmütig. „Hab mich als Kind für Zoologie interessiert und außerdem mache ich gerne Kreuzworträtsel. Apropos...“ Wie zur Bestätigung seiner Worte kramte Bulldog ein vergilbtes Heftchen hervor. „...verstorbene Schauspielerin und Sängerin mit 14 Buchstaben, der dritte ist ein L. Jemand eine Idee?“


    „Juliette Peters“, kam Flocke Sligo zuvor.


    „Nicht schlecht für dein Alter“, brummte der dunkle Riese und trug die Buchstaben mit einem Bleistift ein.


    „Und du?“, bohrte Wespe an Sligo gerichtet noch einmal nach, ehe Bulldog seine nächste Frage stellen konnte. Offensichtlich war Sligo ihr die Antwort absichtlich schuldig geblieben und für einen kurzen Moment sah er leicht verärgert aus. „War bei den Pfadfindern“, sagte er knapp. In der Tat hatte er als Jugendlicher einige Sommer im Freien verbracht, er verschwieg jedoch, dass es sich dabei um Zwangserziehungsmaßnahmen gehandelt hatte.


    „Und ich bin die Kaiserin von China“, raunzte Orca.


    „Das erklärt einiges...“, gab Sligo sarkastisch zurück.


    Ob Orca rot wurde, war im Schein der Flammen nicht auszumachen, jedenfalls verengten sich ihre eh schon schlitzförmigen Augen noch ein Stück weit.


    „Mädels!“, lachte Bisam auf, „bleibt mal locker! Ihr stellt euch ja an wie Konzernsissis.“


    Aus dem Mund eines anderen hätte der Ausspruch wie eine Beleidigung geklungen und die Stimmung zusätzlich angespannt, aber Bisam besaß die Gabe, genau den richtigen Ton zu treffen. Für diesen Job war Sligo ihr Anführer, für Flocke jedoch würde stets der einäugige Bisam ihr Alpha bleiben. Die Atmosphäre lockerte sich auf, sie aßen, rätselten, würfelten noch ein wenig und gingen dann früh schlafen, während Orca die erste Wache übernahm.


    



    ***


    



    Nach fünf Tagen strengen Marsches hatten sich alle Teammitglieder an das lange Gehen, die heiße Sonne und die kalten Nächte gewöhnt. Manchmal waren die dunklen Stunden länger, mal die hellen, aber es schien allen bald so, als gebe es einen Rhythmus, den der analytische Verstand zwar nicht zu fassen bekam, auf den sich ihr Instinkt jedoch immer mehr einstellte. So schliefen sie manchmal tags und gingen nachts. Die Stimmung in der Gruppe war weitestgehend harmonisch, sie spielten sich ein. Selbst Orcas Gereiztheit Sligo gegenüber war abgeflacht, allerdings bloß deshalb, weil Bulldog durch sein lautes Schnarchen bei ihr in Ungnade gefallen war. Immerhin verteilten sich ihre spitzen Bemerkungen dadurch gleichmäßig auf beide und manchmal ertappte sie sich selbst dabei, wie sie innerlich lächelte, wenn sie wieder einmal einen von beiden anfuhr.


    Immer tiefer in die Highlands führte sie ihr Weg. Den Flusslauf mussten sie häufig weiträumig beiseite liegen lassen, wenn hohe Felsen am Ufer ihnen den Weg versperrten. Ein Adler hatte sich ihnen angeschlossen. Er drehte seine Kreise und schien argwöhnisch auf die Eindringlinge hinabzuspähen.


    Die Sonne, die merkwürdig groß anmutete, stand im Zenit, als sie einen Hang erreicht hatten, der einen weiten Blick auf einen grünen Talkessel vor ihnen eröffnete. Sligo steckte sich eine Zigarette an und schien nachzudenken. Bulldog hatte gerade einen guten Rhythmus und wollte schon weitergehen, als Sligo ihn am Arm festhielt. „Ab hier folgen wir dem Fluss nicht länger. Wir müssen ins Tal hinab und dort...“ sein Finger zeigte in die Ferne „...auf diese Hügelkette hinauf.“


    Flocke, die ein Stück hinter ihnen gegangen war, trat neben sie. „Machen wir eine Pause?“, fragte sie nach Luft japsend.


    „Nein“, sagte Sligo entschieden, „das Gelände ist zu offen, wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Wenn wir uns sputen, schaffen wir es vielleicht noch vor Einbruch der Nacht zum Fuß des Berges.“


    Flocke sah den Hang hinab. Ihr schwindelte, das würde ein halsbrecherischer Abstieg werden. Bis Einbruch der Nacht? Es war noch früh, ihnen blieben noch mindestens acht Stunden, ehe die Dämmerung einbrach. Obwohl auch ihr Organismus sich an die Gegebenheiten anpasste, hatte sie immer noch Schwierigkeiten mit dem Einschätzen von Entfernungen. Sie war an Autos, öffentliche Verkehrsmittel und Straßenblocks gewöhnt, hier in der Wildnis täuschte sie sich zuverlässig darin, wie weit man an einem Tag kommen konnte. Sie stöhnte.


    Orca kam hinzu, ohne ein Wort erfasste sie blitzschnell die Situation. Sie löste die Schnalle auf ihrem Unterbauch und setzte den Rucksack ab. Als auch noch Wespe und Bulldog zu ihnen gestoßen waren, hatte sie bereits für jeden einen Haufen gerichtet. „Das hier sind Hüftgurte, Sicherungsseile, Seilklemmen und Karabiner...“ Sie erklärte, dass ihr letzter Klettereinsatz ein Witz gewesen sei, es nun ernst würde und höchste Vorsicht geboten sei. Weiterhin sagte Orca, dass sie vorausgehen und Haken anbringen würde, wo kein brauchbarer Halt zu finden wäre. Die anderen sollten sich an sie halten und exakt dem Weg folgen, den sie vorgeben würde. Es verging noch eine geschlagene Stunde, ehe allen die Grundtechniken vertraut waren und sie mit dem Abseilen beginnen konnten.


    Wie geplant ging Orca voraus, Bisam sicherte sie, dann folgte er nach. Die ersten Abschnitte waren verhältnismäßig einfach, doch bald folgten Überhänge, über die sie sich nicht abseilen konnten, da sonst die Gefahr bestanden hätte, dass ein Seil aufscheuerte und riss. Außerdem wurden ihnen bald die Arme schwer und die Zehen steif. Immer, wenn es geht, die Arme gestreckt halten, das spart Kraft und beugt Krämpfen vor. Wie oft hatte Orca diesen Satz im Vorfeld wiederholt, dennoch musste sie ständig sehen, wie dieser schlichte Rat von den anderen nicht beherzigt wurde. Auch machten sie zuweilen haarsträubende Stellungsfehler. Orca war eine erfahrene Kletterin und bemerkte, dass die übrigen allmählich an den Rand ihrer Kräfte stießen. Sie hielt Ausschau nach einem Vorsprung oder einer Ausbuchtung, in der sie sicheren Stand für eine Pause hätten. Sie suchte gerade die Felswand unter sich ab, da passierte es. Ein Fauchen war zu hören und einige Federn trudelten herab. „Verdammtes Mistvieh...“, hörte man Bulldog noch fluchen, dann stürzte sein massiger Körper über den Überhang, den Orca, Bisam und Wespe schon hinter sich gebracht hatten. „Abschnallen!“, rief Orca nach oben. Tatsächlich musste es Flocke und Sligo rechtzeitig gelungen sein, denn Bulldog fiel ungebremst hinab und aus ihrem Sichtfeld. Die beiden hätten den Riesen mit ihrer geringen Erfahrung unmöglich aufhalten können und wären mit ihm in die Tiefe gerast. Wespe war die nächste, mit der Bulldogs Sicherungsseil verbunden war. Es blieb keine Zeit mehr für eine weitere Anweisung. Orca stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht in die Nischen, auf denen sie gerade stand und zog so an dem Seil, dass der Ruck Bisam und Wespe klarmachte, was zu tun war. Auch sie beugten sich schnell nach hinten. Wie Orca vorausgesehen hatte, verfing sich das Seil in einem kleinen Vorsprung. Wenn Bulldog Glück hatte, würde sich im letzten Moment seine Flugbahn ändern und er würde, anstatt frontal gegen die Felswand zu prallen, seitlich an ihr entlang rutschen. Doch als sich das Seil spannte und die volle Kraft seines Fallgewichtes gegen sie wirkte, rutschte auch Wespe ab, verlor den Halt und folgte Bulldog mit Schrecken im Gesicht nach. Bisam und Orca hielten mit aller Gewalt dagegen und fingen den zweiten Ruck erfolgreich ab.


    „Kannst du für einen Moment alleine halten?“, presste Orca zwischen den Zähnen hervor.


    „Ich versuch's“, kam es erstickt zurück.


    Testweise erst gab Orca ein wenig Seil nach, bis sie sicher war, dass Bisam es allein halten konnte. Sie nahm ihren Hammer zur Hand und setzte einen Haken auf dem Stein an. So tief wie sie es auf die Schnelle vermochte trieb sie ihn hinein. Eilig machte sie einen Knoten mit Schlaufe, steckte einen Karabiner ein und befestigte ihn am Haken.


    „Jetzt langsam ablassen.“


    Bisam tat es und Orca sah, dass seine Handinnenflächen blutig waren. Als das Seil die volle Spannung erreicht hatte und der Haken das Gewicht zu tragen schien, atmeten die beiden einen Augenblick lang durch.


    „Seid ihr unverletzt?!“, rief Orca.


    „Ich und Flocke schon!“, kam es von oben, unten herrschte Schweigen. Womöglich hatten die anderen sie bloß nicht gehört.


    „Okay, bleibt wo ihr seid, ich komme euch holen.“


    Während Orca nach oben stieg, versuchte Bisam über den Felsen unter ihm zu spähen, aber vergeblich. Immerhin schien das Seil sowohl im Haken als auch im Vorsprung festzusitzen. Als Orca mit Sligo und Flocke im Schlepptau an die Ausgangsstelle zu Bisam zurückkehrte, ließ sie sich ein paar Minuten im Hüftgurt hängen und trank in kleinen Schlucken aus ihrer Feldflasche. Noch immer war von unten kein Laut zu vernehmen. Dann kletterte Orca voraus zu der Stelle, die sie schon zuvor im Blick gehabt hatte. Ein kleines Plateau, auf dem die anderen sich würden hinsetzen können. Während Bisam, Sligo und Flocke ihr nachfolgten, ging Orca mit einem Ersatzseil bestückt weiter. Ein kühner Sprung und sie sah Bulldog und Wespe wie Fische an einer Leine hängen. Sie machte noch einige Griffe, bis sie zweifelsfrei in Hörweite war.


    „Hey!“


    „Orca!“, rief Wespe zurück, in ihrer Stimme lag Schmerz. „Bulldog antwortet nicht, er hat die Besinnung verloren!“


    Ja, oder er ist tot, dachte Orca. „Halte durch, ich versuche zu dir zu kommen!“


    



    Es war allein Orcas Verdienst, dass sie alle diesen Tag überlebten. Sie hatte ihr Ersatzseil mit dem von Bulldog und Wespe verbunden, war wieder hinauf zu den anderen geklettert und gemeinsam war es ihnen gelungen, die beiden hochzuziehen. Bulldog war tatsächlich nur ohnmächtig gewesen, durch eine Notbehandlung, bestehend aus einigen Ohrfeigen und einem tiefen Schluck von Sligos Rum, hatten sie ihn schließlich wieder wach bekommen. Wespe hatte es weitaus schlimmer erwischt als ihn, ihr Bein war oberhalb des Kniegelenks gebrochen. Es war ein komplizierter Bruch und der Knochen lag frei. Niemand hatte sich zugetraut, das Bein in der Höhe und mit dem wenigen Platz zu richten, also hatten sie sie von nun an die ganze restliche Strecke abgeseilt und wenn das nicht möglich war, hatten Orca, Bisam und Sligo sie gemeinsam über Vorsprünge und Überhänge gewuchtet. Beim letzten Hang – es war bereits dunkel geworden – hatte auch noch Flocke aufgegeben, festgekrallt in ihren Halt war sie nicht mehr zum Weitergehen zu bewegen gewesen. Sligo hatte sie schlussendlich huckepack genommen und sie den Rest des Abhanges wie ein Klammeräffchen auf seinem Rücken getragen. Niemand hatte mehr Kraftreserven gehabt, ein Zelt aufzustellen oder Feuerholz zu sammeln. Auch hatte sich keiner mehr zugetraut, eine verlässliche Wache abzugeben. Völlig ausgelaugt waren sie bibbernd vor Kälte, ohne Feuer und lediglich in ihre Schlafsäcke gehüllt, eingeschlafen.


    



    


  


  
    KAPITEL 3


    „Der Adler hat mich wie aus dem Nichts heraus angefallen“, murmelte Bulldog am nächsten Morgen.


    Es war das erste, was Sligo hörte; er war gerade erst aufgewacht. Seine Schultermuskeln waren steif und seine Handinnenflächen schmerzten, aber schlimmer noch waren die Verkrampfungen in Fingern und Zehen. Er öffnete die Augen und sah Bulldog und Bisam an einem kleinen Feuer sitzen, die anderen schliefen noch. Wenn er sich schon wie durch den Fleischwolf gedreht fühlte, wie musste es erst Orca gehen, die sicherlich die doppelte Strecke geklettert war.


    „Ich kann mir das nicht erklären“, seufzte Bulldog und rieb sich einen massigen Oberarm.


    „Für mich ergibt es Sinn“, gab Bisam mit tonloser Stimme zurück. „Wir sind die ganze Zeit über davon ausgegangen, wir seien die Jäger, wir wären hier, um der Zone etwas abzuluchsen, doch es verhält sich genau umgekehrt: Sie, die Zone, macht Jagd auf uns. Wir müssen...“


    Ein Stöhnen aus der Ecke, in der Wespe lag, unterbrach ihn. Bisam stand auf und sah nach ihr.


    Am liebsten hätte Sligo sich umgedreht und noch ein paar Stunden länger geschlafen, doch es gab viel zu tun.


    „Guten Morgen“, sagte er, als er sich aus seinem Schlafsack schälte.


    „Weiß nicht, was an diesem Morgen gut sein soll, Alpha“, grunzte Bulldog zurück. Da hatte er natürlich recht.


    Es war ungewöhnlich frisch, daher ging Sligo direkt zum Feuer, kniete sich davor nieder und rieb sich die zitternden Hände. „Setz Wasser für Tee auf und bereite uns ein Frühstück, ich wecke die anderen“, wies er Bulldog an, nachdem er sich kurz aufgewärmt hatte.


    Im Gegensatz zu Orca, die gelenkig wie eine Raubkatze flugs aus ihrem Schlafsack schlüpfte, verhielt Flocke sich wie ein kleines Kind. „Lass mich noch... nur ein paar Minuten“, sagte sie gähnend, als Sligo sie an der Schulter rüttelte. Eine halbe Stunde später – alle bis auf Wespe saßen schon bei Tee, Käse und gesalzenen Crackern beisammen – war sie immer noch nicht aufgestanden. Bisam übernahm. Er trat neben ihre Schlafstelle und zog den Reißverschluss ihres Schlafsacks auf. „Komm jetzt“, wir haben einiges zu besprechen. Widerwillig stand sie auf und schleppte sich ans Feuer.


    „Also“, setzte Sligo an, „wir haben ein Problem.“ Er blickte in Richtung von Wespes Schlafplatz. Bisam hatte seinen eigenen Schlafsack noch über ihrem ausgebreitet. Leise hörte man sie schwer atmen. „Ich werde sie verarzten so gut ich kann, aber eines ist sicher, so schnell wird sie nicht mehr auf die Beine kommen. Wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten: Wir lassen sie hier, vielleicht mit einem, der sie versorgt, oder wir bauen eine Trage und schleppen sie den Rest des Weges. Allzu weit dürfte es nicht mehr sein...“ Er hielt inne, ihm war etwas eingefallen. „Flocke! Kannst du ihr nicht helfen, wie du mir geholfen hast, als ich mir diese Kugel eingefangen habe?“


    Die junge Frau sagte nichts, versonnen stierte sie in ihre dampfende Tasse.


    „Flocke?“, sprach Bisam sie an.


    „Ich werde es versuchen“, sagte sie endlich, „versprechen kann ich nichts.“


    Ihre Stimme klang seltsam abwesend, gemischt mit einem Hauch von Furcht.


    „Was ist denn?“, wollte Orca wissen, „was verheimlichst du uns?“


    „Ich...“, setzte Flocke an, „...ich habe da nur so ein vages Gefühl. Bisher habe ich meine... Kräfte hier noch nicht eingesetzt. Es könnte Abweichungen geben...“


    Einen Moment lang herrschte Schweigen.


    „Lassen wir es darauf ankommen“, entschied Sligo.


    Er, Flocke und Bisam gingen also hinüber zu Wespe. Sie öffneten den Schlafsack und legten ihr Bein frei, es sah übel aus. Wespe war immer noch bewusstlos. Erst als Sligo die Wunde abtupfte, begannen ihre Augenlider zu flimmern. “Nein... Lass mich...“, keuchte sie. Bisam nahm ihre Hand in seine. „Alles wird gut, ich bin ja da.“


    Flocke griff Sligo sanft am Arm und schob ihn beiseite. Er nickte ihr zu. Flocke fasste das Bein knapp ober- und unterhalb der Wunde. Sie schloss die Augen und begann etwas zu murmeln. Die beiden Männer konnten sie nicht verstehen, aber nun überkam auch sie ein starkes Unwohlsein. Flockes Stimme wurde lauter und frenetisch: „Torli! – Markur! – Urlamunda!“ Ein fernes Donnergrollen war zu vernehmen.


    „Vielleicht sollten wir es doch besser sein lassen...“, flüsterte Bisam Sligo zu, doch Flocke war nun offensichtlich nicht mehr zu stoppen. Hysterisch kreischte sie weitere Formeln, die Luft um sie herum begann zu knistern. Ein Lichtblitz! Bisam und Sligo waren geblendet. Dann war es still, totenstill. Sligo hatte einen Satz zurück gemacht, er hielt sein Messer in der Hand.


    „Was ist denn bei euch da drüben los?“, fragte Bulldog beunruhigt vom Feuer aus; er und Orca saßen unbewegt da. Sligo sah nach vorne, Flocke war über Wespe zusammengesunken, der Knochen war nicht mehr zu sehen, nur noch ein wenig Blutkruste. Unglaublich! Bisam stand erstarrt da, er schüttelte den Kopf. „Scheint funktioniert zu haben“, sagte er. Sligo brachte kein Wort heraus und nickte bloß.


    Während Bisam Flocke neben Wespe legte und die beiden zudeckte, ging Sligo zurück ans Feuer.


    „Da ist das Mistvieh wieder!“, brummte Bulldog und zeigte nach oben. Tatsächlich, der Adler kreiste von neuem über ihnen. „Der hat mich angegriffen!“ Aber das war es nicht, was Sligo beunruhigte; urplötzlich zogen Wolkenbänke von allen Seiten auf sie zu.


    „Die bewegen sich gegen den Wind“, sagte Orca mit unheilvoller Stimme, den Blick ebenfalls nach oben gerichtet.


    Abrupt setzte Regen ein. Ein markerschütterndes Geheul durchstieß sein Prasseln.


    „Was in drei Teufels Namen...“ Orca hatte ihr Gewehr in die Hand genommen.


    „Wurda“, presste Sligo zwischen den Zähnen hervor, „Flockes Zauber muss sie aufgeschreckt haben.“


    „Wurda?“, meinte Bulldog ungläubig, „das ist doch eine Legende – oder etwa nicht?“


    „Verrät mir mal einer, was das sein soll?“, fragte Orca gereizt.


    „Wölfe“, sagte Sligo, „große, aufrecht gehende Wölfe.“


    



    ***


    



    In heilloser Flucht brachen sie auf. Nachdem Wespe unsanft von den anderen geweckt worden war, hatte sie sich zuerst schwer getan, schlaftrunken und verwirrt, wie sie gewesen war, doch bald hatte sie wieder zu ihrer normalen Energie und Ausdauer zurückgefunden. Sie preschte durch den Regen, dicht gefolgt von Flocke, die ihr bestes gab Schritt zu halten. Orca pirschte neben Sligo voraus, Bulldog und Bisam bildeten die Nachhut. Der Adler war am dunklen Himmel nicht auszumachen, doch das unheimliche Wolfsgeheul schien immer näher zu kommen. Sie rannten über die weite Ebene. Oben vom Berg aus hatte Orca ein Kastell gesehen, dorthin versuchte sie die Gruppe zu lenken. Sie verscheuchte den Gedanken, dass sie auf ein Feld jener Ameisenlöwen zulaufen könnten. Der heftige Schauer peitschte ihnen erbarmungslos ins Gesicht.


    „Zusammenbleiben!“, rief Sligo, als sie in ein Wäldchen rannten. Tiefhängende Äste schlugen ihm gegen Stirn und Wangen, ein Dornbusch ritzte ihm die Unterarme auf. Er sah über die Schulter zurück, Wespe und Flocke spurteten voran und hinter ihnen folgten Bisam und die breite Gestalt Bulldogs. Doch da war noch etwas hinter ihnen, mächtige Körper, unter deren Gewicht die Äste und jungen Bäume knickten und welche rasch aufholten – Wölfe! Schon waren gelb leuchtende Augen und große Krallen verschwommen erkennbar. Das Heulen war nun erschreckend nahe. „Schneller! Lauft!“


    Bisam hörte, wie unmittelbar hinter ihm der gesamte Wald in Aufruhr war, ein Hecheln war nun laut und deutlich hinter ihm zu hören. Beinahe konnte er schon den Atem der Bestie in seinem Nacken spüren. Er riss eine Granate von seinem Gürtel, zog den Stift ab, hielt den scharfen Sprengkörper zwei Atemzüge lang in der Hand und warf ihn dann in einem Bogen hinter sich. Die Detonation ließ ihn straucheln, Bulldog packte ihn an der Hüfte und riss ihn mit sich voran. Das Hecheln war noch immer da. Sie waren nun kurz vor der Waldgrenze, keine hundert Meter vor ihnen erblickte er einen hellen Streifen. Bisam rannte so schnell er konnte darauf zu.


    Ein Stück weiter verfing sich Bulldogs Fuß in einer Wurzel, er stolperte. Im Sturz drehte er sich auf den Rücken und sah, wie das grässlich aufgerissene Maul einer haarigen Bestie im Sprung auf ihn zukam. Die fingerlangen Zähne waren kaum eine Handbreit von seiner Kehle entfernt, als ein Schuss die Luft zerriss. Die Kugel traf genau in den Rachen des Untiers und trat, einen Blutstrahl hinter sich herziehend, oben am breiten Schädel wieder aus.


    Orca und Sligo waren hinter den letzten Bäumen des Gehölzes in die Hocke gegangen. Im letzten Augenblick hatte Orca abgedrückt und Bulldog damit das Leben gerettet. Nun sprach Sligos AK. Das Rattern mischte sich in das Prasseln des Regens. Massige Fellkörper, dort ein krallenbewehrter Schemen, aufgerissene Mäuler mit Fangzähnen, gelb glühende, hungrige Augen – Sligo sah und feuerte.


    Wespe und Flocke waren schon an ihnen vorbei, Bulldog hatte sich wieder aufgerappelt und Bisam zückte eine Pistole und sicherte ihre linke Flanke. Als Sligo das Magazin wechseln musste und er den unverkennbaren Laut von Wespes MPs hörte, rief er: „Weiter! Rückzug!“


    Auf offenem Feld war es leichter ein Ziel zu fassen, doch es waren so viele dieser Unholde, dass sie auf Dauer nicht standhalten konnten. Jeder wusste das und so liefen sie weiter, in alle Richtungen Feuerstöße abgebend. Noch griffen die Wurda einzeln an, doch Sligo erkannte, wie sich hinter ihnen nach rechts versetzt ein Rudel bildete. Er schoss in die Richtung, ein besonders großes Exemplar an der Spitze stieß ein heulendes Kreischen aus und jene, die eben noch auf sie zugestürmt waren, drehten ab.


    Die kleine Gruppe Gossenhüter gab noch einmal Fersengeld und endlich erreichten sie eine morsche Zugbrücke, die über einen ausgetrockneten Burggraben in eine gut erhaltene, mittelalterliche Festung führte. „Rüber da“, befahl Sligo. Die Brücke knarzte, brach aber nicht in sich zusammen. Auch unter Bulldogs Gewicht hielt sie stand. Sligo feuerte noch einmal, dann ging er als letzter hinüber. „Deckung!“, rief er und zog nun seinerseits eine Granate von seinem Brustgurt ab. Er machte sie scharf und ließ sie auf die Brücke kullern. Dann hechtete er hinter die Mauer neben dem Tor. Ein Knall und das Krachen von Holz. Er sah nach, um sich zu vergewissern. Tatsächlich, die Brücke war eingestürzt. „Jetzt bist du dran, Bulldog!“


    Der Hüne grinste breit und schulterte sein MG ab. „Hatte schon befürchtet, ich schleppe das Ding umsonst mit mir herum.“


    Er nahm genau in der Mitte des Tores Aufstellung, legte den Patronengurt ein, lud durch und entsicherte.


    „Kommt schon ihr Wölfe! Lasst es euch schmecken!“


    – Und sie kamen. Ein langer Keil aus struppigem Fell, scharfen Klauen und blitzenden Zähnen. Das dröhnende Knattern des schweren MGs beherrschte den Augenblick. Fleischfetzen stoben durch die Luft, die Bestien tobten in Rage. Einer gelang es bis kurz vor den Graben, sie sprang – und wurde im Flug in Stücke gerissen. „Kommt! Kommt!“, brüllte Bulldog. Orca, Wespe und Sligo nahmen jene ins Visier, die aus der Formation fielen. Es war ein unsägliches Gemetzel, die Wurda hatten nun keine Chance mehr. Ihre Reihen lichteten sich unter dem konstanten Beschuss und als nur noch eine Handvoll von ihnen übrig war, zogen sie sich in das Wäldchen zurück, aus dem sie gekommen waren.


    



    „Wo ist Bisam?“, wandte sich Sligo an Flocke, die einige Meter vom Tor entfernt an der Wand lehnte und sich immer noch die Ohren zuhielt, nun nahm sie sie weg.


    „Wo ist Bisam?“, wiederholte Sligo.


    „Hier bin ich!“ Bisam kam gerade eine offene Treppe hinabgeeilt, welche den Hof mit den Wehrgängen verband.


    „Und was hast du getan?“ Sligo gab sich Mühe seine Stimme nicht misstrauisch klingen zu lassen. Es war doch allzu sonderbar, dass der alte Haudegen sie mitten in einem Gefecht verlassen hatte.


    „Ich dachte ihr habt das unter Kontrolle. Wollte nachsehen, ob sich das Fallgitter schließen lässt.“


    „Und?“


    „Der Mechanismus ist völlig verrostet. Man bekommt es wohl runter, ich bezweifle aber, dass wir es wieder hochziehen könnten.“


    Sligo war ihm entgegengegangen, nun trafen sie sich am Fuß der Treppe. Einen Moment sahen sie sich tief in die Augen. Sligo meinte, ein leichtes, unkontrolliertes Zucken an Bisams heilem Auge wahrzunehmen. Doch er war sich nicht vollkommen sicher, der Regen und die schlechte Sicht...


    „Hilfst du den anderen eine Barriere zu errichten, während ich mich ein wenig umsehe?“


    „Sicher.“


    Sligo stieg die Treppe hinauf und wandte sich dann nach rechts. Der gedrungene Burgfried, der den größten Teil der Festung ausmachte, ragte hoch über ihm auf. Er ging über einen zinnenbewehrten Turm hinweg und danach noch ein Mauerstück entlang, das mit dem Burgfried abschloss. Eine mächtige Rundbogentür war in den grauen Stein eingelassen. Sligo versuchte sie zu öffnen, doch sie war verschlossen. Er nahm Anlauf und trat dagegen. Beim zweiten Versuch gab das Holz an den Angeln nach und die Tür stürzte nach innen. Der Knall ihres Aufpralls echote dumpf und lange durch die Räume und Säle dahinter.


    Schnellen Schrittes und ohne rechtes System lief er mit einer Taschenlampe bewaffnet durch Gänge und Räumlichkeiten, deren einstiger Zweck ihm zumeist verborgen blieb. Er stieg mehrere Treppen hoch, von welchen die letzte eine Wendeltreppe war, die ihn zu einer großen, von Säulen gestützten Halle führte. Er sah sich einen Moment lang um und fuhr erschrocken zusammen, als er über sich ein flatterndes Geräusch hörte. Erleichtert stellte er fest, dass es nur Fledermäuse gewesen waren, die sich da über ihm bewegt hatten. Nun konnte er auch den Gestank einordnen, der ganze Boden war von Fledermauskot überzogen. Auf einer Empore am Kopfende der Halle stand ein von Spinnweben überwuchertes Etwas. ...ein Thron! Kurz verspürte Sligo den irrationalen Impuls, sich darauf niederzulassen, doch ein vielbeiniges, schwarzes Ding huschte darüber und er ließ es bleiben. Von hier musste man einen guten Ausblick über das Land haben, dachte er sich. Er schritt unter den Säulen hindurch an den Rand, wo er die Halle betreten hatte, knipste die Taschenlampe aus und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Jetzt sah er, dass die Halle etliche Fenster besaß; durch Ritzen im Holz der Läden drang ein wenig Licht von draußen hinein. Sligo nahm sein Gewehr vom Rücken und schlug mit dem Kolben gegen das Holz. Es splitterte und er stieß noch drei weitere Male zu, bis das ganze Fenster frei war. Er lehnte sich über das Sims und blickte hinab. Weit unter ihm lag der Innenhof und er konnte sehen, wie Orca, Bisam, Wespe und Bulldog gerade einen Leiterwagen aus einem Schuppen herausschoben. Sie lenkten ihn der Länge nach vor das Tor, dann sprang auch noch Flocke hinzu und alle gemeinsam wuchteten sie ihn auf die Seite. Sligo wollte ihnen schon zurufen, überlegte es sich dann aber doch anders; Sie hätten ihn vermutlich eh nicht gehört. Der Regen hatte noch einmal an Heftigkeit zugenommen.


    Mit dem Gewehr in den Händen ging er auf die andere Seite der Halle und schlug dort ebenfalls einen Fensterladen ein. Diesmal genügte ein Hieb und das ganze Stück Holz löste sich vom Rahmen und fiel in die Tiefe. Sligo beugte sich ein wenig nach vorn und blickte hinaus. Weit konnte er nicht sehen, doch was er sah, machte ihn stutzig. Hinter dem Wall und dem ihn umgebenden Burggraben erstreckte sich ein See. Genau genommen das Bett eines Sees, der einmal sehr groß gewesen sein musste. Allerdings war er nun weitestgehend ausgetrocknet. Durch den Regen bildeten sich zwar Pfützen, aber ein durchgehendes, tiefes Gewässer schien nur noch in der Mitte des langgestreckten Bettes zu bestehen. Auf diesem Überbleibsel war eine Halbinsel auszumachen und Sligo konnte undeutlich erkennen, dass etwas aus ihr herausragte. Ein kleiner Wachturm womöglich... ein Findling... oder... eine vereinzelte Baumgruppe...


    Sligos Herz machte einen Sprung. War dort der Gryl? Waren sie schon ans Ziel ihrer Reise gelangt? Er war sich nicht sicher, beim letzten Mal hatte der Baum in einer gänzlich anderen Umgebung und allein gestanden, aber in der Zone musste das ja nicht unbedingt etwas heißen. Er kniff noch einmal die Augen zusammen... Ja, die Form des einen Baumes kam ihm vertraut vor, aber ganz sicher war er sich noch immer nicht.


    Sligo verließ die Halle, ging zurück durch die verlassenen Korridore und stieg die steilen Treppen hinab, bis er schließlich durch die eingetretene Tür wieder hinaus auf die Ringmauer trat. Eigentlich hatte er noch einen Blick auf den Mechanismus des Fallgitters werfen wollen, entschied nun aber, auf der Stelle nach den anderen zu suchen, die nicht mehr unten im Hof waren. Er fand sie bald, sie hatten sich in einem Stall untergestellt. Das schiefe Dach hatte stellenweise faustgroße Löcher, durch die der Regen nach drinnen fiel. Die Truppe war durchnässt und wirkte abgeschafft.


    „Die Barrikade müsste fürs erste ausreichen“, meinte Bisam, „dennoch sollten wir nicht versäumen, Wachen aufzustellen.“


    „Da stimme ich zu“, gab Sligo zurück, „aber zuerst machen wir es uns gemütlich.“


    Er führte sie den Weg, den er gekommen war, in eine Kammer. Der Raum war ihm zuvor aufgefallen, da er weniger groß war als die anderen und trotzdem einen breiten Kamin aufwies. Die Tür hing schräg in den Angeln, Bulldog stemmte sie heraus und stellte sie an die Wand. So konnten sie sie als Schiebetür verwenden.


    „Bisam, Wespe, ihr geht Holz holen“, wies Sligo an, „es gibt genügend Türen und Fensterläden, die sich leicht lösen lassen und aus denen man Scheite für ein Feuer gewinnen kann.“ Die beiden nickten. „Wir machen uns sofort auf den Weg“, meinte Bisam.


    „Bulldog, Flocke, bereitet ihr uns ein Essen vor?“


    „Sicher Sli.“


    „Klar“, sagte Flocke.


    „Gut“, ich kenne mich hier schon ein wenig aus und werde solange die strategisch beste Stelle für einen Wachposten ausfindig machen.“


    Sligo ging also wieder im Bergfried nach oben, diesmal bog er vor der Halle linkerhand in einen Korridor ab und bestieg eine weitere, diesmal sehr schmale, Wendeltreppe. Allmählich spürte auch er die Anstrengung in den Knochen, die Stufen erschienen ihm endlos. Doch schließlich hatte er es geschafft, er kletterte durch eine offen stehende Luke auf eine Turmspitze hinauf. Sie war mit sechs Säulen bestückt, die ein Steindach trugen. Es war der höchste Punkt der Feste. Sligo überprüfte die Sicht in alle Richtungen, die Stelle war ideal. Von hier aus hatte man die gesamte Ringmauer im Blick, plus den vorderen Ausschnitt des Innenhofes vor dem Tor. Er sah noch einmal zu dem See hinüber, doch auch von dieser Höhe aus war nicht eindeutig zu erkennen, was dort auf der Halbinsel stand. Er lauschte, kein Wolfsgeheul oder dergleichen war zu vernehmen, nur das Plätschern des anhaltenden Regens, der auf die Dächer fiel und von Rinnen aufgefangen nach unten strömte.


    



    ***


    



    Das späte Mittagessen war eine Kreation aus verkochten Nudeln und einer wässrigen, zu schwach gewürzten Tomatensoße mit künstlichem Pökelfleisch als Einlage, dennoch erschien es den ausgehungerten Gossenhütern wie ein Festschmaus. Zum feierlichen Abschluss bot Bisam ihnen seinen Single Malt Whiskey an, den er bisher aufgespart hatte. Darüber freute sich vor allem Sligo. Genüsslich trank er und rauchte dazu. Flocke fiel auf, dass die Flammen im Kamin und die von Sligos silbernem Feuerzeug nun so gut wie senkrecht loderten. Sligo bemerkte ihren Blick und zwinkerte ihr zu.


    „Meine Damen und Herren“, sagte er und schwenkte dabei seinen Becher, „als Alpha hat man ja meist nur die Rolle des strengen Anführers und des unablässigen Nörglers inne, dem nie etwas gut genug ist. Ich denke, es ist an der Zeit, nun auch einmal ein Lob an uns alle auszusprechen. Nein, ehrlich“, fuhr er in ernsterem Ton fort, „wir sind ein gutes Team und haben vollbracht, woran die meisten gescheitert wären. Und das, weil jeder von uns sich an die alten Regeln hält.“ Bei diesen Worten streifte sein Blick Bisam. Keinem der anderen fiel es auf, aber Bisam rutschte dabei etwas unbehaglich auf seinem Platz hin und her. „Also, ein Toast auf den Kodex und jeden einzelnen von uns.“


    Sie stießen an und tranken.


    „Schön und gut“, meinte Bulldog nachdenklich, „ich finde auch, wir haben uns bisher gut geschlagen und ich will keinesfalls den Miesepeter markieren, aber wer weiß schon, was uns noch alles begegnen wird. Die Legende von den Wurda hat sich als wahr erwiesen, mich hat ein Adler angegriffen und es gibt hier Ameisenlöwen so groß wie ein Kleinwagen. Was kommt als nächstes? Der gefräßige Iltris? Dunkelfeen? Nachtmahre? Was, wenn das Glück uns verlässt?“


    „Mit Glück hat das nichts zu tun“, widersprach Wespe. „Sligo hat recht, sofern wir weiterhin aufeinander acht geben, schaffen wir es. Danke, dass ihr mich nicht einfach habt liegenlassen“, fügte sie noch mit belegter Stimme hinzu.


    „Versteht sich doch von selbst“, winkte Bisam ab.


    „Meines Erachtens ist Bulldogs Standpunkt gerechtfertigt“, meldete sich nun auch Orca zu Wort. „Je tiefer wir in die Zone vorstoßen, umso dichter folgt Gefahr auf Gefahr, scheint es mir. Diese Wurda, wie ihr sie nennt, haben unsere Fährte aufgenommen. Wir haben sie einmal zurückgeschlagen, ja, aber wer kann sagen, wie viele dieser Scheusale noch in den Bergen und Wäldern hausen? Womöglich haben wir es mit einer ganzen Armee zu tun.“


    Schweigen. Alle Augen ruhten auf Sligo. Dieser fuhr sich mit der Hand übers stoppelige Kinn, er musste etwas sagen. „Leute, ich bin mir noch nicht ganz sicher, deshalb habe ich es euch noch nicht mitgeteilt. Ich denke, wir sind ganz nah dran. Vielleicht können wir uns morgen schon auf den Rückweg machen. Ich schlage vor, wir ruhen uns heute aus und beginnen morgen bei Tagesanbruch mit der letzten Etappe dieser Unternehmung. Vielleicht legt sich bis dahin auch der Regen.“


    Erleichtertes Erstaunen breitete sich aus. Bulldog lächelte breit. „In dem Fall hebe ich ohne Einschränkungen mein Glas... nun gut, meinen Becher auf Sligo, unseren Alpha.“


    



    Eine knappe Stunde später schoben Sligo und Flocke oben auf dem höchsten Turm Wache. Aus verschiedenen Gründen hatte er gerade ihre Gesellschaft ausgewählt. Zum einen wollte er in Erfahrung bringen, was die junge Frau über ihre eigenen Talente wusste. Es schien ihm da eine Verbindung zu geben, zwischen ihrer Hexerei und den Absonderlichkeiten der Zone; bestenfalls ließen sich Rückschlüsse vom einen aufs andere ziehen. Zudem sah Sligo in ihr neben Bulldog die vertrauensseligste Person der Gruppe. Der Zweifel Bisam gegenüber hatte sich in seinem Kopf eingenistet; so sehr er sich auch bemühte, er ließ sich nicht wieder verscheuchen. Er ging immer wieder all die Momente durch, in denen der alte Kumpan allein gewesen war, und plötzlich schien es ihm davon eine ganze Menge zu geben. Er hatte sich hier einmal in die Büsche verzogen, dort einmal angeblich ihren Rücken gesichert. Etwas an seiner Art war faul. An Wespes Verhalten hatte er nichts Auffälliges bemerkt, aber sie stand Bisam so nahe, dass zu befürchten war, sie würde sich unter allen erdenklichen Umständen auf dessen Seite schlagen. Orca hingegen war eine ganz eigene Angelegenheit. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, ihm würde nichts geschehen, doch sie hatte nicht versprochen, keine eigenen Ziele zu verfolgen. Genau betrachtet war dieser Verdacht schon durch ihre Formulierung als Tatsache zu betrachten. Zwar war Flocke eindeutig auch Bisam und Wespe zuzuordnen, sie allerdings hielt Sligo in ihrer naiven Unschuld für beeinflussbar. Vielleicht war nun der Zeitpunkt, Pakte zu schmieden, um am Ende nicht alleine dazustehen.


    „Cooles Teil“, sagte sie bewundernd, als Sligo ihr das Nachtsichtgerät gereicht hatte und sie damit an den Zinnen entlangging und in die Dunkelheit spähte.


    „Ja, ist nie verkehrt, die Welt ab und zu mit anderen Augen zu betrachten. Aber wem sage ich das...“


    Flocke sprang nicht darauf an, sie hatte gerade die Stelle erreicht, von der aus der See zu sehen war.


    Sie fröstelte, klappte die künstlichen Augen des Nachtsichtgerätes hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dort ist er, oder?“


    „Aye, denke schon“, gab Sligo zu, der hinter sie getreten war.


    „Was ist aus den anderen Teammitgliedern geworden, damals, als du das letzte Mal bei ihm warst?“


    „Sie sind alle gestorben.“


    „...bis auf dich.“


    „Ja.“


    „Was ist geschehen?“


    Sligo seufzte: „Das willst du nicht wissen.“


    Ruckartig drehte sich Flocke zu ihm um. „Doch, will ich!“


    Es gelang Sligo nicht, die grausame Bilderflut aufzuhalten, die auf ihn einstürmte. Flocke sah ihn durchdringend an, er musste ihr etwas bieten, wollte er sie auf seine Seite ziehen. „Eine Art Virus“, setzte er an, „vielleicht auch so etwas wie Gedankenkontrolle... Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen... sie verwandelten sich in blutrünstige Bestien, fielen übereinander her... Ich konnte es nicht aufhalten.“


    „Wieso hast du überlebt?“


    Weil ich sie einen nach dem anderen ausgeschaltet, weil ich meine eigenen Männer getötet habe, dachte er, sagte jedoch nichts. Sein Blick schien ihr zu genügen, sie nickte.


    „Verzeih mir Alpha, ich muss dir noch eine Frage stellen.“ Mit einem Mal wirkte Flocke gar nicht mehr wie das naive, etwas wunderliche Mädchen. In ihrer Haltung lag Entschiedenheit und eine Ernsthaftigkeit, die Sligo überraschte.


    „Natürlich, frag nur. Ich kann mir vorstellen, was du wissen möchtest.“


    „Ja? Was will ich wissen?“


    „Du fragst dich, inwiefern wir diesmal besser vorbereitet sind, wie ich eine Wiederholung der Tragödie zu verhindern gedenke. Ist es nicht so?“


    Flocke nickte.


    Ein Windstoß fuhr über die Feste hinweg und sprenkelte ihnen einige Tropfen ins Gesicht.


    „Ich weiß nicht, ob Bisam Erkundigungen über mich eingeholt hat und falls ja, ob er sie mit euch geteilt hat, jedenfalls war ich kurz bevor Vibe uns zusammenbrachte drei Jahre lang hinter Gittern. Nenn es Zufall, aber in dieser Zeit habe ich mit einem Mann die Zelle geteilt, einem Schotten durch und durch, der sich weigerte, anders als in der Landessprache zu reden. Notgedrungen frischte ich dadurch meine Gälisch-Kenntnisse auf. Ich bin der Überzeugung, dieser Umstand könnte uns den Hintern retten.“


    „Wie das?“


    „Eine Frage, haben wir gesagt.“ Er lächelte und sein Lächeln sprang auf Flockes Miene über.


    „Okay... also... was willst du als Gegenleistung?“


    Sie war wirklich abgebrühter als er gedacht hatte. Sligo überlegte, ob er sie auf Bisam ansprechen sollte, ob ihr ebenfalls etwas an ihm aufgefallen war. Doch dieses neue Gesicht, das sie ihm von sich gezeigt hatte, war hellwach und er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Flocke etwas Bedeutsames in nächster Umgebung entging. Nein, wenn es etwas gab, das Bisam ihnen allen verheimlichte, wusste sie davon, oder ahnte es zumindest. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass Flocke, Wespe und Bisam gemeinsam unter einer Decke steckten, aber Sligos Instinkt sagte ihm, dass dem nicht so war. – Dies alles erwog Sligo in Sekundenbruchteilen, schließlich bemühte er sich, etwas mehr über Flocke selbst herauszufinden. Seit wann sie über ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten verfügte, was sie alles umfassten und wo ihre Grenzen lagen. Flocke antwortete erstaunlich offen, es schien geradezu, als würde sie ihre Geheimnisse gerne lüften. Da war es also wieder, das kleine Mädchen, dem es schwerfiel, sich selbst nicht allzu wichtig zu nehmen. Es war sicherlich nicht leicht für sie gewesen mit Bisam als Alpha. Sicher, man konnte sich an ihn anlehnen, er war ein starker Mann, aber er war auf den Straßen groß geworden und wusste, dass Wissen Macht war. Und wer dies begriffen hatte, für den war Schweigen eine Tugend. Nicht einfach für ein Mädchen, das gerne von sich sprach. Unter anderen Umständen hätte Sligo es nicht anders gehandhabt, er hätte ihr eingetrichtert ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Aber die Umstände waren nicht gewöhnlich und so ermutigte er sie darin, sich möglichst frei und offen mitzuteilen. Er erfuhr von dem Straßendoc, der sie gerettet hatte; ihrem ersten Job, bei dem sie einem Flöter in die Hände gefallen war; wie Bisam mit einem anderen Hüter namens Lupus sie befreit hatte; von anderen Aufträgen; ihrer Ankunft in Schottland; ihrer Ausbildung bei Cortessa Furia, der Sligo selbst einmal persönlich begegnet war; vor allem aber über Leid, Unsicherheiten und Verwirrungen einer jungen Frau in einer harten, rauen Welt. Im Gegenzug für ihre Offenheit gab er ihr noch eine zweite Information. Sligo bat, sie möge es für sich behalten und zog sie ins Vertrauen, dass er Vibe vor ihrer Abreise nicht mehr hatte erreichen können. Es war kein kleines Wagnis, ihr dies anzuvertrauen, doch auch keine so große Sache, die ihn ernsthaft in Bedrängnis hätte bringen können. Orca ahnte es mit Sicherheit ohnehin, da sie die Tage vor dem Aufbruch ständig an seiner Seite gewesen war. Sligo wollte schlicht herausfinden, ob Flocke etwas für sich behalten konnte, wenn man sie darum bat. Während ihres Gespräches lehnten sie die meiste Zeit auf den Zinnen und sahen hinab auf den Innenhof und das Tor. Nur einmal war noch Wolfsgeheul in der Ferne zu hören, ansonsten verlief ihre Wache ohne Zwischenfälle.


    



    ***


    



    Die nächste Wache übernahmen Orca und Bisam. Sligo legte sich nahe ans prasselnde Feuer im Kamin und nickte ein. Der angenehme Duft von Kaffee mischte sich in seine Träume.


    Lisa kommt aus der Küche, in ihren Händen ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen darauf. Sie stellt es auf dem Nachttisch ab. „Guten Morgen, mein Ritter.“ Sie lächelt und kriecht zu ihm ins Bett. Doch anstatt sich näher an ihn zu schmiegen, wendet sie sich ab, nimmt eine Tasse und drückt sie ihm gegen seinen rechten Arm.


    „Autsch, das tut weh!“


    Ein glimmendes Holzstück war aus dem Feuer gesprungen und auf Sligos Arm gelandet. Er fuhr auf und schlug es mit der Hand weg. Bulldog grinste ihn an. „Schlecht geträumt?“


    „Nein, gar nicht, nur das Ende war mies“, sagte Sligo, schlug seinen Schlafsack zurück und streckte sich. „Wie spät ist es?“


    „Meiner Uhr nach 17:30, aber was besagt das hier schon...“


    „Willst du auch Kaffee?“, fragte Wespe.


    „Unbedingt.“


    Es war nicht gerade eine VIP-Suite, für ihre Ansprüche jedoch war der Raum äußerst behaglich. Nur manchmal musste die Türe aufgeschoben werden, um den angesammelten Rauch an der Decke rauszulassen, da das Kaminrohr nicht seinen vollen Dienst erfüllte; vermutlich war es verstopft.


    Bis zur nächsten Wachablösung waren es noch zwei Stunden. Sligo, Wespe, Flocke und Bulldog saßen beisammen, tranken Sojakaffee und sprachen über ihre bisherigen Erlebnisse. Wespe schlug vor, die Ausrüstung zu checken, Sligo erklärte das für eine gute Idee und so berechneten sie gemeinsam, wie lange ihre Vorräte noch ausreichen würden, prüften die Waffen und überschlugen ihre Munitionsbestände. Sie gelangten zu dem Schluss, dass sie alles in allem recht gut dastanden. Allein das Wasser wurde langsam knapp, was kein Problem darstellte, sie mussten ja lediglich ihre Feldflaschen an Regenabflussrinnen halten, um sie wieder aufzufüllen. Flocke, die etwas gelangweilt dreinblickte, erklärte sich für diese Aufgabe bereit. Sie sammelte alle verfügbaren Behältnisse ein, auch Töpfe und Becher, stopfte sie in die Tasche ihres Schlafsacks und machte sich auf den Weg nach unten.


    Das alte Gemäuer hatte etwas Gespenstisches an sich, als Flocke durch die Gänge der alten Burg lief. Sie trat nach draußen, stieg die steile Treppe in den Innenhof hinab, bis sie unter einem vorstehenden Dach eine vom Regen geschützte Stelle fand, wo sie das Wasser auffangen konnte.


    



    Währenddessen schlug Sligo im Kaminzimmer vor, die Zeit mit einem Würfelspiel totzuschlagen. Erfreut stimmte Bulldog dem Einfall zu, er spielte für sein Leben gern. Wespe hingegen winkte ab, sie setzte sich nahe an den Kamin, legte Feuerholz nach und starrte in die tanzenden Flammen.


    Die Regeln von Lügenpasch waren einfach. Der Reiz bestand darin, den Gegner glaubhaft zu täuschen und gleichzeitig sich selbst nicht an der Nase herumführen zu lassen. Eben diese psychologische Komponente hatte das Spiel in Gossenhüterkreisen so beliebt gemacht. Aber das war nicht der Grund, weshalb Sligo es vorgeschlagen hatte. Unter erfahrenen Gossenhütern hatte sich ein Code entwickelt, dem das Spiel nur als Aufhänger diente. Ein alter Gaunertrick, der es einem gestattete, unter Beobachtung unbemerkt Informationen auszutauschen. In Anwesenheit von Bisam hätte Sligo es nicht gewagt, den Trick anzuwenden. Wespe hingegen hielt er für zu jung, um mit dieser List vertraut zu sein. Zuerst musste er überprüfen, ob Bulldog die Methode kannte...


    „63“, begann der dunkle Hüne und hielt den Würfelbecher dabei so auf dem Magazin, das ihm als Unterlage diente, dass Sligo das Ergebnis nicht sehen konnte.


    „Kinderspiel“, sagte Sligo und nahm Magazin und Becher mit den enthaltenen zwei Würfeln entgegen. Die höhere Zahl stellte stets den ersten Wert dar, zwei gleiche galten als Pasch und stachen alle Zahlenwerte.


    Er würfelte, hob den Becher ein wenig an und konterte mit einer 65. „Bin gespannt, ob du das Spiel draufhast, alter Knabe.“


    „Davon kannst du ausgehen“, erwiderte Bulldog trocken. Einen Moment hielt er den Becher in der Hand, als zögerte er, aber anstatt aufzudecken und zu überprüfen, ob Sligo geblufft hatte, würfelte er und sagte ohne nachzusehen: „Zweierpasch.“


    Er kannte also den Code, der darin bestand, dass wenn man im Gesprächsverlauf die Wahrheit aussprechen wollte, immer um zwei erhöhte. Und dadurch, dass er nicht einmal nachgesehen hatte, ließ er keinen Zweifel bestehen. Jetzt hätte Sligo einen Viererpasch angeben müssen, doch das war so unwahrscheinlich, dass Wespe, die möglicherweise mit einem Ohr mithörte, misstrauisch geworden wäre.


    „Du lügst doch wie gedruckt“, meinte Sligo und deckte auf. Natürlich hatte es der Zufall nicht gewollt, eine 31, der niedrigste Wert überhaupt.


    „Mist“, fluchte Bulldog. „Gut, kannst meine Streichhölzer haben.“


    Die Regeln besagten, dass derjenige, der beim Schwindeln ertappt wurde, oder nicht überbieten konnte, einen Gegenstand aus seinem Besitz hergeben musste. Der Witz dabei war, dass die Regeln nicht vorgeschrieben, was für ein Gegenstand den Besitzer wechselte. Allerdings war es beschämend für einen Spieler, etwas von geringerem Wert abzugeben, als der letzte Verlierer vor ihm.


    So spielten sie, faselten dabei allerhand Belanglosigkeiten und streuten geschickt ein, was sie sich wirklich mitteilen wollten. So erwähnte zum Beispiel Sligo in beiläufigem, anscheinend auf das Spiel bezogenen Ton: „Jetzt musst du auf der Hut sein“, und zwei Sätze später, „Bisam wäre nie auf so eine Masche reingefallen.“


    Kurz, Sligo warnte Bulldog und dieser gab zu verstehen, dass er bei genauerem Nachdenken, Sligos Bedenken Bisam betreffend teilte.


    Nach dem verlorenen ersten Spiel verstand es Bulldog nun mit bewundernswerter Raffinesse, Match um Match für sich zu entscheiden. Sligo verlor nacheinander sein Halstuch, sein multifunktionales Taschenmesser, seine Sonnenbrille und sein silbernes Feuerzeug. Letzteres versuchte er krampfhaft zurückzugewinnen und büßte dabei auch noch seine Wollmütze und seine Isomatte ein. Flocke war mittlerweile zurückgekehrt und hatte den letzten Zügen schweigend beigewohnt.


    „Du verfluchter Bastard“, ärgerte sich Sligo, als auch Bisam und Orca von ihrer Wache zurückkehrten.


    „Na komm“, provozierte Bulldog sadistisch, „noch ein allerletztes Spielchen? Wie wäre es damit: alles gegen dein großes Messer? Mit dem kleinen kann ich mir ja höchstens die Zehennägel feilen...“


    „Das wäre wahrlich unfair“, erwiderte Sligo. „Würdest du es an dich bringen, müsste ich dich töten.“


    „Dann besser nicht.“ Bulldog versuchte zu grinsen, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Es war nicht gut, die Strumklinge zu reizen, notierte er sich nicht zum ersten Mal in seinem Kopf; jedenfalls nicht über ein bestimmtes Maß hinaus.


    



    ***


    



    Die nächste Wache übernahmen Wespe und Bulldog, danach aßen sie alle gemeinsam spät zu Abend und für die Nacht entschied Sligo, dass eine Wache ausreichend sei. Sie konnten alle eine gute Portion Erholung vertragen, ehe es am nächsten Morgen losgehen würde. Sligo schlief unruhig, nicht nur weil es ohne Isomatte unbequem war – er hätte natürlich die von der jeweiligen Wache ausleihen können, doch sein Stolz hielt ihn davon ab – sondern auch weil beängstigende Träume ihn mehrmals hochschrecken ließen. Die Traumgeschehnisse waren eine bizarre Mischung aus den Erinnerungen seines letzten Zusammentreffens mit dem Gryl, seiner Zeit im Knast und den grässlichen Bildern, die sich ihm von der Ermordung seines Bruders und dessen Frau eingebrannt hatten. Gewürzt war das Ganze noch mit einer Prise verzweifelter Sorge um seinen Neffen Finlay, der sich noch immer in den Händen der unbekannten Entführer befand.


    Sligo ersparte Orca das letzte Drittel ihrer Wache, stand noch eine Stunde alleine auf der Turmspitze und verließ im ersten Schein der Morgendämmerung den Posten. Bulldog auf seinen zwei Isomatten weckte er mit einem leichten Tritt zwischen die Rippen, die übrigen etwas behutsamer. Sie wuschen sich oberflächlich, frühstückten eilig und packten schon währenddessen ihre Rucksäcke.


    „Also gut“, sagte Sligo, als alle abmarschbereit waren, „holen wir uns, weswegen wir gekommen sind. Ich gehe mit Flocke voraus, Orca, du deckst unsere linke Flanke, Bisam, du unsere rechte. Bulldog und Wespe, ihr behaltet unseren Rücken im Blick.“


    Und so gingen sie, den dunklen Flur entlang, durch die eingetretene Tür hinaus, die Treppe hinab und über den Hof zum Tor. Gemeinsam stemmten sie den Wagen, der als Barrikade gedient hatte, hoch und stießen ihn um, so dass er ihnen nun als Brücke über den Graben diente. Es war neblig, aber es regnete nicht. Vor ihnen lagen auf dem Feld verteilt die Leichname der Bestien, die sie niedergeschossen hatten. Süßlicher Verwesungsgeruch hing in der Luft und die taunassen Gräser glitzerten im matten Schein des ersten Tageslichtes. Sie wandten sich nach rechts und gingen ein kurzes Stück den ausgetrockneten Burggraben entlang, dann querfeldein auf offener Flur.


    Während sie marschierten, verzog sich der Nebel und vor sich sahen sie die Halbinsel im weitestgehend ausgetrockneten See. Inmitten der von Bergen umringten Hochebene sah die Insel aus wie ein Bauchnabel. Der Weg zu ihr war zwar weiter, als vom Turm oben angenommen, doch noch ehe die Sonne im Zenit stand, hatten sie die Verbindungsstelle zwischen der Ebene und der hügeligen Erhebung erreicht, die ihr Ziel darstellte. Sie erkannten nun deutlich, dass es sich um eine kleine Baumgruppe dort auf dem höchsten der felsigen Hügel handelte. Einer stach, höher und knorriger als die anderen, heraus. Wie ein Leuchtturm, dachte Wespe, nur dass wir die Warnung nicht ernst nehmen und dämlich genug sind, genau darauf zuzuhalten. Bislang waren sie ein Stück abseits des in weiten Teilen ausgetrockneten Seebeckens gegangen, da von ihm ein widerlicher Gestank ausging. Nun, da sie am stillen Wasser waren, das die Hügel umringte, war er erträglicher, aber immer noch vorhanden. Niemandem in der Gruppe war dieser spezielle Mief bekannt. Es roch leicht schweflig – irgendetwas zwischen faulen Eiern und verschimmeltem Käse – aber daneben war noch etwas anderes auszumachen, etwas Fremdartiges und vollkommen Widernatürliches. Wer ein Halstuch besaß, hatte es sich um Mund und Nase gebunden.


    „Kannst du etwas erkennen?“, fragte Sligo Orca. Sie legte ihr Gewehr an und suchte durch das Visier die Landschaft ab.


    „Keine Auffälligkeiten.“


    „Gut, ich gehe vor, ihr wartet.“


    Sligo ging auf den Streifen Land zu, der zur Insel führte; am Anfang war er breit, dünnte aber nach vorne immer mehr aus. Der Boden war morastig, Sligos Schuhe sanken schnell ein, wenn er kurz stillstand. Er winkte den anderen zu und Bulldog, Bisam, Wespe, Orca und Flocke folgten. Insgesamt maß der natürliche Steg in der Länge ungefähr eine halbe Meile. Immer sumpfiger und tückischer wurde der Untergrund. Dicht hintereinander stapften sie voran. Sie mussten sich ranhalten, um nicht zu tief in dem Blasen treibenden Schlick zu versinken. Jeder mühsame Schritt verursachte ein abstoßendes, schmatzendes Geräusch. Flocke blieb stehen, der Ekel schien sie zu überwältigen. „Da war etwas am Boden, etwas Schleimiges...“


    „Los weiter!“, spornte Sligo sie an.


    Sie schaffte es gerade noch aus eigener Kraft, ihre Beine aus dem glucksenden Boden zu ziehen, verlor dabei jedoch einen Schuh. Mit großer Anstrengung kämpften sie sich weiter, der Weg zu den Hügeln schien auf einmal endlos lang. Sligo ging immer noch an der Spitze, dicht gefolgt von Orca. „Es kann nicht mehr weit sein“, sagte er schnaufend über die Schulter, „gleich haben wir es geschafft.“


    Schon wurde der Boden fester und Sligo wollte erleichtert aufatmen, als Orca ihm zurief: „Warte! Bulldog ist zurückgefallen.“


    Sligo drehte sich nach dem schwarzen Hünen um. Dieser stand einfach da und starrte, den Kopf im Nacken, nach oben. Sligo folgte seinem Blick, fand aber nichts außer der Wolkenbank, die sich vor die Sonne geschoben hatte. „Bulldog! Jetzt mach schon!“


    Orca, Bisam, Wespe und Flocke überholten Sligo.


    „Da ist er wieder, dieser verfluchte Adler!“, rief Bulldog zurück.


    Noch einmal sah Sligo in den Himmel, dort war absolut nichts zu sehen. Bulldog war mittlerweile bis über die Knie eingesunken. Starr stand er da. Bemerkte er die Gefahr denn nicht?! Sligo fluchte und machte sich auf den Weg zu ihm zurück. Noch ehe er ihn erreicht hatte, brüllte er ihn an: „Wirf das MG weg, du bist zu schwer!“ Bulldog rührte sich noch immer nicht. Endlich war Sligo bei ihm, Bulldogs Blick wirkte verklärt. Sligo verpasste ihm eine schallende Ohrfeige und Bulldog blinzelte, als sei er gerade aus einem Traum erwacht. Nun wurde ihm die Bedrohung klar, in der er sich befand; der Schlick reichte ihm nun bis über die Hüften. Fieberhaft streifte er den Gurt des MGs ab, seine hektischen Bewegungen ließen ihn jedoch noch tiefer einsinken.


    „Du blöder Ochse“, bellte Sligo, legte sich mit dem Bauch flach auf den Matsch und griff nach Bulldogs Handgelenken. „Zieh!“


    Mit Sligos Hilfe gelang es Bulldog schließlich, seinen massigen Körper zu befreien. Mühsam rappelte er sich auf.


    „Bin dir was schuldig“, erklärte der Hüne schwer atmend, als sie wieder beide auf den Beinen waren.


    „Ja, ja“, tat Sligo ab, „und jetzt vorwärts, gleich haben wir es geschafft.“


    Die anderen erwarteten sie am Fuß eines mit Moos bewachsenen Hügels.


    „Kurze Verschnaufpause“, sagte Sligo stockend und ließ sich auf dem sicheren, kühlen Boden nieder. Da war er! Der knorrige Baum, eingerahmt von zwei weiteren Bäumen, war nun zum greifen nahe vor ihm. Sie waren am Ziel ihrer Reise.


    



    ***


    



    Ehe sie sich der Baumgruppe näherten, untersuchten sie die Insel. Bis auf einige Ratten von der Größe ausgewachsener Katzen schien sie unbewohnt. Auf der Rückseite der Hügel fanden sie einen alten Kahn auf dem moosigen Ufer. Das Holz war zwar etwas morsch, ansonsten sah er jedoch fahrtüchtig aus. Sogar zwei Ruder lagen quer über den beiden Sitzreihen. Das war beruhigend, sie mussten sich also nicht durch den Sumpf zurückquälen.


    Sligo merkte, wie die anderen ungeduldig wurden. Sie waren einem erfolgreichen Abschluss nun so nahe und ihr Alpha scheute sich, den letzten Schritt zu tun. Das hatte einen einfachen Grund: er hatte eine Heidenangst. – Kein angenehmes Gefühl und keines, das Sligo sonderlich vertraut war. Sligo hatte sich wieder erhoben und sah auf den See hinaus.


    Eine Erinnerung aus seiner frühen Kindheit war ihm plötzlich in den Sinn gekommen. Er war vielleicht gerade einmal drei Jahre alt und stand am Rand eines Schwimmbeckens. Es war einer dieser Tage, an denen sein Vater meinte, er müsse einen Erziehungsbeitrag leisten. Die Badeeinrichtung war in großzügiger Geste von den Reichen gespendet worden, damit auch Kinder aus der Unterschicht das Schwimmen erlernen konnten. Der Vater war alleine mit ihm gekommen, was ein weiteres schlechtes Omen bedeutete. Der kleine Sligo stand also am Beckenrand und der Vater forderte ihn auf, ins Wasser zu springen, in dem die größeren Jungen wild herumtobten. Vor Angst gelähmt stand er da ohne sich zu rühren, als der Vater sich mürrisch zu ihm herabbeugte und mit strenger, nach Alkohol riechender Stimme sprach: „Spring endlich! Ich schäme mich, wenn du noch länger hier herumstehst. Du bist so erbärmlich, du zitterst ja wie ein Mädchen.“ Der kleine Sligo spürte, wie sich seine Blase in die Badehose entleerte und mehr aus Scham, denn aus unverhofft gefasstem Mut, sprang er. Sein kleiner Körper platschte ins Wasser und hilflos sank er hinab wie ein Stein. Wäre der Bademeister nicht gewesen, er wäre jetzt nicht mehr hier.


    Der Vater hatte ihn einfach untergehen lassen und als sie sich auf den Rückweg machten, hatte Sligo das Gefühl gehabt, er war enttäuscht, dass er ihn nicht losgeworden war. Einige Jahre später hatte Sligo Trim mit ins Schwimmbad genommen. Seine Kumpels hatten ihn ausgelacht, wie er mit dem kleinen Bruder Schritt für Schritt und unter ermutigendem Zureden die Treppe hinab ins Wasser gestiegen war. Stunden hatte er damit zugebracht, Trim die Bewegungen beizubringen, die einen oben hielten. Und am nächsten Tag hatte er auf offener Straße den Burschen gestellt, der am lautesten gelacht hatte. Er war stark gewesen, aber Sligos Wut hatte er nichts entgegenzusetzen gehabt. Als der Vorfall in der Schule bekannt geworden war, hatte man ihn für zwei Wochen vom Unterricht ausgeschlossen. In diesen zwei Wochen, in denen die größte Strafe die gemeinsame Zeit mit dem Vater zuhause war, hatte er zum ersten Mal mit dem Gedanken gespielt, diesen Bastard ein für allemal loszuwerden.


    „Können wir jetzt endlich?“, fragte Orca scharf.


    „Aye“, fuhr Sligo aus seinen Erinnerungen auf. „Nur noch zwei Worte...“


    Sie standen in einem engen Kreis zusammen. Sligos Blick wanderte langsam vom einen zum nächsten, ehe er schließlich zu sprechen begann. „Wir haben es beinahe geschafft, aber lasst euch nicht täuschen, die letzte Etappe wird die schwierigste. Flocke, es kann gut sein, dass wir auf deine Fähigkeiten zurückgreifen müssen; halte dich also bereit.“


    Flocke nickte knapp.


    „Euch anderen kann ich nur einen Rat geben: was auch geschieht, bewahrt Ruhe. Handelt nicht unüberlegt und lasst eure Waffen am besten hier, sie werden nicht von Nutzen sein.“


    Zur Unterstreichung seiner Worte, legte Sligo sein Sturmgewehr ab, ebenso seine Pistole und zuletzt das lange Messer, das er auf dem Rücken trug. Zerknirscht folgten die anderen seinem Beispiel, doch er zweifelte nicht daran, dass zumindest Orca, Bisam und Wespe versteckte Dolche oder Ähnliches zurückbehielten. Sei es drum, er konnte sie nicht zwingen. Am liebsten hätte er auch jemanden zurückgelassen, um Wache zu halten, doch das hätte nur zu uferlosen Diskussionen geführt. Nein, es musste jetzt sein, keine Aufschübe mehr.


    „Gehen wir.“


    Es war lediglich ein kleiner Aufstieg hinauf zu den Bäumen. Sligo fragte sich, ob die anderen die Veränderung auch wahrnahmen. Für ihn fühlte es sich an, als würde er einen eigenen Kosmos betreten, wie eine unsichtbare Kuppel. Die Lichtverhältnisse wurden schlechter, die Luft so stickig, dass es ihm die Kehle zuschnürte. – Oder war das nur die Angst?


    „Was ist das?“, fragte Bisam und deutete dabei auf den Stamm des vordersten Baumes, von welchem ein sonderbares Flimmern ausging. Niemand antwortete, stumm gingen sie weiter darauf zu. Als sie sich dem Baum bis auf wenige Meter genähert hatten, erkannten sie, dass das Flimmern von unzähligen bunten Flügeln verursacht wurde. Ein ganzes Heer von Schmetterlingen, das den Baum so dicht umflatterte, dass von ihm nur die knorrigen Wurzeln und die mächtige Krone zu sehen war. Sie traten unter die ausladenden Äste und mit einem Mal wurde es bitterkalt. Sligo erhaschte zwischen den flatternden Schmetterlingen hindurch einen kurzen Blick hinter den Stamm. Ein Erdhaufen war dort aufgeschichtet. Er fragte sich, was wohl darin verborgen war, vergaß die Frage jedoch schnell wieder, als er die rot schimmernden Früchte bemerkte, die ihnen zum Greifen nahe von oben entgegenlächelten. Köstlich mussten sie schmecken, so prall und reif wie sie waren. Aber nein!


    „Esst nicht von den Früchten“, warnte Sligo, doch noch während die Worte nachhallten, entzog sich ihm deren Sinn. Ein Vergessen breitete sich einer Wüste gleich in ihm aus; es war nicht unangenehm, im Gegenteil, dennoch kämpfte er mit aller Macht dagegen an. Er achtete nicht mehr auf die anderen, konnte es nicht. Breitbeinig stellte er sich vor den Baum, die Schmetterlinge setzten sich nieder umhüllten den ganzen Stamm mit ihren mannigfachen Musterungen und erzeugten dadurch ein verwirrendes Gesamtbild. Sligo spürte wie seine Knie weich wurden.


    „THIG A-STAIGH!“, erklang eine grollende Stimme, die aus dem Baum selbst zu kommen schien. Die Worte waren Gälisch und bedeuteten Willkommen, genaugenommen: Komm herein. Sligos Nackenhaare stellten sich auf, er kannte diese Stimme.


    „DE THA AN T-AINM ORT?“ – Wer bist du?


    „Tha an t-ainm Sligo orm.“ – Ich heiße Sligo.


    Ein Gemisch aus Lachen und Fauchen ertönte. Sligo war sich nicht sicher – Drang es wirklich aus dem Baum, kam es hinter dem Baum hervor, oder erklang die Stimme möglicherweise aus der Krone? War da noch ein anderes Wesen, das er nicht sah?


    „CIOD THA UAIT?“ – Sligos Hirn ratterte; Wörtlich bedeutete das: Was ist von dir? Man gebrauchte die Wendung aber für: Was fehlt dir? / Was brauchst du?


    „Tha Gryl uainn.“ – Wir brauchen / suchen den Gryl.


    Wieder dieses fauchende Lachen. Eines war klar, wer oder was da mit ihm sprach war alt, so alt, dass es Sligo schwindeln machte. Und es war böse, das war eindeutig, eine uralte Bosheit sprach mit ihm, trieb ihr Spiel mit ihm.


    „FIOR GHAIDHEAL!“ – ein echter Hochländer! , kam es mit unverhohlenem Spott zurück.


    „GUM BIODH RATH LE DO THURUS.” – Möge deine Suche erfolgreich sein, sprach das Wesen weiter. Die Stimme klang nun ernster und Sligo gewann den Eindruck, einer alten Zeremonie beizuwohnen.


    „Tapadh leat.” – Danke, gab Sligo zurück.


    „THOIR AN AIRE!” – Pass auf! „CUIMHNICH AIR NA DAOINE ON D THANIG THU!” – Erinnere Dich derer, von denen Du abstammst!


    Sligo nickte, nun würde er geprüft werden. Ihn überkam das Gefühl eines Déjà-vus. Er konnte sich aber nicht an eine ähnliche Szene erinnern, er war ganz und gar im Augenblick gefangen.


    „CHA SEGEUL-RUIN E...” – Es ist kein Geheimnis, wenn...


    Ein Rätsel, ein altes schottisches Sprichwort. Es ist kein Geheimnis, wenn..., überlegte Sligo, wenn drei es kennen! „Cha sgeul-ruin e s fios aig triuir air”, vervollständigte er den Satz. Er hatte das Rätsel gelöst! Nun konnte er... Ja, was eigentlich? Er hatte es vergessen.


    Sligo blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon folgte das nächste Rätsel. „THOIR AN AIRE!” – Pass auf! „AM FEAR NACH GLEIDH NA H-AIRM AN AM NA SITH,...”


    Das war schwieriger. Etwas von Waffen und Frieden... Wer seine Waffen in der Zeit des Friedens... nicht... trägt, nein: behält... Verflucht! Er hatte das schon einmal gehört. Fieberhaft dachte Sligo nach und plötzlich hatte er es: „Am fear nach gleidh na h-airm an am na sith, cha bhi iad iage an am a chogaidh!”, rief er triumphierend aus. – Wer seine Waffen in der Zeit des Friedens nicht behält, der wird in der Zeit des Krieges keine haben.


    So ging es fort. Der Rätselsteller ließ ein Pass auf! erklingen und jedes Mal folgte darauf ein neuer Sinnspruch, eine Redewendung oder ein Sprichwort, das Sligo ergänzen musste. Der Gossenhüter konzentrierte sich ganz auf die Vorgaben und seine Antworten. Wie viele musste er noch lösen, fragte er sich zwischendrin. Wie viele musste er noch lösen, um... Er konnte sich noch immer nicht erinnern, zu welchem Zweck er dieses Spiel eigentlich mitmachte. Es war gleich, er musste antworten.


    Sligo knackte soeben die Nuss: “Bidh an t-ubhal as fhearr air a mheangan as airde”, was besagte: Der beste Apfel ist auf dem höchsten Ast, als ihm seine Umgebung plötzlich wieder einfiel. Die verführerischen Früchte! Mit einiger Willensanstrengung gelang es Sligo, den Blick von dem bizarren Muster der Schmetterlingsflügel abzuwenden und sich umzuschauen. Kannte er diese sonderbaren Leute, die sich da auf dem Boden räkelten, die Gesichter glänzend von dem Fruchtsaft, der ihnen klebrig über Kinne und Hälse rann. Eine Frau mit fremdartigen Zügen hatte sich die Kleider vom Leib gerissen und rieb ihre Scham auf dem Schenkel eines farbigen Kolosses, der ohne Notiz von ihr zu nehmen einen großen Happen von einer leuchtend gelben Frucht abbiss. Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schien entweder zu weinen oder gackernd zu lachen. Sligos Blick traf den eines entzückt dreinschauenden Mannes, der eben noch getanzt hatte, nun jedoch mitten in der Bewegung einfror. Ein lausbübischer Ausdruck huschte über seine Miene, dann griff er nach oben, pflückte eine Frucht und sagte: „Sie schmecken unglaublich, du musst sie probieren!” Eine dritte Frau, eine hochgewachsene, äußerst attraktive Frau, schlang ihre Arme um den Hals des Mannes. Ihr Oberkörper war nackt und auf ihren Brüsten glitzerte der Fruchtsaft. „Jaaa, Alpha, du musst sie probieren! Sie sind herrlich, einfach herrlich!”


    Alpha? Das Wort rief etwas in Sligo wach. Er war ihr Alpha, Sligo die Sturmklinge, sie hatten eine Aufgabe... Genau, sie waren hier, um etwas zu bergen! Auf einmal wusste er wieder, wer er war, wer die anderen waren und auch, was er zu tun hatte.


    „Tha cabhag orm.” – Ich habe es eilig, wandte er sich an den Baum. „Chan urrainn dhuinn feitheamh” – Wir können nicht warten, fügte er noch bekräftigend hinzu.


    Erneut dieses Lachen, doch dieses Mal erschien es Sligo gänzlich widerwärtig, ein Hohnlachen, das seine Alarmsirenen aufschrillen ließ.


    Fieberhaft sah Sligo sich um, seine Gefährten befanden sich in orgiastischer Ekstase, es wäre völlig zwecklos gewesen, um ihre Hilfe zu bitten.


    „THOIR AN AIRE!” – Pass auf! Und schon folgte der erste Teil des nächsten Sprichwortes. Dieses Rätselraten würde nie enden, wurde Sligo klar, es war ein Hinhalten, eine Farce, ein übler Trick. Plötzlich kam Sligo ein Einfall. Der Erdhaufen, der ihm gleich zu Beginn aufgefallen war! Den Blick steif auf seine Schuhe gerichtet bewegte er sich auf den Baum zu.


    „BAS MALLAICHTE!“, fluchte die Stimme bedrohlich, doch Sligo ließ sich nicht einschüchtern. Kleine Flügel schlugen ihm ins Gesicht, als er am Baum vorbeiging, doch Sligo schritt unbeirrt weiter auf den Erdhügel zu. Er fand die Aufschüttung und begann mit bloßen Händen zu graben.


    Die Unterweltsonne soll deine Seele fressen, donnerte es in seinem Rücken auf Gälisch, deine Kinder und Kindeskinder seien verflucht, verflucht! Bis zum jüngsten Tage verflucht! Dieb! Dieb! Dieb!


    „Ich habe keine Kinder, du Arschgeige“, murmelte Sligo, während er tiefer und tiefer grub. Auf einmal stießen seine Fingerspitzen auf etwas Hartes. Ein länglicher Gegenstand... er zog ihn heraus.


    „DUSCELINATIA TEI!“ – Fluch dir!


    Ein Schwirren und Flattern von abertausend kleinen Flügeln erhob sich, einige peitschten Sligo übers Gesicht und schnitten ihm die Wangen auf. Fest umklammerte Sligo den Stab, den er aus der Erde gezogen hatte und kauerte sich auf dem Boden zusammen, das Gesicht in die Arme vergraben. Schließlich spürte er einen starken Windstoß über seinen gekrümmten Rücken fahren, das Geräusch der Flügelschläge entfernte sich und mit einem Mal war es ganz still. Sligo wollte sich erheben, doch Ohnmacht schwappte wie eine riesige Welle über ihm zusammen.


    



    Als Sligo die Augen wieder öffnete, blickte er in ein wutverzerrtes Gesicht. Es war Wespe, die ihn mit nervös zuckenden Mundwinkeln anstarrte. Ihre nackten Brüste trieften noch immer von dem Fruchtsaft, doch nun war er ölig und dunkel, beinahe schwarz.


    „Gib es her! Ich weiß, dass du es hast!“


    Sligo beachtete sie nicht und sah sich stattdessen um. Auch die anderen waren ohnmächtig geworden. Er sah, wie sie langsam wieder zu sich kamen und dabei ihre Glieder reckten. Sie befanden sich noch immer im Schatten des Baumes, aber die Schmetterlinge waren verschwunden und der Baum selbst wirkte abgestorben. Seine Rinde war weiß von Schimmel, die Blüten welk und die Früchte, die an den dürren Ästen hingen, waren faul und von Würmern zerfressen. Moder- und Fäulnisgeruch lag in der Luft. Sligo hatte nun nicht mehr das Gefühl unter einer Käseglocke in einer anderen Dimension zu sein. Ein leichter Wind war aufgekommen, der sanft über die Hügel strich und vereinzelte Regentropfen mit sich brachte.


    „Ich sagte, du sollst es mir geben“, geiferte Wespe und begann nach ihm zu grapschen.


    Er richtete sich auf und versuchte es in seinem ruhigsten Tonfall mit: „Lass uns doch in Ruhe darüber...“


    „Raus damit!“, Wespe riss an dem Stab in Sligos Hand. Sligo entschied die Kraftprobe für sich, sprang auf die Beine und tat zwei Schritte von der außer sich geratenen Wespe zurück.


    „Es gehört uns allen“, versuchte es Sligo noch einmal vernünftig, „lass uns sehen, dass wir hier wegkommen und dann kannst du...“


    Weiter kam er nicht, ein harter Gegenstand war ihm von hinten auf den Nacken gekracht. Ihm wurde schwarz vor Augen und er ging in die Knie.


    Bisam warf den schweren Ast, den er als Keule benutzt hatte, beiseite und entriss Sligo den Stab.


    „Ha-Ha, Ho-Ho“, lachte er auf, „jetzt ist er mein!“


    „Du gibst ihn mir sofort“, forderte Wespe, „oder ich schlitze dir den Wanst auf!“ Sie zückte ein Messer, das in ihrem rechten Stiefel gesteckt hatte. Orca kam ihr zuvor, sie sprang Bisam auf den Rücken, schlang ihren Arm um seinen Hals und drückte zu. Die beiden gingen zu Boden und wälzten sich inmitten der verfaulten Früchte.


    Bulldog und Flocke waren nun ebenfalls wach. Flocke verfiel sogleich in ein bitterliches Geheul. „Mir sollt ihr es geben, es ist meins!“


    Bulldogs Magen rebellierte und er übergab sich. Als nichts mehr in ihm war, das er noch hätte auskotzen können, blickte er, immer noch am Boden kauernd, zu den anderen und kratzte sich am Kopf. Was war hier eigentlich los? Wovon sprachen die alle? „Hey, auseinander! Seid ihr denn verrückt geworden?“ – Niemand beachtete ihn. Er rückte näher zu Flocke heran. „Weißt du, was mit Alpha los ist? Habt ihr nachgesehen, ob er unverletzt ist?“


    Flocke hielt im Heulen inne und sah ihn verständnislos an. „Ist doch drecksegal, was mit dem Wichser ist! Die anderen sind so gemein, die wollen mir den Golga nicht geben!“


    „Den was?“


    „Bist du vielleicht blöde! Den G O L G A, die Karte! Deshalb sind wir doch gekommen. Kannst du machen, dass sie ihn mir geben?“


    „Ich dachte, wir suchen den Gryl...“


    „Dummer, stumpfsinniger... Mohrenkopf! Das war doch bloß der Wächter! Holst du mir jetzt den Golga, hm?“


    Bulldog seufzte: „Ich werd's versuchen.“


    Wespe, Bisam und Orca rangen unerbittlich um den unterarmlangen Stab. Hatte ihn der eine erobert, streckten ihn die beiden anderen nieder und einer der beiden riss ihn an sich, woraufhin das Spiel wieder von vorne begann. Als Orca Wespe mit einem Tritt entwaffnete, schien Bulldog keine unmittelbare Lebensgefahr mehr zu bestehen und er kniete sich neben Sligo nieder. Dessen Puls war etwas schwach aber regelmäßig, auch sonst fand Bulldog keine bedrohlicheren Verletzungen an seinem Alpha, lediglich ein anschwellendes Hämatom im Nackenbereich; aufwecken ließ Sligo sich aber dennoch nicht. „Komm schon, alter Knabe! Ich brauche dich!“ – Nichts zu machen, Sligo rührte sich nicht.


    Flocke trat hinzu. „Wenn du ihn brauchst, um mir den Golga zu bringen, kann ich ihn wach machen.“


    „Na dann tu es!“, stieß Bulldog wütend hervor.


    „Aber nur, wenn ihr beide mir helft.“


    „Ja gut, und jetzt mach!“


    Flocke ging in die Hocke, legte ihre Hand auf Sligos Stirn und presste die Lippen zusammen. Eine Minute verstrich, dann schlug Sligo die Augen auf.


    „Alpha!“, rief Bulldog aus. „Wir müssen schnell handeln, die anderen schlagen sich noch die Köpfe ein!“


    Zuerst mit Gewalt und dann mit unablässigem Zureden gelang es Bulldog und Sligo schließlich, die Streithähne voneinander zu trennen. Flocke erhielt vorübergehend den Stab. Da sie, was die Körperkraft anbelangte, mit Abstand die Schwächste war, ließen sich die anderen mürrisch darauf ein. Bulldog und Sligo entging nicht, dass Orca, Bisam und Wespe nur auf einen günstigen Moment warteten, dem Mädchen den Stab wieder zu entreißen, doch mit einiger List konnten sie diesen Moment hinauszögern und die Verblendeten dazu bewegen, die Baumgruppe und den Hügel zu verlassen. Sie führten sie nicht direkt zu der Stelle, an der sie ihre Ausrüstung abgelegt hatten. Die Waffen dort würden den Konflikt bloß noch verschärfen. An einer windgeschützten Stelle zwischen zwei Hügeln baten sie alle sich hinzusetzen, damit die jeweiligen Ansprüche in Ruhe geklärt werden könnten. Während Sligo geschickt die Diskussion am Laufen hielt, sammelte Bulldog schnell Feuerholz. Ihm war einigermaßen klar geworden, was vor sich ging, zumindest hatte er eine Ahnung. Zwar konnte er sich nicht mehr an alles erinnern, doch er wusste noch, dass sie alle bis auf Sligo von den verfaulten Früchten gegessen hatten. Er hatte sich direkt nach dem Aufwachen übergeben, in den anderen jedoch schien das Gift noch zu wirken.


    Das Holz war noch feucht, doch mit der Benzinwolle aus Sligos Feuerzeug, das seit dem Würfelspiel in Bulldogs Besitz war, schafften sie es dennoch recht flink, die Äste in Brand zu stecken. Mit einem Augenzwinkern vergewisserte sich Bulldog, dass Sligo seinen Plan verstanden hatte. Nun mussten sie nur noch auf Zeit spielen.


    „Ich hatte ihn als erster“, erklärte Bisam aggressiv. „Daher kann es gar keinen Zweifel geben, dass er auch mir zusteht.“


    „Aber ich kann am meisten damit anfangen“, protestierte Flocke schrill, „ihr seid doch alle viel zu bescheuert, um ihn richtig zu gebrauchen!“


    „Kannst es ja mal versuchen, ihn von hier fortzuschaffen, du dumme, kleine Hexenschlampe“, keifte Orca, „dann reiße ich dir deinen Mittelklassearsch auf und zwar schneller als du Ficken sagen kannst.“


    „Lutsch mir die Nudel, nur über meine Leiche“, mischte sich Wespe bissig ein.


    „Über deine Leiche, kannste haben!“, konterte Orca.


    „Ich sag's euch ja nur ungern, ihr gierigen Nutten, aber ihr habt nicht einmal den Ansatz einer Nudel! Deshalb sollte ich ihn bekommen! Gebt ihn mir jetzt sofort!“


    „Woher willst du das wissen, du Schwein!“, spuckte Orca aus. Sie und Bisam wollten schon aufspringen, um wieder aufeinander loszugehen, als Sligo in schlichtendem Tonfall dazwischen ging: „Und wie wäre es, wenn ihr euch abwechselt? Jeder darf ihn mal haben...“


    „Kommt nicht in Frage!“ – Immerhin darin waren sich die Vier einig.


    So ging es noch eine Weile; immer wenn die Eskalation kurz bevorstand, mischte sich entweder Sligo oder Bulldog ein und eine neue hitzige Diskussion entbrannte. Schließlich war einiges an Holz verbrannt und Bulldog schob Glut- und Kohlestücke an den Rand des Feuers.


    „Ich habe einen Vorschlag“, sagte er, wurde aber kaum gehört. „Wir klären jetzt ein für allemal“, fuhr er mit erhobener Stimme fort, „wer den Golga, wie Flocke den Stab in ihren Händen nennt, behalten darf.“ Nun galt ihm die gesamte Aufmerksamkeit.


    „Und wie?“, fragte Bisam.


    „Ganz einfach: Wer die meiste Kohle isst, hat gewonnen. Somit kann jeder von euch beweisen, wie wichtig ihm das Teil ist.“


    „Was'n das für ne scheiß Idee?“, schnaubte Orca. „ich fress doch keine scheiß Kohle.“


    „Dann wirst du ihn auch nicht erhalten“, stellte Sligo gleichgültig fest.


    Bulldog und Sligo warteten angespannt, irgendwie mussten sie die anderen dazu bringen, auf ihre List einzugehen. Aber wie?


    Ganz plötzlich beugte sich Bisam vor, häufte Asche und Kohle in seine Hände und stopfte sie sich in den Mund. Offensichtlich wollte er sich mit dem Vorstoß einen Vorteil verschaffen. Schnell und ungestüm eiferten Wespe, Orca und Flocke ihm nach.


    Bulldog grinste und Sligo atmete erleichtert auf. An der Glut zündete er sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. Nun konnten sie nur noch abwarten und sehen, ob ihr Plan aufging. Es war nämlich so: Kohle wirkte im Magen wie ein Schwamm. Bulldog und Sligo bauten darauf, dass wenn die anderen genug davon aßen, das Gift, das ihre Sinne vernebelte, neutralisiert würde.


    „Ist mir schlecht“, stöhnte Flocke, als sie so viel Kohle geschluckt hatte, wie sie konnte.


    „Mein Bauch ist ein einziger Klumpen“, klagte Wespe, während Flocke sich noch die Hand sauber leckte. Ihre Zunge war kohlrabenschwarz.


    „Wer hat denn nun gewonnen?“, wollte Bisam wissen.


    „Wir“, sagte Sligo, stand auf und nahm Flocke den Stab aus der Hand. Sie zischte matt, war jedoch nicht mehr in der Lage, sich zur Wehr zu setzen.


    „Was hast du da eigentlich“, fragte Wespe verwirrt und hielt sich dabei erschöpft den Bauch. „Ist das ein Stock?“


    Sligo setzte sich wieder und betrachtete das sonderbare Ding in seinem Schoß.


    



    


  


  
    KAPITEL 4


    Als alle wieder bei klarem Verstand waren und sie ihre verstreuten Kleidungsstücke eingesammelt hatten, einigten sie sich darauf, dass es das Beste war, diesen unheimlichen Ort schnellstmöglich zu verlassen. Sie setzten mit dem alten Kahn über, ließen ihn am jenseitigen Ufer zurück und eilten über die Ebene zu den schützenden Mauern der Feste. Dort angekommen, verbarrikadierten sie sich erneut, stellten wie zuvor Wachen auf und planten ihren Rückzug. Jetzt, da sie den Weg kannten, boten sich direktere Routen an.


    „Ich denke, wir könnten das Bergmassiv südlich umgehen“, meinte Orca in das Prasseln des Kaminfeuers hinein.


    „Klingt gut in meinen Ohren“, brummte Bulldog, der gerade von der Wache zurückgekehrt war. Wespe, die ihn ablösen sollte, stand noch im Türrahmen. „Ich könnte auch gut auf eine weitere Kraxelei verzichten“, steuerte sie noch bei und machte sich dann auf den Weg hinauf zum Turm.


    „Wir sollten es auf jeden Fall versuchen“, stimmte Sligo zu, „ich hoffe nur, das Gelände hat sich mittlerweile nicht verändert. Ich habe schon erlebt, dass ganze Flüsse, große Seen und leider auch Berge in kürzester Zeit verschwunden sind, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen.“


    „Gut“, gab Orca zurück, „das können wir nun einmal nicht vorhersehen. Lassen wir es also auf einen Versuch ankommen. Kannst du uns denn zur Not auf die gleiche Weise zurückmanövrieren, wie du uns hergelotst hast?“


    Sligo schüttelte den Kopf. „Nein, das war ein One-Way-Ticket, aber es ist schon richtig, wir sollten einfach optimistisch sein.“


    „Eine andere Möglichkeit“, sprach Bulldog einen plötzlichen Einfall aus, „wäre doch auch, wir schlagen den Landweg ein. Wenn wir uns eh schon nach Süden wenden...“


    „Du willst allen Ernstes noch länger durch diese verfluchte Zone ziehen?“ Bisam klang aufgebracht. „Außerdem wissen wir doch, dass die alte Roth Road Bridge gesperrt ist. Und das aus gutem Grund! Jetzt haben wir es fast geschafft, da lasse ich mich doch nicht verstrahlen!“


    „Und wenn wir noch weiter südwestlich gehen“, wandte Bulldog ein, „bis nach Stirling? Wir könnten den ganzen Firth of Forth umgehen...“


    „Und unter Umständen Monate in der Zone verbringen?! Wenn wir überhaupt jemals wieder hinausfinden!“


    Sligo wollte gerade einwenden, dass von Stirling nichts Gutes gesprochen wurde – angeblich hatten Flöter die verlassenen Stadt übernommen – doch er ließ es bleiben. Bisams Erregtheit machte ihn stutzig und vertiefte sein Misstrauen ihm gegenüber. Er wollte sehen, wie weit Bulldog ihn treiben konnte. Also sagte er stattdessen: „Das ist durchaus eine Option, die wir im Auge behalten sollten.“


    „In der Tat“, meinte Bulldog in seinem tiefen Bass. „Womöglich erwartet uns ein Empfangskomitee an der Küste...“


    „Ein was?!“ Bisams Stimme war nahe daran sich zu überschlagen. Er fasste sich wieder und sagte ruhiger: „Das sind doch Hirngespinste. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vibe uns verkauft hat.“


    „Vibe vielleicht nicht...“, sagte Bulldog gespielt beiläufig.


    Sligo ermahnte ihn mit einem Blick, der besagte, dass er zu weit ging. Er seufzte und meinte, als hätte der letzte Wortwechsel nicht stattgefunden: „Ich werde darüber nachdenken.“


    



    Das Feuer war schon beinahe heruntergebrannt, als Flocke fragte, ob sie den Stab einmal sehen dürfe. Sie erinnerte sich nicht mehr, wie sie das Ding in ihrem Rausch getauft hatte, doch Sligo und Bulldog hielten daran fest. „Natürlich, schau dir deinen Bolga nur an“, sagte Sligo und reichte ihr den Stab. Sie wog ihn in der Hand, fuhr über seine glatte Oberfläche und betrachtete ihn eine Weile schweigsam. Es schien ein ganz normales Stück Holz zu sein. Auch unter Einsatz ihrer Aurasicht konnte sie nichts Ungewöhnliches daran feststellen. Das bedeutete entweder, dass der Gryl, der Wächterbaum, wie ihr nun wieder einfiel, sie hinters Licht geführt hatte, oder dass es sich um ein Artefakt mit mächtigen Schutzbarrieren handelte.


    „Hab schon alles versucht“, meinte Sligo ein wenig verdrießlich und stieß dabei eine Wolke Qualm aus. Sicher nicht alles, dachte Flocke und rief sich bestimmte Lektionen ihrer Lehrerin in Erinnerung. Die Cortessa hatte ihr viele Amulette, Götzenbilder und Talismane gezeigt, jedes dieser magischen Hilfsmittel war auf eigene Weise zu aktivieren. Manchmal bedurfte es eines bestimmten Wortes... Vor sich hinmurmelnd probierte Flocke einige aus. Als nichts fruchtete, bat sie Sligo um Übersetzungen ins Gälische, doch auch das führte keine Veränderung herbei. Resigniert gab sie den Stab schließlich zurück. Plötzlich leuchtete er auf, ein strahlendes Licht ging von ihm aus, erlosch jedoch sogleich wieder. Sie nahm den Golga zurück in ihre Hände.


    „Es war die Bewegung“, sagte Bulldog von der Seite. Er hatte halb gedöst, doch nun saß er kerzengerade. „Mach es noch einmal!“


    Flocke schwenkte den Stab erneut in eben jener Weise, in der sie ihn gerade Sligo hatte zurückreichen wollen. Ein Licht wie ein Regenbogen leuchtete auf, das gesamte Farbspektrum war darin enthalten. Sie ließ den Stab um ihr Handgelenk kreisen, immer in der gleichen Bewegung. Das Licht wurde heller und heller, schließlich erfüllte es den gesamten Raum. Nun musste Flocke nichts mehr tun, ganz von alleine ordnete sich das Licht. Es bildete Landschaften; hier ein strahlender Fluss zwischen Sligo und Bulldog, dort ein Gebirgszug über dem Kamin, eine schnell ziehende Wolkenbank über Orcas Kopf. Sie brauchten einen Moment, ehe sie begriffen: es war die Zone, die sich da dreidimensional zwischen ihnen aufbaute.


    Bisam lächelte. „Wir müssten uns ungefähr hier befinden.“ Dabei deutete er auf einen Punkt nahe an Sligos Nase.


    „Genau“, stimmte Orca zu, „das sind die Mauern dieser Burg.“ Als alle die Köpfe vorstreckten und auf die Stelle blickten, vergrößerte sich das Abbild der Feste und wuchs soweit an, dass man Tor und Türme ausmachen konnte. Auf dem höchsten waren die Konturen eines Menschen zu erkennen.


    „Wespe!“, rief Flocke begeistert aus.


    „Und da unten, die roten Umrisse, das sind wir“, sagte Bulldog erstaunt.


    „Jetzt wissen wir also, was wir gefunden haben“, stellte Sligo fest. „Eine Karte, eine Karte der gesamten Zone, mit all den Vorgängen, die darin stattfinden.“


    Schweigen breitete sich aus, als jedem der Anwesenden klar wurde, von welch unschätzbarem Wert dieser Stab war. Wer ihn besaß und sich darauf verstand ihn zu gebrauchen, konnte sich gefahrlos durch die Zone bewegen und mehr noch...


    Verteilt auf der Karte waren leuchtende Punkte auszumachen. „Ich nehme an“, sagte Bulldog in die ehrfürchtige Stille hinein, „die grellgrünen Punkte stellen besondere Gegenstände dar. Sie nahmen einen dieser Punkte in den Blick, er vergrößerte sich und änderte die Farbe. Ein metallenes, hohles Ding.


    „Ein Kessel“, riet Flocke, die anderen nickten. „Und das dort?“, fragte sie und lenkte die Aufmerksamkeit damit auf eine Ansammlung kobaltblauer Flecken, die sich ein gutes Stück nordwestlich von ihnen rasch fortbewegten. Mit ihrem Blick ließen sie die Flecken größer werden. „Es sind Tiere...“ weiter kam Bulldog nicht, da Sligo ihm ins Wort fiel. „Schauen wir lieber, ob größere Hindernisse den Weg über Land verstellen. In Anbetracht dieser neuen Möglichkeiten, neige ich dazu, Bulldogs Vorschlag umzusetzen.“


    Noch etwa eine halbe Stunde gingen sie verschiedene Routen durch. Gemeinsam und mit ihren bisherigen Erfahrungen dechiffrierten sie die verschiedenen Zeichen auf der Karte schnell. Hier war ein Nest der Wurda, dort ein Feld der großen Ameisenlöwen. Immer wieder fanden Veränderungen statt, ein Fluss versiegte, ein Berg wurde abgetragen und innerhalb von Sekunden in Staub verwandelt, um an anderer Stelle wieder in die Höhe zu wachsen. Je länger sie sich in die Karte vertieften, umso mehr schien sich ein Muster und ein gewisser Rhythmus herauszukristallisieren. Plötzlich waren Schüsse zu hören. Sie blickten wieder zu ihrer Feste, doch das Bild war wacklig. Ihre Ablenkung schien die Sicht zu verwischen, doch es war deutlich genug erkennbar, dass sich ihnen viele kleine Punkte näherten. Mit einer einzigen Handbewegung, rückwärts zu der, welche die Karte hatte entstehen lassen, ließ Flocke sie nun wieder verschwinden.


    „Wespe hat Feindkontakt!“, rief Bisam und griff nach seinem Sturmgewehr.


    



    ***


    



    Sligo hatte gerade Aufstellung auf der Brustwehr direkt über dem verbarrikadierten Tor bezogen. Dieses Mal hatten sie es mit Fässern verstellt. Es war mitten in der Nacht, aber die fremden Sternbilder leuchteten hell. Weit und still lag die Ebene vor ihnen.


    Orca war direkt neben ihm und legte ihr Scharfschützengewehr an. Bulldog befand sich ein gutes Stück rechts, Bisam und Flocke ein gutes Stück links von ihnen auf der Mauer.


    „Waren nur Warnschüsse“, bemerkte Orca. „Nächste Bewegung in 1.700 Yard Entfernung.“


    „Wie groß? Womit haben wir es zu tun?“


    „Kann ich noch nicht sagen, jedenfalls kommt etwas Kleineres als die Wurda, und diese Punkte entsprachen ja auch nicht denen der Wurda auf der Karte...“


    Das stimmte, die großen Wölfe waren braune Punkte gewesen, der letzte Blick auf die Karte hatte kleinere violette angezeigt.


    „Okay, lass sie rankommen, bis du sicheren Schuss hast, dann zeig ihnen, dass wir zu dieser späten Stunde keinen Besuch empfangen.“


    „Verstanden“, bestätigte Orca emotionslos.


    Sligo zündete sich eine Zigarette mit einem Streichholz an, dann entsicherte er sein Sturmgewehr. Es dauerte noch eine geraume Weile, ehe der erste Schuss fiel.


    „Eliminiert“, sagte Orca ohne den Blick vom Visier zu nehmen.


    „Und?“


    „Kein schöner Anblick... Spinnenartig, aber mit großen Scherenwerkzeugen an den Kiefern.“


    Orca gab bei jedem zweiten Atemzug einen weiteren Schuss ab, schließlich waren sie da. Die ganze Ebene schien in krabbelnder Bewegung, die Biester bewegten sich seitwärts und trotz ihrer überproportionierten Scheren erstaunlich schnell.


    „Feuer frei!“, rief Sligo und die Mündungsfeuer tauchten die Mauer in Stakkato-Licht. Chitinpanzer platzten auf und Gliedmaßen wurden vom Kugelhagel abgerissen. Der Ansturm verlagerte sich und Sligo und Orca rannten zu Bulldog hinüber, um den widerlichen Kreaturen dort zu begegnen. So kämpften sie beinahe eine ganze Stunde, rannten mal hierhin, mal dorthin, bis die Scheusale schließlich einsahen, dass ihr Unterfangen zwecklos war. Viele Exemplare waren verkrüppelt und zogen sich daher nur langsam zurück, doch Sligo hielt die anderen davon ab, weiter auf sie zu feuern. Sie mussten Munition sparen. Eine Weile warteten sie noch ab, dann, als sie sicher waren, dass kein neuerlicher Angriff stattfinden würde, gingen sie zurück ins Innere der Festung.


    Das Feuer im Kamin war erloschen, sie setzten sich nieder und Sligo verteilte Kerzen aus seinem Rucksack.


    „Ich gehe Holz holen“, bot sich Bulldog an.


    „Ich komme mit“, meinte Orca, „es ist Zeit, Wespe abzulösen.“


    „Gut“, quittierte Sligo und fluchte, da er sich gerade mit einem Streichholz die Finger verbrannt hatte.


    



    „Diese alte Burg hat uns nun schon zum zweiten Mal gute Dienste erwiesen“, sagte Bulldog im Plauderton, während er und Orca einen langen, dunklen Flur entlanggingen.


    „Das ist richtig, ich bin trotzdem nicht unglücklich darüber, dass es morgen wieder Richtung Heimat geht.“


    „Klar“, brummte Bulldog, „versauern möchte ich hier auch nicht.“ Gutmütig und ein wenig vorsichtig fügte er hinzu: „Siehst du die Union denn als deine Heimat?“


    Sie bogen um eine Ecke und dahinter wurde es so finster, dass Bulldog seine Taschenlampe anknipste.


    Dachte Orca nach oder war ihr die Frage zu persönlich gewesen? Bulldog wartete ab und als er schon nicht mehr damit rechnete, bekam er doch noch eine Antwort. „Meine Heimat sind die Straßen, egal in welchem Land oder welcher Union.“


    Bulldog schnalzte mit der Zunge. „Hört, hört, so spricht ein wahrer Asphalttänzer.“


    Sie betraten eine Vorhalle, in der es noch reichlich morsche Türen und Läden gab, die sie noch nicht abgeerntet hatten und aus denen sich Feuerholz gewinnen ließ.


    „Wir sehen uns später“, sagte Bulldog. Orca nickte, holte ihre eigene Taschenlampe heraus und ging weiter. Der Widerschein ihrer Lampe warf noch Schatten an die Wände, während Bulldog seine handliche Axt zückte und sich an die Arbeit machte.


    



    Als Orca die Turmspitze erreichte, empfing sie dort der Lauf einer Maschinenpistole. „Ich bin es nur“, meinte Orca, „ruhig Blut.“


    „Ruhig Blut?“, gab Wespe ungläubig zurück. „Hast du den Angriff dieser letzten Monster verschlafen?“


    Orca stieg ganz nach oben und lehnte sich mit dem Rücken an die Zinnen. „Nein, wie du sehr wohl weißt. Du hast uns ja von oben unterstützt.“


    „Genau, und jetzt ist meine AK leergeballert. Ist euch unten vielleicht entgangen, aber einige der Viecher haben es bis zur Mauer geschafft. Mit Leichtigkeit sind sie die nackten Wände hochgeklettert.“


    „Du hast doch hoffentlich alle erwischt, oder?“


    Da Wespe zögerte, wurde es nun auch Orca etwas mulmig zumute.


    „Denke schon, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Es waren so viele...“


    Plötzlich gellte das Echo eines Schreis zu ihnen herauf. „Los, gehen wir nachsehen!“, rief Orca.


    


    Bulldog hob gerade eine Tür aus ihren Angeln. Er ließ sie auf den Boden krachen und begann mit der Axt Stücke aus dem Holz zu schlagen. Zwei Fensterläden hatte er bereits verarbeitet, sie lagen in Einzelteilen zu einem Haufen aufgeschichtet neben ihm. Kühler Wind drang nun durch die Fenster, was Bulldog gerade recht kam, denn die Arbeit war schweißtreibend. Noch diese Tür, dann würde er Schluss machen. Ein Trippeln war zu vernehmen und er hielt mitten in der Bewegung inne. Da war es wieder! Als würde man mit den Fingern beider Hände auf einen Tisch trommeln. Plötzlich verstummte das Geräusch. Bulldog legte die Axt ab und griff nach der Pistole in seinem Gürtelholster. Von allen Seiten gähnte ihn die schwarze Leere von Gängen und Kammern an. Aber was, wenn sich hinter einem dieser dunklen Löcher noch etwas anderes als Leere verbarg, etwas, das dort im Hinterhalt lauerte und auf seine Chance wartete? Ein Schaudern packte Bulldog. Unwillkürlich musste er an die Kreaturen denken, die sie zuletzt angegriffen hatten. Im Gegensatz zu den anderen Teammitgliedern hatte er sie als zu groß geratene Geißelspinnen klassifizieren können. Aber Wissen war nicht immer ein Segen. Geißelspinnen waren eigentlich in den Tropen zuhause, sie waren perfekte Jäger in der Dunkelheit. An sich waren sie langsam, bis sie ganz nahe an ihrer Beute dran waren, dann jedoch packten sie blitzschnell mit ihren langen Fangarmen zu. Diese Artverwandten in der Zone waren keineswegs langsam gewesen, ob sie dann wohl auch noch schneller zupacken konnten? „Pffff“, machte Bulldog, das waren doch alles paranoide Gedanken. Weshalb hatten Menschen eigentlich nur solch eine Angst vor Spinnen? Dennoch nahm er die Taschenlampe zur Hand und leuchtete einmal im Kreis herum. – Und auf einmal wurde ihm klar, weshalb Menschen sich so vor diesen Tieren fürchteten. Da war sie! Groß wie ein Schäferhund, mit Beinen so lang wie Bulldog hoch war. Sie saß im Eingang einer Kammer, den sie vollkommen einnahm. Ihre mächtigen, zackenbewehrten Scheren standen offen und in ihren acht Augen reflektierte das Licht der Taschenlampe. Jetzt bloß keine hektische Bewegung, dachte Bulldog schaudernd. Ganz langsam hob er die Pistole an. Ein wahres Kunststück, denn sein ganzer Körper richtete sich auf eine Panikreaktion ein. Die Spinne verharrte bewegungslos, glotzte ihn einfach weiter an. So reglos saß sie da, dass sie beinahe tot wirkte. Doch sie war nicht tot, sie lauerte. Endlich war die Pistole auf sie gerichtet. Bulldog drückte den Abzug, nichts geschah. Er versuchte es erneut, ein fatales Klacken. Scheiße! Ladehemmung! Und mit einem Mal war sie über ihm. Mit einer unfassbaren Flinkheit war sie aus dem Eingang hervorgeschnellt, ihre Fänge hatten sich um seine Brust und seinen Bauch geschlossen. Ein erstickter Schrei war alles, was er noch hervorbrachte. Die Zacken an den Fangapparaten schnitten ihm ins Fleisch. Die Umarmung war hart und unerbittlich, aber die Kraft der Kiefer reichte nicht aus, ihn in Stücke zu schneiden, vielmehr quetschten sie ihn. Bulldogs Bewusstsein schwand, überall um ihn herum nur Beine und widerwärtig haarlose Körperpartien, die sich gegen ihn pressten. Das Tier war in Bewegung und schleifte ihn mit sich. Das letzte, was Bulldog wahrnahm, war eine Frauenstimme. Der Inhalt ihrer Worte entging ihm, aber er spürte, wie die Spinne von ihm abließ und er zu Boden sank.


    



    „Herrgott! Was ist geschehen!“ Sligo war aufgesprungen. Orca und Wespe trugen Bulldog gemeinsam in das von Kerzen erleuchtete Kaminzimmer. Er sah übel zugerichtet aus, Blut tropfte auf den Boden. „Legt ihn hin!“


    Als sie Bulldog verarztet hatten, berichteten Orca und Wespe, wie sie ihn aus den Fängen der Bestie befreit und hierher geschafft hatten.


    „Wird er durchkommen?“, fragte Flocke besorgt.


    „Wenn du ihm hilfst“, meinte Bisam.


    „Nein.“ Sligo schüttelte den Kopf. „Als Flocke Wespe mit ihrer... Kraft heilte, attackierten uns die Wurda, als wir die Karte studierten, sind diese grässlichen Spinnen aufgetaucht. Unsere Munitionsbestände sind beinahe aufgebraucht und wir haben kein MG mehr. Einen weiteren Kampf dieser Größenordnung überstehen wir nicht.“


    „Willst du ihn verrecken lassen?“ Flockes Stimme klang beinahe zeternd.


    „Keiner wird zurückgelassen“, stimmte Bisam ihr zu.


    „Ich kenne den Kodex“, schnaubte Sligo, „und ich habe keinesfalls vor ihn zurückzulassen. Seine Wunden sind vorerst versorgt. Glaubt mir, er hat schon Schlimmeres überlebt. Ich sage, wir bauen eine Trage und machen uns dann sofort auf den Weg. Wer weiß, wie viele dieser Drecksviecher hier noch durch die Gänge huschen...“


    „Es tut mir so leid“, sagte Wespe.


    „Ist nicht deine Schuld“, versuchte Bisam sie zu beruhigen, „wir haben alle unser Bestes gegeben.“


    Sligo sagte dazu nichts, innerlich jedoch schäumte er vor Wut. Wespe hätte sie warnen müssen! Jetzt lag Bulldog besinnungslos und mit großem Blutverlust vor ihm, ausgerechnet er! Sligo hoffte nur, dass sich keine Infektion bildete. „Halte durch, alter Freund“, flüsterte er ihm ins Ohr, „halte durch.“


    



    ***


    



    Einen Tag waren sie marschiert und die Feste hinter ihnen war schon nicht mehr zu sehen. Vielleicht war sie auch einfach verschwunden, dergleichen war in der Zone ja nie auszuschließen. Jedenfalls war ihnen die Landschaft nicht vertraut, obwohl sie nun doch den Weg zur Küste eingeschlagen hatten. In Hinsicht auf Bulldogs Zustand wäre es unverantwortlich gewesen, den Landweg zu wählen. Abgesehen davon hätten sie dafür die Karte benutzen müssen und das war, wie sich herausgestellt hatte, viel zu gefährlich, jedenfalls solange sie ihre Funktionsweise nicht eingehender studiert hatten. Mit der behelfsmäßigen Trage kamen sie langsamer voran, als ihnen lieb war. Da sie nur morsches Holz zur Verfügung gehabt hatten, war sie bald auch noch eingebrochen und umso anstrengender war es geworden, den schweren Bulldog hinter ihnen herzuziehen. Für das Nachtlager hatten sie eine kleine Höhle ausgesucht; Sligo saß davor und besserte die Trage mit frisch geschnittenen Ruten aus, die er mit Seil um das Grundgerüst band.


    Orca entging nicht, wie Sligo mit Bulldog mitlitt. Es war nicht zu übersehen, dass er sich Vorwürfe machte. Die Situation war schlicht ein Dilemma. Flocke könnte Bulldog heilen, aber dann wären sie höchstwahrscheinlich einem neuerlichen Angriff ausgesetzt, der sie womöglich alle das Leben kostete. Jeder tat sein Bestes. Sie wechselten die Verbände, flößten Bulldog Wasser ein, desinfizierten die Schnitte und streuten Breitbandantibiotikum darauf, doch die Wunden nässten und begannen zu riechen. Nur ein einziges Mal war Bulldog wieder zu Bewusstsein gekommen, hatte die Augen weit aufgerissen und unzusammenhängende Sätze gestammelt. Dann, von einer Sekunde zur anderen, war er wieder in Starre verfallen.


    Orca ließ sich neben Sligo nieder, der gerade das Seil verknotet hatte und nun Griffe schnitzte, damit die Enden der Trage sicherer zu halten waren.


    „Das ist das Messer, das du an Bulldog verloren hast, nicht wahr?“, fragte Orca und zeigte auf das rote Taschenmesser in Sligos Hand.


    „Ich habe es mir nur geliehen. Sobald er wieder fit ist, bekommt er es zurück.“


    „So habe ich es nicht gemeint“, sagte Orca entschuldigend, „natürlich gibst du es ihm zurück. Mir kam da gerade nur so eine Idee...“


    Als Orca sich zum Schlafen in die Höhle zurückgezogen hatte, saß Sligo noch lange draußen. Er dachte nach und schnitzte, auch noch lange, nachdem es an der Trage nichts mehr zu tun gab...


    



    Tag zwei und drei der Rückreise vergingen ereignislos, nur einmal mussten sie ein Feld von Ameisenlöwen umrunden. Der hohe Berg, der ihnen auf dem Hinweg solche Schwierigkeiten bereitet hatte, schien abgesunken zu sein, kein einziges Mal waren sie zum Klettern gezwungen. Bulldogs Verfassung war ohne Frage bedenklich, aber stabil, bis sie sich am Abend des dritten Tages rapide verschlechterte. Er fieberte, die Wunde an der Brust roch nicht mehr, sie stank und schwarze Ränder hatten sich um sie herum gebildet. Obgleich es noch eine Weile hell sein würde, beschloss Sligo das Lager aufzuschlagen. Noch während sie die Zelte zwischen zwei hohen Bäumen aufbauten, begann Bulldog zu zucken, Krämpfe schüttelten seinen Körper und es war offensichtlich, dass er heftige Schmerzen litt.


    „Es geht zu Ende“, sagte Bisam traurig zu Sligo, der neben dem Freund kniete und seine Hand hielt.


    Sligo sah zu Flocke, die bedauernd den Kopf schüttelte. „Selbst meine Kräfte könnten ihn jetzt nicht mehr retten.“


    „Lasst uns allein“, bat die Sturmklinge und die anderen entfernten sich ein wenig vom Lager. Er kramte sein Hüter-Kit aus dem Rucksack und entnahm ihm die in Plastik verschweißte Fertigspritze. Aus ihrem Mantel befreit, wog die schon aufgezogene Spritze mit der roten Flüssigkeit schwer in seiner Hand. Sligos Augen wurden feucht und er rümpfte die Nase. Jede Verzögerung bedeutete weitere Qualen für den komatösen Bulldog. Das hatte er nicht verdient. Sligo stach die Nadel in die blaue Vene an Bulldogs Unterarm und drückte langsam den Kolben durch. „Wir sehen uns auf der anderen Seite“, flüsterte Sligo, als er die Injektion verabreicht hatte. Noch einmal bäumte sich Bulldog auf, dann war es vorbei.


    Sligo fühlte sich schäbig, wie er dem Toten das silberne Feuerzeug aus der Brusttasche nahm. Als Andenken und ein wenig als Wiedergutmachung steckte er auch noch Bulldogs Würfelbecher ein, ehe er die anderen zurückrief.


    Orca half Sligo dabei eine flache Grube auszuheben, den Leichnam hineinzulegen und am Ende Steine daraufzuladen, damit keine Aasfresser sich an ihm gütlich taten. Während dieser Arbeit, die sie bis zur Dämmerung in Anspruch nahm, sprachen sie wenig, aber die Worte, die sie wechselten, waren gewichtig. Da die Dinge waren, wie sie waren, bekräftigten die beiden ihre schon bestehenden Schwüre und schmiedeten eine neue Allianz, für den Fall der Fälle. Schließlich gingen sie zurück zum Lager, wo ein Feuer prasselte und die letzten Reste von Bisams Whiskey die Runde machten. Es war seltsam, dieses Gefühl, dass einer in ihrem Kreis fehlte, eine Leere, die Sligo mit Geschichten über Bulldog auszufüllen versuchte. Er erzählte bis tief in die Nacht hinein, auch Komisches kam zur Sprache, wobei nicht zu sagen war, welche Tränen dem Lachen und welche der Trauer geschuldet waren. Sligo hätte gerne mehr getrunken, doch der Whiskey war bald leer und sein Rum war es schon lange, auch sein Vorrat an Zigaretten ging zur Neige. Zeit nach Hause zu kommen.


    



    ***


    



    Ohne die Last, die Bulldog zuletzt dargestellt hatte, kamen sie rasch voran. Nur Flocke, die barfuß laufen musste, da sie einen Schuh im Sumpf verloren hatte, fiel gelegentlich zurück. Als sie den Fluss Cowie Water erreichten, waren sie optimistisch, den Rückweg ohne Probleme zu finden. Diesmal folgten sie dem Fluss stromabwärts. Die Gruppe war schweigsam geworden, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Sligo sprach jeden Morgen von neuem die Warnung aus, nun nicht nachlässig zu werden; es konnten immer noch unangenehme Überraschungen auf sie warten.


    Doch abgesehen von Stechmückenhorden, die sie vor allem kurz vor der Abenddämmerung heimsuchten, blieben sie unbehelligt. Sligo nannte die kleinen, gierigen Blutsauger Midges und überlegte laut, welche Wetterbedingungen wohl in den letzten Tagen zu solch einer Population geführt hatten; Bulldog hätte es sicher gewusst.


    Es regnete zuverlässig ungefähr eine Stunde am Tag, ansonsten schien die Sonne unentwegt auf sie herab. Der Feuerball hatte an Kraft eingebüßt und so war das Klima insgesamt angenehm und erlaubte es ihnen, jeden Tag weite Strecken hinter sich zu bringen. Das erste Zeichen, dass sie sich auf den Rand der Zone zubewegten, war Flockes Ausruf, sie hätte wieder Handyempfang. Es konnte sich lediglich um ein verwehtes Netz handeln und eine Minute später war es auch schon wieder weg, doch der Vorfall machte allen noch einmal klar, dass ihre Reise sich dem Ende näherte. Aber wie meist bei einem langen Weg, zog das letzte Stück sich in die Länge. Sie wanderten durch ein grünes Tal und schließlich fanden sie den breiten Weg wieder, den sie schon bei der Hinreise gegangen waren. Sie folgten ihm vorbei an Haselnusssträuchern, über Wiesen voller Disteln und durch lichte Wälder, deren uralte Bäume ihnen ein beinahe wehmütiges Ade zuzuraunen schienen. Hier, ohne dämonische Wölfe, mutierte Spinnen, boshafte Riesenadler und heimtückische Ameisenlöwen, lächelte Sligo, Bisam, Wespe, Orca und Flocke wieder die anmutige Seite der Zone zu. Dieses wilde Land, voller saftiger Farben und einer Natur, wie sie sonst nirgendwo mehr zu finden war. Doch sie hatten nun auch die Kehrseite kennengelernt, die finstere, unheimliche und menschenfeindliche Seite dieser Natur und so war ihr Gefühl ihrer Schönheit gegenüber zurückhaltender, argwöhnischer geworden. Sicherheitshalber umgingen sie in weitem Bogen eine Herde struppiger Wollnashörner, die friedlich auf einer Wiese grasten, und als sie danach auf eine kleine Hügelkette zugingen, rochen sie es: das Meer. Unwillkürlich beschleunigten sie ihren Schritt und tatsächlich, sie hatten es geschafft! Dort war die Bucht neben der riesigen Felsenerhebung, auf deren Kuppe sich die Mauerreste eines verfallenen Kastells abzeichneten. Die Everyday Sunday, ihr Kutter, lag genau dort vor Anker, wo sie ihn verlassen hatten und selbst das Beiboot hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Es befand sich im Schatten des Felsens auf dem grobkörnigen Sandstrand, wo Sligo, Bisam und Bulldog es hingezogen hatten.


    „Wartet!“, zischte Sligo. Alle blieben abrupt stehen.


    „Was ist denn?“, fragte Wespe.


    Sligo antwortete nicht, seine Nasenflügel bebten und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. „Orca, siehst du den einzelnen Felsen dort?“


    Sie nickte.


    „Geh da hin und gib uns Deckung.“


    Sligo suchte die Umgebung ab und steckte sich versonnen eine Zigarette an.


    Bisam trat an seine Seite. „Hast du mir auch eine?“


    Sligo reichte ihm eine seiner letzten Kippen und auf einmal war ihm alles klar, sein Verdacht war von Anfang an begründet gewesen. „Was hast du getan?“


    Bisam nahm einen tiefen Zug. „Es tut mir leid, Sturmklinge, ich musste an mein Team denken. Euch wird nichts geschehen, bleib einfach ruhig...“


    



    ***


    



    Pek Mc Roth, den alle Welt nur unter dem Namen Barrakuda kannte, linste durch das Visier seiner brandneuen Hekler Koch, die er sich von der großzügigen Anzahlung geleistet hatte. Er hörte das unterdrückte Atmen der beiden Söldner neben ihm. Sie waren bereit. Verflucht, sie waren schon seit langem bereit! Schon seit drei geschlagenen Tagen lagen sie auf der Lauer. Das Funkgerät rauschte, ehe die blecherne Stimme des Einsatzleiters ertönte: „Feuer frei.“


    Barrakuda drückte ab, das Betäubungsgeschoss zischte los und die große Frau mit den MPs an der Hüfte klappte zusammen wie ein nasser Sack. Auch die Söldner hatten geschossen, ihre Ziele jedoch verfehlt. Die Sturmklinge war blitzschnell in die Knie gegangen und... was zur Hölle war das?! Das Mädchen, das eben noch neben den anderen gestanden hatte, war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Die Asiatin rannte auf die Deckung eines Felsens zu. Soweit man Barrakuda eingeweiht hatte, war sie eine Triaden Prinzessin, die auf keinen Fall ernsthaften Schaden erleiden durfte. Auch ihre Bewegungen waren übermenschlich schnell, doch Barrakuda war ein erfahrener Schütze. In Sekundenbruchteilen sah er ihren nächsten Hakenschlag voraus und schickte ihr ein Geschoss hinterher. Volltreffer! Mit dem Gesicht voran stürzte die Frau in den Sand.


    Die Sturmklinge eröffnete das Gegenfeuer und Barrakuda zog den Kopf ein. Einer der Söldner hatte zu spät reagiert, mit einem Loch in der Stirn sank er in sich zusammen. Auf diese Distanz?! Das konnte nur ein Glückstreffer gewesen sein! Aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Schon war Rotorengeräusch zu vernehmen. Die Kampfhubschrauber, die eben aus ihrem Versteck kamen, würden dem Spiel ein jähes Ende bereiten. Wieder erscholl das Geratter einer AK, dann war es einen Moment lang still. Vorsichtig spähte Barrakuda über den Felsen. Ihr Maulwurf gestikulierte wild in Richtung der Sturmklinge und handelte sich damit einen Faustschlag in den Magen ein, der ihn zusammenklappen ließ. Noch ehe die Sturmklinge durchgeladen hatte, waren die beiden Hubschrauber über ihm. Durch ein Megafon wurde er aufgefordert sich sofort zu ergeben. Die Sturmklinge antwortete mit einem Feuerstoß gen Himmel, Barrakuda legte an, zielte und schoss. Die Sturmklinge ging zu Boden.


    „Auftrag ausgeführt“, sagte Barrakuda in das Funkgerät und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    



    ***


    



    Flocke hatte alles beobachtet. Sie hatte es nicht glauben wollen, aber es war eindeutig gewesen: Bisam hatte sie verraten. Auf den Hubschraubern war ohne Zweifel das Logo von Testle Noreal zu sehen gewesen, dieser verhasste dreiköpfige Geier in einem von Dornen gespickten Nest. Hilflos hatte Flocke mit ansehen müssen, wie die schlaffen Körper von Sligo und Wespe eingesammelt und in die Hubschrauber verfrachtet worden waren. Orca hatten sie durchsucht und dann einfach liegengelassen. Wie konnte Bisam ihnen das nur antun?! Flocke verharrte zusammengekauert auf dem Boden und weinte. Schließlich, als alle längst abgezogen waren und der Strand wieder ruhig und verlassen dalag, lüftete sie ihren Verhüllungszauber. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ging zu Orca, die immer noch ausgestreckt im Sand lag. Flocke half ein wenig nach und endlich schlug Orca die Augen auf.


    „Wasser“, bat sie heiser.


    Flocke musste nicht lange suchen, ihre gesamte Habe war durchwühlt und über den Strand verteilt worden. Während Orca trank, überkam Flocke eine neuerliche Woge der Traurigkeit und Enttäuschung. „Du und Sligo, ihr hattet recht, Bisam hat uns in einen Hinterhalt gelockt. Die anderen wurden gefangen genommen...“ Ihr Schluchzen verschluckte die Worte, die sie noch hatte sagen wollen.


    „Ich weiß“, gab Orca zurück, in ihrer Stimme lag kalte Wut. „Hast du den echten Bolga noch bei dir?“


    „Hier ist er“, sagte Flocke, als wäre diese Tatsache kaum von Bedeutung und zog den Stab unter ihrer Bluse hervor.


    Orca konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. „Gut, Flocke, wir sind nun auf uns gestellt. Ich denke nicht, dass der Kapitän noch am Leben ist, aber ich weiß, wie man so ein Schiff steuert. Sobald wir den Firth erreicht haben, wird mein Vater uns beschützen. Mach dir keine Sorgen, wir kommen schon durch, dafür werde ich sorgen.“


    „Und was ist mit Wespe und Sligo?“


    „Uns wird schon etwas einfallen...“ Wenn es nicht schon zu spät ist und wenn der alte Drache in ihrer Abwesenheit Erbarmen gelernt haben sollte. Doch diese Bedenken behielt sie für sich.


    



    


  


  
    KAPITEL 5


    Grob schleiften die Wärter Sligo in seine Zelle zurück. Sie warfen ihn zu Boden und schlossen hinter ihm wieder ab. Als die Wärter weg waren, fragte Wespe von der Zelle nebenan: „Was wollten sie wissen?“ In ihrer Stimme lag Mitleid, Sligo sah übel zugerichtet aus.


    „Bist wohl noch nie bei einem Konzern eingesessen, eh?“, stöhnte Sligo und zog sich am Gestänge seines Bettes in eine aufrechte Haltung. „Die klopfen einen erst mal windelweich und stellen später ihre Fragen.“


    Bisam, der in der Zelle gegenüber untergebracht war, wirkte ehrlich erschüttert. „Scheiße Sli, es war ausgemacht, dass niemandem von uns ein Haar gekrümmt wird.“


    „Du mieses Verräterschwein, nennst mich nicht Sli! Du bist doch so dämlich wie ein Eimer voll Scheiße“, fluchte Sligo und spuckte Blut aus.


    „Wenn sie erst wissen, wie man die Karte einsetzt, werden sie uns gehen lassen. Sie gaben mir ihr Wort.“


    „Das Wort eines Konzernheinis? Was ist nur mit dir los, Bisam? Hat dir jemand ins Hirn gekackt?“


    „Ich glaube dir“, sagte Wespe, „Sligo, wenn Bisam das sagt, können wir ihm vertrauen.“


    „Ihm vertrauen?! Ich frage mich, was bei euch beiden falsch läuft.“ Sligo dachte kurz nach, dann fuhr er fort: „Was hast du eigentlich in der Zone hinter unserem Rücken getrieben? Was hast du in dieser Burg gemacht, als wir die Wurda abwehrten?“


    „Ich habe Peilsender angebracht“, gestand Bisam offen, „eine neue Art von Sendern, die angeblich trotz der Widrigkeiten in der Zone funktionieren. Aber das ist ja nun egal, jetzt, da sie den Bolga haben. Das Ganze ist von höherer Ebene aus abgesegnet, die Kerze... ihr versteht schon. Und auch Testle ist nicht so schlimm, wie ihr denkt. Sie haben vor, Kolonien zu gründen, mehr Lebensraum zu schaffen...“


    „...und das natürlich völlig ohne Eigennutz“, fiel Sligo ihm sarkastisch ins Wort.


    „Sligo“, sagte Bisam warnend ohne auf dessen vorangegangenen Worte einzugehen, „weshalb lässt sich die Karte nicht öffnen?“


    Sligo lächelte, es war ein blutverschmiertes, gehässiges und selbstzufriedenes Lächeln. „Meinst du, ich bin auf den Kopf gefallen und glaube, die stecken uns hier zusammen in einen Trakt, Zelle an Zelle, damit wir uns fein absprechen können? Dieser Raum hier ist so verwanzt wie der Nacken eines räudigen Köters... Aber zu deiner Frage: Vielleicht schwenken sie den Stab ja nicht richtig, möglicherweise haben wir aber auch alle nur halluziniert und das Ding ist nicht mehr als ein einfacher Stock, ein Boomerang, der nicht zurückkommt.“ Sligo lachte. Er musste daran denken, wie ein Expertenteam um den von ihm geschnitzten Stock herumsaß und einer nach dem anderen bei dem Versuch die Karte zu öffnen den Stock hin und her schwenkte, bis das Handgelenk schmerzte.


    „Du Narr bringst uns alle in Gefahr“, fuhr Bisam auf. „Sollten die nicht bekommen, was sie wollen, stecken wir in ernsthaften Schwierigkeiten.“


    „Sagte der Verräter! Wäre ja zu traurig, wenn du deinen Judassold nicht mehr ausgeben kannst. Du solltest beten, dass wir hier nicht rauskommen, es würde dir schlecht bekommen.“


    Bisam versuchte weiter, Sligo sein Geheimnis zu entlocken, doch dieser sagte nun gar nichts mehr.


    Nach einer Weile öffnete sich die schwere Stahltür am Ende des Flurs, zu dessen beiden Seiten die Zellen abgingen. Herein traten drei Männer in schwarzen Anzügen. Der Mittlere der Drei war groß und schlank, hatte sein graues Haar gescheitelt und roch nach einem teuren Aftershave. Die Gestalt zu seiner Linken war leicht untersetzt, trug eine eckige Brille mit markant silbernen Bügeln und war alles in allem von einer aalglatten, diabolischen Gelecktheit. Die Gestalt zu seiner Rechten wirkte im Vergleich zu den beiden anderen in allen Belangen mickrig und unbedeutend. Die Schultern des zusammengefalteten Mannes waren eingesunken, Schweißperlen standen auf seiner Stirn und ihm war sichtlich unbehaglich zumute.


    „Hoher Besuch“, murmelte Sligo vor sich hin. „Freunde von dir, Bisam?“


    „Halt die Klappe!“ Bisam klang angespannt.


    „Haltet beide die Klappe“, sagte der vorderste Mann, der zweifelsohne auch der Ranghöchste war. „Mein Name tut nichts zur Sache, dies hier sind Mister Drubag und Mister Crawford. Sofern es Ihnen recht ist, werde ich Sie mit ihren Straßennamen ansprechen. Also...“ Er legte in einer grazilen, beinahe femininen Geste seine Fingerspitzen aneinander und hob sie vor den schmalen Mund, bevor er weitersprach. „Wir haben Grund zur Annahme, dass wir einer Täuschung aufgesessen sind. Mister Bisam“, wandte er sich leicht nach links, „unsere Vereinbarung bestand aus zwei Elementen. Zum einen sollten sie Sender anbringen, was sie auch erfolgreich erledigt haben, zum anderen besagte unser Arrangement, dass im Falle von Bergungen, alle Objekte uns überreicht würden. Erinnern Sie sich daran?“


    „Ja, aber...“


    „Nun“, schnitt der Mann ihm scharf das Wort ab, „scheint es ganz so, als hätte man versucht – und dies bedauerlicherweise erfolgreich – uns, wie sagt man... einen Bären aufzutischen. Der von mir vertretenen Interessensgruppe wurde, ich kann es nicht anders verstehen, etwas vollkommen Nutzloses ausgeliefert. Wohingegen ihre Truppe, wie sie Mister Bisam doch beteuerten, einen Gegenstand von höchstem Wert in ihren Besitz bringen konnte, was auch mit unseren Erwartungen übereinstimmte. – Die lächerlich offensichtliche Frage an sie drei lautet folglich: Wo ist dieser Gegenstand? Haben sie ihn möglicherweise in der Zone versteckt? Ist er ihnen abhanden gekommen? Führen sie ihn, trotz unserer Durchsuchungen, noch irgendwo bei sich?“


    Sligo bemerkte, wie Bisams Stirn sich in Falten legte. Er musste etwas sagen, ehe dem Verräter ein Licht aufging. „Genau so ist es, Mister Mein-Name-tut-nichts-zur-Sache, ich habe ihn bei mir. Steckt in meinem Arsch. Sie können gerne nachsehen, ich garantiere allerdings für nichts.“


    „Ah, Galgenhumor, ich mag das an euch Gossenhütern. Hochmütig bis zuletzt. – Mister Drubag, wären Sie so freundlich...“ Der Mann mit der Brille zog eine Pistole. Er trat an Wespes Zelle und steckte den Lauf durch die Gitterstäbe.


    „Nein!“, rief Bisam, doch der Schuss fiel und danach noch ein zweiter.


    In fassungslosem Entsetzen starrte Bisam auf Wespe, die noch einmal etwas sagen wollte, stattdessen aber nur Blut blubberte und dann reglos liegen blieb.


    „Das wird... nicht ohne Folgen bleiben...“, stammelte Bisam. „Die ewige Kerze...“


    Der Mann ohne Namen lachte auf. Es war ein überlegenes, zugleich aber beherrschtes Lachen. „Die ewige Kerze, diese traurige, antiquierte Gesellschaft mit all ihren subversiven Individuen ist Geschichte, dafür haben wir gesorgt. Meine Herren...“, sagte er und machte schon auf dem Absatz kehrt, „...erwägen sie die Implikationen dieses Treffens und machen sie sich keine Illusionen, wir werden erfahren, was wir wissen wollen. Die Frage ist allein, in welchem Gesundheitszustand Sie uns schließlich die geforderten Informationen anvertrauen werden.“ Damit wandte er sich ab, seine beiden Schatten folgten ihm.


    Sligo sah, dass Bisams Augen feucht wurden. Er tat ihm nicht leid, mit seiner Erfahrung hätte er auf solch eine Wendung vorbereitet sein müssen. Um Wespe allerdings war es schade, ihr einziger Fehler war es gewesen, ihrem geliebten Alpha zu sehr zu vertrauen. Sligo machte sich auf harte Tage gefasst.


    



    ***


    



    Er hatte seine Befrager wahrlich zur Weißglut gebracht. Sie waren zu zweit und Sligos einzige Gesellschaft; weder Bisam noch die Konzernoberen hatte er wiedergesehen. Das kleine und schwächlich geratene Männlein mit dem pickligen Gesicht war ein Folterknecht, wie er ihm Buche stand. Seine Erscheinung war so erbärmlich, dass Sligo ihn unter anderen Umständen bedauert hätte. Nun jedoch, da er dafür bezahlen musste, dass die Mädchen diesen Frankenstein immer verhöhnt und die anderen Jungs ihm das Pausenbrot weggenommen hatten, war es ein Leichtes, diese wässrigen Augen aus ganzem Herzen zu hassen. Seine Partnerin, die farbige Frau, war hingegen überdurchschnittlich attraktiv. Anfangs, als sie es noch mit Zureden und Argumenten versucht hatten, hatten sie sogar ein wenig miteinander geflirtet. Einmal, als er Anstalten gemacht hatte, doch noch einzulenken, hatte sie ihm sogar eine Zigarette gereicht. Nachdem sie aufgeraucht war und Sligos Tonfall wieder ablehnend geworden war, hatte sie sich von ihrem Kompagnon ablösen lassen, der Sligo mit einem profanen Knüppel bearbeitet hatte. Seitdem hatte auch die Frau ihre Art geändert. Ohne ein Wort war sie bei ihrer nächsten Schicht erschienen und Sligo hatte unerfreuliche Bekanntschaft mit ihrem scharfen Messer gemacht, das sie von nun an stets zu ihren Sitzungen mitbrachte.


    Die beiden gaben ihr Bestes. Glühende Eisen, Daumenschrauben, Waterboarding und daneben die üblichen Grausamkeiten wie Essens- und Schlafentzug. Vier Tage hatte er durchgehalten und es war klar, dass sie nun zu anderen Mittel greifen würden, nachdem das bisherige Repertoire ihn nicht hatte brechen können. Abgesehen von den Narben, die Verbrennungen und Schnitte zurücklassen würden, war er bisher recht glimpflich davongekommen. Als sich die Frau jedoch mit einer Beißzange seinem besten Stück näherte, traf er eine Entscheidung. Er hatte Orca und Flocke so viel Zeit gegeben, wie er konnte, nun musste er an sich selbst denken. Zwar hegte er keine Hoffnung, hier lebend wieder rauszukommen, doch ihm war bewusst, dass jeder Mann irgendwann schwach wurde. Besser jetzt, dann würden sie seine Leiche wenigstens an einem Stück in den Kanal werfen. „Das reicht“, keuchte er, „Ich sage alles, was ihr wissen wollt.“


    Und so sang er, nichts ließ er dabei aus – nun gut, kaum etwas. Die Frau erfuhr alles über die Reise durch die Zone und wie Sligo auf dem Rückweg einen falschen Hasen hergestellt und mit dem echten Golga vertauscht hatte. Von Orca gab er das Wenige preis, das er wusste. Ohnehin hatte er dabei das Gefühl, Eulen nach Athen zu tragen. Orca schien in Konzernkreisen einen gewissen Bekanntheitsgrad zu genießen, den Sligo sich nicht erklären konnte. Als er schließlich auf Flocke und ihre geheimnisvollen Kräfte zu sprechen kam, fragte seine Zuhörerin ein paar Mal skeptisch nach, doch schließlich gelang es ihm, sie zu überzeugen, dass er auch darin die Wahrheit sagte, oder zumindest glaubte es zu tun.


    Die Frau stoppte das Aufnahmegerät, das seinen umfassenden Bericht aufgezeichnet hatte und sagte anerkennend: „Bist ein harter Bursche. Zigarette?“


    „Danke“, sagte Sligo nuschelnd, schon mit der Zigarette zwischen den spröden Lippen. Die Handschellen, die ihn an den unbequemen Stuhl im kargen Verhörzimmer ketteten, schnitten tief ein, als er sich nach vorne in Richtung der kleinen Flamme beugte. Genussvoll füllt er seine Lungen und atmete den Rauch durch die Nase wieder aus.


    „Ganz schön geschickt habt ihr das eingefädelt. Wird meinen Vorgesetzten nicht gefallen.“


    „Das stimmt mich zutiefst traurig“, sagte Sligo, spannte die Lippen an und nahm einen weiteren Zug.


    „Sicher“, lächelte die Frau. Sie war wirklich atemberaubend schön, wenn sie nicht gerade mit glühendem Eisen hantierte oder drohte, ihn seiner Männlichkeit zu berauben.


    „Wollen wir mal was trinken gehen? Ich kenne da ein nettes Lokal...“


    Ein Schatten huschte über das ohnehin schon dunkle Gesicht. „In einem anderen Leben vielleicht...“


    „Okay, geht klar.“


    Sie wollte schon aufstehen, da sagte Sligo schnell: „Eins noch, hat Testle meinen Neffen entführt? Weißt du, ob es ihm gut geht?“


    Die Frau biss sich auf die Lippen. „Ich dürfte das eigentlich nicht sagen, aber da du eh nie wieder das Tageslicht sehen wirst... Soweit ich mitbekommen habe, wurde dieser Auftrag an die Comanorra weitergegeben. Ja, das Ganze war von langer Hand sauber geplant. Du wurdest geködert, wie du sicher schon vermutet hast. Seit du aus dem Knast herauskamst, war jeder deiner Schritte vorausgesehen worden... bis auf die Sache am Schluss natürlich. Doch auch dieses Ärgernis wird meine Chefs nicht abhalten...“ Sie stand auf.


    „Wovon abhalten?! Nein vergiss es, warte! Geht es ihm gut?!“ Die Zigarette war ihm aus dem Mund gefallen.


    Die Frau drehte sich noch einmal zu ihm um und schüttelte ein wenig bekümmert den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber die Comanorra macht normalerweise keine halben Sachen.“


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, kurz darauf wurde sie wieder aufgerissen und eine handvoll Wächter kamen herein. Sie lösten die Handschellen und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Sligo versuchte zu kämpfen, doch er hatte keine Chance. Sie schlugen ihn brutal nieder und traten, als er schon am Boden lag, noch eine Weile weiter auf ihn ein. Ein Stiefel traf ihn an der Schläfe und das nächste, was er sah, war ein dunkles, fensterloses Loch.


    



    ***


    



    Noch auf der See war es Orca gelungen, über die Kommunikationsinstrumente der Everyday Sunday Kontakt zu ihrem Haus herzustellen. Statt an ihren Vater hatte der Bedienstete sie an Meng, den Diplomaten der Familie, weitergeleitet. Kurz und knapp hatte sie ihm ihre Situation geschildert und wenige Stunden darauf waren sie und Flocke von einem ganzen Hubschraubergeschwader aufgegriffen worden. Etwas pompös, dachte Orca und eigentlich so gar nicht die Art des schwarzen Drachen, der stets auf Diskretion bedacht war, aber sie beschwerte sich auch nicht über die Ehreneskorte. Sie flogen über das Wasser, machten einen Schlenker und erreichten schließlich Edinburgh.


    Nicht alle Soldaten, die auf dem großen Dach des Wolkenkratzers ausstiegen, waren Landsmänner. Ihr hoher Vater musste Großes vorhaben, wenn er eine solche Menge Fremdpersonal angeheuert hatte. Flocke wirkte eingeschüchtert und verstört und wich keinen Moment von ihrer Seite. Ihren Augen war abzulesen, dass sie sich bei der ganzen Sache zunehmend unbehaglicher fühlte. „Keine Sorge, Freundin, wir sind nun in Sicherheit“, versuchte sie das Mädchen zu beruhigen, doch so ganz traute sie ihren Worten selbst nicht. Hier gingen eindeutig merkwürdige Dinge vor sich, sie musste umgehend mit ihrem Vater sprechen. Und genau das sagte sie auch dem Offizier, der an der mächtigen Tür mit zwei Untergebenen Wache hielt und nun, da er sie sah, steif salutierte. „Prinzessin Jing Dan, Ihr Bruder erwartet Sie im Audienzsaal.“


    Der Offizier hatte Chinesisch gesprochen, Flocke verstand nicht. „Wir werden erwartet“, erklärte Orca ihr. Aber wieso von Sun und nicht von ihrem Vater? Sie nickte knapp. „Führe uns zu ihm.“


    Sie bestiegen einen Fahrstuhl und Orca versuchte das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren, als auch die beiden Soldaten hinter dem Offizier den Fahrstuhl betraten. Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so still war es in dem engen Raum. Der Offizier verriet sich mit keiner Geste, doch Orca konnte seine Nervosität riechen. Was wurde hier gespielt? Wo war ihr Vater?


    Ein dezentes Pling und die Türen schwangen auf. Eine weitere Wachabteilung erwartete sie, fünf Mann, jeder mit einer Elektroimpulswaffe und einer scharfen Pistole ausgestattet. An sich die normale Ausrüstung der Hauswache, dennoch musste Orca sich Mühe geben, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Ihre Befürchtungen wurden zur Gewissheit, als der Offizier in höflichem, aber bestimmtem Ton sagte: „Prinzessin, Sie kommen mit mir. Leutnant“, wandte er sich an den Ranghöchsten der neuen Wachmannschaft, „Sie übernehmen das Geleit der jungen Dame.“


    „Was passiert“, stammelte Flocke, „muss ich mit denen mitgehen?“


    „Es ist nur für kurze Zeit“, sagte Orca ruhig. Äußerlich gelang es ihr die Fassung zu bewahren, in ihr jedoch tobte es.


    „Ich komme dich bald abholen.“


    Flocke sträubte sich einen kurzen Augenblick, doch die Soldaten nahmen sie ohne Gewalt, einfach nur durch ihre Stellung in die Zange und führten sie ab. Orca, welche die kurze Szene beobachtet hatte, war etwas aufgefallen, was sie, seit sie die Zone verlassen hatten, schon die ganze Zeit über beschäftigt hatte. Flockes Bewegungen und auch ihre eigenen waren schneller, als die der anderen. In der Zone, in der sie stets unter sich geblieben waren, hatte es keiner von ihnen bemerkt, aber hier in der realen Welt – und im direkten Vergleich mit anderen Leuten – war nicht zu übersehen, dass Veränderungen an ihnen stattgefunden hatten. Orca meinte mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass seit ihrer Begegnung mit dem Gryl ihre Sinne und Reflexe deutlich geschärft waren. Durch hartes Training war sie ihr ganzes Leben schon anderen in ihrem Reaktionsvermögen überlegen gewesen, nun hatte sich dies noch einmal gesteigert. Sie hatte das Gefühl, mindestens drei der Männer entwaffnen zu können, ehe diese auch nur O zu sagen vermochten. Ohne sich das Geringste anmerken zu lassen, behielt sie diese Beobachtungen für sich, es würde später noch Zeit sein, sich damit auseinanderzusetzen.


    Der Offizier schritt voraus, die beiden anderen Soldaten folgten ihr auf den Fersen. So gingen sie durch einen langen Gang, passierten zwei Sicherheitsschleusen, in denen Orca sämtliche Waffen abgenommen wurden, bis sie schließlich vor einer breiten Türe stehen blieben, deren dunkler Holzrahmen von aufwendigen Schnitzereien geschmückt war. Der Offizier betätigte die Sprechanlage, die neben der Tür in die Wand eingelassen war. „Ihre Schwester, Majestät.“


    Majestät?!


    „Schicken Sie sie herein.“


    Das Schloss der Tür gab ein Summen von sich, Orca schob sie auf und trat ein.


    Am Kopfende einer langen Tafel saß ihr Bruder Sun. Er erhob sich nicht, als die Tür hinter Orca ins Schloss fiel und sie langsam auf ihn zuging. „Dan“, begrüßte er sie, „wie schön dich zu sehen.“


    „Sun...“, sagte Orca und blieb einige Meter von ihrem Bruder entfernt stehen, „...oder heißt es jetzt: Majestät?“


    „In der Tat. Es tut mir leid, ich habe schlechte Neuigkeiten.“ Er verzog keine Miene, als er fortfuhr: „Unser hoher Vater, er ist zu unseren Ahnen zurückgekehrt. Er ist im Schlaf erstickt, ich bin nun der schwarze Drache.“


    Im Schlaf erstickt? Das klang allzu sehr nach dem sprichwörtlichen Kissen auf dem Gesicht, aber er war doch sein Vater gewesen! Das konnte er nicht getan haben... oder etwa doch? Auf einmal machte es Klick im ihrem Kopf. Sun war schon immer gierig nach Macht gewesen und die Aussicht, ihr Vater könnte Unsterblichkeit erringen, musste ihm eine Heidenangst bereitet haben. Orcas Kehle schnürte sich zu, mit erstickter Stimme brachte sie das Unfassbare hervor: „Du hast es getan, hast dein eigen Fleisch und Blut ermordet.“


    Sun antwortete nicht, die Worte standen wie eine Mauer zwischen ihnen. Der Boden unter Orcas Füßen schien wegzubrechen, sie musste sich setzen. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und auf einmal fühlte sie sich sehr jung und sehr allein. So lange war sie weg gewesen und nun, da sie zurückkehrte, war nichts mehr wie damals, als sie fortgegangen war. Die einzige Konstante in ihrem Leben, der Fels in der Brandung und der Grund all ihres Strebens war mit ihrem Vater gestorben. Sie hatte ihn auch ohne Hexenwerk aus der Zone immer für unsterblich gehalten, wurde ihr jetzt klar.


    „Sun... du weißt aber, dass wir nur eine Karte gefunden haben...“


    „Die, wie mir soeben mitgeteilt wurde, sich nun in meinem Besitz befindet. Keine Sorge, ich werde deine kleine Freundin angemessen dafür entlohnen.“ Die Art und Weise, wie er es sagte, ließ keinen Zweifel daran, worin dieses Entlohnung bestehen würde. Orca erschauderte.


    „Hast du auch nur den Ansatz einer Vorstellung, welchen Preis Testle dafür bezahlt hat, dass dieser Gegenstand keinem anderen in die Hände fällt? Es spielt überhaupt keine Rolle, was die Schmeißfliegen von Testle damit anfangen könnten, mit den finanziellen Mitteln, die mir nun zur Verfügung stehen, kann ich eine ganze Armee in Sold nehmen. Die Union gehört uns!“


    Orca rieb sich die Augen und sah dann fassungslos zu ihrem Bruder. Sein Gesicht mit den angespannten Kiefermuskeln wirkte hart, Gier und ein kaltes Streben nach Macht lagen in seinem Ausdruck.


    „Und nun ist die Karte durch eine Kette von Zufällen doch in deine Hand gefallen und du bist verführt, gegen alle Absprachen den gesamten Gewinn einzufahren und das Artefakt zu behalten...“


    „Ich bin nicht nur verführt, liebe Schwester, genau das werde ich tun. Genaugenommen habe ich es bereits getan.“


    „Was werden deine neuen Partner davon halten?“


    „Partner?!“, er spie das Wort aus wie einen faulen Bissen. „Testle und auch die anderen Konzerne sind nicht mehr als Mittel zum Zweck. Ich lasse sie ausbluten und dann tue ich, was der alte Drache niemals gewagt hätte. Ich nehme an mich, was mein ist!“ Sun war in Rage geraten, er sah sich wohl schon mit einem Fuße auf dem Thron der Welt.


    „Sun...“


    „Hör endlich auf mit diesem Sun! Ich bin kein kleiner Junge mehr!“


    „Nein, fürwahr...“


    „So leicht“, er schnippte mit den Fingern, „hätte ich mir dich vom Hals schaffen können, aber mein Gespür sagte mir, dass du noch von Nutzen sein wirst. Und so war es ja auch. Deshalb, aber auch aus dem Wissen um deine wertvollen Talente heraus, gebe ich dir eine Chance, Schwester, an meiner Seite zu herrschen, nur diese eine!“


    Sie starrten sich an, die Stille lag so schwer und dick im Raum, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können.


    „Wie lautet deine Antwort?“, fragte Sun schließlich ungeduldig.


    „Ich bedaure...“, sagte Orca kummervoll.


    „Was bedauerst du?!“, fuhr Sun auf.


    „Ich bedauere und du kannst mir glauben, ich bedauere es zutiefst, aber für deine Verbrechen musst du gerichtet werden.“


    Sun schnalzte mit der Zunge. Auf dieses Zeichen hin trat Meng, der Diplomat ihres Hauses, aus den Schatten hinter Sun hervor. In seiner Hand ruhte eine vergoldete Pistole.


    „Du also auch?“, fragte Orca traurig.


    „Nicht auch“, korrigierte Sun, „er war sozusagen der Kopf des Ganzen.“


    „Euer Vater, die Ahnen haben ihn selig, dachte in zu kleinen Kategorien“, erhob nun der hagere Meng das Wort. „Er konnte nichts dafür, es war die Tradition, aus der er stammte. Es war höchste Zeit für einen Wechsel, frisches, kühneres Blut für eine neue Ära.“


    Orca legte ganz ruhig die Hände flach auf den Tisch. – Eine Geste, die aussehen mochte, als würde sie sich der Gnade der beiden Intriganten ausliefern, insgeheim jedoch aktivierte sie jede Zelle in ihrem Körper, ihr Nacken und ihre Schultern spannten sich.


    „Tu es“, forderte Sun.


    „Mit Vergnügen.“ Meng hob die Pistole. Im Nu warf Orca sich auf den Boden, Kugeln zischten durch die Luft, wo sie eben noch gesessen hatte. Sie schlüpfte unter die Tischplatte, rollte sich in die Mitte und kroch schnell auf allen Vieren ans hintere Ende, wo sie hinter einem klobigen Tischbein regungslos verharrte. Die Pistole knallte, doch die Projektile blieben im schweren Holz über ihr stecken.


    Alle Schwermut und Sentimentalität war von ihr abgefallen, sie war ein Schatten, allerdings einer, der nach Blut lechzte. Das hohle Klicken verriet ihr, dass das Magazin leer gefeuert war. Sie sprang unter dem Tisch hervor, packte einen Stuhl und warf ihn. War es ihr unbändiger Zorn, oder ebenfalls eine Nachwirkung der Begegnung mit dem Gryl? Wie auch immer, der Stuhl flog über die gesamte Tafel hinweg und traf Meng, dem durch den Aufprall die Pistole aus der Hand fiel. Sie machte zwei lange Schritte auf die Wand zu und riss den Spieß samt dem Drachenbanner aus seiner Verankerung. Mit ihm in den Händen machte sie einen Satz auf die Tafel und rannte los. Meng bückte sich nach der Waffe, Sun sprang auf die Beine und zückte eine Klinge, die er unter dem Tisch verborgen gehalten hatte. Doch ehe die beiden Männer kampfbereit waren, hatte Orca sie schon erreicht. Blitzschnell brach sie das untere Ende der Bannerstange über ihrem Knie ab. Die gesplitterte Spitze zuckte vor und fuhr Meng zwischen die ungläubig aufgerissenen Augen. Sun parierte Orcas nächsten Angriff gerade noch rechtzeitig über seinem Kopf. Ein weiteres Stück der Stange flog durch die Luft, als das Holz auf den Stahl traf.


    „Wie früher, Schwester“, zischte Sun, während er das schlanke Schwert mit beiden Händen anhob.


    „Nur diesmal“, fauchte Orca zurück, „wirst du deine Niederlage mit dem Leben bezahlen.“


    Orca stieg, ohne ihren Feind einen Moment aus dem Blick zu lassen, mit zwei sicheren Schritten über einen Stuhl auf den Boden. Sie bewegten sich, die Waffen ausgestreckt, neben die Tafel, wo der Raum genug Platz für einen Kampf bot. Dort begannen sie sich zu umrunden, jeder taxierte den anderen, musterte sorgfältig jede kleinste Bewegung. Keiner von beiden verschwendete auch nur noch einen einzigen Atemzug auf ein Wort. Es war alles gesagt, nun würden Geschicklichkeit, Durchhaltevermögen und Wille zum Sieg entscheiden. Wie aus dem Nichts ließ Sun seine Klinge vorschnellen, im letzten Moment wich Orca aus. Der Kampf hatte begonnen. Erbarmungslos stachen und schlugen sie aufeinander ein, die Geschwister schenkten sich nichts. Orca war eindeutig im Nachteil, was die Bewaffnung anging, doch im Verlaufe dieses tödlichen Tanzes stellte sich bald heraus, dass sie dies mit ihrer Schnelligkeit wettmachte. Eine Entscheidung war dennoch nicht in Sicht, Sun atmete schwer, doch er war noch lange nicht am Ende. Sollte es ihm noch einmal gelingen ein Stück ihrer Stange abzuschlagen, wäre sie so gut wie ausgeschaltet, daher parierte sie kaum, sondern wich aus, wann immer es möglich war. Er drängte sie zurück, bis sie hinter sich die Wand spürte. Als er mit einem kräftigen Hieb auf ihre Kehle zielte, bückte sie sich im allerletzten Moment darunter hindurch. Die Klinge schabte an der Wand entlang, Sun zog sein Knie hoch und zertrümmerte Orcas Nase. Einen fatalen Augenblick lang glaubte Sun gewonnen zu haben, er nahm das Schwert in beide Hände und stach von oben auf den Nacken seiner Schwester herab. Diese vollzog, immer noch halb gebückt, eine pfeilschnelle Drehung, so dass sie einen Moment lang Rücken an Rücken standen. In dieser Position rammte Orca die Stange unter ihrer Achsel hindurch nach hinten. Sun gab einen erstickten Laut von sich, als ihm das Holz ins Fleisch fuhr. Orca drehte sich um und versetzte der Stange einen weiteren Ruck, dass sie vorne aus dem Bauch ihres Bruders heraus wieder zum Vorschein kam. Sun sank auf die Knie, nur die Stange, die ihn aufgespießt hatte, hielt ihn noch aufrecht. Orca trat vor ihn und nahm ihm das Schwert aus den Händen. Sie setzte es an seinem Hals an, holte aus und schlug zu. Das Blut spritzte auf und sprenkelte warm ihr Gesicht. Sie verharrte einen Augenblick, dann hob sie die rot triefende Klinge auf ihre Schulter und ging zum Eingang des Raumes. Mit einem Knopfdruck entriegelte sie das Schloss und zog die Tür auf. Die Soldaten davor zuckten zusammen, als sie Orca erblickten. Sie machte zwei Schritte zurück und lud die Männer mit einer Geste dazu ein, den Raum zu betreten. Verwirrt näherten sie sich und sahen sich um. Meng lag reglos in einer Lache seines eigenen Blutes neben dem Kopfende der Tafel. Suns abgeschlagener Kopf lag einige Schritte entfernt von seinem Oberkörper, der noch immer von dem Drachenbanner gehalten wurde, und starrte aus leblosen Augen an die Decke. Abwechselnd spiegelten sich Entsetzten, Furcht und tiefes Erstaunen auf den Zügen des Offiziers. Orca fixierte ihn und wartete darauf, welche Emotion am Ende die Überhand gewinnen würde; das Schwert ruhte dabei einsatzbereit auf ihrer Schulter. Schließlich straffte der Offizier sich, zögerte noch einmal kurz und fragte dann: „Wie lauten Eure Befehle, Majestät?“


    



    


  


  
    KAPITEL 6


    Wenige Monate später hielt Orca fest das Zepter in der Hand. Sie war der neue schwarze Drache. Die Großkonzerne Testle Noreal, Shall-Global, Möller, die Russkaja Mafia, die Comanorra und all ihre kleineren Brüder und Ableger, sie alle waren zu Fehlinvestitionen gereizt worden. Der alte Drache hatte keineswegs zu klein gedacht, die Bühne war bestens vorbereitet gewesen. Die Union Großbritannien selbst zitterte vor der Macht Orcas und der von ihr geführten Chiu Chau Feng-Triade. Die sogenannten Freistaaten des restlichen ehemaligen Europas stellten sich taub und blind, die United States of New Amerika gingen zögerlich auf Tuchfühlung mit dem neuen Global Player. Orca hatte alles bestens im Griff, die Presse bezeichnete sie als Kleopatra der neuen Welt. Sie machte Zusagen, wo es dienlich war, sie hielt hin, wo es möglich war und sie bezauberte jeden, der ihr zu nahe kam. Die Geschäfte in der Heimat arbeiteten zuverlässig wie ein Uhrwerk und bedurften kaum ihrer Aufmerksamkeit und die neuen Märkte, die sie erschloss, fielen ihr wie reife Früchte zu. Sie überhastete nichts, Stück um Stück drehte sie schlicht ihren Konkurrenten den Hahn ab. Ohne dass man es ihr hätte nachweisen können, versorgte sie die indigenen Bevölkerungen, die Armen, die Millionen der globalen Verlierer in Lateinamerika, Afrika und Südostasien zunächst mit Versorgungsmitteln und später auch mit Waffenlieferungen. Jahrzehntelang hatten die Konzerne diese Staaten und Diktaturen am Existenzminimum gehalten, indem sie sie für ihre Lebensgrundlagen, wie Wasser und Strom, zur Kasse gebeten hatten. Nun stellte Orca ihnen eine neue Daseinsweise in Aussicht. – Die Aufstände ließen nicht lange auf sich warten. Überall auf der Welt wurden Testle Noreal Fabriken in Brand gesteckt und die Kontrollschiffe an den Meeresengen, die wie eh und je die Superarmen vom Rest der Welt getrennt hielten, wurden plötzlich von schwerer Artillerie beschossen. Die Konzerne bluteten und Orca steckte weiter ihre Finger in die Wunden. Sie hatte nun einen Sitz im hohen Rat der Union inne und setzte dort, durch geschicktes Taktieren, Gesetze durch, die ihren Widersachern den Rest gaben. Testle Noreal meldete Konkurs an, kurz darauf folgte der Möllerkonzern. Shall-Global überlebte, ging aber deutlich geschwächt aus der Partie heraus. Die Russkaja Mafia zog sich aus der Union zurück und die Comanorra erklärte sich nach einigen Verhandlungsrunden bereit, von der Chiu Chau Feng-Triade komplett einverleibt zu werden. Mit dem Rücken zur Wand hatten sie auch keine Wahl gehabt und Orca hatte ihnen die Möglichkeit geboten, zumindest teilweise ihr Gesicht zu wahren.


    Vor all diesen Aktionen hatte Orca ihren eigenen Rat einberufen. Tao, der alte Hofmeister, der sich nicht an der Verschwörung beteiligt hatte, war aus seinem Verlies geholt und rehabilitiert worden. Ihre Schwester Mei war verschollen, trotz all ihrer Macht gelang es Orca nicht, sie aufzuspüren. Es ging allerdings das Gerücht, sie hätte sich mit einem Gossenhüter abgesetzt und irgendwo ein neues Leben begonnen. Der Offizier, der so schnell geschaltet und sie als erster Majestät genannt hatte, war von Orca in den Stand eines Generals befördert worden und sie hatte einen Computerfreak, mit dem sie einmal zusammengearbeitet hatte, in ihre Dienste aufgenommen.


    Die gewichtigste Stimme neben Orcas eigener in diesem kleinen Zirkel jedoch war die von Flocke. Sie war die rechte Hand des Drachen. Mit Genugtuung verfolgte Orca, wie die junge Frau mit jedem Tag an Selbstvertrauen hinzugewann und alles Mädchenhafte und Scheue hinter sich ließ. Wie eine alte Haut streifte Flocke ihre Unsicherheiten von sich ab und wurde zu der Hexenmeisterin, zu der sie geboren war. Und ihre Kräfte wuchsen; vor allem nachdem Cortessa Furio ins Haus geholt worden war und Flocke ihren Unterricht wieder aufgenommen hatte.


    Und was die Karte anbelangte: Sie leugneten schlicht, etwas Derartiges in ihrem schnell zur Legende gewordenen Zonengang entdeckt zu haben. Die Vertreter von Testle wussten es natürlich besser, doch sie konnten ihr Wissen nicht ausspielen, da sie damit eine Beteiligung am Mord des alten Drachen hätten eingestehen müssen. So lag der Bolga verschlossen und gut verwahrt an einem sicheren Ort. Orca und Flocke hatten durchaus große Pläne mit ihm, es würden in der Zukunft Expeditionen stattfinden, doch diese mussten vorerst noch warten, bis auf politischer Ebene alles in gänzlich trockenen Tüchern war.


    So standen also die Dinge, als Flocke von Orca zu einem Vieraugengespräch in die Audienzhalle gerufen wurde. Flocke trat ein, auch ihre Garderobe hatte sich maßgeblich verändert, wie Orca in diesem Moment einmal mehr freudig feststellte. Sie schämte sich nun nicht mehr für ihre Reize, sondern unterstrich sie, ihren punkigen Schlabberlook hatte sie gegen feine, ausgewählte Kleider eingetauscht, die ihrem neuen Rang entsprachen. Heute trug sie eine Garnitur aus heller Seide, Armreife und ein schmuckloses, aber aus edlem Silber gefertigtes, Diadem.


    Orca war wie meist vollkommen in Schwarz gekleidet, lediglich an den Enden der Ärmel ihres legeren Oberteils, das aus hochwertiger Alpakawolle gewebt war, umspielten goldbestickte Borten ihre schlanken Hände. Sie saß nonchalant auf dem Boden und fütterte gerade den schwarzen Panther, der ihr als Geschenk von einem dankbaren Vorstand eines peruanischen Stammesverbandes übersendet worden war und seither nicht mehr von ihrer Seite wich. Die junge Raubkatze schnurrte, als Flocke näher kam und streckte wie zum Gruß eine ihrer kleinen Pranken aus.


    „Wieso, Majestät, habt ihr nach mir schicken lassen?“, fragte Flocke geradeheraus.


    „Setzt dich, meine Liebe, der Tee wurde gerade aufgegossen.“


    Flocke tat wie geheißen und setzte sich auf einen Stuhl an der langen Tafel. Das Drachenbanner hing wieder, aber der Raum hatte sich verändert. Orca hatte ihn weiß streichen und dimmbare Deckenleuchten einbauen lassen.


    „Ich habe dich gerufen, da ich denke, dass die Zeit reif ist, Testle den Todesstoß zu versetzen. Trotz des Bankrottes halten sie noch immer ihr Haupthaus. Ich will dieses Gesindel restlos aus meiner Stadt haben.“


    „Ihr gedenkt den Komplex zu kaufen?“


    Orca lächelte und fuhr dem Panther mit der flachen Hand über den Kopf. „Nein, mir schwebt vor, es auf die alte Nummer zu tun, mit Stahl, Kugeln und Feuer. Ich möchte dieses Sinnbild der alten Zeit in Schutt und Asche legen.“


    „Meine Herrin, das ist... kaum möglich. Was würde die Presse dazu sagen?“


    „Die Presse?“ Orca lachte hell auf. „Mir ist es zu verdanken, dass die Medien überhaupt wieder etwas zu sagen haben.“


    Das stimmte, nach Jahrzehnten der Zäsur hatte Orca die Pressefreiheit erst wieder ermöglicht, nicht wenige dieser Pioniere standen direkt unter ihrem Schutz. Ebenso verhielt es sich mit Menschen- und Bürgerrechten im Allgemeinen. Doch eben diese Errungenschaften schienen sich in dieser Sache nun gegen sie zu wenden. Sie hatte ihrer eigenen Macht Grenzen gesetzt, jedenfalls im allzu öffentlichen Raum. So dachte zumindest Flocke.


    „Meine Liebe“, erklärte Orca nachsichtig, „ich habe bereits vergangenen Monat an einigen Schaltstellen durchsickern lassen, dass in diesem Gebäude Folterungen und Schlimmeres stattfinden und die blauen Engel stehen, wie du weißt, mittlerweile auch auf meiner Gehaltsliste.“


    Das war womöglich ihr bestes Schurkenstück überhaupt gewesen. Die blauen Engel waren von den Konzernen selbst eingesetzt worden, doch im Laufe der Zeit hatten sie sich verselbstständigt und eigene Strukturen ausgeprägt. Da absehbar geworden war, dass sie die Wahl hatten, entweder gemeinsam mit ihren Gründern das Zeitliche zu segnen, oder mit der Triade zusammenzuarbeiten, hatten sie sich für das Überleben entschieden.


    Nun lächelte auch Flocke. „Sligo und Bisam sind immer noch dort inhaftiert, oder?“


    Beim Namen des zweiteren huschte ein wütender Schatten über Orcas Gesicht, doch sie nickte: „Soweit ich weiß, ja.“


    „Und wann wird dieser Einsatz stattfinden?“


    „In zwei Tagen am Vorabend des ersten Qualifikationsspiels. Ich habe zusätzlich das Gerücht gestreut, dass Testle aus Vergeltung für den eigenen Abstieg Anschläge auf die Spiele plant.“


    Auch dies war ein äußerst gerissener Schachzug gewesen, die Spiele waren heilig, vor allem in der Union. Orca war auf diesen Zug aufgesprungen und besaß sogar ein eigenes Team. Die Burning Dragons galten nicht gerade als Favoriten, aber das Volk liebte ihre dunkle Königin dafür. Das Spiel selbst hieß Hurling N.L., wobei das N.L. Für no limits stand. Es stammte ursprünglich aus Irland und hatte wegen seiner Brutalität in einem glänzenden Siegeszug die übrigen Sportarten in den Hintergrund gedrängt. Rugby, hieß es auf den Straßen, sei ein Sport für Männer, Hurling N.L einer für Helden.


    „Ich habe vor“, fuhr Orca fort, „die Sache durchzuziehen und mich tags darauf bei dem Spiel zu entspannen.“


    „Ihr wollt selbst an dieser... Maßnahme teilnehmen?“


    Der Panther legte den kleinen Kopf schief, es schien, als würde er der Verwunderung seiner Herrin Ausdruck verleihen.


    „Selbstverständlich.“


    So war sie. Keine Herrscherin, die andere vorschickte, ihre Arbeit zu tun, wenn sie selbst dazu in der Lage war. Ein weiterer Charakterzug, der von ihrer Zeit als Gossenhüterin in ihr Amt als Herrscherin einfloss und der sie so überaus respektiert und erfolgreich machte.


    „Dann komme ich auch mit.“


    „Gut.“


    



    ***


    



    Sligo vegetierte in seiner Zelle vor sich hin. Mehr als ein Vegetieren war es wirklich nicht. Er lebte in vollkommener Finsternis, einmal am Tag wurden Essen und ein Becher mit schalem Wasser durch die Luke an der Tür geschoben. Er war schwach, aber erstaunlicherweise noch nicht krank und er redete mit sich selbst, um das Sprechen nicht zu verlernen. Mehrmals hatte er überlegt, wie er der Sache ein Ende bereiten könnte, doch in seiner Zelle war absolut nichts, das ihm bei einem Selbstmord hätte helfen können. Wieso wurde er nicht krank? Er hauste in seinen Exkrementen und die Ration Wasser war an sich völlig unzureichend. Einmal hatte er versucht seine Zunge zu verschlucken, um sich damit zu ersticken, doch es war ihm nicht gelungen und danach hatte er sich noch wesentlich elender gefühlt als zuvor. Zeitweise verweigerte er auch die Nahrung, sein Hunger jedoch gewann jedes Mal die Oberhand. Ohne Hoffnung und ohne die Möglichkeit, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten, zeigte sich bald ein Feind, den er bisher nicht gekannt hatte. Sein Name war Wahnsinn und es war der ärgste Feind, dem Sligo je begegnet war. Heimtückisch war er, er kannte Sligo besser als dieser sich selbst und er lauerte überall, in den Ecken der Zelle, an der feuchten Wand, an der kalten stählernen Tür. Er ließ Sligo nicht schlafen und wenn er es doch tat, wartete er in den Träumen bereits auf ihn. Er vergiftete seine Selbstgespräche und höhnte und spottete in tausend Stimmen. Sollte er ihn doch haben, dachte Sligo, welchen Unterschied machte es noch? Doch es bestand durchaus ein Unterschied und Sligo kämpfte gegen den Wahn an.


    Ein dumpfer Knall hallte in der Zelle wieder. War er es, der Feind, der ihm dies vorgaukelte? Sligo wartete ab. Schüsse und Schreie. Und auf einmal sprang die Tür auf. Das konnte nicht sein! Nun hatte der Wahn in endlich ganz in seinen Fängen. Nun gut, er würde das Spiel mitmachen, was hatte er schon für eine Wahl? Mühsam erhob er sich. Die Decke war zu niedrig, um aufrecht zu stehen, daher hatte er die letzten Wochen, Monate... Jahre? – Er vermochte es nicht zu sagen – auf allen Vieren verbracht. Vorsichtig machte er geduckt einen Schritt vorwärts. Er schwankte, aber er tat einen zweiten. Sein Bewegungsapparat schien sich an seinen eigentlichen Zweck zu erinnern und so setzte er einen Fuß vor den anderen, hinaus aus der Zelle und einen langen Flur entlang. Es war beinahe unheimlich, wie schnell seine Kräfte zu ihm zurückkehrten, nun, da sich seine Augen wieder an das Licht gewöhnten. War es ein Traum? Es musste einer sein, denn da, am Ende des Ganges, kamen zwei Frauen auf ihn zu, die er kannte.


    „Sligo!“, rief Flocke aus.


    Sligo? Ja, das war sein Name...


    „Flocke?“


    Die Frau, die mit der alten Flocke, die er gekannt hatte, nur noch das Gesicht gemeinsam zu haben schien, fiel ihm in die Arme. Beinahe wäre er gestürzt.


    „Du siehst aus wie ein Haufen Scheiße“, sprach die andere. Es war Orca! „Und schlimmer noch, du riechst auch so.“


    Flocke löste sich aus der Umarmung und Sligo sah an sich hinab. „Nun ja...“, setzte er an, doch Orca unterbrach ihn: „Wir können später noch in aller Ruhe Höflichkeiten austauschen und über alte Zeiten quatschen, jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier rauskommen.“


    Sligo hatte keine Einwände und stolperte den beiden Frauen hinterher. Bald schon schlossen sich ihnen einige bewaffnete Männer an, das ganze Gebäude schien in hellem Aufruhr. Wieder waren Schüsse zu hören. Irgendjemand, vielleicht Flocke, vielleicht Orca, womöglich aber auch einer dieser überall herumwuselnden Typen in ihren dunklen Kampfanzügen, drückte ihm eine Pistole in die Hand. Und noch etwas hielt er bald in Händen, eine Schublade, in der sich sein Messer, sein Feuerzeug, der Würfelbecher von Bulldog und seine übrige Habe befand. War sie es gewesen? Jedenfalls war Flocke es, die ihn angrinste, während sein Blick noch über die Gegenstände wanderte. Sie gingen Treppen hinauf und weitere Flure entlang, schließlich verließen sie das Gebäude und bestiegen einen geräumigen Van. Eine Explosion ließ die Erde unter den Reifen erbeben, Sligo sah zurück. Das Gebäude, sein Gefängnis, stürzte krachend in sich zusammen und wurde schließlich von einer riesigen Staubwolke verschluckt .


    



    ***


    



    Seltsam, dachte Sligo, als er erwachte und auf die Uhr sah. 14 Stunden hatte er geschlafen! Man sollte doch meinen, das einzige, wovon er in seiner Gefangenschaft genug bekommen hatte, wäre Schlaf gewesen. Doch frisch gebadet und rasiert und mit vollem Magen war es ein Schlaf vollkommen anderer Qualität gewesen. Er horchte in sich hinein... Nichts. Sehr gut, die Stimme des Wahnsinns hatte ihn verlassen. Beruhigt und nur noch etwas verwirrt, zog er an dem Bändchen, das von der Decke herab hing. Kurz darauf erschien ein Bediensteter und fragte ihn nach seinen Wünschen. Er bestellte ein ordentliches Frühstück und – nur für alle Fälle – eine extra Flasche Wasser. Von dem beleibten Chinesen erfuhr er, dass „Ihre Majestät“ außer Hause sei und erst am späten Abend zurückkehre. Sligo verspürte keine Lust alleine zu sein und so überredete er den Mann, ihn mit zur Küche begleiten zu dürfen. Die freundlichen Angestellten sprachen zwar nur sehr gebrochen die Landessprache, aber Sligo war froh, überhaupt mit jemandem reden zu können. Während er aß, erfuhr er einiges über die neuen Umstände. Orca, die hier alle ehrfürchtig Königin Dan nannten, und auch Flocke hatten sich ja ganz schön gemacht in der Zeit seiner Abwesenheit!


    Er verbrachte den Tag in angenehmem Müßiggang, plauderte hier ein wenig, stöberte dort ein wenig in Königin Dans Palast herum. Natürlich waren ihm manche Räumlichkeiten versperrt, aber es gab auch so genug zu entdecken. Überhaupt fühlte sich Sligo wie ein neugieriges Kind, das zum ersten Mal die weite Welt erforscht. Am Abend wurde er wie vorausgesagt in die Audienzhalle berufen. Auf dem Weg dorthin erfuhr er noch, dass die Morningstars gegen die Restless Irishmen gewonnen hatten. Ein unerwarteter Sieg, wie er heraushörte; Hurling N.L und Mannschaftssportarten im Allgemeinen waren nie so sein Ding gewesen.


    Er schlenderte an den Wachen vorbei, hinein in den Saal, der ihm zuvor versperrt gewesen war. Bislang hatte es ihn nicht gestört, dass er seine Waffen wieder hatte abgeben müssen, doch jetzt griff er instinktiv hinter seinen Rücken. Dieser Bastard! Dort, neben Orca, Flocke und drei Männern, die er nicht kannte. Bisam!


    „Du elender...“ fuhr er ihn an.


    „Bitte!“, schnitt Orca ihm barsch das Wort ab. „Ihr seid beide Gäste, ich werde keine Feindseligkeiten in meiner Halle dulden.“


    Sligo knirschte mit den Zähnen, hielt sich aber zurück.


    „Setzt euch“, befahl Orca immer noch gebieterisch. Eine erstaunlich große schwarze Katze sprang sie im nächsten Moment an und Orca nahm sie liebevoll auf die Arme.


    Alle nahmen sich einen Stuhl und ließen sich darauf nieder, Orca nahm am Kopfende platz. Die Katze schnurrte in ihrem Schoß.


    Eine angespannte Stille entstand, während Tee und Kuchen aufgetragen wurde. Die kleinen Gäbelchen waren nicht gerade mit seinem Bowie-Messer zu vergleichen, aber zur Not, dachte Sligo, würde es auch der Teelöffel tun. Dieser elende Verräter! Die anderen hatte er doch ebenso betrogen wie ihn selbst, weshalb also durfte er hier gemütlich sitzen und wurde nicht gerichtet?


    Orca schien seine Gedanken zu erraten, sie sagte: „Ich gestehe, ich dachte im Falle Bisams zunächst wie du, Sligo, doch Flocke hat mich überzeugt, ihm eine zweite Chance zu gewähren. Er wird seinen Irrtum abarbeiten; er kann uns durchaus noch von Nutzen sein.“


    Nun erst unterzog Sligo den Verräter einer eingehenderen Musterung. Er sah übel aus, frische Narben durchzogen sein Gesicht, seine Augen waren blutunterlaufen und blickten glasig; es war eindeutig, dass er Wespes Tod noch nicht verwunden hatte. Dennoch konnte Sligo es sich nicht verkneifen, auszuspeien: „Ein Gossenhüter ist niemandem höher verpflichtet als seinem Rudel. Wer sich nicht an den Kodex hält, ist als Ausgestoßener zu betrachten und zum Abschuss freigegeben.“


    Der Angesprochene zuckte unter diesen Worten wie ein geprügelter Hund zusammen. So machte das keinen Spaß, Sligo würde abwarten, bis Bisam wieder bei Kräften war und ihn dann zur Rechenschaft ziehen. Sligo sah zu Flocke. Sie wich seinem Blick nicht aus, sondern hielt ihm kühn stand. Die ganze Angelegenheit schien Sligo auf einmal abgekartet, unwillkürlich spannten sich seine Muskeln an und seine Hand wanderte Richtung Kuchengabel.


    Orca seufzte, in dem Laut schwang ebenso Nachsicht, wie aufkeimende Ungeduld mit. „Sligo, bitte! Bisams Vergehen ist nicht so tief, wie du denkst. Ja, ich würde soweit gehen zu sagen: er hat in den besten Absichten gehandelt, wenn auch fraglos äußerst töricht und leichtgläubig. Aber lass mich dein Gemüt etwas abkühlen. Hier ist jemand, der schon eine ganze Weile auf dich wartet.“ Orca klatschte in die Hände. Kurz darauf trat hinter einer Trennwand ein altes Weib hervor, das einen kleinen Jungen an der Hand führte. Unmöglich! Sligos Augen füllten sich mit Tränen, als er aufsprang und den beiden entgegeneilte.


    „Finlay! Es geht dir gut, mein Gott!“ Dabei drückte er seinen Neffen so fest an sich, dass diesem die Luft wegblieb und er etwas Unverständliches stammelte. Sligo bremste sich, lockerte seinen Griff, lachte kurz auf und nahm den Jungen bei den Schultern. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin dich zu sehen“, sagte er mit trockenem Mund.


    „Ich bin auch froh dich zu sehen, Onkel Sli.“


    „Onkel Sli“, wiederholte Orca, „entzückend!“


    Ihr Schachzug war wieder einmal aufgegangen, Sligos Gemüt hatte sich nicht nur abgekühlt, seine Laune war so himmelhoch jauchzend, dass er sogar seinem Vater verziehen hätte, wäre dieser plötzlich dem Grabe entstiegen. Orca hatte die Befreiung des Jungen nicht einmal etwas gekostet, es hatte lediglich eines Anrufes bei der nun ihr unterstellten Comanorra bedurft.


    Als die Wiedersehensfreude sich allmählich legte und alle mit Tee und Kuchen beschäftigt waren, fragte Sligo versteckt nach den Namen der Mörder seines Bruders. Orca gab zu verstehen, dass sie sie weder kannte, noch bereit war, Sligo in dieser Sache weiter zu unterstützen. Alles hatte seine Grenzen, wenn man eine Verbrecherorganisation übernahm, musste man ihr eine Tabula rasa anbieten.


    Nun, er würde sie auch auf eigene Faust ausfindig machen, dachte Sligo gerade, als Orca sagte: „Ich kann dir aber etwas anderes anbieten. Nicht die Ausführenden, sondern die Köpfe hinter dem ganzen abgefeimten Plan.“


    „Und wer soll das sein?“, hakte Sligo, den Mund voll Käsekuchen, nach.


    „Die Prinzipale von Testle Noreal.“ Sie sagte es so leichthin, als hätte man sie nach der Uhrzeit gefragt.


    Sligo verschluckte sich, hustete Kuchenkrümel aus und trank schließlich einen Schluck.


    „Wer?“, meinte Finlay unschuldig.


    Alle am Tisch, bis auf den alten Chinesen, lachten.


    



    ***


    



    Mister Drubag, Mister Crawford und Mister Mein-Name-tut-nichts-zur-Sache lagen auf ihren Liegestühlen an einem weißen Sandstrand. Das Wasser der gediegenen Brandung war türkisblau und die strahlende Nachmittagssonne schien angenehm auf die blassen Körper der drei. Mister Crawford wälzte sich umständlich herum und stellte fest, dass sein Getränk so gut wie leer war. Er nuckelte am Strohalm und rief dann: „Hey boy, noch eine Margarita!“


    „Für mich auch!“, schloss sich Mister Drubag an. Er setzte sich auf und drehte das Schirmchen aus seinem Glas zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Ist was?“, fragte Crawford.


    Drubag schüttelte verdrießlich den Kopf. „Nein, ich muss nur immer wieder an diese Hure denken, Kleopatra der neuen Welt nennen sie sie nun.“


    „Ja, ist uns ganz schön in die Parade gefahren, das blöde Miststück“, grunzte Craword.


    „Diese Person mag vieles sein, blöde allerdings ist sie mit Sicherheit nicht“, wies der dritte im Bunde Crawford zurecht. „Machen Sie sich keine Sorgen, Mister Drubag“, fuhr er fort, „ich habe ein Treffen mit einem alten Bekannten arrangiert, lange wird diese Person uns nicht mehr im Wege stehen, ich habe Pläne für sie...“


    „So ein Zufall“, mischte sich eine Stimme in ihren Rücken ein.


    „Ja wirklich“, erklang eine zweite, „sie hat nämlich auch Pläne mit euch.“


    Sligo stellte das Tablett ab und zog seine schwere Pistole unter der Bedienstetenschürze hervor. Bisam tat es ihm gleich und von beiden Seiten gingen sie um die Liegestühle herum. Den Gesichtern von Mister Drubag und Mister Crawford war der Schreck deutlich anzumerken, der Oberboss allerdings blieb ruhig. „Wenn die werten Herren die Freundlichkeit besäßen, mir aus der Sonne zu gehen...“


    „Oh, wir bitten untertänigst um Verzeihung“, knurrte Sligo, „aber wir haben nur eine Freundlichkeit für euch parat.“


    „Ganz recht“, ergänzte Bisam, „nämlich eure Stricherärsche in die Hölle zu schicken.“


    



    ***


    



    Das letzte Qualifikationsspiel lief schon seit einer halben Stunde. Sligo saß an einem der hinteren Tische und verfolgte den Spielverlauf auf der Leinwand eher gelangweilt. Sein Blick glitt über das kleine Lokal, in dem zwei Dutzend Männer und Frauen ihr favorisiertes Team anfeuerten. Sligo hatte dieses Fieber nie recht verstanden, er war hier, weil er sonst nichts zu tun hatte. Orca hätte ihn gerne in ihre Dienste aufgenommen, doch er hatte abgelehnt und war mit Finlay aufs Land gezogen. Orca, der schwarze Drache, Kleopatra, die dunkle Königin, wie auch immer man sie nun nannte, war über seine Entscheidung nicht erfreut gewesen, hatte ihn jedoch für den letzten Job mit einer stattlichen Summe entlohnt. Von dem Geld hatte er sich ein beschauliches Häuschen gekauft und der Rest sorgte auf einem Konto, trotz horrender Schulgebühren, für Zinsen, von denen Finlay und er einigermaßen leben konnten. Mayfield war ein überschaubares Städtchen, das noch im weiteren Einzugsgebiet von Edinburgh lag. Die Menschen waren schlicht, aber freundlich und das Klassensystem weniger stark ausgeprägt, als in der Großstadt. Es war nichts Besonderes, aber es ließ sich hier durchaus leben. Sligo dachte an sein letztes Zusammentreffen mit Lisa, es war unerfreulich gewesen. Ja, es war nicht zu leugnen, dass sie ihn buchstäblich aus ihrer Wohnung geworfen hatte. Angeblich war sie frisch vergeben und hatte in ihrem Leben keinen Platz mehr für ihn. Doch Sligo gab die Hoffnung nicht auf. Jeden Sonntag schrieb er ihr einen Brief und gab ihn dem Schneider mit, den er als ersten in Mayfield kennengelernt hatte und der regelmäßig zu seinen Enkeln in die Hauptstadt fuhr. Der ältere Mann nannte Sligo stets einen ungeheuren Glückspilz, er habe noch nie gesehen, dass jemandem im fortgeschrittenen Alter die grauen Haare ausfielen und junge, feste im Naturton nachwuchsen. Sligo wiegelte jedes Mal scherzhaft ab, es müsse wohl an der gesunden Ernährung liegen, doch ihm war durchaus bewusst, dass die Zone, genaugenommen der Gryl, begünstigend in seinen Organismus eingegriffen hatte. Insgesamt fühlte er sich wie ein Mann von dreißig Jahren, dennoch verspürte er keinen Drang nach Abenteuern. Sein einziger Wunsch war, dass Lisa sich eines Tages doch noch überzeugen ließe und zu ihnen aufs Land zog. Er blickte auf die Uhr über dem Tresen neben der Leinwand: viertel nach Vier. – Zeit, Finlay von der Schule abzuholen. Er trank sein Bier aus und legte das Geld auf den Tisch. Wie er aufstand und sich an den Menschenleibern vorbei zur Tür durchschob, bemerkte er ein Jucken im Gesicht. Er zog die Tür auf und trat nach draußen. In der Tat, seine Nasenflügel bebten leicht, ein Zeichen dafür, dass etwas in der Luft lag... Er ignorierte das Gefühl, setzte seine Sonnenbrille auf, steckte sich eine Zigarette an und machte sich auf den Weg zur Schule.
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    Calan Macaulay war wie ein Berg, der über dem Boden schwebte. Zermalmend, wenn er ein Opfer unter sich erkannte. Unerreichbar, wenn er nicht erklommen werden wollte, und jeder Widersacher biss sich an ihm die Zähne aus.


    Hurling No Limits, die brutale Sportart der Zukunft, war sein Ein und Alles, bis etwas Neues und Unerwartetes in sein Leben trat.


    Etwas, wodurch er alles Bisherige in Frage stellen musste.


    



    Calan war ein Held. Er war ein Teufel und gleichzeitig der Gott einer Nation. Ein Mann, eine Bestie im Trikot, eine lebende Legende.


    Schon bald sollte der schwebende Berg zu einem zermalmenden Gletscher werden, denn seine Bestimmung würde Menschen mit sich reißen. Sein Geschick machte es möglich, dass er, ohne es zu ahnen, noch mächtiger und schließlich zu einem Erretter wurde... mit Tael an seiner Seite.


    



    



    



    Vorwort:


    Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in dieser Geschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder ihren Handlungsweisen; mit Firmen, Organisationen etc. sind rein zufällig. Die Autorin legt Wert auf die explizite Feststellung, dass mögliche Namensähnlichkeiten zwischen fiktiv erwähnten Konzernen und tatsächlichen absolut arbiträr sind und sein müssen, da Verbrechen und geplante Verbrechen, wie sie im Buche beschrieben werden, in einer auf Nachhaltigkeit, Fairness und Menschenrechte hin ausgerichteten Zeit wie der unseren schließlich überhaupt nicht denkbar wären.


    



    



    „Mich als Arschloch zu bezeichnen ist verständlich aber noch zu gütig.


    Wer mich nach einem Tier benennt, der kennt endlich die Wahrheit und gehört ab sofort zu den Toten. Und ich spreche hierbei nicht von der Schlange!


    



    Sie fragten mich, ob ich bereue, aber dafür gibt es keinen Grund. Mein Name steht deshalb für meine Überzeugung:


    Ich bereue nichts – denn meine Entscheidungen sichern mir mein Überleben.“


    



    (Calan Macaulay, Nationalspieler der IRON GODS,


    Mannschaftskapitän, Hurling N.L. 1. Liga, Interview vom 12. März 2042)


    



    


  


  
    PROLOG


    Ein Bastard, der aussah wie ein Gladiator einer längst vergessenen Zeit.


    Dunkelblondes Haar, knapp zwei Meter groß, quadratisch und mit einem Gesicht, das stets etwas schmuddelig wirkte. Als hätte Gott einen Dämon in Heldengestalt erschaffen. Frauenherzen ließ er dahinschmelzen und für Männer war er das Idol ihres Geschlechtes schlechthin – aber nur, solange man seinen Charakter ignorierte.


    Das war das Bild, das ich von ihm hatte. Und obwohl ich ihn nur von Erzählungen, Bildern und aus dem Fernsehen kannte, wollte ich genau diesem Mann helfen. Auch wenn dieser meine Unterstützung augenscheinlich nicht benötigte. Er hätte mich mit seinem kleinen Finger zerquetschen können. Ich verehrte ihn jedoch, da er der größte, wenn zugleich auch fragwürdigste Held unserer Zeit war.


    



    Calan Macaulay. Er war mein Vater und wurde von vielen als Held bejubelt – und ich?


    Ich hatte gerade meine Mutter verloren, meinen Vater schon immer vermisst und ahnte: Ihn zu finden wäre mein Spiel auf Leben und Tod.


    Das passte, denn mein Vater liebte diese Art von Spiel, obwohl seines ein ganz anderes war. Aber es kam aufs Gleiche raus. Entweder war man der Gewinner oder man war tot.


    Ich, Tael, bin gerade 18 geworden und habe mich auf die Suche nach meinem Vater gemacht. Irgendwelche Schweine hatten meine Mutter ermordet, in unserem Bad verstümmelt. Das war vor zwei Tagen gewesen. Ich wusste nicht, wer die Täter waren... Gossenhüter, Mafiosi oder Handlanger anderer Organisationen. Ich vermutete, dass Feinde meines Vaters dahinter steckten. Aber eigentlich hatte ich keine Ahnung. Verdammt, ich wusste nichts und damit konnte ich mich auch niemandem anvertrauen. Die Bekannten meiner Mutter waren allesamt dem UV verfallen und meine Freunde? Pah, Freunde! Die Wenigen, die vielleicht diesen Titel verdienten, wollte ich in die Situation nicht mit reinziehen, mal ganz abgesehen davon, dass sie mir ohnehin nicht helfen konnten. Die Sache war zu groß und ich musste ganz alleine Licht ins Dunkel bringen. Ich befand mich sowieso noch in einem Schockzustand, konnte nicht klar denken und stand völlig neben mir. Das Einzige, was meine Gedanken beherrschte, war meinen Vater zu finden. Und falls ich ihm begegnen sollte – würde er überhaupt etwas mit mir zu tun haben wollen? Würde er mir zuhören?


    



    Meine Mutter wollte mir nur selten etwas Erfreuliches über dieses Tier von einem Mann erzählen. Obwohl sie ihn auf ihre Weise mochte und zwischen den beiden, auch nach der Trennung, eine besondere Bindung bestand. Trotzdem sei er ein Schwein gewesen, ein Vollidiot, unbarmherzig und egoistisch. Es wäre eine Dummheit gewesen, in seinem Beisein Ultra Violett zu rotzen, war ihre späte Erkenntnis gewesen. Er wäre nämlich danach über sie hergefallen, im Rausch. Sie meinte, dass ein Sohn wie ich besser dran war ohne Vater aufzuwachsen, anstatt sich von so einer Bestie erziehen zu lassen. Sie hatte immer gesagt, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, mich zu einem Calan Junior zu machen, dann hätte er diese auch voll ausgenutzt.


    Doch das alles spielte jetzt keine Rolle. Er war nie für mich da gewesen und nun hatte ich auch noch meine Mutter verloren. Auf einen Schlag war ich einsam und so durcheinander, dass ich nur noch weg wollte. Fort von Limerick und diesem verkorksten Ghetto!


    Die Wohnung, in der ich groß wurde, war die reinste Absteige gewesen, und ich konnte mich nie an den Geruch gewöhnen. Im Winter war es die Hölle, ich musste mich und Mum in viele Decken hüllen, damit wir nicht erfroren. Mum war die Kälte egal gewesen. Sie fühlte sich mit UV allzeit wohl, auch wenn der Wind durch die verrotteten Fensterrahmen pfiff.


    Ich hatte keine Schulausbildung und konnte nichts, außer mit meinen Kumpels abhängen und mit Schusswaffen umgehen... falls mal ein Flöter meinen Weg kreuzen würde, oder ein anderes Arschloch.


    Meine Mutter hatte mir erzählt, dass Calans Talent entdeckt worden war, als er mit seinen Kumpels Street Hurling spielte (da war sie ungefähr in der 3. Woche mit mir schwanger gewesen), und dass er nach diesem Ereignis sozusagen über Nacht alle zurückgelassen hatte, die er kannte.


    Er verließ die Gosse auf Nimmerwiedersehen und wurde einer von den ganz Großen. Wie mir Mum anvertraut hatte, gehörte er zu den Menschen, die den Kontakt zu vielen alten Freunden aufrecht erhalten wollten und die gesellschaftliche Unterschicht nie aus den Augen verlieren würden – aus reinem Eigennutz!


    Das Bild, welches die Medien von ihm vermittelten, war das eines brutalen und rücksichtslosen Hurlingspielers. Er trieb viele krumme Dinger, aber aus unerfindlichen Gründen wurde sein illegales Verhalten meist toleriert. Ich wusste auch nicht, wie er damit durchkam. Auf jeden Fall war er nicht nur ein Nationalspieler, sondern auch ein Nationalheld. Es gab kaum jemanden, der noch nie von Calan Macaulay gehört hatte. Seine Fans waren überall. Die Iren, ja selbst die Engländer und Schotten, kurz, die gesamte Union Großbritannien war dem Calan-Hype verfallen. Und sogar über die Grenzen der Union hinaus kannte man sein Gesicht.


    Ich jedenfalls war stolz darauf, einen so berühmten Vater zu haben und bewunderte ihn. Ganz im Gegensatz zu meiner Mum. Die hatte immer gesagt: „Keiner, den ich jemals getroffen habe, war so wie er. Er war so hart, und dabei so arrogant und machte sich nicht einmal die Mühe, auch nur eine seiner negativen Charaktereigenschaften zu verbergen. In seinem Kopf ging es nur um HNL, etwas anderes interessierte ihn nicht.“ Mum hatte den Werbeslogan dieses Spiels immer übertrieben theatralisch vorzusingen gepflegt:


    „HURLING-NO-LIMITS! H steht für das Hurlingtor, N steht für den Sliotar-Zick-Zack-Kurs, L steht für den Hurley, den Schläger, der den Feind zerschmettert...“


    „Pah!“, hatte sie darauf nicht selten hinzugefügt. „Ich wusste ja, dass er ne triebgesteuerte, sportsüchtige Arschgeige war, und trotzdem fand ich ihn damals unglaublich anziehend.“


    Sie hatte mir von klein an erzählt, er hätte nur wenig Gutes an sich. In ihren Aussagen erwähnte sie stets wie speziell er war: „Selbst wenn sein Gesicht entstellt wäre – du würdest ihn trotzdem erkennen.“


    Ich wollte wissen wieso, daraufhin hatte sie bloß gelächelt und mich eindringlich angesehen. „Stell dir folgendes vor: Ein Mann, bei dem dich das Gefühl überkommt, er hätte eigentlich als Eis-Golem auf die Welt kommen sollen – dann ist das dein Vater. Kalt, mit Tunnelblick, brutal und übermächtig. Keiner bewegt sich so wie er und keiner vermag es, allein von einem Poster bereits so viel Respekt zu verströmen, dass du vor Ehrfurcht erzitterst. So ist nur Calan.“


    



    Ich suchte ihn nicht bloß, weil meine Mutter ermordet worden war, sondern auch, weil sich Calan kurz danach in Luft aufgelöst haben musste, zumindest laut den widersprüchlichen Meldungen aus den Medien. Manche glaubten, er wäre aus Oxford geflohen, andere vermuteten sogar, er sei tot. Ich hingegen ahnte, wo er sich befinden würde und verfolgte mein Ziel, ohne zu wissen, was mir blühte. Trotz der Erzählungen meiner Mutter wollte ich ihn kennen lernen. Schließlich war er mein Vater.


    Ich hatte ein bisschen Geld gespart und Mum's kleines Auto hatte mich, schrottreif wie es war, mittlerweile bis kurz vor die Sperrzone von Liverpool gebracht. In Oxford wurden die Hurlingspiele der Weltmeisterschaft austragen, also ging ich davon aus, dass mein Vater noch dort sein musste. Ich hatte sonst keinen Anhaltspunkt, denn meine Mutter und ich hatten die Spiele, sowie seine Interviews, nur selten verfolgt.


    Sie, weil sie sowieso immer voll auf UV gewesen war und von ihrer Umwelt nichts mehr mitbekommen hatte und ich, weil ich befürchten musste, er könnte sich beim Hurling N.L. verletzen, oder gar Schlimmeres.


    Ich wusste, dass ihm ein alter Wohnsitz in Irland gehörte, aber er war ja ohnehin immer auf Achse. Und nachdem sein Land damit protzte, bald eine irische Mannschaft ins Rennen zu schicken, die alle anderen über den Haufen rennen würde, wusste ich, dass es nicht mehr lange gehen würde, bis Calan auf den großen Leinwänden der Public Viewing Stations zu sehen wäre.


    Hurling N.L. hatte unzählige Sportarten und Shows verdrängt, die den Leuten früher wichtig gewesen waren. Nicht selten nannten die Fans es nur beim ersten Buchstaben: H. Eine Anspielung auf die veraltete Droge Heroin, die früher auch so abgekürzt worden war. Hurling N.L. schien für viele wie eine Droge zu sein. Es zerstörte den Feinsinn der Menschen und machte abhängig. Der Sport hatte derart abartige Formen angenommen, dass man kaum glauben konnte, dass es wirklich zugelassen wurde. Schwere Verletzungen waren an der Tagesordnung und es kam schon mal vor, dass einer beim Spiel sogar sein Leben verlor.


    Die Menschen hatten ja lange Zeit nicht mehr viel gehabt. Kein Fernsehen, keine Presse, kein Zugang zum Internet. Manche verfügten noch über Handys, okay, aber dazu gehörten bloß ein paar wenige. Es war, als hätten die großen Konzerne alles an sich gerissen, um dem Volk seine Macht, Selbstständigkeit und seine Berechtigungen zu entziehen, sodass es sich nicht in deren Angelegenheiten einmischen konnte. Erst seit dem sich Jing Dan – von den meisten nur die dunkle Königin genannt – an die Spitze der Union gesetzt hatte, konnten sich diese Dinge zum Besseren wenden. Nun gab es wieder Fernsehen für alle und zuverlässige Presseberichte.


    Mum, blind wie sie gewesen war für alles ansatzweise Positive, hatte trotzdem immer gesagt:


    „Wir leben jetzt in einer Männerwelt. Alles ist dreckig und es gibt keine Moral mehr. Wir wissen nur noch über einen Bruchteil von dem Bescheid, was überall abgeht. Zuverlässige Informationen? Tja, die hätten wir gerne. Selbst der Nebel ist braun und das Licht hier sieht nie so aus wie auf den Fotos, die ich noch von Grandma habe.“


    Ich wusste, dass meine Mutter die Welt verängstigt hatte, und sie sich zudröhnen musste, um die Eindrücke auszuhalten. Ich konnte sie von dem Schrott auch nicht befreien, weil ich dazu nicht die Kraft hatte. Habe wohl zu wenig Liebe abbekommen, als dass ich ihr Leben über meines gestellt hätte. Oder waren die Gene meines Vaters schuld daran, dass ich mich so gefühlskalt verhielt?


    Nun gut.


    Was mich wirklich zum Grübeln brachte, war die Tatsache, dass meine Mutter und ich niemals jemandem erzählen wollten, dass ich Calans Sohn war. Nicht einmal er selbst wusste davon, dass er einen mittlerweile 18-jährigen Sohn besaß, der ihn insgeheim verehrte und liebte – wofür es eigentlich keinen Grund gab. Vielleicht war es der Stolz, den ich in mir spürte, wenn andere von ihm sprachen; von Snakebite, dem Nationalhelden, dem Hurling Gott.


    Ich musste oft grinsen, wenn auf den Straßen Hurling gespielt wurde und dabei mehrfach der Name meines Vaters fiel, oder wenn dieser auf selbst gemalten Trikots prangte. Wenn IRON GODS als Graffiti von den Wänden strahlte oder die neusten Spielergebnisse der irischen Hurlingliga mitgeteilt wurden. Ich war auch in Irland geboren. In Limerick. Dort verweste derzeit die Leiche meiner Mutter... auf dem grauen Steinboden vor der kleinen Duschwanne... ohne Kopf.


    Keine Ahnung, wer den Kopf hatte und was derjenige damit wollte. Vielleicht war es nur ein Irrer gewesen?


    Ich dachte mitunter daran, dass mein Vater sicher noch mehr Frauen geschwängert haben könnte und es somit andere Kinder geben müsste, mit denen er zu erpressen war. Dem widersprachen allerdings die Worte meiner Mutter, die in meinem Schädel nachhallten. Die hatte nämlich allzeit gemeint, dass er nur sie gevögelt hätte. Auf meine Frage, wieso sie davon so überzeugt war, lautete ihre Antwort:


    „Eine normale Frau überlebt die Popperei mit deinem Daddy nicht.“


    Tolle Erklärung! Es konnte nur eine Lüge sein, oder? War meine Mutter keine normale Frau gewesen? Quatsch, dachte ich, das hätte ich doch mitbekommen!


    Spielte im Endeffekt keine Rolle, wie mein Vater Frauen behandelte oder was mir meine Mum möglicherweise alles verheimlicht hatte: Ich musste ihn dringend finden!


    



    


  


  
    KAPITEL „0“


    Blog, Calan Macaulay, 31. März 2042


    


    Man nennt mich Snakebite


    Mein Wort ist verräterisch, und mich als seinen Feind erkannt zu haben, gleicht dem Biss einer Giftnatter – der Tod folgt zuverlässig. In einer Welt voller Abgründe empfinde ich mein Dasein als Trauerspiel. Als hätte ich das Schlechte in mir mit Liebe gepflegt, bis es sich zu einem Überfluss vermehrt hat, mit dem ich, zum Leidwesen aller, meine Gesinnung wie Setzlinge verteilte; überall dort, wo ich auftauchte. Es ist wie ein leiser Fluch, den ich verstreue und für den die Menschen sogar dankbar zu sein scheinen.


    


    Warum, wollt ihr wissen?


    


    Weil es so verdammt leicht ist. Und weil mir nichts Besseres einfällt, als jeden als meinen Feind zu betrachten, der nicht in meiner Mannschaft ist. Doch selbst da gibt es mehr Verluste als nötig, weil ich während dem Spiel auf keinen Rücksicht nehme, wenn es für das große Ganze, DEN SIEG, unumgänglich ist.


    Trotz allem: Meine Männer überleben oft nur, weil ich für uns kämpfe und so verdammt gut bin. Schnell und wendig wie eine Schlange, deren Macht man gerne unterschätzt, weil sie beinahe ungesehen im Staub kriecht.


    Mein persönlicher Krieg des Lebens heißt Hurling N.L. Gleichzeitig ist dieses Spiel wie eine Insel für mich, denn es blendet alles aus: alle Gefahren, die außerhalb der Sperrzonen lauern, jede Seele, die ich ins Unglück gestürzt habe und mir eigentlich leid tun sollte, jede Intrige, die ich erfolgreich gesponnen habe, und jeden Schmerz, der mich in irgendeiner Weise lähmen will.


    Dank meinem Lebenssport fühle ich mich unbesiegbar und ich bin es tatsächlich: ich bin der Hurling-Gott. Und selbst wenn ich verrecken würde – sie würden mich bis in alle Ewigkeit verehren.


    Weder die Morningstars, noch die Restless Irishman oder Burning Dragons machen mir Angst. Es ist der Sport für Helden, der von jenen echten Männern bestritten wird, die keine Angst haben, derart schwere Verletzungen davonzutragen, die sie töten könnten.


    Eine alte Freundin von mir sagte einmal: „30 000 Wahnsinnige, die im Stadion dabei zusehen, wie verschwitzte Sportler sich die Köpfe einschlagen. Aber viel wahnsinniger noch seid ihr Spieler. Das Risiko sich zu verletzen oder gar zu sterben ist ein Reiz, der nur Idioten anlockt! Ein Beweis, dass du nichts im Kopf hast!“ Das ist lange her, bestimmt schon 19 Jahre. Ich bin mittlerweile ein überzeugter Einzelgänger und lebe am Limit.


    Allein wenn ich vor einem Kampf im Spieler-Tunnel stehe, denke ich über mein Leben nach. Doch nicht einmal dann fühle ich so etwas wie Trauer oder Scham.


    Nun sind die Weltmeisterschaft in vollem Gange und wir, die IRON GODS, dürfen endlich allen zeigen, was wir können. Das Spiel, das uns ins Achtelfinale katapultiert hat, ist vorbei. Unsere Gegner, die Franzmänner oder die ARGENT ZOMBIES, was so viel heißen soll wie Silber-Zombies, sind geschlagen. In meinem Team werden sie nur wenig liebevoll der Schrotthaufen genannt. Kein bemerkenswerter Gegner, aber ein paar blaue Flecken haben wir schon davongetragen.


    Doch das spielt keine Rolle. Mein Leben fühlt sich ohnehin an, als wäre es ein Geschenk von jemandem, der mich hasst.


    Ich habe die Angewohnheit, mich nach dem letzten Training bis zum kommenden Spiel nicht mehr zu waschen. Dieses Körpergefühl ist wichtig für mich, um mich innerlich und äußerlich schmutzig zu fühlen. Dann spüre ich mich, rieche wie ein Schwein und spiele auch so.


    


    Vor dem Spiel habe ich Cleaning eingeworfen – eine Substanz, welche die nachweisbaren Reste von UV in meinem Blut neutralisiert.


    


    Ob ich das tue, weil ich befürchten muss, einer Dopingkontrolle unterzogen zu werden?


    


    Sicher, das könnte passieren, aber ich habe trotzdem nichts zu befürchten. Meine Finger stecken in vielen Ärschen... wie die Hand eines Puppenspielers. Ich habe weiß Gott keine Angst – oh nein! Ich nehme Cleaning hauptsächlich, um halbwegs klar im Kopf zu sein.


    Die letzten Trainingseinheiten haben dafür gesorgt, dass kaum eine Stelle meines Körpers nicht schmerzt. Aber was andere schwächt, macht mich geil und aggressiv. Ein leichter, aber permanenter Schmerz lässt mich zu einem Tier werden. Und meine Männer kennen mein schiefes Grinsen, wenn ich in Fahrt gerate. Ein Ausdruck, der strotzt vor Häme, weil ich weiß, dass wir siegen werden.


    


    Ich brauche das: Wunden, in welchen die Schnallen meiner Rüstung scheuern, bis es ununterbrochen brennt. Wenn sich meine heiße Haut mehr und mehr auflöst, bis das verletzte Gewebe nässt; das Leder darüber feucht und schmierig wird. Nur dann fühle ich mich bereit, in die Schlacht zu stürmen. Vom Schmerz aktiviert und provoziert, um den Weicheiern zu zeigen, was echter Kampfgeist und echte Power sind.


    Ich als Leitwolf bin mir stets bewusst, wie wichtig mein Auftreten für jene ist, die hinter mir stehen. Zu keinem anderen habe ich Vertrauen, aber für meine Jungs würde ich mein Leben geben – aber nur im Spiel... wenn es wirklich um den Sieg geht! Deswegen sind wir so weit gekommen, sind jetzt qualifiziert für die Endspiele, und ich bin heiß darauf, die Preisgelder zu kassieren.


    Es gibt viele Dinge, die mich heimlich quälen und mir ständig vor Augen halten, warum ich nicht verlieren darf. Aber meine eigene Qual ist mir eine Befriedigung, wie der Geruch vom brennenden Fleisch der Wiederkehrer. Qual bedeutete für mich das Vermögen Pein auszuhalten, ist gleichzusetzen mit Ehrenhaftigkeit und Stärke. Je mehr davon, desto besser!


    Jedes Spiel ist ein Kick – schon immer gewesen – aber mit den Jahren hat es sich verändert. Für mich ist es noch schmutziger geworden als es ohnehin schon war, weil ich das so will. Weil ich Hass heraufbeschwöre und provoziere, entlarvt zu werden.


    Ich bräuchte es mir nicht derart schwer machen, aber ich liebe es so. Ich verlange nach den Augen, die mich beobachten, die jeden Spielzug unter die Lupe nehmen und mich manchmal sogar mit dem Tod bedrohen. Letztendlich überlebe ich, und anstatt mir werden die Existenzen der geldgeilen Idioten ausgelöscht. Peu a Peu – gleich Bluttropfen, die sich in einem See verlieren.


    Meine Opfer (Oder wie ich sie gerne nenne: Wirte, weil ich mich wie ein Parasit an ihnen labe) hielten mich zuerst für einen gewöhnlichen Spieler: Einen Sportler oder Krieger, der nichts im Kopf hat, außer seinen Körper zu stählen und um jeden Preis gewinnen zu wollen. Doch so einfach gestrickt bin ich nicht.


    Ich liebäugle mit vielen Seiten, spiele Parteien gegeneinander aus, die etwas von mir wollen und zum Schluss bin ich der Sieger: Im Spiel und im Intrigieren. Es ist egal, wenn mich jemand bedroht, denn es gibt Leute, die mich beschützen...


    Ich habe dieses Spiel überlebt, wie ich jedes Spiel überlebe, obwohl ich weiß Gott nicht gut drauf war.


    Mein Problem waren die negativen Nachwirkungen des UV, die nicht vom Cleaning beseitigt worden waren, und der Ärger über mich selbst. Weil ich jedes Mal versage, wenn ich mir vornehme die Scheiße sein zu lassen, wenn wieder ein Spiel ansteht. Aber genau dann ist der Druck am größten, und der Anblick von UV macht mich schwach wie ein Weib.


    Ich brauche dieses Zeug: die größten Schmerzen, falls mich ein Hurley oder ein Sliotar trifft, kommen nur gedämpft in meinem Hirn an. Und so bin ich stets aufs Neue verleitet, mir in der Nacht davor genügend Ultra Violett reinzupfeifen, damit trotz Cleaning noch eine dämpfende Wirkung bleibt – verdammtes Teufelszeug, das UV!


    


    Ich brauche es, sowie ich meine Fans in der Arena brauche. Das Grölen


    der erregten Menge, die mit Dosen, Schrottteilen und Flaschen gegen die Gitter hämmert. Das Tosen, das in den Gängen der alten Katakomben widerhallt, erfüllt mich mit einer Hitze – immer wieder aufs Neue. Ich kann nichts dafür, dass es mich geil macht und den Schoner zwischen meinen Beinen beinahe zum explodieren bringt. Ich brauche das, um mich lebendig zu fühlen, um zu kapieren, dass ich über einige Dinge noch Kontrolle habe. Ich bin verdammt gut darin, den Spielablauf zu dominieren. Und wenn ich in der Arena bin, ist es mir so verflucht egal, dass ich regelmäßig darin versage, eine Tussi abzuschleppen, oder meinen Körper nett zu behandeln. Dann fühle ich mich stolz – der Teufel weiß weshalb.


    


    Wie ich anderen Hurling beibrachte, die in mein Team kamen? Ganz einfach:


    


    Hurling N.L. – keine Limits! Unendliche Schmerzen, wenn du es vergeigst; unendlich viel Spaß, wenn du deine Gegner platt machst und unendlich viel Freiraum, was deine Technik und Möglichkeiten betrifft...


    Die Hurleys sind Schläger aus einer Stahl-Aluminiumverbindung mit Metalldornen am Bas (das breite Schlagende des Stockes) – ein Mordwerkzeug. Wenn man es richtig einsetzt, kann man schnell das Objekt der Begierde erreichen – das Tor. In meinen Augen ist es nicht nur ein Rahmen in H-Form, in dem im unteren Teil ein Netz angebracht ist, und in das der Sliotar (Ball) gepeitscht werden muss – nein – ich verteidige das Tor, als wäre es die Möse meiner Frau, und das gegnerische Tor gehe ich an, wie die Fotze meiner Geliebten...


    Für mich ist Hurling N.L. nicht nur ein Spiel über Sieg oder Niederlage, es ist mehr, viel mehr. Es bedeutet Leben oder Tod, Gedeih oder Verderb. Mir geht es um die Ehre, die Zurschaustellung meiner Männlichkeit, die greifbare Bestätigung der Beste zu sein und die spürbare Ehrfurcht der Versager, die sich hinter den Gittern in die Hose kacken, wenn sie sehen, wie das Blut spritzt.


    Wenn man einmal kapiert hat, warum einem die Schmerzen des Gegners scheißegal sein können, dann hält einen echten HNL-Player nichts mehr auf. Ich sage mir von Anfang an: Du willst gewinnen, du willst die Kohle, und dann weiß ich: Alle Wege stehen mir offen.


    Bekanntermaßen sind die Regeln des ursprünglichen Hurlings kaum mehr von Bedeutung; zumindest was die Fouls betrifft. Fast alles ist erlaubt.


    Ich bin jedenfalls kein Penner mehr, der auf der Straße lebt. Habe mich hochgearbeitet und dabei keine einzige Seele vergessen, deren Licht ich ausgeknipst habe – auch wenn mir das egal ist. Scheiß-e-g-a-l, verflucht!


    


    Nun also das erste Mal in der WM. Das erste Mal gegen andere Nationalmannschaften antreten und das in einem Rahmen, den ich zuvor nicht kannte: Viel größer, besser, und endlich kann ich auf würdige Gegner hoffen. Ich habe die Player der Nationalteams studiert – alle! Jeden einzelnen. Und ich habe mein Wissen jedem meiner Männer eingetrichtert. Sie dürfen mich nicht enttäuschen, das wissen sie, und davor zittern sie mehr als vor der Konkurrenz. Sie wissen genau, dass ich kein Versagen toleriere.


    


    Meine Rolle als Mannschaftskapitän und Stürmer habe ich mir hart erarbeitet. Nicht weil ich zimperlich oder freundschaftlich mit meinen Playern umgehe, sondern weil ich hart bin, wie mein Schwanz kurz vorm Spiel. Ich habe uns ans Ziel gepeitscht. Meine Männer haben Tränen und Blut vergossen, um dorthin zu gelangen, wo wir jetzt sind. Unser Aufstieg geht derart rasant voran, dass meine Player ihren Erfolg wahrscheinlich erst registrieren werden, wenn alles vorbei ist... wir den Pokal in den Händen halten und uns vom Preisgeld ein Depot von UV anschaffen können, dass für unser gesamtes Leben ausreichen wird. Aber meine Jungs waren bei den letzten Spielen voller Angst mir zu missfallen und der Druck hielt sie ab, nach unseren Siegen zu jubeln. Immer wartet die nächste Herausforderung auf sie, und mein Blick, dem nichts entgeht.


    


    Warum ich so gut bin, fragt ihr euch? Warum ich nichts übersehe?


    


    Weil Hurling das einzige ist, was ich beherrsche. Ich kann sonst nur Scheiße produzieren. Mein ganzes Leben lang habe ich immer alles verbockt, aber schon als Kind ist es mir gelungen, im Hurling perfekt zu sein. Allerdings hatte ich niemals die Möglichkeiten groß raus zu kommen, denn da war niemand, der mich unterstützte. Es war ein Zufall, dass ich als Erwachsener entdeckt wurde und diese Chance habe ich fest ergriffen. Ich wusste, dass sich mein Leben endlich ändern würde! Für mich war diese Zuversicht wie in Stein gemeißelt.


    


    Warum? Warum, warum... verdammt... blöde Frage!


    


    Der Grund ist simpel: Wenn dein Leben dich von klein an anscheißt, dann glaubst du irgendwann an gar nichts mehr. Selbst die Hoffnung auf ein Wunder verkriecht sich so, dass du sie nicht mehr findest. Wenn dann plötzlich was passiert, woran du nicht mal im Traum zu denken gewagt hast, dann fühlst du dich von Gott persönlich geküsst. Es war wie eine Welle, die mich mit sich mitgerissen hatte. Plötzlich war alles leicht, ich musste mich nur tragen lassen und das tun, was ich liebte. Ich glaube, keiner ist dabei so fanatisch bei der Sache wie ich.


    


    Ob ich an Gott glaube?


    


    Ja, so blöd es sich anhört, das tue ich. Aber eben auf meine Art.


    Nein, es widerspricht sich nicht! Wenn mein übermächtiger Kompagnon der Teufel ist, passt doch alles wunderbar zusammen – nicht wahr? Mein Vater hat mir gepredigt, dass vieles EIN GOTT sein kann: Das Geld, dein Schwanz, eine Frau, die man unbedingt haben will... das alles sind Götter, wenn sie deine ganze Aufmerksamkeit erhalten. Aber meine Liebe heißt Hurling und mein lautes Gebet ist der Lauf aufs gegnerische Tor. Letztendlich spielt das keine Rolle: Ich bin gut in dem was ich tue und ich erreiche, wonach ich strebe. Meine Augen blicken stets starr auf das Ziel, als wäre ich ein Bluthund, der eine Spur aufgenommen hat.


    


    Das letzte Spiel? Wie es war? Das Spiel – es war der Hammer.


    


    Meine Männer und ich wissen: Nur die Besten dieser Welt werden uns in den kommenden Spielen gegenübertreten und bald wird sich das große Tor in den Himmel wieder öffnen und uns das zeigen, was ich Freiheit nenne:


    Meine Arena.


    Ich liebe die Arena. Ihr Dreck, die Lautstärke und das herrliche Gefühl, dass kein Gegner meinem Blick standhält, egal für wie hart er sich ansonsten hält. Jeder Schritt auf dem sandigen Boden staubt unter meinem Gewicht, jeder Muskel zuckt. Es ist, als würden wir Männer zu Bullen werden. Schwerfällige Rindviecher, die sich am Schweißgeruch ihrer Kontrahenten aufgeilen, bis der Sliotar eingeworfen wird und der Anpfiff ertönt.


    


    Animalischere Sportarten gibt es nicht, hat es noch nie gegeben, selbst in ferner Vergangenheit nicht! Hurling N.L. übertrifft einfach alles. Selbst Sträflinge folgen dem Ruf, sie können mit Hurling groß raus-, und vor allem, freikommen.


    So entstehen Mannschaften, die in sich labil sind, weil oft nicht einmal die Teammitglieder sich untereinander vertrauen können, sondern einfach nur einen Auflauf von brutalen Arschlöchern darstellten. Jede Liga hat ihre typischen Angeber. In der dritten Liga zeichnen sie sich durch Saufgelage aus. Deren Spiele gleichen mehr chaotischen Schlägereien als disziplinierten und zielstrebigen Abläufen. Zudem ist es kein Geheimnis mehr, dass es Hilfe gibt, wenn man sich die Nächte zuvor zu viel Drogen reingezogen hat.


    Die Ärzte sind zwar schon dabei, sichere Nachweismöglichkeiten zu entwickeln, um Cleaning Konsumenten dranzukriegen – das weiß ich aus erster Hand –, aber dann wird uns eben wieder etwas Neues einfallen.


    Und ich sehe auch, wohin der Sport steuert. Er ist auf einem absteigenden Ast, was Fairness betrifft. Ich erkenne nichts mehr, was noch regelgerecht ist, außer der Tatsache, dass sich die Spieler an die gröbsten Spielregeln halten:


    Der Ball kann mit der Hand, dem Schläger oder dem Fuß bewegt werden. Hat man den Ball in der Hand, dann darf man nur vier Schritte mit ihm gehen. Zwar ist es verboten, mit dem Hurley auf einen Spieler zu zielen, aber oft genug kommt es vor, dass einer am falschen Ort steht und eins drauf bekommt. Schwere Verletzungen sind dabei an der Tagesordnung.


    Früher war das Spielfeld 70 bis 80 Meter lang, heute sind es Ovale unter einer Gitterkuppel; nur noch 50 Meter, um den Druck auf die Spieler zu erhöhen. Enge bedeutet mehr Konfrontationen, mehr zu sehen für die Zuschauer.


    HNL kombiniert die Fähigkeiten von Hockey, Baseball und Lacrosse in einem überaus schnellen, dynamischen und anspruchsvollen Sport, der die Zuschauer regelmäßig umhaut. Es ist das schnellste Spiel und hat mittlerweile sogar den Soccer verdrängt, aber erst seitdem die Regeln aufgeweicht worden sind.


    Die Schiedsrichter sind nur noch hinter den Gittern oder Scheiben. Direkt in der Arena halten sie sich seit der Spielmodifikation in N.L. sowieso nicht mehr auf. Die Verletzungsgefahr wäre für die Schiris einfach zu groß.


    Wir konzentrierten uns auf den kleinen Ball und rennen alles über den Haufen, was uns in die Quere kommt. Drauflos anstatt drum herum zu laufen. Besser der andere geht k.o. Man selber muss dabei bleiben, darf keine Angst zeigen... nicht die geringste. Versteht ihr?


    Hat man sich einmal mit den Schmerzen arrangiert, ist es einem egal, wie viele noch auf einen drauf hauen, wenn man in Ballbesitz ist.


    


    Das Spiel lebt von Unerschrockenheit und Besessenheit.


    Ich bin ein fanatischer Patriot und das einzige, was ich außer meinem Nationalstolz verteidigte, ist mein Lebensstandard. Geld und Stolz – das ist alles, was mir wichtig ist.


    


    

  


  
    KAPITEL 1


    04. 04. 2042


    Ich hatte also einen Sohn, der sich nach mir auf die Suche gemacht, und mich tatsächlich gefunden hatte. Das erfüllte mich mit Freude. Ich glaubte ihm voller Stolz, dass er mein Junge war. Er war recht schmal, aber sah so aus wie ich, er war so ehrgeizig wie ich und vor allem: so leidensfähig. Die Verletzungen an seinem Körper, die er nur deswegen trug, weil er mich gesucht hatte, waren in meinen Augen Trophäen und Küsse zugleich. Allein dafür wollte ich, dass er zu mir gehörte. Ich hatte keine Ahnung davon, dass mir derartige Gefühle möglich waren, aber ja, verflucht: es fiel mir leicht, denn er hatte sein Leben riskiert, nur um mich zu finden!


    Kein anderer Mensch hätte das für mich getan!


    In der verlassenen Nische im Kanalsystem war es feucht und kalt. Um uns herum war es dunkel. Wasser tropfte von der hohen Decke in eine Pfütze, die sich in einem Riss im Asphalt gesammelt hatte. Es roch modrig.


    Tael und ich saßen eng aneinandergeschmiegt, um uns zu wärmen.


    Er dürstete danach mich kennen zu lernen und ich wollte ihm von Anfang an vertrauen. Er war unersättlich, und seine Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus, obwohl wir schon seit Stunden hier saßen und uns bereits die Augen zuzufallen drohten.


    Er hatte mir erzählt, er hätte seine Mutter tot im Bad entdeckt. Ihr sei der Kopf abgetrennt worden, aber er hätte nicht näher nachgesehen, was ihr sonst noch fehlte. Er sei kopflos abgehauen. War von Limerick nach Liverpool gefahren. Hatte den großen Teich überquert und dabei schon immense Strapazen auf sich genommen. Ich konnte mir vorstellen, was ihm dabei widerfahren war. Sperrzonen zu verlassen und in neue einzudringen, war nur sehr gewieften Personen möglich.


    Daraufhin hatte er die Sperrzone von Liverpool erreicht, wo es dann noch schwieriger geworden war. Bis dahin konnte er sich immer auf seine Landsleute verlassen, aber in England kannte er kein Schwein. Tja, aber Tael war wie ich: ein Kämpfer.


    Die blauen Engel hatten ihn festgenommen und befragt, woraufhin er ihnen klar machen wollte, dass es sein Traum wäre, die großen Meisterschaften so nah wie möglich zu erleben. Sie hatten ihm irgendwann geglaubt und ihn laufen lassen.


    



    Er hatte sich durchgeschlagen und Leute gefunden, die ihm zeigten, wie er die letzte Straßensperre umgehen konnte und wo die unzugänglichen Gebiete waren. Und irgendwie hatte er schließlich zu mir gefunden.


    Ich habe schon immer gewusst, dass es Menschen gab, die besondere Fähigkeiten besaßen. Tael gehörte wohl zu ihnen, aber dass ich selber solche Kräfte in mir finden könnte, hätte ich niemals für möglich gehalten. Aber irgendetwas war passiert, seit er bei mir war, das spürte ich.


    Die Verbindung zwischen ihm und mir war außergewöhnlich, denn ich fühlte seine Schmerzen, als wären sie meine eigenen und ich erkannte sein Herz. Wusste, dass ich ihn beschützen musste und dass er aufrichtig war.


    Er hatte mein Leben innerhalb weniger Sekunden auf ein Maß und eine Art bereichert, die ich bis dato für unmöglich hielt. Es war, als hätte mein Leben auf einmal einen neuen Sinn. Überhaupt war mir vieles neu und fremd vorgekommen, seit meiner Flucht...


    Aber das Rätselhafteste an allem war, wie er mich letztlich aufgespürt hatte.


    



    Tael war auf eine Fährte gestoßen und konnte zudem in Erfahrung bringen, dass ich verschwunden war – kurz nach dem letzten Spiel in Oxford. Was ihm in Oxford weitergeholfen hatte, waren seine Cleverness, eine Menge Bauchgefühl, sowie ein seltsamer Traum gewesen. Wie genau dieser ihm geholfen hatte zu mir zu finden, konnte ich mir nicht genau erklären. Zur gleichen Zeit jedoch erinnerte auch ich mich an einen Traum von meinem Sohn, als ich mich bereits in meinem Versteck aufhielt. Darin konnte ich sein Gesicht noch nicht erkennen, aber ich hatte ihn unter einem eigenartigen Baum stehen sehen und nach mir rufen hören. Er war mir wie ein Engel erschienen, dem ich mich anvertrauen musste, damit ich mich befreien konnte.


    Ein paar Tage später hatte ich in der Dunkelheit Geräusche gehört. Zuerst vermutete ich irgendwelche Flöter in meiner Nähe und begab mich mit geladener Waffe in Deckung. Kurze Zeit später war das Leuchten eines Handys zu sehen gewesen. Ich hatte es rufen hören und dann war plötzlich dieser Junge aufgetaucht. Kurz darauf berichtete er mir seine Geschichte. Seitdem war er bei mir und stellte mir unzählige Fragen über mein Leben. Gerade war ich mit meinen Erzählungen in der Gegenwart angelangt und Tael wollte wissen, warum ich mich hier unten versteckt hielt. Um ihm das zu beantworten, musste ich ausholen.


    



    Ich begann mit dem ersten großen Spiel. Das erste Mal gegen eine andere Nation...


    



    „Wir waren also auf dem großen Platz, ich nannte die Arena Siegeshalle – Hall of Fame, Ruhmzentrale, scheißegal.


    Ich sah die Franzmänner, die ARGENT ZOMBIES, musterte jeden einzelnen. Wir hatten uns eine Taktik überlegt und jeder meiner Männer kannte seine Aufgabe. Brenok war der wichtigste Mann neben mir. Er ist wie ich: gnadenlos gut und wie für mich ist Schmerz für ihn ein Fremdwort.


    Ich drückte meinen Hurley fest gegen meinen Brustpanzer, meine Riemenstiefel mit Metallverkleidung und Sensoren scharrten auf dem Boden um Kuhlen zu schaffen. So konnte ich am Besten starten, losrennen mit perfektem Halt.


    Das Wichtigste beim Spiel ist, nie den Sliotar aus den Augen zu verlieren. Denn sobald er in der Luft ist, kann er zu einem tödlichen Geschoss werden.


    Die elektrischen Impulse, die er absondert, wenn er einen an der Rüstung trifft, legen auch einen Brocken wie mich für einige Sekunden lahm. Aber was noch gefährlicher ist, sind seine Metalldornen.


    Viele haben – trotz Helm – ein Auge verloren, weil das Teil ihnen schneller entgegenkam, als ihnen lieb war. Der kleine aber schwere Sliotar ist das wahre Monster in der Arena, er kann bei einem guten Schlag bis zu 200 km/h aufnehmen und dabei locker das gesamte Spielfeld überfliegen.


    Es gibt Punkte für Tore unterhalb der Querstange. Das sind die echten Tore, die geben drei Punkte und dann gibt es noch Punkte, wenn der Sliotar innerhalb des oberen Teils ohne Netz zwischen den Pfosten hindurch peitscht; die zählen nur jeweils einen Punkt. Falls einer einen groben Fehler begeht, wie zum Beispiel einem anderen den Helm vom Kopf zu reißen, gibt es für die Gegnermannschaft einen Free-Puck.


    Pro Mannschaft gibt es einen Torwart, zwei Corner-Backs, einen Full-Back, drei Half-Backs, zwei Midfielders, drei Half-Forwards, zwei Corner-Forwards und einen Full-Forward. Ich bin Full-Forward, aber durch meinen Kapitän-Status darf ich praktisch überall sein. In der N.L.-Variante gibt es übrigens keine Möglichkeit mehr einen Player auszuwechseln. Pech, wenn einer ausgeknockt wird!


    



    In unserem Spiel gegen die Schrotthaufen war es anfangs so wie immer:


    Der Sliotar fiel von oben aus einer Vorrichtung, genau in die Mitte des Spielfeldes und sofort war ich mitten im Spiel und hatte die Welt um mich herum vergessen. Ich konzentriere mich in dem Moment nur noch auf den Ball und es war, als würde sich alles in Zeitlupe bewegen. Ich hörte noch, wie Brenok brüllte. Das Spiel hatte begonnen.


    Der Sliotar zeigte in der Luft sofort seine Zähne und der Teamleader der Franzosen – Wir nannten ihn verhöhnend Chantal – rannte wie ich auf das Mistding zu. Ich zückte meinen Hurley. Ich würde niemanden schonen, sondern mein Ziel gnadenlos verfolgen. Ich biss meine Zähne zusammen, als ich nach vorne preschte, der Körper von Chantal raste mir entgegen, schwerfällig und muskulös wie meiner. Keiner wich aus.


    Wir legten unsere Köpfe zur Seite, als wir gleichzeitig sprangen und unsere Schultern und Brustschilde gegeneinander rammten. Der Aufprall war hart Kleiner, ohne Scheiß! Ich wurde nach hinten katapultiert, lag am Boden wie mein Feind und trotzdem wusste ich genau, wo der Sliotar war: Er lag jetzt genau zwischen uns, und um uns herum näherten sich die anderen Player. Ich war schneller, erhob mich und peitschte das Ding mit meinem Schläger über Chantal hinweg. Sofort sprang ein Midfielder der Franzmänner nach oben, um den Sliotar aufzuhalten – aber der hatte wohl nicht mit der Wucht meines Schlages gerechnet, he, he, he! Zack!


    Das Ding traf ihn am Helm, ein Stromstoß. Das Weichei ging zu Boden und ich war derweil schon längst über Chantal hinweg gesprungen und dem Ball gefolgt. Rechts und links rempelten mich die Franzosenärsche an, aber ich spürte weder die Schläge ihrer Hurleys, noch ließ ich mich von ihren Beinen zu Fall bringen.


    Ich erreichte den Sliotar, holte aus und verfolgte grinsend seinen Flug ins Tor. Die ersten drei Punkte gehörten uns. Und was mir dabei besonders gefiel: der gegnerische Midfielder war am Arsch!


    Damit würde es noch einfacher werden, obwohl es trotzdem kräftig zur Sache ging.


    Ein neuer Sliotar wurde ins Spielfeld geworfen.


    Diesmal ließ sich Chantal nicht lumpen. Er schleuderte mir seinen fetten Körper entgegen, unsere Helme prallten gegeneinander, ich holte aus und zielte auf seine Hüfte. Wenn da was im Weg ist, wenn ich zu meinem Sliotar will, dann beseitige ich das, ist doch klar, Kleiner, oder? Ha!


    Chantal schrie und kickte mit seinen Spikes gegen mein Schienbein. Er traf mich nicht hart genug. Ich rannte dem rollenden Sliotar hinterher. Chantal lag noch im Dreck, rappelte sich aber gerade hoch.


    Vier Spieler eilten auf mich zu. Ich ignorierte, dass auch einer meiner Player am Boden lag und vor Schmerz brüllte. Auf so etwas kann ich niemals, zu keiner Zeit, Rücksicht nehmen. Außerdem hatte ich genug mit mir selbst zu tun.


    Vier Spieler gegen mich! Genau das liebte ich. Stell dir vor, was sie über mich gedacht haben mussten, was sie für einen Schiss vor mir hatten! Sie wussten, ich würde gleich einen auseinander nehmen, deswegen wollten sie zu viert... Kleiner: zu VIERT gegen mich... Ach was soll's.


    Ich rannte auf sie zu, vor mir war der Ball, den ich mit dem Hurley geschickt balancierte. Plötzlich verlor ich den Sliotar... Verfluchter Mist, dachte ich.


    Kurz hab ich die Fassung verloren, doch ich fing mich schnell wieder und stürzte mich auf die Spieler, die inzwischen um den Ball kämpften. Ich schrie, weil ich derart viel Kraft aufwenden musste, aber es war als hätte ich eine unbändige Macht in mir, die mir half.


    Ich hörte dumpfes Schmerzgestöhne, aber auch ich musste einiges einstecken, allerdings hielt mich das nicht auf.


    Ich bin eben ein richtig derbes Schwein, he he.


    Der Sliotar war meiner, nachdem ich den letzten Bastard von mir gestoßen hatte. Meine Männer machten den Weg frei und wieder spielte ich das Ding weit nach vorne. Pass zu Brenok. Der war klasse darin, das Ding mit seinem Hurley aufzuhalten und ihn schnell in die perfekte Schussposition zu bringen. Ein Schlag, drei Punkte für uns. Ich erkannte, dass zwei meiner Männer das Spielfeld verlassen mussten, aber damit herrschte immerhin noch Gleichstand... fast jedenfalls.


    



    Es ging weiter und ich war voll in Fahrt. Wir rannten zu dritt voran. Das Spiel ähnelte jetzt mehr Football als Hurling: Rammen, Hurley-Hiebe und dazwischen der kleine Ball, der im Dreck voraus rollte. Pässe zwischen meinen Playern. Die ARGENT ZOMBIES waren verwirrt. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass wir so gut waren. So dachten viele, Kleiner, und das war immer ein Vorteil für uns. Unser Aufstieg ging so schnell, dass uns etliche noch nicht kannten oder unterschätzen, weil sie meinten, wir hätten nur Anfängerglück gehabt. Hätten weder langjährige Erfahrung noch eine ausgeklügelte Taktik... oh doch! Wir haben alles drauf, um zu siegen und werden die Meisterschaften überrennen!


    Es folgten klägliche Angriffe der Schrotthaufen, wir konterten, waren für alles gewappnet, gingen brutal und rücksichtslos vor. Wir sind der Grund, weshalb HNL-Spieler besser bezahlt werden: Viele sind ausgestiegen, nachdem Hurling eine neue Gefahrenstufe erreicht hatte.


    Das ist unser Verdienst, Kleiner! Wir haben Hurling N.L. eine noch fiesere Visage verpasst!


    Joey hieß der Mann aus meinem Team, der den nächsten Schuss machte. Der ging zwar nicht ins untere Tor, landete aber zwischen den Pfosten über der Torstange. Fünf zu Null! Verstehst du? Ein echtes Tor mit drei Punkten plus zwei Punkte, die wir durch Tore oberhalb der Querstange erzielt hatten. Klar jetzt, oder?


    



    Das nächste Tor machte ich. Acht zu Null!


    Dann war Halbzeit und erst nach dem Abpfiff hörte ich das tosende Publikum, und den Kommentator.


    Sie waren alle aus dem Häuschen! Ich hätte keine Pause nötig gehabt. Das Adrenalin in meinem heißen Körper pulsierte. Ich spürte es überall, in meinen Fingerspitzen, meinem Hals, meinem Kopf in meinen Zehen und meinen Eiern – überall!


    Ich weiß noch, wie ich meine Arme in die Luft warf und schrie… und das Publikum tat es mir gleich! Die Arena bebte, meine Augäpfel brannten und um mich herum nur Hitze, Staub und Schweiß. Ich wusste, wir waren dem Sieg zum Greifen nahe. Kurz schloss ich meine Augen und konzentrierte mich nur noch auf die Geräusche und Gerüche um mich herum. Ich spürte mich so intensiv wie nie zuvor.


    Plötzlich riss Brenok mich aus meinem Bann:


    „Komm wir machen Pause!“, sagte er, und was tat ich?


    Ich verpasste ihm mit meinem Hurley einen Schlag auf den Rücken. Aber wie! Brenok drehte sich um, nachdem er fast gestrauchelt wäre und noch bevor er etwas sagen konnte, brüllte ich ihn an:


    „Du Wichser verdirbst mir nie wieder einen Triumph kapiert!? Sonst mach ich dich kalt!“


    Warum ich das tat? Versetze dich doch mal in meine Lage, Kleiner! Kapier doch: Ich kann so was auf den Tod nicht ausstehen. Wenn mir jemand dazwischen funkt, wenn ich gerade meinen Gefühlen freien Lauf lasse, das ist... das ist für mich weit schlimmer als ein Coitus Interruptus! Das war mein Moment und wenn ich was hasse, dann, wenn mich jemand dabei nervt.


    Ich glaube, Brenok hats kapiert. Er wird mir nie wieder einen freundschaftlichen Klaps geben, während ich mich feiern lasse und er wird mich nie mehr daran erinnern, dass Pause ist.


    



    Ich ging in unsere Kabine, sah meine abgekämpften Männer und erfuhr nebenbei, was mit den beiden passiert war, die das Spiel verlassen hatten:


    Kevin hatte einen Milzriss und nen Kieferbruch, der andere, Faith, hatte sich eine Verletzung am Hals zugezogen. „Mein Gott“, hab ich bloß gesagt, „das juckt mich nicht.“


    Ich suchte mir ein ruhiges Plätzchen, um zu trinken, aber ich ließ meine Rüstung an. Klar erwarten Spieler in der Regel, dass ihr Kapitän sie in der Pause aufbaut, aber ich bin nicht normal, oder?


    Ich habe das schon immer so gemacht: Das Training ist dazu da, ihnen Selbstvertrauen einzuimpfen, in einem großen Spiel allerdings erwarte ich von ihnen, dass sie sich an das erinnern, was ich ihnen zuvor beigebracht habe. So auch diesmal. Sie sollten in den Pausen in sich gehen und ihre Kräfte neu sortieren. Meditation!


    Nee, es gibt keinen Coach, ich will das selber machen, aber warum das so ist, erkläre ich dir später.


    Meditiert habe ich schon immer, um Kraft zu tanken. Deswegen zog ich mich in einen Nebenraum zurück. Holzbänke an einer Wand, von der der Putz herab blätterte. Teilweise gefliest. Potthässlich und steinalt.


    Der Raum war zu einer Seite offen. Ich hatte das Licht ausgelassen, weil die Helligkeit aus dem Flur mir genügte. Da sah ich einen Schatten an der Wand gegenüber von mir. Ich hörte Schritte. Aus dem Schatten wurden drei. Noch mehr Schritte. Ich wusste, wer das war und ich wusste auch, dass er in der Halbzeit kommen würde. Also schaute ich mich nicht einmal nach ihnen um, sondern sagte nur: „Na, was gibt’s?“


    „Da frags' du noch, eh!?“, erwiderte Salamander mit seinem französischem Akzent. Ein Kerl wie aus einer Comiczeichnung, sah aus wie ne wandelnde Karikatur: hager, seine Wangenknochen standen weit heraus und seine Augen waren stark eingefallen. Die anderen beiden gehörten zu seinen stumpfsinnigen Schlägern; die waren für mich gänzlich uninteressant.


    Ich hörte, wie er schnaufend näher kam und sich schließlich vor mich stellte. Er sah nicht, wie ich grinste, mein Helm verdeckte zum Glück meinen Spott, außerdem schaute ich ununterbrochen zu Boden. Das war Absicht. Wollte ihm zeigen, wie egal er mir war.


    Er fuhr mich an: „Wir 'aben eine Vereinbarung!“


    „Ich weiß, Eidechse, ich bin nicht blöd!“


    Das machte ihn rasend. Ich spürte seine Unschlüssigkeit, wie er in der Situation am besten verfahren sollte. Ganz ungefährlich war die Sache nicht, denn hier unten waren wir völlig unbeobachtet. Er hätte mich problemlos umlegen können, mit Schalldämpfer hätten das meine Männer nicht mitbekommen. Aber mit meinem Hurley hätte ich ihn sofort platt gemacht, wenn er auch nur versucht hätte, mir ein Haar zu krümmen.


    



    Salamander schimpfte mit spitzen Lippen und bewegte dabei kaum seinen Mund: „Du sollst verliere' eh! Denk an die Kohle!“


    Ich antwortete auf meine Art: Verhöhnend.


    „Oh ja, die Kohlö – das hatte isch vergesse, eh! Wie dumm. Na mal söhön was isch machen kann, eh... Salamandörmännchen!“


    Ich ließ ihn zurück und spürte seinen wütenden Blick in meinem Rücken. Sein Schnauben, dem rasendes Flüstern auf Französisch folgte, konnte ich noch hören, als ich durch den Flur zu meinen Männern schritt. Gemächlich, mit meinem Hurley in der Rechten.


    



    Du kannst es dir nicht vorstellen, was? Doch Tael! Hätten sie versucht ihre Waffen zu ziehen, wäre ich mit meinem Schläger schneller gewesen!


    



    Nun gut. Ich vermutete, er würde jetzt bestimmt telefonieren und seinen Handlangern sagen, sie sollten mich erschießen, wenn ich in den nächsten Minuten nicht k.o. gehen würde. Ich wusste bereits, dass Chantal mich ausknocken sollte – besser gesagt, man hatte mir versichert, er würde so tun als ob und ich sollte unter dem gewaltigen Schlag seines Hurleys zusammenbrechen.


    Tja. Ich hätte Hurling niemals in den Dreck gezogen. Mein Spiel ist immer echt! Wenn Salamander das noch nicht kapiert hatte, dann gehörte er eben zu den Idioten, die ich schon vor ihm zum Narren gehalten habe.


    Warum ich das ganze Spiel von Bestechungen mitspiele?


    Na, der Kohle wegen. Am Ende meiner Intrigen bin ich nämlich immer der Gewinner und halte mehr in meinen Händen als es mir so ein lächerlicher Typ, wie Salamander, je bieten könnte!


    Ja, der schnöde Mammon. Davon habe ich zwar viel, aber nie genug. Doch selbst wenn ich arm wie eine Kirchenmaus wäre, könnte mich Geld niemals so locken, dass ich deswegen ein falsches Spiel treibe. Aber nur was HNL betrifft!


    Ansonsten spiele ich durchaus schmutzig.


    



    Was ich sonst für Spiele treibe, fragst du?


    



    Das ist eine komplizierte Geschichte.


    Kurz gesagt verstehe ich mich als eine Art dunklen Robin Hood der Neuzeit. Beenden, was beendet gehört. Dem schaden, der andere quält, denen helfen, die sich durch Selbstlosigkeit auszeichnen. Na ja, ich gebe zu, vielleicht übertreibe ich ein wenig.


    Mehr brauchst du darüber jedenfalls nicht zu wissen. Mein Geheimnis dabei ist simpel: Die Zeit auf der Straße ist das, was ich den großen Jungs voraushabe.


    Deswegen habe ich den Kontakt zu meinen Leuten aus der Gosse nie abgebrochen. Die kleinen Menschen, die jeden Tag aufs Neue um ihr Überleben kämpfen, liegen mir am Herzen. Damals, als ich Hurling auf den Straßen oder matschigen Wiesen spielte, in unserem Ghetto... damals habe ich meinen Freunden ein Versprechen gegeben: Wenn der Teufel will, dass ich groß rauskomme, dann bekommt ihr was ab von meinem Kuchen. Und deshalb helfen wir uns heute gegenseitig.“


    



    


  


  
    KAPITEL 2


    Mein Vater redete nun schon seit Stunden mit Feuereifer. Er war richtig in Fahrt gekommen und ließ bei seinen Erzählungen nichts aus. Ich hatte den Eindruck er freute sich, in mir einen so guten Zuhörer gefunden zu haben. Wegen dem Wettbetrug und dem verworrenen Netz aus Bestechlichkeiten – Dinge, die im Hintergrund der Spiele abliefen – schien er sich in einer gefährlichen Lage zu befinden. Doch das schien ihn wenig zu kümmern. In welche Machenschaften er sonst noch verstrickt war, hatte ich nicht so recht verstanden. Aber vielleicht musste ich das auch nicht.


    Ich konnte es kaum fassen, dass mein Vater vor Stolz überschäumte, als er von dem Spiel erzählte; dass er diesen Sport KLASSE fand, obwohl er dabei Spieler oft schwer verletzte. Ich hatte inzwischen begriffen, er war unbeugsam und er würde seine Meinung über manche Dinge niemals ändern. Dieser Sport, das war sein Ding. Doch hinter seiner Fassade meinte ich noch etwas anderes erkennen zu können. In seiner Brust schlug ein Kriegerherz und ich ahnte, dass es nicht Hurling sein musste, in dem er das beweisen konnte. Er könnte in der Welt weit Größeres bewirken, als in seiner Rolle als Hurlingspieler.


    Aber noch war die Zeit nicht gekommen, seine Überzeugungen in Frage zu stellen. Dieses Robin Hood-Geschwätz war neben seinen anderen Aussagen ja kaum mehr als ein schlechter Scherz.


    



    Calan war Nationalspieler durch und durch. Ich musste ihn noch besser kennenlernen und verstehen, ehe ich ihm klarmachten konnte, was in unserer Welt noch vor sich ging. Meine Chancen, das zu schaffen, waren nicht unrealistisch, denn ich spürte seinerseits eine große Sympathie mir gegenüber. Nicht nur weil er meine Wunden versorgte und mir bereitwillig seine Vergangenheit anvertraute. Zwischen uns schien ein tiefes gegenseitiges Vertrauen zu bestehen. Das war eine gute Basis, um eine Beziehung aufzubauen und ich wollte das nicht durch meine Ungeduld gefährden.


    Wieso er sich hier unten versteckt hielt, hatte ich immer noch nicht erfahren. Ich würde mich wohl noch ein wenig gedulden müssen. Es schien, als hätte er dazu weiter ausgeholt als nötig.


    



    Er war bereits seit sechs Tagen hier unten, in dem stinkenden Kanalabteil, und er hatte offensichtlich alles, was er brauchte: Nahrung, Decken und Verbandsmaterial. Auch Waffen. Die meisten dieser Dinge, hatte er mir erzählt, wären schon immer hier unten gewesen. Denn dieses Versteck gehörte zu einem Bereich der Verrückten. Diese Leute, zu denen er in Verbindung stand, hatten dieses unterirdische Versteck eingerichtet und mit dem Nötigsten ausgestattet – falls es Ärger geben sollte.


    



    Gerade berichtete er mir von der zweiten Halbzeit des Spiels gegen die Franzosen, welche die erste an Grausamkeiten noch an Längen übertraf. Doch ich merkte, dass meine Gedanken abschweiften...


    



    Ich musste wieder an meine Mutter denken, wie sie in unserem Bad gelegen hatte. Lange hatte ich auf meinem Weg hierher darüber nachgedacht, wer wohl dahinter stecken könnte, aber meine Gedanken drehten sich im Kreis. War es einfach nur ein brutaler Totschlag gewesen oder steckte mehr dahinter? Und warum hatten die Mörder ihren Kopf mitgenommen?


    Ich hatte schon öfters davon gehört, dass es vorkam, dass Menschen umgebracht und ihre Gehirne entwendet wurden. Dies geschah, Gerüchten aus meinem Ghetto zufolge, meist im Zusammenhang mit Menschen, die besondere Fähigkeiten besaßen.


    Vermutlich eine Folgeerscheinung der Strahlenverseuchung, die angeblich nicht so perfekt eingedämmt war, wie alle glaubten. Irgendwas schwappte wohl auch auf die Außenbezirke der Städte herüber. Das Wenige genügte offensichtlich, um die Gene von anfälligen Menschen zu beeinflussen.


    Was ich dabei nicht verstand war, was meine Mutter damit zu tun haben konnte. Die war doch eigentlich zu nichts zu gebrauchen gewesen, vermutete ich bis dahin. War die meiste Zeit auf UV gewesen und hatte den ganzen Tag vor sich hin vegetiert.


    Doch was, wenn ich ihr einfach nie genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte oder sie mich womöglich vor etwas beschützen wollte?


    Was, wenn sie Fähigkeiten besessen hatte, von denen ich nichts wissen durfte, aus welchem Grund auch immer?


    Schon als kleiner Junge war mir aufgefallen, dass ich mich von anderen Kindern aus unserem Ghetto unterschied. Für mich war es immer selbstverständlich gewesen, aber in letzter Zeit war mir bewusst geworden, dass auch ich eine Gabe besaß, über welche andere Menschen nicht verfügten. Eben diese war auch hilfreich gewesen meinen Dad zu finden.


    Ich hatte ihm erzählt, dass mich eine gute Portion Glück und ein Traum zu ihm geführt hätten. Doch das war nicht die ganze Wahrheit gewesen.


    Auf meiner Suche war ich in Oxford ganz in der Nähe des Stadions, in welchem die Spiele stattfanden, auf Mitglieder einer im Untergrund lebenden Gruppe gestoßen, die sich Schleicher nannten.


    Die Schleicher kannten das Kanalsystem und hielten sich oft in den unterirdischen Gängen auf.


    Ich hatte sie nach meinem Vater gefragt, aber sie wussten nur, dass er nach dem Spiel verschwunden und noch im Stadion untergetaucht war.


    Das hatte mir schon genügt, denn ich besaß diese Fähigkeit. Schon als Kind hatte ich immer gewusst, wo meine Mutter war. – Gut, meistens lag sie auf der Couch, aber auch wenn nicht. Mit meinem Vater war es offenbar ähnlich. Ich konnte die Spuren, die mich zu ihm führen würden, gewissermaßen erfühlen.


    Ich hatte mir von den Schleichern einen versteckten Eingang zum Kanalsystem zeigen lassen. In der darauf folgenden Nacht hatte ich mich hinunter geschlichen und war in den düsteren Gängen unterhalb des Stadions der Fährte meines Vaters gefolgt, die immer deutlicher geworden war. Ich spürte dort bereits, dass ich ihm ganz nahe war.


    



    War es demnach nicht möglich, dass auch meine Mutter eine besondere Gabe besessen hatte?


    



    Ich fragte meinen Vater, ob er mehr über die Hintergründe von Alias’ Mord wusste. Er hatte verneint.


    Manche vermuteten, dass Köpfe geklaut wurden, um die Hirne zu erforschen. Die Frage war, von wem?


    Vielleicht Ärzte, die für Konzerne arbeiteten. Aber ich kannte mich damit nicht aus. Mir war nicht klar, dass ein Stück Hirn Rückschlüsse auf übersinnliche Fähigkeiten zuließ. Zumal Magie ja auch nichts zum Anfassen war. Es war eine Macht und Macht konnte man nicht im Fleisch nachweisen, oder doch?


    Ich musste also noch warten, bis ich in Erfahrung bringen konnte, was mit Mums Kopf passiert war. Meinen frischgebackenen Dad ließ das augenscheinlich kalt.


    



    


  


  
    KAPITEL 3


    Der Kleine war noch lange nicht erwachsen, das hatte ich schnell gemerkt. Konnte mit meinem Humor recht wenig anfangen, aber das würde ich ihm schon noch beibringen.


    



    Ich hatte wohl zu lange erzählt gestern und irgendwann musste er eingeschlafen sein. Er konnte trotz der Kälte und dem ungemütlichen Lager lange ruhen. Hatte sich wohl von den Strapazen erholen müssen. Doch nun war er wieder fit und begierig darauf, den Rest meines Berichts zu erfahren.


    



    „Also Kleiner, jetzt kommt der unschönere Teil der Geschichte, der erklärt, weshalb ich gezwungen war unterzutauchen. Ich musste mit meinem Bericht so weit ausholen, damit du verstehst wie wichtig mir dieser Sport ist. Bald wirst du auch verstehen, warum ich deine Hilfe brauche. Ich muss hier raus, denn ich muss beim nächsten Spiel um jeden Preis dabei sein und ich habe auch schon einen Plan, wie ich das anstelle.


    



    Nach unserem Sieg gegen die Franzmänner ging es also folgendermaßen weiter:


    Wir mussten trainieren, um uns auf das nächste Spiel gegen die besten der Japaner, die KEN CHIKOS, Starke Pfeile, (wir nennen sie AKITOS, was soviel wie kleine Teufel bedeutet) vorzubereiten. Wir geben unseren Gegnern immer lächerliche Namen. Das stärkt unser Selbstbewusstsein. Wir wussten, dem Spiel gegen die Japaner würde wahrscheinlich ein Kampf gegen die Deutschen folgen, je nachdem, wer das Rennen machte. Nebenbei laufen ja die anderen Qualifikationsspiele parallel, daher wusste ich zu der Zeit bereits, dass uns auch die Engländer dicht auf den Fersen waren. Es war wahrscheinlich, dass wir im Endspiel gegen die BURNING DRAGONS antreten mussten. Noch vor kurzem hätte sie niemand unter die Favoriten gezählt, aber durch eine Geldspritze der dunklen Königin und eine Handvoll neue Spieler hatten sie sich ganz schön gemausert. Richtig harte Jungs. Außerdem gut im Rennen waren, wie gesagt, die Deutschen mit ihrer ELITE BERLIN. Doch wenn wir auf die treffen wollten, mussten wir zuerst die Japaner besiegen.


    Wir bewohnten einen Mannschaftsbungalow, inmitten eines abgeriegelten Bezirks, innerhalb eines alten Universitätsgeländes. Dort hauste auch der Führungsstab der Veranstalter. Von diesen Leuten kannte ich vor allem zwei, die für mich wichtig waren. Lex Humphrey, zum Beispiel.


    Er will, dass ich nach unserem Sieg an den Weltmeisterschaften, mit dem er fest rechnet, zu den Dragons wechsle. Dafür versprach er mir, mich mit UV und Kohle zu versorgen. Die angebotene Summe sollte mir genügen, um Zeit meines Lebens jene zu beliefern, die zu den unteren Schichten der Gesellschaft gehörten. Meine alten Freunde von früher. Die Armen, die Schnorrer, die Unterschicht.


    Aber du glaubst doch nicht, dass ich meine Iren, mein Land, im Stich lassen würde, oder? Ha, nein! Ich hatte natürlich einen Plan, und falls er mich erpressen würde, würde das Humphrey letztendlich das Leben kosten.


    Und dann gibt es da noch Arko Breen. Eine sehr zwielichtige Person. Er kam zu mir, noch vor dem Spiel gegen die ARGENT ZOMBIES, und drohte, ich solle es ja nicht übertreiben. Was er damit meinte, wollte ich wissen. Darauf sagte er nur:


    „Wenn du nach dem Spiel gegen die Japaner noch lebst, dann besuche ich dich mal.“


    Ich wusste nicht, wohin ich den stecken sollte und vermutete, dass er vielleicht ein Spion der Japaner war, oder einer anderen Mannschaft, der Deutschen oder so. Ich wusste nichts über den, verstehst du? Er hatte mich damals abgefangen, als ich, innerhalb des Geländes der früheren Universität, in den Mannschaftsraum gehen wollte. Tja, ich erfuhr bald mehr!


    Meine Männer und ich würden jedenfalls so lange zusammenbleiben, bis die Weltmeisterschaften vorüber waren. Ich freute mich darauf, eine Pause machen zu dürfen, denn die Zeit der Wettkämpfe geht an die Substanz.


    Es ist so Sitte, dass die Mannschaft vereint ist, um den Zusammenhalt während der harten Phase zu stärken. Sehr wichtig für die Spiele, denn du musst dich drauf verlassen können, dass der Feind in deinem Rücken von einem Freund abgewehrt wird. Man kann unmöglich überall gleichzeitig seine Augen haben. Und ein Freund ist einer der dich kennt, hab ich nicht recht?


    Das Vermögen, Charaktere richtig einzuschätzen, kann man nur erreichen, wenn man Nähe zulässt. Wäre nicht gut, wenn jeder Spieler sein Ding macht, man muss zusammen den Tagesablauf erleben. Da erfährt man viel über die Jungs.


    Nach dem Spiel gegen die Franzosen haben wir unsere Gewinnchancen ausgerechnet. Die Japaner waren zu schlagen, doch es würde nicht leicht werden. Auch gegen die Deutschen könnten wir gewinnen, dachten wir und dann würde sich zeigen, wer das Zeug zum Sieg hätte. Das Finale schien uns also zum Greifen nahe!


    



    Doch es kam anders.


    



    Beim Spiel gegen die Japaner ist mir ein Fehler unterlaufen. Ich stand unter Druck, verstehst du? Nur deshalb habe ich für einen kurzen Moment die Kontrolle verloren. Und es war nicht nur der Druck, um jeden Preis siegen zu müssen.


    Vor dem Spiel gegen die KEN CHIKOS, fand ich einen Zettel in meinem Spind. Er war von 'nem Typen, den ich nur unter dem Namen Splatter kenne. Darauf stand: Ich habe dich durchschaut. Ich weiß alles. Verlieren ist besser.


    Da fiel mir auch sofort Arko Breen ein. Splatter arbeitete für den.


    



    Woher ich wusste, dass der Zettel von Splatter kam?


    Ich ahnte es instinktiv. Ihm das zu unterstellen machte Sinn nachdem mich Arko Breen mit seiner ominösen Äußerung madig machen wollte, kapiert!? Kleiner, ich durchschaue so gut wie jeden und kenne die üblichen Verdächtigen!


    Es würde also womöglich sehr brenzlig werden, aber das war ich ja gewohnt. Es kommt schon mal vor, dass jemand mein Leben bedroht, sollte ich mich nicht an eine Abmachung halten. Aber mit dem Risiko muss ich eben klarkommen. Und falls es jemand wirklich auf mich abgesehen hat, dann will ich lieber erst siegen und dann sterben, als aufgeben und anschließend verrecken, verstehst du?


    Wenn es einer meiner Feinde tatsächlich geschafft hätte, mich auf dem Spielfeld kalt zu machen, wäre ich immerhin eines öffentlichen, und damit heldenhaften Todes gestorben. Aber niemals hätte ich mir gewünscht, nicht auf dem Spielfeld zu sterben! Wenn, dann musste es dort sein, wo ich gerne krepieren würde: mittendrin im Krieg!


    Verstehst du jetzt, wieso ich vor dem Spiel doppelt unter Druck stand? Jemand drohte mir damit, mich umzulegen, sollten wir das Spiel nicht verlieren und gleichzeitig hatten wir gegen eine starke Mannschaft anzutreten, die wir um jeden Preis schlagen mussten!


    



    Das Spiel begann wie immer:


    Wir standen in unserem Tunnel vor dem Tor, hörten wie die Menge tobte, ihr Stampfen. Der Hurling-Beat sozusagen, dazu die laute Musik aus den Lautsprechern. Hard Rock, Heavy Metal, es war geil! Doch schon vor dem Spiel spürte ich, wie der Druck mir im Nacken saß und mich nervös werden ließ. Was, wenn der Zettelschreiber seine Drohung während dem Spiel wahr machen würde?


    Ich dachte ernsthaft daran, dass er womöglich Männer ausgeschaltet hatte, die mich bis dato im Stadion beschützen sollten. Es war alles möglich, mir blieb ja keine Zeit mehr, um das zu überprüfen.


    Ich musste da raus und mich überraschen lassen.


    



    Ich spürte jedoch schon beim Einwurf, dass ich abgelenkt war. Und ich merkte schnell, die Japaner waren gut! Besser als ich glauben wollte. Sie kämpften hart und schnell. Die waren kleiner als wir und damit auch entscheidend flinker.


    Natürlich habe ich diese Mannschaft im Vorfeld unter die Lupe genommen, habe sie genau studiert, und meine Analysen mit meinen Männern geteilt. Wir mussten gut sein, denn ab dem Viertelfinale gibt es keine Möglichkeit mehr, verletzte Spieler zu ersetzen.


    Nein, so meine ich das nicht Tael… Richtig: Auswechseln darf man beim Hurling ja während einem Spiel nicht, aber bei Matches bis zum Viertelfinale, darf man einen komplett ausgeknockten Spieler ersetzen, sodass die Mannschaft vor einem Playoff immer auf 15 Mann kommt. Soll heißen: falls wir jetzt, ab dem Viertelfinale, von unseren 15 Männern welche verlieren sollten, mussten wir uns mit weniger Spielern durchkämpfen.


    Ich weiß noch, dass vor vier Jahren, im Finale, nur noch 8 gegen 10 angetreten sind. Die Steely Patriots, eine irische Mannschaft, gegen die Engländer, damals die Orange Breakers. Das war ein recht derbes Spiel gewesen.


    Also gut, jetzt erzähle ich dir aber endlich, was während dem Spiel passiert ist.


    



    Pass auf:


    Das Spiel war im Gange, alles schien wie immer. Durch die Geschwindigkeit, welche die Japaner vorlegten, kam es anfangs zu weniger Rangeleien. Es war also ein Spiel der alten Schule, kann man sagen: Es ging um die Wurst; den Sliotar. Die Japaner waren teilweise zwei Köpfe kleiner als wir, hätten also kräftemäßig kaum standhalten können, wenn wir sie angegriffen. Doch dazu kam es erst gar nicht. Sie waren wie Wiesel, brachten uns ins Schwitzen, weil sie sich ein perfektes Passspiel angeeignet hatten.


    Der Sliotar entwischte uns, und sie legten mit zwei vollwertigen Toren einen großen Vorsprung hin. Die Wut in mir stieg und zwischendurch blitzte die Warnung von diesem blöden Zettel in meinen Gedanken auf.


    



    Meine Jungs erreichten bis zu Halbzeit nur drei Punkte. Nicht durch ein Tor, sondern durch Treffer oberhalb der Querstange. Du als Laie musst wissen, dass diese Punkte für uns H-Player keine guten Punkte sind. Nur die echten Tore im Netz sind ehrenhafte Punkte, die anderen Punkte sind Scheiße. In der Pause zwischen der Halbzeit bläute ich meinen Jungs ein, noch mal alles zu geben.


    Ob wir einen Trainer haben? Ha, nein! Natürlich nicht!


    Meine Mannschaft ist die Ausnahme. Ich bin Trainer, Coach und Kapitän zugleich.


    



    Woran das liegt?


    



    Nun, wir hatten mal einen Traineranwärter. Mehrere sogar. Aber glaubst du, dass ich zulassen würde, dass eine jämmerliche, unsportliche Witzfigur meinen Jungs hirnverbrannten Mist einimpft? Niemals! Ich habe zu meinem Vereinsmanager gesagt: „Alois, entweder überlässt du mir das Ruder oder ich bin weg!“


    Das hat bisher immer gezogen, weil jeder weiß, ich kann die Männer an die Spitze bringen, und zudem im Handumdrehen einen anderen Verein finden, der mich mit Handkuss bei sich aufnehmen würde. Hab niemanden enttäuscht, nicht wahr?!


    Es war also so, dass ich mich in dieser Pause, entgegen meiner sonstigen Art, um sie kümmerte und ihnen verdeutlichte, was wir uns eingestehen mussten:


    Die Japaner waren zu flink. Sie würden die zweite Halbzeit für sich entscheiden, wenn wir unsere Taktik nicht umstellen würden. Ich entschied mich, zu einer drastischen Maßnahme zu greifen. Ich verlangte von den besten meiner Jungs, dass sie den Sliotar nicht mehr auf die Tore, sondern auf die Japaner schießen sollten. Allerdings so, dass es nicht eindeutig so aussehen würde, verstehst du?


    In der ersten Halbzeit hatten wir uns ja auf den Versuch eingelassen, den wendigen Teufeln den Ball abzunehmen, um ausschließlich möglichst viele Tore zu schießen. Die waren jedoch derart schnell, dass wir mit unseren bewährten Methoden nicht den Hauch einer Chance besaßen.


    Die Japaner flutschen uns immer wieder am Schläger vorbei!


    Wir konnten uns also nur den Sliotar als Geschoss zu Nutze machen, um die Gegner effektiv anzugreifen, denn keiner vermochte so schnell zu rennen, wie dieser Dornen-Ball im Flug war.


    Man muss wissen, dass der Sliotar nach jedem Schlag mit dem Hurley, einen elektrischen Impuls erfährt, der den Ball beschleunigt. Das funktioniert allerdings nur, wenn man ihn in einem bestimmten Winkel abfeuert, nachdem man ihn im Rennen mindestens fünf Sekunden lang auf dem Schläger balanciert hat. Das ist praktisch ein Special-Effekt. Eine kleine Belohnung für die Geschicklichkeit des entsprechenden Players. Wenn so ein beschleunigter Ball einen Gegner trifft, dann ist Sense. Der ist fertig, Kleiner.


    Um das zu erreichen, mussten wir aber erst einmal in Ballbesitz kommen und dann... tja, balancieren und so... ganz schön knifflig! Der Plan war riskant und durfte um keinen Preis auffliegen. Aber ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen. Wenn wir auf diese Weise die zwei Stärksten der Gegnermannschaft ausschalten konnten, ohne dass man uns durchschaute, dann sah ich noch eine Chance auf unseren Sieg.


    



    Zu Beginn der zweiten Halbzeit lief es nicht schlecht für unsere Mannschaft. Meine Männer hatten neuen Mut gefasst und gaben ihr Bestes. Wir konnten sogar ein paar Punkte erzielen und holten allmählich auf. Auch der Plan mit unserer gewagten Taktik schien aufzugehen. Brenok, ein Meister im Umgang mit Hurley und Sliotar, schaffte es tatsächlich zwei unserer Gegner so zu treffen, dass sie vom Platz gehen mussten. Die Japaner waren geschwächt und es schien, als stünden sich auf einmal wieder zwei ebenbürtige Mannschaften gegenüber. Die Spannung stieg und unsere Nerven waren zum Bersten gespannt. Auch die Japaner wirkten verändert und begannen plötzlich uns grob zu foulen. Und was für Fouls! Ich erklärte es mir zuerst damit, dass die Japaner ebeso nervös sein mussten wie wir.


    Das Spiel wurde brutaler und die Stimmung zusehends feindseliger. Mir schien, als würden die Schiedsrichter lediglich die Fouls unserer Mannschaft pfeifen, schöpfte aber keinen Verdacht.


    



    Und dann passierte es.


    



    Der Sliotar wurde eingeworfen und ich stürzte mich auf ihn, wie der Midfielder der Gegner. Ich behinderte ihn, versuchte nur, weitere Punkte auf deren Seite zu vermeiden und es kam zu einer Rangelei. Wir verkeilten uns: ich lag auf dem Boden, der Sliotar unter mir. Der Japaner, einer der kräftigeren Spieler, hatte seinen Hurley auf meine Schulter geklemmt und hielt den Stock fest. Seine Hände waren also rechts und links neben meinem Kopf und er spannte den Hurley wie ein Joch auf meinen Nacken.


    



    Was das ist? Ein Zuggeschirr für Ochsen war das früher, hing denen auf den Schultern und dem Nacken.


    



    Ich konnte mich kaum wehren. Es war eine beschissene Situation, sag ich dir.


    Ich spürte, wie zwei weitere Spieler foulten und mit Fäusten und Schlägern auf mich einschlugen, um an den Ball zu gelangen. Nicht mit mir!


    Was ich getan habe?


    Tael, ich kann dir sagen: Ich hatte Schmerzen! Die Rüstungen haben keinen Nackenschutz, sondern sind ein paar Platten auf Brust, Rücken, Schienbeinen und den Armen – die Spieler müssen doch beweglich bleiben. Also war der Druck, den der Arsch auf meine Nackenwirbel ausübte, durchaus atemberaubend.


    Ich hämmerte weiter um mich, da entriss mir so ein Verrückter meinen Schläger. Du musst wissen, dass man in dem Chaos fast blind ist: Du siehst nur Metallrüstungen durch einen Schlitz, der höchstens zwei Inches breit und sechs Inches lang ist, spürst die Gewalt und fühlst dich wie ne Schildkröte, die auf dem Rücken liegt. Eingekesselt, beinahe bewegungsunfähig. Es musste ein schwacher Moment gewesen sein, der es dem Japaner ermöglicht hatte, mich so in die Zange zu nehmen. Ein Moment der Unachtsamkeit, dabei mache ich eigentlich niemals Fehler.


    Ich musste wohl kapieren, dass die Gegner zum Endspiel hin nicht zu unterschätzen waren. War ne Lehre für mich, oh ja, definitiv. Ich hatte die AKITOS unterschätzt – sie waren wirklich kleine Teufel!


    Was mich auch stutzig machte war, wieso die Schiedsrichter hinter ihrem Schutzglas nicht längst abgepfiffen hatten. Sie liessen zwar viel durchgehen und Fouls waren an der Tagesordnung, aber es kam mir doch langsam seltsam vor. Irgend etwas lief da schief, das Spiel stank zum Himmel.


    Ich spuckte bereits Blut, als mir endlich drei meiner Player zu Hilfe eilen konnten. Irgendwas war in mir geplatzt oder gerissen, keine Ahnung; ich schmeckte das Blut in meiner Fresse obwohl mir niemand da rein gehauen hatte.


    Als Brenok und zwei weitere mit mir stritten, konnte ich einem der Japaner den Helm herunterreißen. Es war nur ein Sekunde, aber ich sah sein Gesicht und spürte nur noch Wut, blanken Hass und diese Schmerzen! Verdammt, ich hab überreagiert, bin ausgetickt. Hab dem helmlosen Schwein gegen den Bauchpanzer getreten, er kippte um, fiel in den Staub und dann... dann hab ich einen Satz gemacht, bin ihm voll in seine Visage gesprungen... mit meinen dornenbesetzten Stiefeln.


    Junge, ich sag dir... ich hab gespürt, wie der Knochen unter meinen Füßen nachgab, wie eine reife Melone. Ein Ruck, es knirschte, er sackte in sich zusammen, dann war alles unter mir weich wie Brei und die Soße verteilte sich, einem klumpigen Eintopf auf dem trockenen Boden gleich. Pfui Teufel!


    Ich konnte nicht mal über meinen Totschlag nachdenken. War bestimmt nicht okay, dass ich dem den Helm weggerissen hatte. Aber damit wäre ich wohl noch durchgekommen. Dafür hat es drei Freistöße für die Japaner gegeben. Das hab ich allerdings nicht mehr mitbekommen, da war ich nämlich schon längst weg. Aber dem anderen ins Gesicht zu springen... ein Scheiß Fehler, das weiss ich jetzt auch!


    



    Was dann passierte? Da fragst du noch?


    



    Ey, ich kann dir sagen: Ich war fertig!


    Mit letzter Kraft bin ich noch vor Ende des Spiels abgetaucht, weil ich befürchten musste, eingebuchtet zu werden. Mit so einem Vergehen, das wusste ich, war ich für die restlichen Spiele gesperrt. Mir würden lange Untersuchungen und schließlich ein Verfahren drohen. Doch so widerstandslos wollte ich mich nicht außer Gefecht setzen lassen. Zu lange haben wir auf diesen Moment gewartet, an den Meisterschaften teilnehmen zu können. Ich habe noch im Stadion eine Art vorläufigen Plan gefasst und um diesen durchzuführen, durften sie mich nach dem Spiel auf keinen Fall kriegen. Also habe ich mich entschieden den chaotischen Moment auszunutzen und zu verschwinden, um mir dann in Ruhe Gedanken über meine Lage zu machen.


    



    Die Schiedsrichter ließen das Spiel noch zu Ende laufen, sie wussten zu dem Zeitpunkt noch nicht, dass der Japaner hinüber war.


    



    Als ich mich schon in den Gängen unterhalb des Stadions befand, hörte ich noch das Tosen von den Tribünen und wie es aus den Lautsprechern tönte:


    



    DIE IRON GODS GEWINNEN DAS SPIEL GEGEN DIE KEN CHIKOS MIT


    8 : 7!


    VERLUSTE BEI DEN GODS: 2 PLAYER.


    VERLUSTE BEI DEN CHIKOS: 3 PLAYER.


    DER SPIELER CALAN MACALUAY WIRD DISQUALIFIZIERT WEGEN SCHWERSTEM REGELWIDRIGEM... bla, bla, bla.


    



    Irgendwie mussten es meine Jungs noch geschafft haben, die zwei entscheidenden Punkte zu machen, um das Spiel für uns zu entscheiden.


    Ich konnte kaum klar denken, ich war so am Ende, Kleiner. Alles im meinem Kopf drehte sich. Ich fühlte mich wie benebelt, aber mir war klar – irgendjemand hatte mir an den Kragen gewollt. Die Provokation der Japaner war ein abgekartetes Spiel gewesen, um mich zu genau so einer Handlung zu treiben.


    



    Nein! Kapier doch: Ich bin nicht weggerannt, weil ich Angst hatte, mich meinem Vergehen zu stellen, oder gar noch im Stadion von irgendwem abgeknallt zu werden. Nein! Ich bin untergetaucht, um wenigstens eine kleine Chance zu haben, bei den letzten beiden Spielen dabei sein zu können!


    Ich wollte mir im Verborgenen, in Sicherheit, einen genauen Plan zurechtlegen.


    Nein, nicht eine Sekunde habe ich daran gedacht aufzugeben! Ich bin mir sicher, dass ich das schaffen kann. Ich will wie ein Phönix aus der Asche aufsteigen und weiß auch schon, wie ich das bewerkstelligen kann. Ich sage dir, es wird gigantisch werden.“


    



    


  


  
    KAPITEL 4


    Mein Vater sah unglücklich aus, obwohl er von seinem großen Comeback schwärmte, dass er offensichtlich direkt vor sich sah.


    Ich konnte nicht nur seinen Worten, sondern auch seinen Augen ablesen, wie er sich die letzten beiden Spiele ausmalte. Wie er sich vorstellte beim Finale in der Arena zu stehen und von der Menge bejubelt zu werden. Wie er das anstellen wollte, war mir allerdings nicht so klar – immerhin hatte er einen Spieler umgebracht und würde niemals zu den kommenden beiden Spielen zugelassen werden.


    Ich wusste nicht, ob er mir leid tun sollte oder ob es jetzt an der Zeit wäre, ihm zu sagen, dass er meiner Meinung nach am besten in einer Anstalt aufgehoben wäre. Denn die Lage, in die er sich mit seiner Tollwut, aber auch weil er es sich offenbar ständig mit den Falschen verscherzte, gebracht hatte, erschien mir ziemlich aussichtslos.


    Mein Vater musste, fürs Erste, alles links liegen lassen und sämtliche Eisen vergessen, die er noch im Feuer hatte. Bestimmt suchten bereits mehr Leute nach ihm, als ihm bewusst war.


    Ich verheimlichte meinem Vater immer noch, meine besondere Gabe. Sie bestand nämlich nicht in der Fähigkeit, meine Verwandten aufspüren zu können, ich vermochte es auch, eine Art Schutzhülle um mich herum aufzubauen, die auch diejenigen behütete, welche bei mir waren. Eine Art Aura, die wie ein Tarnmantel funktionierte. Ich konnte damit die Sinne eines Gegners, wie zum Beispiel die Instinkte der Flöter, beeinflussen. Verursachen, dass der Feind versagte, wenn er mich aufspüren wollte. Das gelang mir allerdings nur in völliger Nüchternheit und unter größter Konzentration. Und diese geistige Anstrengung wiederum machte mich sehr schwach.


    



    So war es auch bei meinem Dad. Ich fühlte, dass wir hier unten nicht völlig in Sicherheit waren und dass ich ihn beschützen musste. Durch diese Anstrengung fühlte ich mich wie ein Kranker, der gegen eine starke Grippe kämpfte. Ich ließ meinen Vater in dem Glauben, dass mich meine Suche dermaßen geschwächt hatte und er schien es mir abzunehmen. Ich wollte diesen Schutzschild aufgeben, sobald mein Vater eine Idee in den Sinn kommen würde, die meiner Meinung nach auch funktionieren konnte. Davon war er jedoch noch weit entfernt.


    Mein Vater redete, mit einigen Unterbrechungen, in welchen wir uns etwas zu Essen gemacht hatten, den ganzen Tag und bis tief in die Nacht hinein.


    Er erzählte mir immer noch von seinen Ideen, als bereits die Morgensonne durch ein paar Löcher in der Decke fiel.


    Die bröckelnde Betondecke über uns wurde stellenweise von engmaschigen Gittern gehalten, was nicht nur den üblen Gestank erträglicher machte, sondern auch ein wenig Licht ins Dunkel warf. Die Taschenlampen würden ja nicht ewig funktionieren. Mein Vater erklärte mir, dass dieser Kanal schon lange stillgelegt war, und dass der Gestank eine eindeutige Ursache hatte: Obwohl nur noch wenig Feuchtigkeit durch die Wände sickerte, roch es penetrant nach Fäkalien. Grund dafür waren die Überbleibsel der Stadiontoilettenrohre, deren Urinale mittlerweile mit neuen Rohren versehen waren und in Kanäle führten, die in ein moderneres Netz mündeten.


    Ich vermutete stark, dass es hier Schleicher gab. Vielleicht nicht in unserem Abschnitt, aber bestimmt waren sie nicht weit weg.


    



    Trotz allem was in der letzten Zeit passiert war, schien mein Vater in guter seelischer Verfassung, zumindest kamen ihm unzählige Ideen. Genug davon, um gelegentlich vor Genugtuung zu grinsen. Aber die Zeit hier unten im Kanal schien auch an seinen Kräften zu zehren. In den letzten Stunden war er leiser und nachdenklicher geworden. Tief in Gedanken versunken lief in der schummrigen Höhle auf und ab, murmelte vor sich hin und kratzte sich am Kopf. Ich weiß nicht, wie lange, aber es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Übermorgen standen schon die nächsten Spiele an und er wollte unbedingt dabei sein. Ich wusste nicht, was derzeit an der Oberfläche abging, aber ich konnte mir schon denken, dass fieberhaft nach ihm gesucht wurde.


    Ich schwieg, während er überlegte, denn er hatte mir schnell klargemacht, dass ich meine Klappe halten sollte, wenn er nachdenken musste.


    



    Schließlich schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Er bat mich, ihm zu helfen.


    Ich sollte einen Typen namens Billy finden und ihm sagen, dass Rot über Schild liegt. Was, wie mein Vater mir erklärte, soviel bedeutete wie Calan braucht Schutz. Ich fragte meinen Vater, ob er glaubte, dass diese Ankündigung genügen würde. Daraufhin meinte er nur, ich solle Billy von Splatter erzählen, dann wüsste der schon Bescheid. Ich sollte mich nicht wundern, meinte er noch, dass die Leute, denen ich vielleicht sonst noch so begegnen würde, etwas daneben wirkten. So sei das eben in den Randbezirken. Wenn ich mich an diese Dinge hielte, würde alles glatt laufen.


    Ich allerdings verließ mich wenig auf dieses Vorhaben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich diesen Billy finden sollte und bezweifelte auch, dass dieser meinem Dad helfen konnte.


    Billy. Schon allein den Namen gab es hundertfach. Mein Vater gab mir jedoch vor meinem Aufbruch eine genau Wegbeschreibung, die mich, aller Wahrscheinlichkeit nach, zu diesem Billy führen sollte. Es gab einen Treffpunkt für Fälle wie diesen. Billy wäre also jede Nacht zur gleichen Zeit an einer Stelle, an der Calan ihn treffen könnte. Ich hoffte, dass alles glatt gehen würde, aber das Gefühl, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte, überwog. Ich konnte mir nicht im Geringsten ausmalen, wie sich mein Vater das vorstellte...


    



    Trotz aller Zweifel stahl ich mich in der Nacht darauf aus unserem Unterschlupf und schlüpfte durch ein Loch im Stadionzaun. Ich lief so schnell ich konnte über ein Fabrikgelände, dann durch eine hohe Wiese, deren Gras mir bis zur Brust reichte. Überall verteilt lagen alte Drähte und Holzlatten abgerissener Hütten. Ich stolperte etliche Male und war nicht nur froh, dass ich mir keinen rostigen Nagel in den Fuß gerammt hatte, sondern auch darüber, dass mein Vater nicht dabei war. Er hätte mich bestimmt für einen Trottel gehalten, so tollpatschig wie ich mich anstellte... aber es war so dunkel...


    Ich schwitzte vor Aufregung, obwohl die Frühlingsnacht eiskalt war. Immer weiter kämpfte ich mich voran. Ich kam an verlassenen Fabrikhallen vorbei, bis ich schließlich an einer totenstillen, von Ruinen gesäumten Straße stand. Alte Häuser, die nur noch sporadisch bewohnt schienen und vor welchen vereinzelte Laternen einsam flackerten. Selbst der Asphalt sah aus, als wäre den Menschen egal geworden, wie es um sie herum aussah. Überall lag Müll herum, der sich bereits um die Stämme der Laternen wickelte und sich in den Eingängen der für immer geschlossenen Geschäfte sammelte. Die Schaufenster waren mit alten Zeitungen und Postern zugekleistert oder mit Werbung von großen Konzernen. Vollgeschmierte Häusermauern, zerfetzte Gardinen, die aus halboffenen Fenstern flatterten. Als ich stehen blieb, weil ich ein seltsam bläuliches Licht entdeckt hatte, sah ich vor mir eine schwarze Socke, die in einer Pfütze eingefroren war. Ich kniff die Augen zusammen und blickte die Straße hinunter, dorthin wo das seltsame Licht vermutlich herkam. Um mich herum Dunkelheit, an manchen Stellen durchbrochen nur von zitterndem, gelblichem Laternenlicht. In den Müllbergen regte es sich, die Ratten waren nicht zu übersehen. Eine rollende Getränkedose wurde vom Wind vor- und zurückgestoßen. Allmählich schwand mein Schwitzen. Ich fror, schlug die Arme um meinen Oberkörper, rieb mir die Hände und beobachtete weiterhin das seltsame Licht schräg gegenüber. Als ich näher kam, sah ich, dass es sich um einen kleinen Bildschirm handelte, der hinter einem Schaufenster stand. Um ihn herum war das Fenster mit weißem Papier zugeklebt, auf welchem in großen Lettern ein Schriftzug prangte:


    Watch this! TV for free! 24 hours! From E.+B.+B. The Crazy Crackbrainedmen – little hairy Imo for president!


    Schon bei diesem Text hätte mir ein Licht aufgehen müssen. Das hätte mir Verwirrung und Todesangst erspart.


    Ich sprang über die Pfütze und überquerte die Straße. Mein Blick fixierte den kleinen Fernseher. Ein uraltes Teil.


    Der verlassene Laden, aus dem die Mattscheibe strahlte, lag an einer Ecke, vor der eine Seitengasse abging. Stockdunkel war es darin und ich erschauderte. In mir machte sich Unbehagen breit. Furchterregende Bilder schossen mir durch den Kopf. Ich dachte daran, was dort in der Finsternis womöglich alles lauerte. Meine Fantasie kannte keine Grenzen, wenn ich Angst spürte. Es war beschissen...


    Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke und griff präventiv nach dem Fleischerbeil, dass mir mein Vater mitgegeben hatte. Ich zog es noch nicht heraus, denn Dad hatte mir gesagt, dass ich schnell in die Bredouille kommen könnte, weil an sich harmlose Penner beim Anblick einer Klinge zu Dummheiten neigten. Ich sollte meine Waffe nur im äußersten Notfall zücken und daran hielt ich mich.


    Als ich näher kam, sah ich dann auch schon, dass im Ladeneingang angewinkelte Beine zum Vorschein kamen. Offensichtlich hatte es sich dort ein Obdachloser gemütlich gemacht.


    Als ich ihn mir so auf dem kalten Boden sitzend vorstellte, fror es mich noch mehr. Meine Muskeln verspannten sich. Ich machte einen großen Bogen um die dunkle Gasse, dann lief ich schnurstracks auf den Laden zu und stoppte zwei Meter davor. Der Mann am Boden saß nun rechts neben mir. Ich musterte ihn. Sein Gesicht lag zwischen verschränkten Armen auf seinen Knien und neben ihm hielt ein kleiner Hund Wache. Ein Mischling, vermutete ich, der am ehesten noch einem Sheltie ähnlich sah.


    Er hatte mich bemerkt, blieb aber ruhig und wedelte freundlich mit dem Schwanz.


    



    Ich blickte wieder auf die Mattscheibe. Der Fernseher zeigte zitternde Sequenzen, die in Dauerschleife wiederholt wurden. Die Bilder wurden am unteren Rand laienhaft von kurzen Texten erklärt.


    Es waren wahrscheinlich hauptsächlich Handyaufnahmen. Manchmal bessere, manchmal schlechtere, aber eine wirklich gute Qualität erreichte keines der Filmchen. Ich sah zuerst strauchelnde Schatten vor einer Abenddämmerung, gefilmt aus einigem Abstand. Man konnte eigentlich kaum etwas erkennen. Dann aber fiel eine Schrift ins Bild:


    Zombies... leibhaftige Zombies...


    Für mich sah das eher aus, als hätte jemand Betrunkene gefilmt, die der untergehenden Sonne entgegen wankten. Einer hatte sogar noch eine Flasche in der Hand, ein anderer trug einen Sombrero. Anschließend erschienen kurze Ausschnitte aus dem Ranking der Hurlingspiele, mit Untertexten, die anzeigten, welche Mannschaften als nächste spielen würden. Dem folgte ein schwarzer Bildschirm, dann tauchte darauf plötzlich ein weiterer Schriftzug auf:


    Calan Superstar, the Snakebite. He is our Hero – Forever!


    Ich musste kurz auflachen, obwohl mich die Kälte derart zittern ließ, dass ich kaum mehr still stehen konnte. Meine Zähne schlugen hart aufeinander. Der Wind stieß meine Haare wild umher und immer wieder sah ich mich ängstlich um.


    Schließlich folgte das Spiel gegen die Japaner, von dem mir mein Vater erzählt hatte.


    Es waren schrecklich Bilder, schlimmer als ich sie mir in seinen Erzählungen ausgemalt hatte. Ich sah einen der Spieler zu Boden gehen, als ihm der Sliotar entgegengeschleudert wurde. Der Japaner hatte den Ball nicht kommen sehen – der erwischte ihn voll. Ich erkannte deutlich, wie mein Vater sich den Zuschauern zudrehte und mit den Schultern zuckte. Dann wurde er überdeckt von Armen und jubelnden Körpern aus den unzähligen Fanreihen. Für kurze Zeit sah ich ihn gar nicht mehr. Er hatte recht gehabt: die Zuschauer waren begeistert von dem Massaker!


    Daraufhin hob der Kameramann sein Gerät über die Köpfe der anderen hinweg. Offensichtlich hatte er eine Stelle gefunden, von der aus es sich besser filmen ließ.


    Ich sah die Spieler rennen, sah wie sie sich prügelten, dann erwischte es den zweiten der Gegnermannschaft. Pfui Teufel. Ich musste meinen Blick abwenden... wusste ja, was noch passieren würde, wollte deswegen nicht hinsehen. Etwas in mir musste aber einfach wissen, ob mein Dad in allem die Wahrheit gesagt hatte. Ich schaute zu, wie mein Vater den Kopf eines Gegners zu Brei zerquetschte und die Minutenanzeige deutlich machte, wie schnell das Spielende näher rückte.


    Die schlechten Bilder machten es mir unmöglich, alles genau zu erkennen, aber da mein Vater mir so viel über das Spiel erzählt hatte, konnte ich das Geschehen richtig deuten. Schließlich sah ich wie die Masse jubelte und sich die Ausgangsgitter in die Käfiggänge für die Spieler öffneten. Mein Vater war nirgends mehr zu entdecken,


    Die Lautsprecher verkündeten den Sieg der IRON GODS. Es erklang die Ansage, dass Dad disqualifiziert worden war. Bestimmt hatten die Veranstalter nicht damit gerechnet, dass er ihnen innerhalb des Stadions durch die Lappen gehen könnte. Nun: Keiner kannte das Stadion besser als die Player! Er war für die Masse also wie vom Erdboden verschluckt. Das waren vorerst die letzten offiziellen Bilder von Calan Macaulay.


    Anschließend folgte wieder ein schwarzer Bildschirm mit Fragen, wo sich Calan wohl aufhalten würde. Ob er Opfer eines Komplotts geworden sei, weil doch Calan – der Held der Nation – aus eigenem Antrieb niemals so etwas machen würde. Damit wusste ich, dass es eine Seite gab, die ihm ein derartiges Vorgehen nicht zutraute. Das gemeine Volk stand, trotz seines Vergehens, anscheinend voll hinter ihm. Zumindest ein großer Teil, denn das Schaufenster, hinter dem der Fernseher stand, war immer noch heil!


    Hätte Calan mit seiner Tat seine Fans gegen sich aufgebracht, wäre dieser Laden sicher schon längst in seine Einzelteile zerlegt worden.


    „Hast nichts zu tun?“, krächzte mich plötzlich ein Stimme an. Es war der Obdachlose.


    Ich sah ihm überrascht entgegen und antwortete kurz:


    „Nein.“


    Ich wollte meine Ruhe, musste nachdenken, aber der Alte ließ nicht locker. Die Haare unter seiner schlammgrünen Wollmütze waren schulterlang. Seinen Schal, auf dem wilde neonfarbene Muster prangten, hatte er sich weit über den Mund gezogen. Der schwarze Filzmantel hing ihm bis in die Kniekehlen, als er aufstand. Trotz der Kälte und des Windes konnte ich ihn riechen. Er stank erbärmlich. In seinen hellbraunen Stiefeln klafften unzählige Löcher, als hätte man dem ursprünglichen Träger mehrere Male in die Füße geschossen... allem Anschein nach ein Diebesgut, das eher schlecht als recht vor Kälte schützte.


    „Ja, ja“, schniefte er. „Calan wird fehlen. Keiner war so gut wie der! Der hätte die anderen Mannschaften auseinander genommen. Das Team ist nur so gut wie der Kapitän, weißt du?“


    „Ja ja, schon klar. Ich muss weiter.“


    Ich riskierte noch einen kurzen Blick auf den Monitor, dann drehte ich mich nach rechts, wollte die Straße runter laufen und endlich mein Ziel erreichen: Einen Gothic Club, welcher sich in einer verlassenen Waschstraße befinden sollte. Am Ende der Straße, auf der ich gerade stand, müsste ich auf alte Kathedrale stoßen. Ziemlich zerstört sollte die sein, hatte mein Vater gemeint. Links an ihr vorbei und ich wäre käme direkt auf die Waschstraße...


    „Wo geht's hin?“, fragte der Obdachlose.


    „Das geht dich nichts an, alter Mann“, erwiderte ich und stapfte los. Er rief mir hinterher:


    „Ich muss auch hier weg.“


    Das ignorierte ich. Als er mir jedoch nachstolperte, blieb ich stehen und starrte ihn wütend an. Pokerblick. Auf die Art wollte ich mein Misstrauen und meine Angst verbergen:


    „Warum läufst du mir nach?“


    „Na, wir müssen wohl in dieselbe Richtung, Junge.“


    „Na, so ein Zufall“, maulte ich.


    Er legte den Kopf schief, wie der kleine Hund, der nicht von seiner Seite wich und immer noch mit dem Schwanz wedelte. Dann raunte er krächzend:


    „Was meinst du denn damit, du klappriger Stecher? Willst mir was unterstellen, hä?“


    Ich hatte schon immer etwas für Tiere übrig, habe sogar mal einen Hamster besessen, aber ich wollte mich nicht dazu hinreißen lassen, von der Freundlichkeit des Hundes auf den Alten zu schließen. Mir war der Typ eindeutig suspekt.


    „Alter, wenn du nicht sofort stehen bleibst und mich alleine weitergehen lässt, dann kannst du was erleben!“


    „Ich glaube, da irrst du dich“, grinste er. „Wenn du alleine da lang läufst, dann wirst du dich bald über nichts mehr aufregen. Nie wieder! Nie, aber so was von nie wieder!“


    Ich verstand nicht, was er meinte. Glaubte, er sei jemand, der sich sein Gehirn kaputt gesoffen hatte.


    Plötzlich rief ein Mann von oben aus einem Fenster: „Schnauze ihr Ratten!“ und warf dabei eine Flasche auf uns herab. Ich sprang zur Seite. Als das Glas am Boden laut klirrend zerschmetterte, verkrampfte sich mein Körper. Ich zog meinen Kopf ein, als wäre ich eine Schildkröte. Ich wollte um jeden Preis unentdeckt bleiben, es ging um das Leben meines Vaters. Jetzt, da er alleine war, konnte ich ihn mit meiner Schutzaura nicht mehr behüten.


    „Die Leute wollen schlafen, also psssst!“, warnte der Fremde mit einem schiefen Grinsen und legte einen schmutzigen Zeigefinger auf seine Lippen. Es war ihm einerlei, ob ich abweisend war oder ihm drohte. Er verhielt sich überlegen, hatte plötzlich etwas an sich... etwas Sonderbares, vielleicht sogar Erhabenes? Ich weiß nicht genau was es war, aber irgendwie beruhigte es mich und ich konnte ein wenig herunterfahren.


    „Ich hab keine Angst, falls du das glaubst! Ich weiß, dass es hier keine Flöter gibt, oder andere Wichser, die mir ans Bein pissen könnten. Also lass mich in Ruhe.“


    Ich drehte mich erneut um und stapfte weiter. Erst hörte ich nichts. Der Mann hatte mich wohl verstanden. Aber erleichtert fühlte ich mich trotzdem nicht, sondern grübelte, was er wohl gemeint haben könnte. Ich starrte geradeaus, suchte nach Gefahren. Aber vor mir war nichts, was mir Angst machen musste. Es war einfach nur dunkel.


    Trotzdem schauderte mich und ich sehnte mich nach einem behaglichen Zuhause. Bei meinem Vater war es wenigstens windgeschützt, außerdem gab der Kanal voller Fäkalien, der neben unserem Unterschlupf lag, auch Wärme ab...


    Ich lief weiter, spürte die Blicke des Alten in meinem Nacken und ich wusste nicht woher es kam, aber auf einmal war ich von mir selbst überrascht.


    Einerseits beherrschte mich ein gewisser Respekt vor dem, was mich erwarten könnte, denn ich glaubte daran, dass der Man mich nicht ohne Grund gewarnt hatte. Andererseits spürte ich Lust auf eine Prügelei! Ich wollte dem Alten nicht länger zeigen, dass ich unsicher war. Außerdem war in mir etwas, das mich überzeugte, er würde mich nicht im Stich lassen, wenn ich tatsächlich in Gefahr geriete. Begleitet von dieser seltsamen Mischung meiner Eindrücke und Empfindungen ging ich weiter, tiefer in das unbekannte Gebiet, über dem die Dunkelheit wie eine schwere Decke schwebte. Jeder Schritt fiel mir schwer. Es war, als zerrte etwas von zwei Seiten an mir. Hinter mir der alte Mann, der es angeblich gut mit mir meinte, obwohl er nicht ganz bei Verstand zu sein schien, und vor mir das Dunkle, die Bedrohung, die mich reizte, und von der ich wusste, dass ich sie nicht umgehen konnte, wenn ich meinem Vater helfen wollte.


    Da warnte mich der Mann erneut:


    „Bleib besser hier! Ich kenne dich nicht, aber du wärst besser dran, wenn du dem Tod nicht direkt in die Arme laufen würdest!“


    Ich war noch nicht weit gekommen, etwa 30 Meter und ich konnte, wenn ich mich umdrehte, noch immer das Schaufenster sehen, in dem der Fernseher flimmerte. In dem Moment, als ich mich zu dem Alten umwandte, hörte ich plötzlich eine Stimme aus der Finsternis einer Seitengasse. Sie war hoch und schrill, obwohl ich mir sicher war, dass sie einem Mann gehörte. Rauchig.


    „Warum willst du, dass er nicht weitergeht Eleasar? Glaubst du, ich tu ihm was?“


    Der alte Mann sagte nichts mehr und wie in Zeitlupe drehte ich mich wieder der Dunkelheit zu, die zwischen den Häusermauern das Geschöpf, dem die Stimme gehörte, derart einhüllte, dass ich außer Schatten und Feuerleitern nichts erkennen konnte. Ich ging einen Schritt zurück, doch da warnte mich die Stimme aus dem Nichts:


    „Stopp! Noch ein Schritt und du bist tot!“


    Ich atmete laut und hastig, traute mich nicht wieder in meine Jacke zu greifen, obwohl der Reißverschluss noch offen stand. Ich spürte das eingesteckte Beil auf meiner pumpenden Brust und meine Augen suchten in der Dunkelheit nach einem menschlichen Körper.


    „Was willst du hier?“, fragte die durchdringende Stimme.


    „Ich will ... weiter.“


    Pause.


    „Warum fürchtest du dich?“


    „Weil ich dich nicht sehe... du Arsch.“ Ich wusste nicht, warum ich das raus lassen musste – es gehörte wohl einfach zu meiner Art. Wenn ich wütend oder nervös war, hatte ich meine Zunge nicht im Griff. Dumme Angewohnheit.


    „Du Arsch? Willst du, dass ich dich auffresse?“


    Jetzt bekam ich richtig Schiss! In dem Schatten hätte eine ganze Meute lauern können. Außerdem schätzte ich, dass die Stimme nur noch ungefähr 15 Meter von mir entfernt war.


    Plötzlich rief der Alte:


    „Sag, wohin du willst, dann helfe ich dir, Junge!“


    Ich wagte einen raschen Blick zurück zu dem Alten und überlegte hastig, was ich tun sollte.


    „Es geht um Rot!“, rief ich ihm zu. In meiner Not hatte ich den exakten Wortlaut des Codes vergessen und sah zudem darüber hinweg, dass der Penner wahrscheinlich nicht Billy hieß. Ich fühlte mich wie der größte Versager. Allerdings glaubte ich, nicht mehr viele Chancen zu haben. Die Stimme aus der Dunkelheit war mir extrem unheimlich und ich hatte mich bisher immer gut auf mein Bauchgefühl verlassen können. Für mich bedeutete das Lebensgefahr! Und dann war ja noch dieser freundliche Hund bei dem Alten – sollte ich ihm vertrauen? Eigentlich doch ein gutes Zeichen, wenn ein Mensch nett zu Tieren ist, oder?


    „Rot?“, riefen da beide, der Schatten und der Alte.


    „Ja! Rot braucht ein Schild!“


    Ich wusste, dass es nicht der richtige Satz war, angesichts meiner Lage und Panik konnte ich mich aber nicht auf die genauen Formulierung besinnen. Irgendwie war ich mir sicher, dass sich Billy hier in der Nähe aufhielt. Dass er mir helfen würde, wenn er verstand, dass wir auf derselben Seite standen. Vielleicht war es sogar der Alte, ja, dachte ich, vielleicht wollte er deswegen in dieselbe Richtung wie ich! Außerdem meinte ich, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht gesehen zu haben, als ich meinen Satz ausgesprochen hatte. Dennoch war ich verwirrt... diese Stimme vor mir...


    Ich zuckte zusammen, als sie erneut auf mich einredete:


    „In dem Kopf deiner Mutter haben wir vieles entdeckt. Ich wusste von deinem Gesicht!“


    Meine Panik wuchs. Jetzt wollte ich rennen! Doch ich erinnerte mich an seinen Ausspruch, wonach er mich umringen würde, wenn ich nur einen Schritt wagen sollte.


    „Was willst du von mir?“, fragte ich bibbernd.


    „Du bist doch zu mir gekommen!“, lachte die Stimme hämisch und keuchte dabei blechern, als bestünde die dazugehörige Kehle aus rostigem Metall.


    „Ich helfe dir Tael!“, schrie plötzlich der Alte hinter mir. Woher kannte er meinen Namen? Ich schaute ruckartig zu ihm zurück. Ich sah mit Sicherheit verzweifelt aus. Ich spürte Todesangst und hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete.


    „Rot braucht Schild“, stammelte ich fahrig. Verdammt, wieso funktionierte meine Erinnerung nicht? Rot, Schild... Rot... in meinem Gehirn kreisten die Worte. Was fehlte noch? Mir wollte es einfach nicht einfallen.


    Da, mit einem Satz, sprang aus dem Schatten ein kleinwüchsiger Mann, nicht größer als ein Kind. Er präsentierte in jeder Hand ein langes Messer und tänzelte mit den Klingen um mich herum. Ob seiner Erscheinung atmete ich für einen kurzen Moment erleichtert auf. Aber meine Anspannung blieb. Als ich dann jedoch mit ansah, wie der Winzling seine ellenlangen Messer präsentierte, war ich baff. Seine Kunststücke sahen aus wie Kampfsequenzen aus alten Kung-Fu Streifen, gleichzeitig wirkten sie aber auch lächerlich. Er was so klein und machte, je länger ich ihn musterte, einen eher durchgeknallten Eindruck. Als würde er sich überschätzen… war nicht unbedingt furchteinflößend.


    „Gleich bringt er dich um!“, schrie der alte Mann und dann begann sein Hund zu kläffen. Über ihm öffnete sich erneut ein Fenster. Diesmal schrie eine Frau um Ruhe, anschließend hörte ich Fenster quietschten und andere, die mit Wucht zugeknallt wurden. Mir lief der Schweiß nur so herunter und ich fühlte mich wie in einem Film, in dem der Regisseur sich nicht entscheiden konnte, ob er lieber einen Horrorfilm oder eine Komödie drehen wollte.


    Plötzlich schrie der Kleine:


    „En garde, en garde! Verteidige dich!“


    Er sprang um mich herum und ich erinnerte mich plötzlich an die Worte meines Vaters, als er mir von einer Anhängerschar berichtet hatte, die sich die Verrückten nannten. Die hatten ja das Versteck in dem Stadion eingerichtet und überall heimlich Bunker angelegt, von denen mein Vater wusste. Hatte ich es hier mit zweien dieser Verrückten zu tun, die schlachten wollten, weil ihnen gerade nichts Besseres einfiel? In dem Moment wankte auch der Alte stacksig auf mich zu, dieser Eleasar. Er holte ein klitzekleines Messer aus seiner Manteltasche, das die Länge eines Daumens aufwies, und brüllte:


    „Ich rette dich, Junge, ich rette dich!“


    Jetzt war ich mir sicher – Die konnten nicht ganz dicht sein!


    Ich krallte mir blitzschnell mein Beil, sprang von dem kleinen Typen weg, weil ich befürchten musste, er würde mich aus reinem Übermut verletzen, aber dann hüpfte Eleasar neben mich und kämpfte mit dem Kleinen einen... ich stutze... er kämpfte einen Showkampf!


    Nichts daran war ernst, das erkannte ich endlich, aber der Hund offensichtlich nicht. Er untermalte das peinliche Gerangel mit grellem Gekläffe und dann öffnete sich wieder ein Fenster. Wüste Beschimpfungen und Essensreste flogen herab und zudem die Drohung, sie würden gleich die blauen Engel rufen. Ich begann zu rennen. Während die beiden weiter ihr Schauspiel vollführten, rannte ich schnurstracks in die schwarze Einsamkeit. Ich ignorierte, wie sie „Haltet ihn auf!“ riefen. Ich war ohnehin schneller als sie. Ich rannte, bis die beiden hinter mir von der Dunkelheit verschluckt wurden.


    In der Ferne vor mir erkannte ich eine einzelne Laterne, die ein großes Wellblechdach erleuchtete. Einen Gothic-Club vermutete ich nicht in der Nähe, denn dann hätte ich doch Musik hören müssen. Ich wusste, dass mein Vater sich nicht mehr ganz sicher gewesen war. Er hatte nur beiläufig erwähnt, dass sein letzter Kontakt zu Billy schon sehr lange her gewesen wäre und er nicht mit Bestimmtheit sagen könnte, was da mittlerweile noch um den Club drum herum wäre. Des weiteren musste ich annehmen, dass sich die Umgebung in der Zwischenzeit bestimmt verändert hätte. Das beruhigte mich jetzt ungemein! Vor allem, weil hier auch weit und breit keine Kathedrale zu sehen war, und die war in der Zwischenzeit bestimmt nicht abgerissen worden, oder doch?


    Das Kläffen und die Schreie wurden leiser. Ich wurde langsamer und verfiel in einen kraftlosen Laufschritt. Von der körperlichen Konstitution meines Vaters war ich meilenweit entfernt! Ich konnte nichts mehr sehen, glaubte, die Orientierung verloren zu haben. Lichter von hinten hatten mir bisher genügt, um zu erkennen, wo der Boden war, beziehungsweise, dass überhaupt einer da war. Ich blieb stehen und schnüffelte.


    Es roch nach kaltem Stein, nach Regen und modrigem Gras. Ein bisschen nach Kanalisation. Und ich bemerkte auch wieder den Müllgeruch, der in meine Nase stieg. Oder roch es gar nach Fäulnis und Verwesung? Kam wahrscheinlich von den Hinterhöfen der verkommenen Siedlung zu meiner Rechten.


    Ich hätte nicht einmal mehr grob bestimmen können, in welcher Richtung das Versteck meines Vaters lag. Plötzlich hörte ich Schritte. Ganz leise nur.


    Es war mir unmöglich einzuordnen, wie nahe sie mir schon waren... erst als ich jemanden links von mir atmen hörte, wusste ich: ein Fluchtversuch war zwecklos.


    Ich hielt mein Beil noch in der Hand und drehte mich zu dem Geräusch um. Es kam näher... eine Person? Ich war bereit zuzuschlagen, da packte mich plötzlich eine Hand. Ich hackte ins Leere, schlug sofort ein zweites Mal zu, erwischte aber nur Stoff. Ich hörte, wie Fasern rissen, aber mein Beil blieb letztlich in dem robusten Gewebe hängen.


    Mein Körper wurde mit einem Ruck gedreht, dann spürte ich, wie mein Rücken gegen einen Körper gedrückt wurde, gegen einen Bauch. Sofort riss mir die Person meine Waffe aus der Hand und hielt mir den Mund just in dem Moment zu, als ich schreien wollte. Er hatte mich fest im Griff und jetzt wusste ich auch, wer es war: Eleasar in seinem muffigen Filzmantel! Ich roch es – das war derselbe Geruch wie vorhin!


    Ich brüllte um Hilfe, rief sogar nach Billy. War mir in dem Moment egal, ob ich die Falschen auf mich aufmerksam machte.


    Eleasar ließ nicht locker, sondern redete energisch auf mich ein, während ich panisch zappelte; niemals hätte ich unter dem Mantel soviel Kraft erwartet!


    „Beruhige dich, du Idiot! Sei endlich still, dir passiert nichts... halt endlich die Klappe!“


    Er zerrte mich weiter in die unbekannte Finsternis. Auf einmal bemerkte ich wieder diese Gerüche von vorhin, diesmal intensiver. Beißend krochen sie in meine Nase. Jetzt war es eindeutig. Der Geruch von verwesendem Fleisch! In meinem Kopf entstanden Bilder von Leichenbergen, welche die Verrückten hier aufgehäuft hatten und ich befürchtete, dass ich auch bald dort landen würde. Wie würden sie mich umbringen? Kurz und schmerzlos? Oder mittels grausamer Folterspielchen?


    



    Wir waren nur wenige Schritte gelaufen und er flüsterte mir eindringlich zu, ich solle jetzt unbedingt still sein.


    



    Ich hörte seltsame Geräusche auf der finsteren Straße: Ketten, dazu unheimliches Gemurmel und Gurgeln. Klauen, die an Gittern rüttelten, stimmloses Stöhnen. Die widerwärtigsten dumpfen Laute, die ich jemals vernehmen musste. Ich zitterte, als stünde ich nackt in einer Eiswüste, meine Zähne klapperten laut. Vor Aufregung konnte ich meinen Mund nicht schließen. Ich glaubte zu ersticken, atmete hektisch.


    „Was ist das?“, zischte ich Eleasar zu, als er mich eng an einer Hecke entlangführte. Noch immer konnte ich kaum etwas Deutliches erkennen. Das war auch besser so, denn der Alte weihte mich ein, dass in dieser Allee die Wiederkehrer wohnten – angekettet, teilweise eingesperrt.


    Wir befanden uns im Viertel der Verrückten. Er selbst, erklärte er mir, gehörte auch zu den Verstoßenen der Gesellschaft und wohnte, wie viele hundert andere, in einem winzigen Randgebiet neben einem verlassenen Fabrikgelände. An diesen Ort grenzte der Bereich der Stadien an, die ja durch hohe Sicherheitszäune von den vergessenen Bezirken abgeschottet waren.


    „Das Gebiet hier interessiert keine Sau mehr. Das hier ist praktisch der Müllhaufen der Gesellschaft und wir passen auf, dass die wenigen Menschen hier nicht drauf gehen, denn um uns herum tauchen immer wieder mal Flöter oder so auf, verstehst? Ich und meine Kumpels sind die Beschützer und wir sind verdammt gut im Kämpfen, kapierst mich, hä?“


    Ich nickte, obwohl auch er mich bestimmt nicht gut sehen konnte. Ich sagte nichts mehr, roch widerliches, verwesendes Fleisch. Diese Dämpfe vermengten sich mit Gerüchen, die an Ammoniak und Fäkalien erinnerten, dazu die unheimlichen Geräusche... mir wurde übel. Ich hielt mir den Arm vor den Mund, spürte, wie der klamme Nylonstoff meines Jackenärmels noch feuchter wurde. Es half kaum, der Geruch war überall. Ich biss auf das nasser werdende Gewebe und ließ mich von dem Alten weiterführen. Ich hörte ein metallenes Klimpern. Dieses Geräusch musste von Eleasars treuem Hund kommen, dessen Anhänger gegen das Halsband schlugen.


    Ich sah in der Ferne die Laterne über dem Wellblechdach. Es war nicht mehr weit, also versuchte ich meine Vorstellungen von den Käfigen mit den Monstern neben uns auszublenden.


    „Habt ihr keinen Schiss, dass die Biester ausbrechen und über euch herfallen?“, sprach ich stockend in meinen Ärmel. Eleasar verneinte.


    „Wir wissen, wie wir die lahmlegen. Es gibt Tinkturen, die sie sanft machen. Sie hören sich immer noch böse an, aber ihr Stoffwechsel wird durch das vergiftete Wasser, das wir ihnen geben, heruntergefahren. Die sind nur noch gefährlich, wenn du dich direkt neben sie stellst. Sind wie besoffen. Weißt, da hinten, ganz weit nördlich, ist ne Stelle, da kommen die durch und die blauen Engel und so, die lassen uns gewähren. Haben 'n Deal mit denen: Wir passen auf, dass die Wiederkehrer sich nicht ausbreiten. Wir sind hier also auch so ne Art Schutzpatrouille, verstehst? Im Gegenzug können wir hier machen, was wir wollen. Ist cool eigentlich. Ganz lässig. Die Könige des Scheißhaufens. Kapierst, was ich meine?“


    Da wusste ich, dass ich mich definitiv unter Verrückten befand und als ob Eleasar meine Gedanken gelesen hätte, sagte er:


    „Wir sind nicht verrückt – also meine Männer und ich. Wir müssen nur den Anschein erwecken, verstehst? Dann lassen uns die Konzerne und Gossenhüter, die blauen Engel, diese ganzen Arschlöcher eben, in Ruhe. Das ist Taktik. Auch vorhin, dort auf dem Platz vor dem Fernseher: das war ne Show. Weil dort gibt’s ne versteckte Kamera, verstehst? Wir nehmen da manchmal kleine Theaterstücke auf. Ausgeklügelte Kampfszenen. Die filmt ununterbrochen. Ich bearbeite die Filmchen und präsentiere sie dann in meinem Laden, also im Fernseher. Ist doch toll und macht einen crazy Eindruck, nicht wahr? Alles gut, du halbe Portion? Musst keine Panik schieben. Ich weiß schon, wohin du willst.“


    „Aber...“


    „Schon okay. Du siehst Calan ähnlich, ist dir das schon mal aufgefallen? Warst mir gleich sympathisch!“


    „Äh, was?“


    „Ich bin etwas Besonderes, aber das weiß nur mein kleiner Freund hier. Imo, mein Hund. Wir verstehen uns auch ohne Worte, kapierst das? Ist ein kluges Tierchen! Und der andere kleine Typ, der mit den Messern, heißt Hardy, aber unsere Freunde nennen ihn Bix. Der lebt wirklich in seiner eigenen Welt, denkt, er wäre ein Held aus einer vergangenen Zeitepoche und glaubt, er wäre vor hunderten Jahren ein Star gewesen. Er kann keine vernünftigen Sätze zustande bringen, faselt nur Müll, verstehst?“


    Ich konnte Eleasar nicht einschätzen. Meist beherrschte mich das Gefühl, er wäre völlig durchgeknallt und sein Gerede von Taktik nur Teil seines Wahns. Er meinte kein gewöhnlicher Mensch zu sein. Er könne, erzählte er mir, menschliche Genetik erkennen und ablesen. Anhand der Gesichtszüge fände er heraus, ob Verwandtschaft zu jemandem bestünde, den er sonst noch kenne. Jedes Gesicht hinterließe in seinem Gehirn eine Art Abdruck. Er könnte sogar genau deuten – also auch von den Augen ablesen – ob ein Mensch krank war. Im Zuge seiner skurrilen Ausführungen wiederholte er noch einmal:


    „Ich hab schon erkannt, dass du mit Calan verwandt bist, noch ehe wir ein Wort gewechselt hatten, das seh' ich sofort!“


    Ich stutzte. War das wirklich möglich?


    „Vorhin, dein Gesicht, ja ja, da war mir spätestens alles klar. Du und Calan, das is schon was, hä? Du bist noch jung, nur ne halbe Portion, aber das kommt noch, wart’s nur ab! Wenn du auf deine charakterliche Entwicklung acht gibst, ein bisschen auf dich aufpasst, dann wirst du bestimmt nicht so ein Arschloch wie unser Calan.“


    Er kicherte abartig, und wieder glaubte ich, es wäre besser, mich von ihm loszureißen und abzuhauen.


    „Ich komm alleine klar“, rutschte es mir heraus.


    „Vielleicht Junge, aber nicht hier! Da gibt es links und rechts Monster und du siehst nicht, wohin du trittst, überall sind Häusernischen und Käfige, manche sind nur an Ketten angebunden, die können dich packen. Das haben wir so gemacht, weil wir nicht wollen, dass fremde Menschen in unser Gebiet kommen – das hier ist unsere Zone, verstehst? Nicht wie die Hochsicherheitszonen, die die Konzerne abgeriegelt haben natürlich, aber auch nicht völlig verschieden, klar? Da drüben wohnen dann bald die Normalen, das heißt die Vergessenen. Die sollen weg bleiben von den Verrückten, kapierst mich, hä?“


    Eleasar begann mir mehr und mehr auf die Nerven zu gehen. Sein Geschwafel war unerträglich. Aber zumindest war es heller geworden – dank den Laternen, welchen wir uns stetig näherten. Inzwischen konnte ich den Boden unter meinen Füssen wieder sehen. Neben uns erblickte ich eine verlassene Autowaschanlage und ein Stück weiter den Schemen eines großen Gebäudes, möglicherweise der einer Kathedrale. Als wir unter einem Wellblechdach hindurch liefen, tauchte plötzlich eine Gestalt im Lichtkegel einer Laterne auf.


    „Das ist Billy“, flüsterte mir Eleasar ins Ohr. Ich musste mich wegdrehen, weil sein Mundgeruch mich fast umhaute. Die fremde Person blieb stehen und wartete. Sie war ganz in Leder gekleidet. Bald konnte ich ihr Gesicht erkennen: Der Mann besaß nur noch ein Auge, das andere war zugenäht, aber selbst das verbliebene schien kaum noch hilfreich zu sein. Sein Lid hing weit nach unten und bedeckte den halben, trüben Augapfel. Er hatte keine Haare, weder Brauen noch Bartstoppeln, und über den gesamten Schädel zog sich eine wulstige Narbe. Der Hals war ebenfalls von Spuren alter Blessuren durchzogen und er verfügte nur noch über wenige Finger. Ich konnte sie zuerst nicht zählen, aber als er mich zu mustern begann und dabei seine Arme verschränkte, konnte ich abschätzen, dass es lediglich drei Finger an der linken und nur noch Daumen und Zeigefinger an der anderen Hand waren. Das Gesicht war kantig und ausgezehrt. Der breite Mund lag schief und er leckte sich immer wieder über die Lippen und schmatze. Ein widerlicher Typ, der nach Schweiß roch.


    „Aha, das ist also Alias’ Sohn,Tael“, sagte der Einäugige. Ich blickte starr vor mich hin, kam schlecht damit klar, dass ich auf diese Leute angewiesen war.


    Und woher kannten sie meine Mutter? Hatten die Typen womöglich etwas mit ihrem Tod zu tun?


    „Und sein Vater ist der große Calan“, fügte Eleasar gutgelaunt hinzu.


    Der Einäugige ignorierte ihn, sah mich an und reichte mir die Hand.


    „Bin Billy. Tach.“


    Da fiel er mir plötzlich wieder ein – einfach so! Dabei wäre das jetzt gar nicht mehr nötig gewesen. „Äh... ich soll dir sagen, dass Rot über Schild liegt.“


    „Ja, ja, lass den Scheiß. Ich habe dich gesehen, als ich da hinten rüber gelaufen bin. Ich geh immer über die Dächer, da konnte ich dich beobachten. Mein Gott, bist du ein Idiot! Mir hat gereicht, was ich mitbekommen habe.“


    Ich war baff und sprachlos. Wozu waren Codes gut, wenn die Empfänger sie gar nicht hören wollten?


    Irgendwie war die ganze Situation mehr als verdächtig, so bizarr, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als bei meiner Mum im Wohnzimmer zu sitzen und ihr dabei zuzusehen, wie sie sich mit UV abschoss. Scheiße, dachte ich. Ich war mir sicher, dass von jetzt an alles in die Hose gehen würde.


    „Verdammter Mist“, sagte Billy. „Calan weiß nicht, was hier abgeht, ist viel zu sehr beschäftigt gewesen. Ist gut zu wissen, dass er noch lebt. Ist verdammt gut! Ich stand jeden Abend da hinten, hab gewartet. War ja nicht oft, aber wäre echt Mist gewesen, wenn er nicht mehr da wäre. Hab schon gedacht, der wäre gelyncht worden. Und dann hab ich mir ausgemalt, wie sie seine Fleischteile einfach irgendwo hingeschmissen haben. Jetzt schau nicht so blöd, du Hering! Komm mit!“


    Er schwankte los in Richtung einer Häusergruppe. Dort gab es unzählige Parkplätze vor kleinen Einfamilienhäusern. Auch hier machte es den Anschein, als ob kaum noch eines der Gebäude bewohnt war.


    Ich war neugierig und fragte Billy: „Gibt es hier Schleicher?“


    Er sah mich an, als hätte ich versucht ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Es war eine Mischung aus Anklage und Entsetzen. Da sagte ich schnell das Passwort. Das war ja überall das Gleiche:


    „HERO13924.“


    Stille.


    Plötzlich fing Billy an zu grinsen und dann musste er schallend loslachen. Seine kratzige Lache hallte an den Häuserwänden wider. Ich blickte Eleasar fragend an, doch auch der grölte los.


    



    „Du bist ne Witzfigur verdammt!“, lachte Billy. „Hast gesehen, Eleasar, wie er Schiss bekommen hat?! – Hast gedacht, ich reiß dir gleich die Rübe runter, was? Ha, mein Gott, wenn ich mal jemanden erkannt habe, dann brauch ich keine Scheiß Codes mehr. Bekloppte Passwörter! Das Leben ist schon kompliziert genug, oder? Trotzdem, du Spatzenhirn, gebe ich dir einen guten Tipp, in der Hoffnung, dass du den zur Abwechslung mal nicht vergisst: Du solltest nicht so rumschreien, auf welcher Seite du stehst, sonst hört dich mal der Falsche und macht dich platt! Ey, dein Vater ist so ein Held – und du? Eine Blamage bist du! Ne wandelnde Nachgeburt... Wundert mich, dass dich Calan nicht schon in den Boden gestampft hat, um seine Schande zu verbergen. Mageres Gemüse... Ich kann kaum glauben, dass du 19 wirst!“


    Ich war sauer. In meiner Heimatstadt war ich keine Witzfigur. Es gab durchaus Leute, die mich respektierten, aber hier fühlte ich mich wie ein unmündiges Kind, verstand die Menschen nicht. Zumindest nicht jene, die mit Dad in Verbindung standen. Die waren allesamt unzurechnungsfähig – und das war noch beschönigend ausgedrückt.


    „Ich bin nicht so schwach, wie ich aussehe!“, entgegnete ich empört. In meiner Anspannung und Wut war ich froh, überhaupt einen Ton herausgebracht zu haben. Aber Billy reagierte nur mit: „Bla, bla, bla!“


    „Was ist dein Problem, Mann?! Du… du kennst mich nicht, weißt gar nicht, was ich drauf habe!“, maulte ich daraufhin gereizt zurück.


    „Ach halt die Klappe, dafür ist mir meine Zeit zu schade!“


    Billy winkte ab und wir steuerten eine schmale Steinbrücke an, die über einen zäh fließenden Bach führte. Billy musste ein mit Stacheldraht besetztes Gitter zur Seite schieben, damit wir die Brücke überqueren konnten. Hier gab es endlich ausreichend Laternen. Die Seiche unter uns konnte man kaum mehr als Wasser bezeichnen. Es war eher eine stinkende Brühe, in der die Menschen ihren Unrat entsorgten. Ich vermied es, genauer hinzusehen und schluckte mit tränenden Augen meinen Hass auf Billy herunter. Dabei hörte ich Eleasars Erklärungen zu:


    „All das hinter uns, wie zum Beispiel das Viertel der Verrückten, gehört also zum Vergessenen Bezirk. Auch das vor uns, das Viertel der Vergessenen. Da gibt es Grenzen in der Nähe, die nun mal nicht ganz sicher sind, da kommen aber nur ganz selten mal Flöter durch, oder so. Dann schlagen unsere Sensoren Alarm und wir suchen die Biester. Gibt mehr von uns Verrückten, als du glaubst! Wir haben das zu unserem Sport gemacht die Biester zu killen, verstehst? Und da vorne, wenn wir die Brücke überwunden haben, befinden wir uns schon in einem dünn besiedelten Wohngebiet. Da wohnen die Normalen, also die Vergessenen. Wir nennen diese Zone Anker.


    Bei uns hier ist es relativ sicher, wir können ruhig schlafen. Ist ne schmutzige Gegend, aber perfekt, um unbehelligt zu agieren, verstehst? Alles um uns herum ist Abfall. Ist sogar der Unterschicht zu widerlich, hierher zu kommen. Für die hohen Herren sind wir sowieso nichts wert, dabei ist es die pure Arroganz, die sie nicht erkennen lässt, dass selbst wir eine Menge bewirken können. Aber ist gut so, ist verdammt gut so! Verstehst, was ich meine?“


    Ich nickte. „Mm-hm.“


    Es wunderte mich, wie stolz Eleasar mir vom Anker erzählte, angesichts der Gerüche und dem ganzen Müll. Die teilweise zusammengefallenen Holzhütten wurden meist nur noch von angrenzenden Häusern gestützt, deren Fassaden an alte Burgruinen erinnerten. Sie waren überwuchert mit Moos, Efeu oder graugrünen Pilzflechten. Fenster wurden mehrfach von Metallplatten verdeckt oder es befanden sich Schutzgitter davor. Hohe Zäune säumten die Straßen. Hin und wieder sah ich Kleidungstücke darauf, die zum Trocknen aufgehängt worden waren. Die Zäune wackelten und ächzten im Wind, als würden sie sich beschweren, maulen, wie man ihnen diese Lasten in ihrem Alter nur zumuten konnte. In meinem Kopf wurden sie zu senilen nörgelnden Greisen, verhüllt von löchrigen Pullovern und Hosen. Erst als ich näher kam, wurde mir klar, dass diese Kleidung keiner mehr anziehen würde. Schimmel machte sich darauf breit... kein Wunder. Es war viel zu kalt und feucht, um irgendetwas draußen trocknen zu können. Ich besah mir die Häuser dahinter und schluckte.


    Viele traurige Schicksale, Leben, die hier zugrunde gegangen waren, und alles was blieb, war das, was diese Menschen früher am Leib trugen. Kleidung, die wie warnende Flaggen deutlich machten, dass hier ein rascher Verfall wütete, der nichts als verdrängende Gleichgültigkeit bei jenen hervorrief, welchen es auch nur ein klein wenig besser ging. Ein erbärmlicher Anblick, der meine Augen zum Brennen brachte. Ich war immer davon ausgegangen, dass ich bereits wusste wie Armut aussehen konnte; immerhin kam ich selbst aus einer armseligen Gegend. Aber das hier übertraf alles, was ich je gesehen hatte.


    Billy zeigte über eine breite Straße und ich sah unser Ziel, ein baufälliges Haus. Hellblaue Latten bildeten dessen Fassade. Die drei morschen Holzstufen zum Eingang knarrten bedrohlich, als wir sie hochstiegen.


    Wir standen bald in einem schummrigen Wohnzimmer, das mich stark an das meiner Mutter erinnerte. Was Billy sogleich aussprach, verstörte mich noch mehr: „Der Kopf deiner Mum hat den Falschen nichts gebracht. Setz dich hin, kleines Arschloch!“


    „Was?!“, schrie ich. „Was weißt du vom Mord an meiner Mum!?“


    „Alles, du kleiner Scheißer! Deine Mum war dabei, sich selbst zu killen. Sie war ne Hexe und wär ne sehr gute gewesen, hätte sie ihre Finger vom UV gelassen. Das Zeug hat sie kaputt gemacht.“


    Ich war geschockt und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich war nahe dran, Billy eine reinzuhauen. Eleasar legte mein Fleischerbeil beiseite und hielt mich fest. Ich weiß nicht was passiert wäre, wenn Billy mir nicht gleich erklärt hätte, woher er diese Informationen hatte.


    „Beruhige dich endlich, du kleiner Pisser! Wir haben sie nicht umgebracht, hatten nur Connections. Also pass auf: Meine Leute können Daisy anzapfen und haben außerdem ein paar Spione innerhalb der Konzerne. Wir haben mitbekommen, dass Testle Noreal vermutlich Hirnforschung betreibt, um... na was wohl? – Um eben noch mehr Macht zu erlangen. Der Konzern ist zwar abgekackt, nachdem die dunkle Königin auf den großen Spielplan trat, aber die Forschungen laufen weiter. Die wollen Hirne von Personen, die echt was drauf haben. Deine Mutter war keine Unbekannte! Als sie sechs Jahre alt war, ist man bereits auf sie aufmerksam geworden.


    Sie wurde untersucht und man konnte Eigenschaften bei ihr feststellen, die außergewöhnlich waren. Ihre Eltern wollten sie aber schützen und tauchten mit ihr unter. Man wusste nicht viel, denn es wurde natürlich das Meiste vor der Öffentlichkeit verborgen. Aber wir, die Vergessenen und Verrückten, haben alle relevanten Personen derzeit darüber informiert. Deine Mum... wir wussten, man würde sie irgendwann finden. Aber wir haben das gedeichselt. Pass auf: Einer unserer Spione war bei dem Mord deiner Mum dabei. Seine Hilfe kam zu spät, er hat jedoch die Mörder getötet und den beiden Heinis das Gehirn abgenommen. Hat den Konzerntypen ein falsches Gehirn gebracht und noch ehe die das gemerkt haben, ist er untergetaucht und hat den richtigen Kopf hierher geholt. War nicht einfach. Alias, deine Mum, besser gesagt ihr Bewusstsein, haben wir in einen anderen Körper transferiert. Also ihr Hirn ist jetzt in jemand anderem.“


    „Ich… ich fasse es nicht, was du da sagst! Ihr seid krank! So verflucht krank seid ihr!!!“


    Das, was ich eben erfahren musste, konnte ich einfach nicht glauben! Es vergingen Minuten, in welchen ich tobte wie ein trotziges Kind, ehe ich mich von Eleasar beruhigen ließ. Billy erzählte mir, dass das nicht mit jedem Gehirn möglich wäre. Meine Mutter war, so sagte er mir, etwas ganz Besonderes gewesen und das Schlimmste für mich war, dass sie mir das niemals anvertrauen wollte.


    Im Grunde genommen konnte ich sie nicht einmal richtig vermissen, weil ich sie gar nicht gekannt hatte... nicht wirklich jedenfalls. Nicht wie ein Sohn seine Mutter kennen sollte. Wir hatten wie einfältige Tiere nebeneinander her gelebt. Essen, schlafen, irgendwie überleben. Unsere Dialoge hatten sich sich auf das Nötigste begrenzt und die Gespräche über Dad waren so besonders gewesen, dass ich mir jeden Satz genau eingeprägt hatte. Das Wenige, das sie preis gab, hatte sie allerdings auch oft wiederholt. Ich konnte irgendwann feststellen, dass sie nur über wenige Dinge gerne redete und habe sie deshalb in genau diesen Punkten immer wieder gelöchert.


    Am Besten konnte man das mit Büchern vergleichen, die in diesem Zusammenhang unsere Gesprächsthemen darstellen: Es war als hätten in ihrem Bücherregal nur wenige Bücher gestanden, zum Beispiel Märchen. Und ich wusste dabei genau, wenn ich sie nach einem dieser Märchen fragte, würde sie es bereitwillig herausholen und mir vorlesen. Ziemlich armselig im Nachhinein... war mir damals aber gar nicht so vorgekommen...


    Ich habe ihr auch immer gern beim Schlafen zugesehen. Das hatte mich beruhigt. Denn schon als Kind veranlasste mich ein starkes Pflichtgefühl, mich um sie zu kümmern. Sonst hätte das ja keiner getan, sie selbst am wenigsten. Also fütterte ich sie, wenn sie wegen den Drogen vergaß zu essen, deckte sie zu, wenn sie eingeschlafen war. In den letzten Wochen wäre mir am liebsten gewesen, ich hätte all dies möglichst schnell vergessen können.


    Jetzt, nach ihrem Tod, durfte ich erfahren, dass sie viel mehr gewesen war, als ich je hätte erahnen können, und auf einmal war ich begierig darauf, alles über sie zu erfahren. Dabei wusste ich genau, dass Billy diesem Wunsch niemals entsprechen könnte, genauso wenig wie mein Dad. Ihnen ging es nur um sich selbst, um verheimlichte egoistische Interessen. Somit musste ich – ob ich wollte oder nicht – die bittere Einsicht schlucken, dass ich niemals die ganze Wahrheit über meine Mum herausfinden würde. Nicht wie sie gedacht und gefühlt hatte und was für ein Mensch sie gewesen war, bevor sie begann sich mit UV zuzudröhnen.


    Billy wusste nur bruchstückhaft über meine Mutter Bescheid. Er verfügte nur über die Informationen, die für ihn und seine Anhänger relevant waren.


    Für mich brach eine Welt zusammen. Ich würde niemals verstehen können, weshalb meiner Mutter die Drogen wichtiger gewesen waren, als das Vertrauen und eine ehrliche Beziehung zu mir. Ich wollte mir einreden, dass sie sich so entschieden hatte, um mich zu schützen. Dass sie stets ahnte, dass sie als Junkie niemand wahrnehmen würde und sie mich so in Sicherheit aufziehen konnte. Dennoch blieben viele Fragezeichen, die mich quälten. Ich fühlte mich, als würde jemand mit einen Dolch in meinem Herzen herumstochern. In dem Moment war ich beinahe froh bei Billy und dadurch abgelenkt zu sein. Es gab viel worüber wir sprechen konnten, und das Reden machte meinen Schmerz ein wenig erträglicher. Es war schon seltsam. Ich glaubte ihm, dass er meine Mutter gekannt hatte, die Sache mit den verpflanzten Gehirnen jedoch konnte ich nicht ernst nehmen. Das war doch alles blanker Irrsinn! Aber Billy beharrte auch darauf. Er erklärte mir, dass Gehirne, wie das meiner Mum, aus Zellen bestünden, die sich auf besondere Weise auch in fremden Körpern regenerieren könnten. Ihr Gewebe sei weitaus widerstandsfähiger gewesen, als dies für gewöhnlich der Fall wäre.


    Weiterhin behauptete er, dass sie als Fötus lange einer gefährlichen Strahlung ausgeliefert gewesen sein musste, wodurch sich Abartigkeiten derart herausbilden konnten. Man musste davon ausgehen, dass sich ihre Fähigkeiten nach den ersten Lebensjahren noch weiter entwickelt hatten.


    Ein Konkurrenzkonzern von Testle konnte sie, Billys Ausführungen nach, kurz vor dem Mord erneut aufspüren und wollte alle Informationen aus ihrem Gehirn filtern. Erstens, weil sie offenbar eine Gefahr darstellte, sollte sie noch länger frei herumlaufen und ihr Wissen jemanden anvertrauen und zweitens, weil einige Informationen, die in ihr steckten, wichtig für den Konzern waren. Warum, sagte Billy nicht. Nur so viel: Alias befände sich derzeit in einem desolaten Zustand. Das Gehirn sei vollgepumpt mit UV, das Zeug müsste erst mal neutralisiert werden. Aber in dem neuen Körper dauerte das lange, meinte er. Bis alles so funktionierte, wie es sollte, könnten noch Stunden oder auch Tage vergehen.


    Billy erklärte, dass meine Mutter mit sechs Jahren von Mitarbeitern und Ärzten Testles untersucht worden war und dabei musste sie Informationen aufgeschnappt haben, unbewusst. Die könnten dem Konzern – und offensichtlich auch dessen Nachfolger – später gefährlich werden, sollte sie die falsche Seite in Erfahrung bringen. Billy wusste nichts Genaues, denn seine Spione durften ihre Infos nur verschlüsselt weitergeben, wodurch sie sich auf das Nötigste beschränkten. Die ganze Sache sei äußerst brenzlig und somit sei größte Vorsicht geboten. Daran hielten sich Billys Helfer.


    



    Es war schon spät. Ich war müde und bekam nur noch mit halbem Ohr mit, wie Billy telefonierte. Ich hätte so gerne verstanden, was er sagte, aber er redete leise und in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich war ohnehin derart müde, dass mich sein monotones Gerede regelrecht einschläferte. Morgen fand das Spiel gegen die Deutschen statt und mein letzter Gedanke bevor ich einschlief war: Hoffentlich geht alles gut.


    Ich schlief unruhig und wachte mitten in der Nacht wieder auf. Ich war völlig durcheinander und in meinem Kopf drehte sich alles. Nachdem was Billy mir erzählt hatte, konnte ich erahnen, warum meine Mutter sich so zudröhnen musste: Sie kam mit ihrer übersinnlichen Wahrnehmung nicht klar.


    Das war die erste Nacht, in der ich um sie weinen konnte, in der ich Trauer spürte, obwohl so viel auf mich eingeprasselt war in der letzten Zeit. Endlich empfand ich die Betroffenheit, von der ich schon gedacht hatte, sie würde mich gar nicht mehr finden. Ich musste davor nämlich schon befürchten, dass ich ein gefühlskalter Mensch wäre... so wie Dad. Aber das war ich nicht. Irgendetwas hatte mich daran gehindert, meine Trauer zuzulassen. Vermutlich war ich die ganzen letzten Wochen unter Schock gestanden.


    Ich wäre in diesem Moment gerne bei einem echten Vater gewesen, der mich in den Arm genommen hätte. Auf einmal verspürte ich Wut auf meinen Dad. Warum war ich eigentlich immer stolz auf ihn gewesen?


    Der lange gehegte Stolz erstarb just und an seine Stelle drängte sich Verachtung. Er könnte mir bestimmt niemals Halt geben oder Geborgenheit.


    Selbst wenn meine Mum ein Junkie gewesen war, so vermisste ich ihre warme Stimme und ihre Hände. Sie hatte mich nur selten in den Arm genommen und gestreichelt, aber das Wenige an Zuwendung konnte ich immer genießen. Es war jedenfalls schöner gewesen bei ihr, als hier im Anker oder im schmuddeligen und kalten Versteck meines Vaters. Ich war in einer chaotischen Welt gelandet, einer Welt voller Abschaum und seltsamer Menschen, die ein Gebaren pflegten, welches ich nicht verstand. Das erste Mal in meinem Leben fühlte ich, was das Wort fremd, in seiner ganzen Bandbreite, wirklich bedeutete.


    



    


  


  
    KAPITEL 5


    Das Spiel stand an und das steinalte Fernsehgerät in Billys Wohnzimmer lief bereits. Dessen Bild war verzerrt, aber das störte mich nicht. Ich fand es cool, weil kaum einer einen eigenen Fernseher hatte und so starrte ich gebannt auf den Monitor, während ich mir nach und nach drei trockene Brötchen reinzog; die hatte Billy selbst gebacken. Ein Kunststück, mit insgesamt nur fünf Fingern! Er stoppte sein Hantieren in der Küche, als er die Ansagen hörte: „NUR NOCH 30 MINUTEN BIS ZUM EINWURF!“


    



    Eleasar knabberte an etwas Trockenfleisch, wobei mich das Geräusch, das er dabei erzeugte, fast in den Wahnsinn trieb. Noch immer plagten mich meine Gedanken über den Mord an meiner Mutter. Eine Frage, die mir keine Ruhe ließ war: WO war ihr Kopf? Hatten sie einfach das Gehirn entnommen und den Schädel wie Müll entsorgt? Ich ging davon aus...


    Ich hatte viel nachgedacht und mich dafür entschieden, Billys verrückte Geschichten doch vollständig Glauben zu schenken. Welche andere Wahl blieb mir auch bei näherer Betrachtung? Und nachdem ich diesen inneren Schritt vollzogen hatte, brannte ich natürlich darauf, den Körper zu sehen, in dem das Bewusstsein meiner Mutter jetzt steckte. Ein ungeduldiges Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Grübeleien.


    Billy stand auf und öffnete mit gerunzelter Stirn. Offensichtlich glaubte er nichts befürchten zu müssen, denn er hatte nicht einmal durch den Spion gespickt. Ich hörte, wie er mit jemandem sprach und wie sich kurz darauf Schritte entfernten. Als ich aus dem Fenster sah, konnte ich gerade noch einen hochgewachsenen Typen erkennen, der die Straße überquerte. Dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden. Billy war aber noch immer mit jemandem beschäftigt. Die Türe verdeckte jedoch meine Sicht, sodass ich niemanden erkennen konnte.


    Auf einmal sagte Eleasar kauend: „Weißt du, dass wir hier die perfekte Art haben uns zu schützen für den Fall, dass...?“


    „Wieso?“, wollte ich wissen.


    „Naja, wir können uns ja nicht völlig abschotten und alles abriegeln, das wäre zu auffällig. Je normaler wir uns diesbezüglich verhalten, umso uninteressanter sind wir, verstehst? Immerhin ist der Anker gut geschützt vor Biestern, die hier nichts verloren haben. Und falls doch mal einer herfinden sollte... 'nem Flöter würde Billy nicht aufmachen, pffft!“


    Er kicherte aus mir unerfindlichem Grund. „Um uns aber trotzdem ausreichend gegen Leute abzusichern, die uns womöglich auf die Schliche gekommen sind, haben wir kleine Sender, alle die zu Billys Gang gehören. Wenn sich uns jemand nähert, der zu uns gehört, dann aktiviert der seinen Sender und unser Chip vibriert sofort unter der Haut. Klappt immer im Umkreis von 20-30 Metern. Wenn es jetzt geklopft hätte und wir dabei nichts gespürt hätten, dann hätte Billy auch nicht aufgemacht, sondern seine Waffe gezückt, verstehst?“


    „Aha.“


    „Kannst auch einen Chip haben, wenn du dich bewährt hast, Junge.“


    „Nein, danke! Ich hab keinen Bock, einer von euch zu werden. Das ist ne einmalige Sache, dann geh ich wahrscheinlich wieder zurück nach Limerick.“


    „So, so.“


    Billy kam wieder herein. Ich hörte seine Schritte und drehte meinen Kopf, als die Tür ins Schloss fiel.


    



    Und dann sah ich sie:


    



    Eine schlanke Frau, blass wie eine Tote, mit etlichen Narben im Gesicht. Trotzdem konnte man ihre Schönheit erkennen, ihre kleine Nase und ihren lieblichen Mund. Ihr linkes Auge war bernsteinfarben und bei ihrem Rechten versank man in einem herrlichen, tiefen Blau. Die linke Schädelhälfte war beinahe komplett abrasiert. Darüber verlief eine noch frische Narbe, die nur notdürftig vernäht war. Von der anderen Schädelhälfte hingen kinnlange, schwarze Haare herab. Wellig. Ihre Figur, unter einer hautengen schwarzen Jeans und einer silberblauen Lederjacke, war meiner Meinungen nach perfekt. Sie war eine Grazie.


    Gebannt starrte ich sie an. Es gelang mir kaum Billy zuzuhören, der einen kleinen Tablet-PC in der Hand hielt (vermutlich konnte er darauf Daten ablesen, die jene fremde Frau betrafen), auf den er mehrmals blickte, während er uns erklärte: „Das ist Alias, besser gesagt, ihr Gehirn im Körper einer Brainshell – so nennen wir die verfügbaren kompatiblen Körper. Sie sind schwer zu finden, müssen bereit gemacht werden für derartige Operationen... knifflige Sache.


    Diese Frau, Brainshell Five, war tot, schon mehrere Male. Sie hatte als Kind eine Behinderung, war autistisch. Sie wurde von Flötern angegriffen. Wir haben sie damals gerettet und das Bewusstsein eines unserer Mitglieder in ihren Schädel gesetzt. Hat funktioniert, aber nicht lange. Irgendwann kippte sie um, war hirntot. Wir konnten ihren Kreislauf aufrechterhalten, bis wir das Gehirn einer Wahrseherin fanden, das wir ihr einpflanzen konnten. Doch auch das ging irgendwann schief. Wir hoffen, dass es diesmal länger funktioniert. Sie spricht nur, wenn ihr Fragen gestellt werden. Sie ist sehr wertvoll, denn sie besitzt eine ganz besondere Fähigkeit, die aber noch geheim bleiben soll.“


    



    Ich war fassungslos! Wenn das meine Mutter war, wieso konnte sie weder selbstständig sprechen, noch sich an mich erinnern?


    Billy hatte mir ja bereits erklärt, dass die Gehirnstrukturen jener Wahrseherinnen oder Hexen sich von denen normaler Menschen unterschieden und jetzt erfuhr ich zudem, dass nach einer Transplantation nur noch Wissensreste und die ursprünglichen magischen Fähigkeiten erhalten blieben. Billy sagte, man könne diese Gehirne entsprechend programmieren, vorausgesetzt, die Transplantation verliefe erfolgreich. Es gäbe stets Einbußen, meinte er. Fähigkeiten gingen grundsätzlich verloren. Oft zeige sich erst nach Tagen, was dem Gehirn noch möglich war. Sie würde mich jedenfalls nie wieder erkennen, aber es könnte sein, dass sie Sympathie für mich empfände. Ich solle mir aber nicht zu viele Hoffnungen machen.


    



    Ich konnte meine Tränen nur schwerlich verbergen. Es war, als hätte es meine Mum nie gegeben. Als hätte man sie ausgebeutet und das, was sie einmal war, einfach fortgerissen. Ich verstand die Welt nicht mehr.


    Brainshell five legte sich mit lethargischem Ausdruck im Gesicht hinter Eleasar und mich auf ein altes Sofa, wo sie von Billy versorgt wurde. Das alles war zu viel für mich. Diese Frau hatte nichts mit meiner Mutter gemein, da war nicht eine Regung die mir bekannt vorkam. Ich beschloss, sie zu ignorieren und mich ausschließlich auf das Spiel zu konzentrieren. Doch es gelang mir nicht. Nur mit Mühe konnte ich meine Emotionen vor den Verrückten verbergen. Pausenlos stiegen mir Tränen in die Augen, während ich den Bildschirm anstarrte. Ich zitterte. Billy und Eleasar verhielten sich, als sei das alles das Natürlichste der Welt. Ich jedoch fühlte mich, als wäre ich in einem grotesken Fiebertraum gefangen. Diese Welt der Vergessenen und der Verrückten... hier war wirklich nichts mehr normal!


    Ich wusste, wenn ich Schwäche zeigte, dann würde mich Billy dafür verachten, dabei wollte ich doch meinen Vater stolz machen. Er war das einzige Familienmitglied, das ich jetzt noch besaß. Ich schaffte es, meinen Gram beiseite zu schieben, die Wut, dass ich einen Vater hatte, der so gar nicht den üblichen Erwartungen entsprach. Allmählich versuchte ich, damit klar zukommen, froh zu sein, überhaupt noch einen Elternteil zu besitzen. Ich schaute auf das alte Fernsehgerät. Das Spiel würde nun jeden Augenblick beginnen. Ich konzentrierte mich ganz auf das Geschehen am Bildschirm und hoffte inständig, dass es keine bösen Überraschungen geben würde.


    



    ***


    



    Das Publikum wogte wellengleich auf seinen Rängen, die Lautstärke im Stadion war sicher ohrenbetäubend. Nur noch zwei Spiele. Sollten die GODS beide gewinnen, dann wären sie die neuen Weltmeister!


    Das Spannendste an der Sache war, dass das Spiel live übertragen wurde. Sollte es mein Dad tatsächlich irgendwie schaffen im Stadion aufzutauchen, würde ich alles direkt mit ansehen können. Gleichzeitig war dies auch das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte.


    Was, wenn er auf der Bildfläche erschien und die Sache aus dem Ruder lief? Wenn sie ihn sofort aus dem Verkehr ziehen oder ihn gar lynchen wollten? Ich würde ihm nicht helfen können.


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich dann tun würde. Aber das größte Hindernis musste mein Dad überwinden: Er wollte auf seine Bühne und ich hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen könnte. Und angenommen, er würde es schaffen – man würde ihn wohl kaum vorbehaltlos gewähren lassen!


    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sein Plan so weit durchdacht war, dass sein Vorhaben tatsächlich gelingen könnte. Somit erwartete ich viel, aber keinen Erfolg.


    „Billy?“, fragte ich Mister Einauge.


    „Was denn?“


    „Mein Dad meinte, dass einem gewissen Splatter das Ganze zu verdanken wäre.“


    „Ich weiß, Kleiner. Denkst du nicht auch, dass du mit dieser Information reichlich spät rausrückst, hä? Du bist vielleicht eine Pflaume, mein Fresse! Wenn ich das Snakebite erzählen würde, der würde dich glatt verstoßen, aber hast Glück, dass ich seit langem schon keinen direkten Kontakt mehr zu ihm gehabt habe. Ist sehr kompliziert eine Interaktion zu Calan herzustellen, wir dürfen ja nicht auffallen, deswegen findet es über Umwege statt. Unsere geheimen Übertragungs- und Vermittlungswege bieten demnach nicht nur uns Vergessenen enorme Vorteile, sondern auch dir... tststs...“


    Er schüttelte den Kopf. Ich hingegen wurde rot vor Wut und Scham. „Woher weißt du das von Splatter schon wieder?“


    Billy grinste, als er mein errötetes Gesicht sah. Ich wusste, ich war sicherlich nicht der beste Helfer für meinen Vater. Ich hatte in der Aufregung und der Fülle an Informationen Dinge vergessen, die ich nicht hätte vergessen dürfen. Aber Billy hatte es mit dem Passwort ja auch nicht so genau genommen, überhaupt hatten er und Eleasar mir den Eindruck vermittelt, dass einer wie ich, ein fremder Eindringling, sowieso harmlos und zu nichts zu gebrauchen wäre.


    Ich ließ also nicht locker, jetzt wollte ich wenigstens erfahren, woher er die Sache mit Splatter wusste und daraufhin meinte er, dass letzte Nacht eine Information zu ihm hineingeflattert sei. Er lachte und sagte, es wäre nichts leichter als das. Der kleine, kläffende Imo wäre ihm dabei hilfreich gewesen und ein paar andere Verbündete. Männer, die ich nicht kannte und mich somit auch nichts angingen, schnauzte er. Die indirekte Verbindung zu meinem Dad sei schon längst hergestellt!


    Super, dachte ich nur. Wozu brauchten die mich also noch? Ich hatte mich in meinem Leben noch nie so fehl am Platz und zugleich derart nutzlos gefühlt. Die Aufgaben, die ich vollbringen musste, als ich bei meiner Mum lebte, waren im Gegensatz zu den jetzigen Herausforderungen wenigstens sinnvoll gewesen.


    Ich staunte, wie gut diese Jungs waren und wie einwandfrei deren Informationsnetz funktionierte. Trotzdem stellte ich ihre Glaubwürdigkeit erneut in Frage, vor allem aber ihre Ehrlichkeit. Mich beschlich das Gefühl, dass ich ihnen nicht trauen durfte, aber warum brachten sie mich dann nicht um?


    Ich war wahrscheinlich schlichtweg komplett überfordert mit der gesamten Situation und außerdem sehr durcheinander. Alles, was da auf mich eingeprasselt war, widersprach meinem bisherigen relativ ruhigen Leben, in dem ich mich perfekt ausgekannt hatte.


    Ich setzte mich mit dem Rücken gegen die Wand, denn ich wollte alles im Blick haben. Außerdem fühlte ich mich sicherer so – ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir gleich einer von hinten ein Messer in die Brust rammen könnte. Ich fragte mich, wo der der kleine Mann war, der mich gestern aus dem Schatten attackierte; wenn auch nur als Showeinlage für die Ratten. Dieser Bix.


    Und wer stand noch alles hinter Billys Gang? Das würde mir wahrscheinlich nur mein Vater erklären können, obwohl der ja nicht auf dem aktuellen Stand war, jedenfalls nicht in allem.


    Billy meinte nämlich, dass mein Vater sich schon lange nicht mehr bei ihm hatte blicken lassen und ihm deshalb einige Informationen entgangen waren. Nichts schwerwiegendes, denn alles, was wirklich wichtig war, würde er zuverlässig an Calan weiterleiten. Aber so hatte Dad eben versäumt zu erfahren, dass Passwörter in den meisten Fällen unnötig waren.


    Hier kommt sowieso niemand her, der uns wirklich gefährlich ist, hatte Eleasar hinzugefügt.


    Immerhin schien sich Billys Truppe auf den ersten Blick nur mit Belanglosigkeiten zu beschäftigen, jedenfalls soweit ich das bisher mitbekommen durfte. Bis zu dem Kopfraub meiner Mum. Seit dem hätte sich etwas verändert, erwähnte Billy. Jetzt würde es ernst werden, vorbei mit dem Kindergarten, für den sich weder Gossenhüter noch Konzerne oder Mafiosos interessierten. Ich verstand nicht, was er damit meinte.


    Mein Vater hatte mir erzählt, dass alles, was Billy trieb, kleine Deals mit Drogen oder leichten Schusswaffen waren. Mehr nicht. Das dachten zumindest seine Gegner und Geschäftspartner, denn er ließ nichts anderes durchblicken.


    Mein Vater hatte mir aber auch erzählt, dass Billy im Geheimen schon seit Jahrzehnten mit Cloud-Surfern und Spionen in Kontakt stand, die versuchten sich in Daisy einzuklinken. Das wussten nur seine engsten Vertrauten, wie zum Beispiel mein Dad.


    Mit Alias’ Hilfe, so Billy, könnten er und seine Anhänger noch mehr schaffen, könnten das neue Netz, also die Giant Cloud, ausspionieren. Wozu, wollte er mir nicht verraten. Ich wusste nur, dass Alias für sie in vielerlei Hinsicht wichtig war. Doch sie behielten ihre Geheimnisse für sich.


    Ich musste davon ausgehen, dass Billy seine Drogengeschäfte nur als Tarnung vollzog und wenn man ihn belangte, dann eben nur wegen Kleinigkeiten. In Wahrheit, war er allerdings ein richtig großer Fisch geworden. Ich würde meinen Vater bei der nächsten Gelegenheit fragen, was er über ihn wusste. Ich war neugierig darauf, alles über diese Truppe zu wissen.


    Außerdem ging es hier um meine Mutter. Ich hatte ein Recht zu erfahren, wofür Billys Leute sie benutzten. Vielleicht war auch ich ihnen nützlich und sie nahmen mich deshalb so offenherzig in ihren Kreis auf. Oder lag es nur daran, dass ich Calans Sohn war und sie alles für ihn getan hätten?


    Ich musste mich gedulden und dabei half mir das Spiel. Ich schob die Gedanken an Billy und meine Mum beiseite und konzentrierte mich auf das Hurling-Spektakel, das jeden Moment losgehen würde.


    



    Die Menge tobte, während die Spieler vor den Eingängen zur Arena warteten. Die Leute kreischten, warfen Dinge in die Luft, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass ihre Begeisterung noch zu steigern war. Dann rannten die Spieler aufs Feld. Es war tatsächlich so, dass zuerst alles nach einem normalen Spiel ohne Calan aussah. 12 Iren, die IRON GODS, gegen 14 Deutsche, die ELITE BERLIN. Jeder ging davon aus, dass Calan heute fehlen würde und man hörte seine Fans schreien. Es gab Gruppierungen, die Spruchbänder in die Luft hielten. Davon erkannte ich hunderte in unterschiedlichen Sprachen. Jeder dieser Sprüche erhielt einen Untertitel, wenn ihn eine Kamera deutlich im Fernsehen präsentierte. Selbst im Stadion funktionierte der Sprachenscanner und so blieb keine Lobhudelei verborgen:


    



    „WIR WOLLEN CALAN“


    „NO JUEGOS SIN SNAKEBITE“ (Spanisch: „Keine Spiele ohne Snakebite“)


    „DIEU DE HURLING MACAULAY“ (Französisch: „Hurling Gott Macaulay“)


    „SNAKEBITE! DOUSZA OD HURLING HNL“ (Polnisch: „Snakebite! Die Seele von HNL“)


    



    Es war nicht zu übersehen, dass faktisch jeder Calan vermisste, zumindest aus dem Publikum. Und die Organisatoren?


    Dad hatte mir doch gesagt, dass er auch von diesen Typen einige kannte. Aber die konnten ihm jetzt nicht helfen.


    



    Er war raus, dachte ich. War öffentlich an den Pranger gestellt worden und da musste sich die Union gesetzestreu präsentieren. Auch wenn sie das nicht wirklich war. Inoffiziell käuflich, aber vor der Masse eine mustergültige Vereinigung. Pah! Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich wurde es leise im Publikum. Ich sah zu Billy, der mit dem Blick eines Besessenen auf den Bildschirm starrte.


    „So eine Drecksau...“


    Er lachte laut auf und ich sah, wie Eleasar seine trockenen Stängel aus der Hand fielen.


    Ich wandte meinen Blick wieder auf die Mattscheibe.


    



    Hinter den 12 IRON GODS tauchte ein 13. Mann auf! Mit unbekanntem Helm und schrottreifer Rüstung. Ich vermutete zuerst einen Auswechselspieler, Calan war ja nicht durch Verletzungen ausgeknockt, sondern disqualifiziert worden. Es wäre also rechtens, wenn an seine Stelle ein anderer getreten wäre. Aber dann dämmerte mir – steckte unter dem Metall und dem Leder womöglich mein Dad?


    Ich sah nur kurz zu Billy rüber, der völlig berauscht das Schauspiel verfolgte, und begeistert lachte. Er würde mir jetzt nicht antworten, das wusste ich.


    Meine Augen wanderten zurück zum Geschehen in der Flimmerkiste. Die Bewegungen des 13. Spielers waren bezeichnend! Nun war ich mir sicher.


    „Das ist Dad!“, rief ich aus.


    „Halt die Fresse!“, schimpfte Billy, dann hörte man die Durchsage.


    



    WILLKOMMEN FANS! WILLKOMMEN WELT! WIR WÜNSCHEN BESTE UNTERHALTUNG! (Es folgten die Namen der Spieler)... UND DER AUSWECHSELSPIELER: MAXIMUS HEAT.


    



    Der Name sagte mir nichts, aber Billy lachte abermals lautstark. Eleasar verfolgte still und ekstatisch das Szenario.


    „Wie kann das sein?“


    Billy sah mich grinsend an.


    „Dein Vater, du Pissnelke, ist das größte Genie unserer Zeit. Er wird die Wichser an der Nase rumführen, aber so was von! Und wenn er das Finale auch noch in der Tasche hat, dann geht’s los! Wir wollen den Konzernen die Ärsche aufreißen, wollen den armen Schweinen in den Gossen helfen, kapiert? Alias und so, ha, wir haben ne Menge vor, Kleiner! Warts ab...“ Er musterte mein fragendes Gesicht, dann sprach er weiter: „Was glaubst du, ist stärker als alle Konzerne zusammen?“


    Ich setzte gerade zu einer Antwort an, da fiel er mir schon ins Wort:


    „Das Volk, du Idiot! DAS VOLK! Verstehst du?! Vielleicht schafft es Calan, dass ihn die Masse liebt, nachdem seine Anhänger noch mehr geworden sind. Er ist verdammt nah dran, so verflucht na dran! Dann könnten wir irgendwann einen Aufstand anzetteln. In einer Größenordnung, die es noch nicht gegeben hat, Freundchen. Aber halt bloß die Klappe! Bis dahin geht es sowieso noch eine Weile, also eins nach dem anderen.“


    Auch wenn ich nicht genau verstand, wovon Billy da redete, musste ich lächeln. Ich spürte, wie die Wut, die ich die letzten Tage gegen meinen Dad verspürt hatte, verflog. Auf einmal war ich stolz auf ihn. Das war mein Dad und das, was er vorhatte, sollten Billys Worte stimmen, war etwas echt GUTES. Etwas Sinnvolles, etwas Ehrenhaftes.


    Dann wäre mein Vater nicht nur eine mordende Hurling-Bestie, sondern ein Mann von Karat, einer der sein Leben riskierte, um etwas zu verändern. Im Zuge dessen wäre Hurling nicht nur ein Spiel für ihn, sondern eine Waffe gegen die ganz Großen.


    Ein großer Zusammenschluss, ein Zusammenhalt der kleinen Leute, die gemeinsam etwas Großes bewegen könnten. Mir kamen sofort die Bilder von einem Fischschwarm in den Sinn, wie er einen großen Hai zu täuschen vermag, weil er einen Wal imitiert.


    Ich wusste noch nicht, wie das genau aussehen könnte, aber allein die Vorstellung, dass mein Vater weit mehr im Sinn hatte, als alle dachten, machte mich unsagbar stolz. Ich drückte meine Daumen und hoffte so sehr, dass seine Rechnungen aufgehen würden.


    



    Der dreizehnte Mann... der unbekannte Maximus Heat auf der Seite der Iren, wurde zum Hauptziel der Kameras. Keine seiner Bewegungen blieb unbeachtet und ununterbrochen rätselten die Kommentatoren, wer wohl unter dem Helm steckte, denn niemand hatte je von einem Maximus Heat gehört.


    Der Vereinsmanager verfügte über wichtige Entscheidungen und hätte jeden in das Team bringen können, den er für fähig hielt. Es war anders als früher, als sich die Spieler hocharbeiten mussten, um bei derart wichtigen Spielen dabei zu sein.


    Hatte mein Dad Alois überzeugen können und ihn dazu gebracht, ihn mitspielen zu lassen?


    Ließ Alois ihn spielen, weil er um jeden Preis ins Finale wollte? Weil er das Geld kassieren wollte und ihm dafür alle Mittel recht waren? Mein Vater hatte mir anvertraut, dass Alois Illegalität nicht zuließ, wenn das Risiko, dass die Öffentlichkeit davon Wind bekäme, zu groß wäre. Er trug die Verantwortung. Deswegen durfte er meinem Vater keine freie Hand lassen, denn jedes Vergehen würde auf den Manager, auf Alois, zurückfallen.


    



    Wie auch immer. Das Spiel war hart, erbarmungslos und actiongeladen.


    Die Deutschen Jungs waren allesamt hochgewachsen und breit. Ihr Spiel war ein ganz anderes als das der wendigen Japaner. Ihre Taktik unterschied sich zudem grundlegend von jener der IRON GODS.


    Im Gegensatz zu den Japanern, welche durch ihre Schnelligkeit und Wendigkeit punkten konnten, wollten die Deutschen sich frei rammen, um möglichst viele Tore zu erzielen. Von beiden Seiten wurde grob gespielt und oft bildete sich ein Haufen von Spielern, die sich stellenweise derart ineinander verkeilten, dass der Sliotar nicht mehr zu sehen war.


    



    Als die zweite Halbzeit begann, wurde es sogar noch schlimmer. Mir schien, als wären die Spieler mit Nerven und Kräften am Ende. Beide Mannschaften hatten sich in der ersten Halbzeit derart bearbeitet, dass kaum noch welche spielen konnten ohne zu humpeln oder vor Schmerzen die Zähne aufeinander zu beißen.


    Inzwischen musste den meisten klar geworden sein, das Maximus Heat einen verdächtig ähnlichen Stil zu Snakebite aufzeigte!


    Ich war mir sicher, dass die Fans genau wussten, was da abging. Die ahnten, einer nach dem anderen, wer unter dem Helm steckte!


    



    Mein Vater musste gewusst haben, dass er auffallen würde. Er hatte sich seinen Helm ganz besonders fest an den Kopf geschnallt. Einer der Deutschen witterte die Möglichkeit, ihn aus dem Verkehr zu ziehen und während er mit Maximus Heat rangelte, versuchte er dem Unbekannten den Helm vom Kopf zu reißen. Es gelang ihm nicht, ganz im Gegenteil!


    Mein Dad verpasste ihm daraufhin einen Tritt und rammte ihm zusätzlich sein Knie in die Seite. Der Mann ging zu Boden.


    



    Mehrere Männer lagen im Dreck, während die Anderen drum herum rannten, sich stritten und den Sliotar in die Tore beförderten. Ein atemberaubendes Spiel, das jetzt auch dem Letzten klar machte, dass Calan die Seele des Hurling N.L. war!


    Er bestimmte die Dynamik, er verfügte über enorme Power bis zum Schluss und durch ihn kam keiner zur Ruhe; nicht einmal seine eigenen Männer! Ich weiß nicht woher er all diese Energie nahm und das Durchhaltevermögen, die harten Schläge einzustecken, bei welchen andere längst zu Boden gegangen wären. Meine Angst um ihn verflog, als ich sah, wie er bereits den fünften Sliotar ins Tor feuerte. Mit einer Gewalt, die das Tornetz zerriss! Die Menge tobte und als er diesen Ball versenkt hatte, schrie niemand mehr Maximus, sondern alle brüllten geschlossen:


    „SNAKEBITE, SNAKEBITE, SNAKEBITE!“


    Ich bekam eine Gänsehaut.


    Ein Rhythmus, der die Tribünenränge zum Beben brachte. Man hörte Trommeln und der Jubel war ohrenbetäubend. Unsere Fernsehlautsprecher schepperten, als Calan seine Arme in die Luft streckte, sich seine Männer um ihn scharten, sie gemeinsam jubelten und „FINALE!“ brüllten. Die IRON GODS gewannen 15:9 und würden im letzten Spiel mit nur 12 Männern antreten können. Vorausgesetzt, mein Dad wäre wieder mit von der Partie.


    Als der Jubel seinen Höhepunkt erreichte, sah ich wie die Hände meines Dads sich unter den Helm schoben... er öffnete seine Riemen... und…


    Ich schrie: „Nein verdammt, tu das nicht!“


    Vor Aufregung sprang ich auf. Ich konnte nicht fassen, was er da tat! Meine Hände richteten sich selbstständig gen Himmel, als ich wie benommen auf den Bildschirm starrte.


    Er nahm den Helm ab und dann konnten ihn alle sehen: Calan Macaulay mit blutverschmiertem Mund und verbissenem Gesichtsausdruck, schmerzverzerrt. Ich konnte kurz seine Augen sehen und erkannte deutlich, wie stolz er auf sich war.


    Da rannte plötzlich ein kleiner Hund in die Arena, mit einem Mikrofon im Maul! Es war Imo, der treue Freund der Verrückten. Ein Anhänger musste ihn durch die Gitterstäbe geschoben haben. Sofort nahm Dad das Mikrofon an sich und richtete sich an das Publikum:


    „Ich habe viele Gegner, aber weit mehr Freunde. Und ja, ich habe einen Fehler begangen, doch jeder von euch hat gesehen, dass es ohnehin nicht mit rechten Dingen zuging! Das Match gegen die Japaner war ein abgekartetes Spiel. Ihr alle seid meine Zeugen! Nun bin ich zurück und garantiere euch eines: DIE IRON GODS WERDEN SIEGEN!!!“


    



    Man konnte die Veranstalter hinter ihrer Scheibe sehen, wie sie diskutierten und fassungslos glotzten. Zuerst dachte ich, mein Vater wäre ein Vollidiot. Er hätte seine Tarnung doch erst nach dem Finale auffliegen lassen können, aber er wollte etwas anderes!


    Irgendetwas passierte im Stadion, war schwer zu beschreiben. Aber wir, Billy, Eleasar und ich, spürten es auch...


    Es war, als hätte er den großen Konzernen den Mittelfinger gezeigt! Er verhielt sich derart unerschrocken, dass er einen Begeisterungssturm auslöste.


    Weshalb?


    Alle konnten erkennen, dass das Unmögliche plötzlich zum Greifen nah war. Die Kraft meines Vaters, sein Mut, schien plötzlich auf alle abzufärben. Die Kleinen fühlten sich groß, vergaßen ihre Angst. Mein Dad schaffte etwas, was zuvor kein Mensch für möglich hielt. Damit schrie er dem Volk förmlich entgegen: HEY, seht her! Nichts ist unmöglich! Keine Hürde ist zu hoch! Keine Macht ist zu übermächtig, als das IHR sie NICHT bezwingen könntet.


    Genau das wollte er vermitteln und erreichte sein Ziel durch sein geradezu heldenhaftes Auftreten!


    



    Calan Macaulay wurde just in diesem Augenblick endgültig zu einer lebenden Legende und das konnte er selber deutlich spüren. Alle fühlten sich mit ihm verbunden – nun gut, ein Großteil jedenfalls. Diese Bilder gingen um die Welt und die Bestätigung aus dem Publikum schien seiner Ausstrahlung noch mehr Kraft zu verleihen.


    



    Noch bevor die Organisatoren eingreifen konnten, passierte etwas, was mir Tränen in die Augen trieb, weil es einfach so verboten wie beispiellos war:


    Die Menge kletterte an den Gitterstäben nach oben! Bald war die gesamte Gitterkuppel von jubelnden Menschenkörpern übersät. Die Kameras konnten nicht mehr zeigen, was sich innerhalb der Arena abspielte, stattdessen wurde umgeschwenkt und Interviews mit den Deutschen gezeigt. Die wollten sich nicht die Blöße geben, wollten verbergen, dass die die Kontrolle verloren hatten.


    



    Auf einmal passierte etwas Sonderbares. Es waren gerade drei Deutsche vor der Kamera, da zitterte das Bild plötzlich und verschwand. Für kurze Zeit war nichts zu sehen, dann erschien auf einmal ein neues Bild... irgendjemand musste sich reingeklinkt haben. Ich hegte einen vagen Verdacht, um wen es sich handelte. Doch ich sah weder Bix noch Eleasar, keinen der Verrückten oder der Vergessenen den ich kannte. Das Bild ruckelte, dann wurde es grünlich. Eine Nachtsichtkamera. Ich sah meinen Dad, der das Gerät in den korrekten Winkel rückte, so dass man sein Gesicht erkennen konnte. Er war nur unscharf zu sehen, was seine kleineren frischen Blessuren verbarg. Er saß in einem stockdunklen Raum. Ich wusste, wo er war! Offensichtlich konnte er sich, dank dem Menschenvorhang seiner Fans, der sich über die Gitterarena gelegt hatte, wieder unbehelligt in sein Versteck zurückziehen. Dann begann er zu sprechen, ruhig, als würde er einem Kumpel etwas erklären. Er war verdammt gut darin zu verbergen, dass er schlicht fix und fertig war, als er in die Kamera grollte:


    „Alois Regner sagte mir, ich bekomme ein Verfahren, bei dem ich mich erklären könnte, aber das würde erst in einem Monat stattfinden. Solange dürfte ich nicht an den Weltmeisterschaften teilnehmen. Ich mache es trotzdem, denn ich muss einfach dabei sein! Auf das Verfahren werde ich nicht warten – ich werde für die Iren spielen! Ich, Calan Macaulay, bin unbesiegbar!!“


    Dann verschwand mein Vater und der Bildschirm wurde schwarz.


    



    


  


  
    KAPITEL 6


    Mein Sohn hat seine Sache sicherlich gut gemacht, sonst hätte es nicht funktioniert. Der kleine Köter von Eleasar hat mir geholfen. Der klügste Hund der Welt, meiner Meinung nach. Was dem Ganzen aber vorausgegangen ist, waren ganz andere Dinge: Irgendetwas war mit mir passiert die letzten Tage.


    Ich habe schon immer gewusst, dass mich das Volk liebte, aber es hatte mir, im Vergleich zu dem, was ich in den letzten Stunden erkannt hatte, nie so viel bedeutet. Nein, kein Triumph war wertvoller, als meine neusten Erkenntnisse. Im Vordergrund standen für mich immer das Spiel und der Sieg ... bis dahin...


    Den Kontakt zu meinen alten Bekannten habe ich nie abreißen lassen. Es gab ein paar Verrückte unter ihnen, aber auch Jungs, die ich ja von klein an kannte. Gemeinsam konnten wir viel erreichen. Sie würden mir helfen, wenn die Zeit gekommen war.


    Nach diesem Spiel durfte ich verstehen, dass ein Volk in Begeisterung stärker war, als ein Volk in Angst. Denn Euphorie konnte nichts aufhalten. Ich hatte nach dem Spiel gegen die Deutschen eine Entscheidung getroffen:


    Ich wollte mit meiner Macht etwas Gutes erreichen, etwas, wofür Billys Leute schon seit jeher kämpften, was ich aber nie zu meinem vorrangigen Ziel gemacht hatte.


    Billy hatte immer zu mir gesagt, ich würde es verstehen, wenn ich so weit wäre. Er behauptete stets, dass mich mein Schicksal zu einem besseren Menschen machen würde. Mein Gott, wenn ich gewusst hätte, was er damit ausdrücken wollte. Er lag so verdammt richtig damit!


    Es war ein kleiner Moment, in dem ich eine Entscheidung getroffen hatte. Sekunden, in welchen ich zu einem Rebellen geworden war. Vor aller Augen. Dieser Augenblick, in dem ich öffentlich bekannt hatte, dass mich die Großen, die Mächtigen des Landes, der ganzen Union, am Arsch lecken konnten und gleichzeitig auf mich angewiesen waren, weil das Volk MICH verlangte... das war die Geburtsstunde des neuen Calan.


    Ich wollte jetzt etwas verändern, für die Menschen, die unterdrückt wurden. Denn ich hatte die Macht dazu.


    Das verstand ich als einmaliges Geschenk, ein Geschick, das ich nicht vergeuden durfte! Diese Macht wurde von meinen Fans gespeist, die von Spiel zu Spiel mehr wurden. Und irgendwann würden wir zurückschlagen. Wir, das kleine Volk, das den hohen Tieren zahlenmäßig aber weit überlegen war. Ich musste nur auf den richtigen Moment warten... vielleicht noch ein Jahr? Ich hatte keine Ahnung, aber es war fest in mir verankert.


    Ich wollte keine illegalen Spielchen mehr treiben, wollte von nun an keine geheimen Intrigen mehr spinnen. Es war, als hätte ich eine Erleuchtung gehabt.


    Es war nicht der Nervenkitzel gewesen, der mich am Leben gehalten hatte, nein, es war als hätte ich all die Jahre auf etwas hingearbeitet, worüber ich mir nicht klar gewesen war. Ich hatte es vom völlig falschen Blickwinkel betrachtet. Hab lediglich die Zeit überbrückt, um dann, als ich den wahren Sinn meines Daseins begreifen konnte, von dem, was ich mir erkämpft hatte, Gebrauch zu machen. Jetzt erkannte ich meinen ganz persönlichen Lebenssinn! Ich fühlte mich auf einmal erfüllt, verflogen war meine Scheißegal-Haltung.


    Seitdem ich wusste, dass ich Vater war, hatte sich vieles verändert, es war wohl genau der Anstoß, den ich gebraucht, der die Dinge in mir ins Rollen gebracht hatte. Erst langsam und kaum erkenntlich. Ich spürte anfangs nur, dass ich jemanden beschützen wollte, dass mein Sohn mich brauchte und dass er mir sogar helfen könnte – irgendwann. Dem kam nun also noch etwas weit Größeres hinzu...


    



    Während der zwei Tage als Tael Billy half, war auch ich nicht untätig gewesen. Der kleine Messerkämpfer Bix hatte mir Imo, den kleinen Mischling, hergeschickt. Ein Tier, das eine besondere Bindung zu Eleasar besaß und sich endlich als nützlich erwies. Ich brauchte nicht viel sagen, als ich in der Arena gestanden hatte, mit dem Mikro in der Hand. Auch nicht wenige Minuten später, als ich mich selber filmte, waren mehr Worte nötig gewesen als jene, die ich äußerte. Der Tumult hätte das ohnehin nicht zugelassen. Also habe ich nur so viel gesagt, dass das Volk sich stärker fühlen könnte.


    



    Letztendlich war passiert, was meinen Erwartungen entsprach: Der Überschwang war mir wie eine Tarndecke gewesen. Die Fans hatten die Arena gestürmt und damit eine Tarndecke gebildet, die undurchdringlich für die Kameras war. Ich konnte im aufschäumenden Gedränge untertauchen und schnell wieder verschwinden. Allerdings nur, weil mein Team mir Rückendeckung gegeben hatte und wir uns zum Glück so verdammt gut in den Stadiongängen auskannten. War heikel gewesen, aber es funktionierte einwandfrei.


    Ich hatte mein Versteck aufgesucht, während die Fans die Stadionhallen, die Flure und Kabinen überrannten. Das dumpfe Trampeln konnte ich dabei die ganze Zeit hören. Ich musste mir schnell eine ruhige Stelle suchen, damit durch meine kleine Videobotschaft niemand Verdacht schöpfen konnte, wo ich mich befand. Es war stockfinster gewesen um mich herum. Mit meiner kleinen Kamera, die mir Alois gegeben hatte, konnte ich mich an die Nation richten... ich war überfordert gewesen, mir in Kürze zu überlegen was ich sagen sollte damit es sich heroisch anhören würde, aber viel musste ich sowieso nicht mitteilen, nur, dass alles gut werden würde. Ich beschränkte mich also auf das Nötigste und verzichtete auf Parolen oder vor Stolz triefendes Gelaber.


    



    Die Konzerne, die hinter den gegnerischen Mannschaften steckten, hatten das sicherlich nicht gerne gesehen, aber mit Sicherheit gab es da noch weit mehr, die mich spätestens jetzt gerne tot gewusst hätten. Was mir letztendlich da rausgeholfen hatte, war das Chaos gewesen, denn damit waren die Organisatoren und meine Feinde überlastet. Sie hätten mich nur aus dem Verkehr ziehen können, wenn sie in Kauf genommen hätten, es vor den Kameras zu tun. Und man stelle sich den Widerstand vor, der von den Fans ausgegangen wäre!


    



    Das Überraschungsmoment und die Treue meiner Anhänger waren also zu meinem größten Schild geworden und nun musste ich mir gründlich überlegen, wie es weitergehen sollte. Alois hatte mir mitgeteilt, dass ich mich vor Gericht erklären könnte, aber erst in 30 Tagen. Bis dahin wären die Meisterschaften vorbei. Das konnte ich keinesfalls zulassen. Ich konnte nicht einfach dasitzen und abwarten. Mein Charakter ließ nichts anderes zu, als mich mittenrein in die Gefahr und die Herausforderung zu stürzen.


    Außerdem gab es noch etwas anderes, das ich bei mir trug, wie ein Ass im Ärmel. Es betraf die Mutter meines Sohnes: Alias.


    Sie würde mich auch enthauptet nicht im Stich lassen, das spürte ich, denn etwas von ihr lebte immer noch. Etwas Entscheidendes, was nicht nur mir in Zukunft helfen würde, sondern Tausenden.


    



    Ich wusste, dass es bei dem Endspiel nicht mehr so leicht werden würde, mich in die Arena zu stehlen, also musste ich etwas organisieren, womit ich bewerkstelligen könnte, trotz der Erschwernis mittendrin zu sein. Und dafür hatte ich schon einen Plan.


    Imo würde mir dabei helfen und meine Nachrichten zu Billy bringen. Es fehlte nicht mehr viel, um einen ersten Streich gegen die Diktaturen und Konzerne zu führen. Vielleicht würde alles schief gehen oder länger dauern, als mir lieb wäre. Es war auf jeden Fall ein Ding, das gedreht werden musste, eine Chance, die ich nicht wegen Befürchtungen der Folgen verstreichen lassen wollte.


    Was ich vorhatte, war durchaus als makaber zu bezeichnen, aber dennoch empfand ich es als legitim.


    Splatters Kopf sollte rollen, aber erst nachdem er in die Kamera ein Geständnis abgeben würde. Darum sollten sich meine Leute in Freiheit kümmern. Das war lediglich ein Teil meines ausgeklügelten Vorhabens. Ein verrückter Plan, um ehrlich zu sein, aber es war einen Versuch wert und nach unserem Sieg würde noch etwas anderes passieren. Eine kleine Präsentation meinerseits, ein kleines Geschenk an die korrupten Gerichte. Leider würden wir vorerst nur einem Gerichtshof damit dienen können: dem der Union Großbritannien.


    Mit meinem Unterfangen würde ich in die Geschichte eingehen, und nicht nur in die des Hurlings! Ich musste meinen Plan nur noch zu Ende denken und dann alles in die Wege leiten. Und ich musste mich beeilen, bis zum Spiel gegen die Engländer waren es nur noch vier Tage.


    



    Es würde damit beginnen, dass meine Leute allen Fans, den Hooligans/Snakeguns und dem üblichen Hurling-Publikum, eine Nachricht unterbreiten sollten: Sie dürften unter keinen Umständen zum Finale in den Stadionrängen sitzen – Die Tribünen um den Käfig mussten frei bleiben!


    Nur die Kameras würden zusehen und natürlich die Organisatoren und VIPs auf ihren Sitzen. Auf den ersten Blick war das praktisch ein unmöglicher Wunsch von mir, wenn man den Grund nicht kannte. Aber ich würde mich schon darum kümmern, dass es klappte.


    In meinem engsten Kreis verbreitete sich mein Vorhaben, dass ich auf der Tribüne keine Zuschauer haben wollte, wie ein Lauffeuer: Die Tribünen sollten diesmal SPEZIELLEN Zuschauern gehören... nämlich den Wiederkehrern!


    Meine Männer kannten die Details meines Plans. Alois war mein kleiner Helfer. Ich musste ihn einweihen, denn er wusste, wo ich mich versteckt hielt und nur er konnte bestimmen, ob ich am Spiel teilnehmen durfte oder nicht. Die Summe, die jetzt vor seinen Augen winkte, das dicke Preisgeld, war mir extrem nützlich, denn das machte Alois sehr gefügig. Ich hatte ihm nur Bruchteile von meinem Plan erzählt, aber das genügte. Alois wusste, dass ich ein Händchen dafür besaß, einen Ablauf für mich zu entscheiden und glaubte auch, dass ich mich in betreffenden Gesetzen so gut auskannte, um keine zu verletzen. Denn damit hätte ich alles aufs Spiel gesetzt, sogar eine Disqualifizierung meiner gesamten Mannschaft für Monate provoziert.


    Er war einverstanden gewesen und so zogen wir an einem Strang. Ich hatte ihm aufgetragen, er sollte dafür sorgen, dass die Kabinen der Schiedsrichter, Kommentatoren und der VIPs gut verschlossen wurden, wenn es losging. Ich würde dann dafür sorgen, dass sie heil da raus kämen. Das war natürlich gelogen gewesen. Mir war das Leben der hochrangigen Männer SCHEIßEGAL. Im Gegenteil: Würden sie durch meinen Plan sterben, würde ich ein Exempel statuieren, eines, welches dem Volk deutlich zeigen würde: Die großen Ärsche sind auch bloß Menschen, die sich mit ein bisschen Hinterlist problemlos ausknipsen ließen!


    Man konnte alles schaffen, sollte das ausdrücken, man bräuchte dazu nur sein Hirn. Und: Es waren alle Mittel recht, um für seine Freiheit zu kämpfen. Das war meine Meinung und die verteidige ich unumstößlich.


    



    Klar, das hörte sich schon alles sehr verrückt an, aber: Es war trotzdem genial!


    



    Dann kam der Tag des großen Spiels und das Finale stand kurz bevor. Bis zum Anpfiff sollte es nur noch wenige Stunden dauern. Tael würde mich nach dem Spiel an einem ausgemachten Treffpunkt erwarten. Das hatte ich zumindest so veranlasst.


    Ich war in meinem Versteck nicht mehr allein. Alias war hier, Billy hatte sie hergebracht, denn sie spielte eine Rolle in meinem Plan und würde am Ende des Spiels auftauchen.


    



    Dieses letzte Spiel war für mich die große Endschlacht. Wir, die Iren waren schon zu dieser Zeit die echten Helden der Herzen, weil wir uns selbst nach ganz oben gekämpft hatten und gegen die Engländer bestehen könnten. Also genau betrachtet: gegen die dunkle Königin in den Krieg zogen, deren Organisation die stärkste Macht in der gesamten Union ausmachte. Es ging jetzt nur noch um uns Briten – die Spitze der Hurling-Liga.


    Das Finale war angekündigt worden wie üblich: Pompös und überzogen. Hurling war überall und kein Winkel der Stadt war verschont geblieben von Plakaten und Schmierereien.


    Alles, was flimmerte oder womit die Leute Informationen austauschten, kurz, alle Medien, sprudelte über davon. Daneben gab es unendlich viele Spekulationen, wo ich steckte, ob ich zum letzten Spiel auch wieder auftauchen würde, und vor allem: Wie ich das anstellen würde.


    Vor meinem inneren Auge malte ich mir auch diesmal alles aus. Sah in Gedanken, wie meine Pläne sich erfüllten. Ich fühlte den Sieg bereits in mir, das Kribbeln und das Feuer. Ich wusste nicht, woher ich das hatte, diese Selbstsicherheit und das Vertrauen, dass ich, Calan Macaulay, alles zum Guten wenden könnte, wenn ich nur fest daran glaubte und mich von nichts aus der Ruhe bringen ließ. Nicht einmal dann, wenn mich mein Mut das Leben kosten würde, oder das eines anderen.


    Es gab kein Schwarz oder Weiß in diesem Leben, aber das war nichts Neues. Es hatte schon immer die Bösen bei die Guten gegeben und umgekehrt. Zudem existierten seit jeher Splitterguppen oder Vereinigungen, die man nicht genau zuordnen konnte, meist, weil man zu wenig über sie wusste.


    Dieses Geflecht, das weiter wucherte, ohne dass dessen wahre Kraft erkannt wurde, könnte verantwortlich sein für Chaos und Tod oder aber für Rettung mittels Chaos.


    Für gewöhnlich wurden diese unscheinbaren Vulkane größer, und dann, wenn der Druck zu groß geriet und die Mächte brodelten, dann konnte alles überlaufen, es könnte wieder zu einem Krieg kommen oder zu Bürgeraufständen, Konzerne könnten gestürzt werden, Chemieangriffe… all das war beinahe jederzeit möglich. Vielleicht waren es gar nicht die großen Konzerne oder Diktaturen, die den Menschen Angst machten, sondern die schwelenden Herde, die sich aus Nöten oder Unzufriedenheit heraus bildeten, um den Weg zu bereiten, ihrer Stimme Raum zu geben? Um irgendwann das durchzusetzen, was sie sich wünschten? Da gab es nichts, was man Einheit nennen konnte. Nein, das Problem war das Ellenbogen-Denken. Jeder wollte seinen Kopf durchsetzen und wer weiß, wohin uns das führen würde?


    Aber das waren müßige Gedanken. Ich wollte in diesem Leben mein Bestes geben. Das war für mich das Einzige, was wirklich sicher war. Auch bei dem letzten Spiel wollte ich siegreich sein, selbst wenn ich dabei sterben würde.


    



    Ich musste mich bereits nachts unter dem vordersten Tribünenrang verstecken, direkt hinter dem Gitter, neben dem Gang, in dem die Sanitäter für gewöhnlich die Verletzten heraustrugen. Das taten sie sowieso nur bis kurz vor Ende, denn dann war das Spiel meist derart angeheizt, dass die Spieler es einfach nur noch beenden wollten; egal, wer da noch am Boden lag.


    Ich konnte von diesem Platz aus leicht eingetauscht werden. Einer meiner Spieler sollte so tun, als könne er nicht mehr. Er würde kurz rausgehen und ich würde in seine Rüstung schlüpfen. Nach einer kurzen Pause würde er ins Spiel zurückkehren, nur dass diesmal ich unter seinem Helm stecken würde. Ganz easy, mein Plan würde funktionieren.


    Der Bereich, wo ich mich befand, war vor den Untoten geschützt, wenn sie die Tribünen besetzen sollten. Ich ging davon aus, dass auch mögliche Feinde von dem Gerücht Wind bekommen hatten, dass dieses Mal kein Publikum in den Rängen Platz nehmen dürfte – jedenfalls nicht das Übliche – und diese dann, eventuell sogar mit Waffen, dort sitzen würden.


    Ich rieb mich mit altem Fleisch (das schenkten mir die Körper toter Ratten, von denen ich mich zuvor zuweilen ernähren musste) und Fäkalien ein, damit ich am nächsten Tag derart schlecht roch, dass kein Wiederkehrer mich als Mensch und damit als potentielles Futter wahrnehmen würde. So verharrte ich ab Sonnenaufgang in meinem neuen Versteck. Mein Vorhaben kam mir von Minute zu Minute wahnsinniger vor. Vor allem aber war meine größte Sorge, ob meine Leute es schaffen würden, die Wiederkehrer ins Stadion zu schleusen. Ich hoffte inständig darauf, dass auch diesmal auf sie Verlass wäre und sie ihre Fantasie einsetzten, um das Unmögliche möglich zu machen.


    Durch die unterirdischen Tunnels der Schleicher konnten die Monster hierher geführt werden, direkt durch die Kanalisation. Dann würden sie aus dem Männerklo sprudeln, sobald man einen Durchgang von dem Alten zu dem neuen Kanal geschaffen hätte. So hatte ich es mit Billy geplant und seine Männer würden für die Umsetzung unseres Plans sorgen. Am frühen Morgen gab es einen Knall, der mir signalisierte, dass eine kleine aber gezielte Sprengung stattgefunden hatte. Wie gesagt: nicht sehr groß, aber ausreichend. Zudem gab es eine Person, welche die Bestien unten in Empfang nehmen und sie führen würden: ALIAS!


    Alias war tot. Lediglich ihr Gehirn lebte in einem anderen Körper fort. Ihr neuer Körper war bloß eine Hülle, deren besonderen Wert jetzt Alias' Fähigkeiten darstellte.


    Billys Bande wusste von früheren Experimenten, dass die Körper weniger Menschen, die gestorben waren (Brainshells), mindestens so speziell funktionierten, wie zum Beispiel die Gehirne der Wahrseherinnen, wie Alias eine war. Jene Körper gehörten ausschließlich geistig oder körperlich Behinderten. Nach deren Hirntod konnten sie weiterverwendet werden.


    Alias hatte bereits zu Lebzeiten, vor ihrem Drogenabstieg, die Fähigkeit besessen, Wahrheiten zu erfühlen, Lügen zu entlarven.


    Sie umgab zudem etwas, worüber alle seelenlosen Körper, die von Magier-Gehirnen gesteuert wurden, verfügten: Eine Aura, welche nur Tote besitzen.


    Wie diese Hirne überlebten, konnte derzeit keiner genau erklären. Nur ganz wenige wussten überhaupt, dass es möglich ist, diese zu transplantieren und dass man mithilfe dieser Schaltzentralen tote Körper steuern konnte, nachdem man ihre Sinne mittels einer hochkomplizierten Programmierung unter Kontrolle gebracht hatte. Wie es funktionierte, war wohl am ehesten mit Quanten-Hexerei zu erklären.


    Ich hatte Alias ihren Auftrag gegeben – Sie wusste, was zu tun war. Sie würde später mit den Wiederkehrern im Publikum sitzen und sollte zum Schluss zu mir in die Arena kommen. Dann bräuchten wir nur noch die Untoten abhängen. Diesbezüglich verfügte ich leider noch über keinen Plan. Aber mir würde schon was einfallen.


    



    Es war zwei Stunden vor dem Spiel, da hörte ich es unter mir grummeln. Ich vernahm Stimmengewirr, konnte aber keine Worte ausmachen. Es war wie ein kehliges Summen und ich bekam eine Gänsehaut.


    Ich wusste, dass die Organisatoren, Manager und Mannschaften jetzt eintrudelten, dass die Techniker schon seit einem halben Tag herumwerkelten und die Kameraleute in ihren Kabinen saßen. Es herrschte ein hektischer Betrieb in den höheren Stadiongängen, und unter mir lauerten die stinkenden Beißer.


    Bald hörte ich einen Mann rufen; musste einer der Türsteher vor dem Stadion sein. Er unterhielt sich aufgeregt mit einem Typen, vermutlich einem der Techniker, der die Kameraausrichtung und die letzten Einstellungen der filmenden Drohnen innerhalb der Arena vornahm:


    „Da kommt kaum Publikum, verdammt. Wir stehen ganz umsonst da!“


    „Warum? Das kann nicht sein Ronny, was ist los?!“


    „Na, so ein Gerede. Ich habe nur ein Gerücht mitbekommen... und jetzt haben die Schiss! Das wird heute nichts mit den Zuschauern.“


    „Sag mal, spinnst du?! Beim Endspiel?! Das meinst du doch nicht ernst, oder? Was soll das für ein Gerücht sein?!“


    „Das ist leider total ernst! Hat sich, meinem Wissen nach, vom Bezirk der Vergessenen aus verbreitet. Dort haben die so 'n Mist verzapft und das glauben jetzt alle, obwohl die schon Karten gekauft hatten und Wetten abge....“


    „Ach, Ruhe jetzt. Was soll's. Lasst alle rein, die da sind, aber kontrolliert dafür umso mehr, ob sie bewaffnet sind. Keine Leuchtraketen oder so 'n Scheiß, okay? Denk an den Brandschutz. Alles wie immer! Sind ja noch Kameras da und ein paar ausländische Fans. Ich sag Emilio Bescheid, der soll das so organisieren, dass sich die Fans gut verteilen, dann sieht das Stadion ganz schnell schön voll aus.“


    



    Ich schluckte und jetzt kam immer mehr Panik in mir hoch. Nicht so 'ne richtige Angst, es waren eher Szenarien in meinem Kopf, was alles schief gehen könnte. Der Glaube an meinen eigenen Plan verflog, je mehr Menschen ich hörte, die über mir trampelten und sich niederließen. Durch die kleinen Schlitze zwischen den Rängen konnte ich die Imbissmänner erkennen, die sich gelangweilt positionierten. Ich sah Techniker und Kameramänner, die fachsimpelten, wie man alles noch besser präsentieren könnte, aber ich war bald zu nervös, um das Geschehen genauer zu verfolgen. Auch wieder so 'ne Schwäche von mir: Ich war einfach zu sehr mit mir selber beschäftigt.


    Wenn ich daran denke, wie oft ich mich schon in etwas eingemischt habe ohne vorher verstanden zu haben, worum es eigentlich ging oder wer die Personen überhaupt waren, mit welchen ich verhandelte, dann hätte rein theoretisch schon etliche Male was schief gehen müssen.


    Keine Ahnung, wie oft ich dem Tod schon von der Schippe gesprungen war. Hunderte Male? Tausende Male?


    In meiner Situation konnte mir nur noch mein Schutzengel helfen, der sich darin bewährt hatte, mich aus der Scheiße zu ziehen!


    So oft schon war mir nicht klar gewesen was ich eigentlich tat, verflucht! Und in diesem Moment war ich plötzlich felsenfest überzeugt, dass ich den Bogen maßlos überspannte. Mein Glück war bisher gewesen, dass meinem Pokerface niemand etwas entlocken konnte und ich jeden ausschaltete, bevor er mir ans Leder konnte. Aber diesmal verhielt sich das ein wenig anders.


    Ich konnte die große Digitalanzeige sehen, die Uhrzeit auf den Monitoren, die an der Decke im Kreis hingen, damit jeder Zuschauer die Zeitlupensequenzen und die Rankings sehen konnte. Die Zuschauer von heute würde das sicherlich nicht interessieren.


    Das Gerücht, dass an diesem Tag Wiederkehrer hinter dem Arenagitter sitzen würden, glaubten offensichtlich weniger als ich gehofft hatte. Zu viele waren anwesend. Sie würden zweifelsohne dem Hunger dieser Bestien zum Opfer fallen und das wollte ich weiß Gott nicht! Es waren zum Großteil MEINE FANS, viele kamen extra von weit her!


    Ich kroch unter den steinernen Rängen in Richtung eines Typen, den ich gut kannte: Pizza, ein Imbissmann. Ich krabbelte immer weiter, bis unter die Treppen und Sitzreihen vor seinem Stehplatz, von wo aus ich seine Beine sehen konnte. Er trug rote Turnschuhe und neben ihm auf dem Boden klebten Ketchupreste und allerlei altes Zeug. Ich griff durch die Lücke zwischen Sitz und Boden und packte ihn kurz am Knöchel. Sofort sprang er auf und schrie. Zum Glück ging seine Reaktion in dem Tumult des Publikums unter.


    „Pssst!“, warnte ich und sagte seinen Namen, gerade so laut, dass nur er ihn hören konnte. Pizza bückte sich, um seine Kappe vom Boden aufzuheben. Sein Kopf tauchte vor mir auf.


    „Calan?“, fragte er ungläubig. „Was machst du denn da unten? Ist doch verdammt eng. Wie lange bist du schon da? Mein Gott, du stinkst!“


    Er drehte sich angewidert weg.


    „Pass auf, keiner darf wissen, dass ich hier unten bin!“ Ich konnte keine Zeit mehr verstreichen lassen.


    „Pizza, bring die Leute hier raus, schnell! Das Gerücht mit den Wiederkehrern ist kein Scherz oder so, das ist wahr! Ich hab das angeleiert. Jeder, der sich auf den Tribünen aufhält, schwebt in Lebensgefahr...“


    Sofort richtete sich Pizza kerzengerade auf. Er flitzte davon, und dann hörte ich es stärker trampeln. Ich versuchte in seine Richtung zu spicken und sah, wie er sich durch die Zuschauer bewegte. Er schien eindringlich auf sie einzureden, woraufhin sich manche von ihnen erhoben. Es gab viele Zuschauer in Fanklamotten, auf denen groß mein Name prangte. So viele waren gekommen, nur um mich zu sehen... Ich erkannte, dass etliche sich nicht davon abbringen lassen wollten, das Endspiel live zu sehen.


    Ich fluchte laut, das Getöse über mir übertraf das sowieso.


    Ich konnte nicht einschätzen, wie viele sterben würden, aber da fiel mir noch etwas ein: Die Hooligans. Sie könnten sich doch versammeln und den Fans helfen. Aber wie sollte ich das anleiern? Ich konnte mich nicht zeigen und Pizza war schon über alle Berge!


    Ich zitterte, als ich realisierte, dass ich schon bald eigene Fans auf dem Gewissen haben würde. Verdammt, ein scheiß Gefühl... verflucht! Vor allem befürchtete ich, dass sie das Spiel komplett absagen würden, wenn alles aus dem Ruder lief.


    Ich musste mich in diesem Punkt geschlagen geben – dachte ich, aber da hatte ich die Rechnung ohne Pizza und seine Beziehungen gemacht. Der klapprige Imbissverkäufer war nicht dumm und ließ mich nicht hängen!


    Pizza war mein Fan und er kannte eine Menge Leute. Schon allein deshalb, weil er sie ja während den Spielen immer mit seinen Hotdogs versorgte. Er musste schnell gemerkt haben, dass seine gut gemeinte Warnung von den meisten ignoriert wurde und offensichtlich dieselbe Idee gehabt haben wie ich.


    Eine Stunde vor dem Spiel brachen Hooligans in das Stadion ein!


    Sie stürmten die Tribüne, es gab eine Massenschlägerei und ich musste tatsächlich lachen, bis meine Augen feucht wurden.


    Es war Erleichterung, die sich in mir breit machte, als ich sah, wie meine treuen Snakeguns Leute heraus trugen und sich nach und nach die Zuschauerreihen lehrten. Anscheinend glaubten jetzt wirklich alle an die Warnung, beziehungsweise die, welche es nicht glauben wollten, gingen jetzt eher dem Bedürfnis nach ihre blauen Flecken zu kühlen, anstatt das Spiel zu verfolgen.


    



    Dann war es soweit, es würde jeden Moment losgehen. Die Verantwortlichen hatten alle Hände voll zu tun, die aggressiven Prügelknaben aus dem Stadion zu verbannen. Die Verletzten würden nicht mehr lange brauchen, um zu realisieren, dass ihnen meine Snakeguns das Leben gerettet hatten!


    Schon ertönte die Lautsprecheransage, die das Spiel ankündigte. Es folgte eine kurze Erklärung zu den leeren Rängen. Sie sagten, es wäre in letzter Zeit zu viel vorgefallen und man würde jetzt aus Sicherheitsgründen so verfahren. – War eben ne Menge Geld im Spiel. Weiterhin führten sie an, dass der allseits bekannte und leider offenbar irre gewordene CALAN MACAULAY die Schuld an diesen neuen Maßnahmen trüge. Auf keinen Fall dürfe es ihm erneut gelingen, sich unerlaubten Zutritt zum Spielfeld zu verschaffen.


    Ha, ich bekam fast einen neuerlichen Lachkrampf, als ich das aus den Lautsprechern über der Arena hörte!


    Die Veranstalter hatten also einen Grund gefunden, dieses seltsame Szenario unzähliger freier Ränge zu erklären. Der Rest der Welt wusste ja nichts von dem Gerücht der untoten Zuschauer. Gleich würden sie da sein. Ich hörte sie beständig unter mir. Sie bewegten sich bereits in Richtung Männerklo, da war ich mir sicher. Bald würden sie aus der geheimen Wand heraussprudeln und von Alias zu den Zuschauerrängen geführt werden.


    



    Ich sah endlich, wie meine Player ins Stadion rannten und kroch unter den Rang mit der Kabine, in der Alois saß. Ein kleiner Spalt gewährte mir eine spärliche Sicht. Ich erkannte wie Alois' Füße nervös zappelten. Von dieser Kabine führte ein Gittergang zwischen den Tribünenrängen hindurch in einen Flur. Durch diesen konnten die Trainer, Sanitäter und angeschlagene Spieler auch das Feld verlassen, ohne mit aufdringlichen Fans (heute Wiederkehrern) in Kontakt zu kommen... wie bei dem Gittergang, durch den die Player für gewöhnlich herein- und herausrannten.


    So würden sie fliehen können, falls es zu brenzlig werden würde und ich konnte später, abgeschottet von den Untoten, Rick eintauschen. Ich hoffte nur, dass keiner der Beißer erkannte, dass es unter den Sitzreihen kaum erkenntliche Stellen gab, die groß genug waren, Körper hindurch zu lassen... das wäre für mich definitiv tödlich!


    Wenn alles gut ging, sollten Rick und Alois dann abhauen, bis das Spiel zu Ende war. Ich hoffte, dass es funktionierte... und wenn, dann wäre alles perfekt! Es gab derzeit nun mal kein Gesetz, das besagte, dass Spiele, in welchen Untote die Zuschauer darstellen, ungültig waren (So ein Gesetz wurde erst nach meinem Paradebeispiel in Kraft gesetzt!). Das sah Alois genauso und er glaubte fest daran, in der Kabine sicher zu sein. Immerhin würden die Verantwortlichen sich schnell darum kümmern, dass die Wiederkehrer verschwanden, denn auch sie selber waren ja gefährdet. Nun gut, ich hatte ehrlich gesagt alles für ein wenig überschaubarer gehalten, aber es war dann doch nicht ganz so unkompliziert.


    



    Meine Player rannten in die Arena und es war, mit Verlaub, ein beschissenes Gefühl, meine Jungs zu sehen und selbst wie eine Kakerlake unter den Steintreppen zu kauern. Mit Sicherheit hatten sie alle gefilzt, die Spieler überprüft und nachgesehen, dass auch ja kein Calan unter irgendeiner Rüstung steckte.


    Ich musste grinsen, zitterte aber gleichzeitig... meine Fresse, war ich durcheinander. Nervös und heftig erregt zugleich. Ich würde ja, zu allem Übel, nicht einmal mit meinem eigenen Schläger kämpfen können – um nur einen Teil der Ausrüstung zu nennen. Dabei war jeder Riemen, jeder Dorn und jeder Kratzer in meinem Kampfkorsett, zu meinem persönlichen Talisman geworden.


    Der Anpfiff, der Sliotar... Ich hörte, wie sie über Lautsprecher das Stadion mit künstlichem Zuschauerjubel beschallten, um den Eindruck zu erwecken, dass hier eine tolle Atmosphäre herrschte. Sie spielten dazu den üblichen Krach: Hard Rock, und Heavy Metal. Das Spiel hatte kaum begonnen, da waren die Jungs schon voll in Fahrt!


    Es ging von Anfang an taktisch voll zur Sache, soviel konnte ich über das Radio hören, dass mir Alois auf den Boden gestellt hatte. Das, was ich sah, war leider zu wenig. Bisweilen erkannte ich einen rennenden Spieler oder einen Schläger in der Luft, manchmal den vorbeirauschenden Sliotar, aber es war mir nicht möglich, das genaue Spielgeschehen nachzuvollziehen. Dann vibrierte meine Armbanduhr. Es war so weit!


    Ich kroch nach vorne, bis vor das Loch, das sich zwischen Bankende und Boden befand. Jetzt musste ich nur noch auf Rick warten. Das Spiel dauerte gerade einmal fünf Minuten, ehe das Grauen begann.


    



    Ein Knall aus den Lautsprechern, Hilfeschreie und murmelnden Laute machten mir sofort klar, dass Untote die Flure zu den Kommentatoren gefunden hatten. Sicher, Alias sollte sie führen, aber es musste wie bei einer unkontrollierbaren, ausgehungerten Wolfsherde sein: Die stürzen sich auf alles, und blieben nicht zusammen! Die verteilten sich im ganzen Stadion. Ich hoffte so sehr, dass sie im umzäunten Gelände bleiben würden.


    Das, was durch die Lautsprecher zu hören war, ließ mich dennoch kalt. Konnte ich ja nicht mehr ändern. Das Knacken der Knochen, die Geräusche abreißender Fleischfetzen... das kannte ich schon. Hilfeschreie waren zu vernehmen und gleichzeitig sah ich aus dem Augenwinkel, wie schlurfende Wesen näher kamen. Die Untoten stürmten die Ränge, füllten die Bänke. Klar, sie wussten nicht, wo sie hin sollten, waren nur auf der Suche nach was zu fressen, und dann ihr Gestank...


    Ich war schon immer ein harter Kerl gewesen, war nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen, dennoch musste ich würgen, mehr als einmal.


    Der penetrante Dampf von verwesendem Fleisch, Knochen, die sich in die Ritzen zwischen den Betonplatten gruben, Maden, die jetzt von der Decke rieselten, als würde es Würmer regnen. Widerlich beschissen!


    Unentwegt flogen winzige Fleischteile herunter. Ich konnte das Spiel nicht mehr mitverfolgen, bemerkte nur noch, wie Alois das Weite suchte, aus der Panzerglaskabine rannte und den Gang hinunter, der zum Glück von Gittern geschützt war. An seiner Stelle hätte ich das sicherlich auch getan.


    Die Spieler sollten weiter spielen, hieß es aus den Lautsprechern!


    Sie könnten ohnehin nicht aus der Arena, es wäre zu gefährlich, sie würden sich schon um die Plage kümmern. – Das liebe Geld! All die Wetten, die man für ungültig hätte erklären müssen, wäre das Spiel abgeblasen worden...


    Rick humpelte aus der Arena zu mir in den Trainerbereich, hinter die hohe Bande vor den Gittern. Um uns herum verhinderten zudem kletternde Beißer den Einblick auf den Austausch, den wir soeben vornahmen. Ich war jetzt Rick, nahm seinen Helm und seinen Brustpanzer, sowie alles andere was ich brauchte. Jetzt sah ich aus wie er. Rick hielt danach nichts mehr. Er stürmte unter den Gittern voller kraxelnden Biestern heraus und ich in die Arena, humpelte ein bisschen, nur um so zu tun als ob. Tja und dann versuchte ich mich auf das Spiel zu konzentrieren und gleichzeitig zu verstehen, was ich da angerichtet hatte:


    Wir Spieler waren jetzt zum Spielen verdammt!


    



    Dass Alois und Rick es heil aus dem Stadion schaffen würden, bezweifelte ich. Die VIPs kämpften nämlich auch schon gegen Wiederkehrer – erfolglos! Schon bald hörte ich weder die Stimmen aus den Lautsprechern noch die Schiedsrichter. Sie waren verstummt. Doch die Kameras filmten ununterbrochen, was um uns herum und auf dem Spielfeld abging. Und diese Bilder rasten live um die Welt!


    Allein die Elektronik versagte nicht darin, die Einwürfe der Sliotars regelgerecht zu koordinieren und ich sah, wie die Kameras noch immer gelenkt wurden. Das konnte nur heißen, dass die Männer in der Übertragungskabine, dort wo alle Kameraufnahmen zusammenkamen, noch leben mussten! Es gab also weiterhin Menschen im Stadion, die ihre Aufgabe brav fortführten, trotz Panik. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Genau das war bestimmt mitunter unsere Rettung, denn sicherlich hätten die das Ganze Stadion gesprengt, wenn es geheißen hätte, dass es hier keine Menschen mehr gäbe, die man retten könnte. – Nun, vielleicht auch nicht, die Zuschauerquoten waren bestimmt bombastisch. Ich erinnerte mich daran, dass die Übertragung des finalen Hurling-Spiels von einem Typen gemanaged wurde, der zu den hochrangigen Regisseuren zählte. Man wollte ja alles perfekt machen. Bestimmt war er im Kameraraum und hielt Kontakt nach außen, bekam Anweisungen von ganz oben...


    



    Dieses Finale musste zum wahnwitzigsten Hurling N.L.-Spiel aller Zeiten werden! Und ich würde dadurch zu dem unantastbaren Helden der gesamten Szene aufsteigen. Zum jetzigen Zeitpunkt war ich jedoch noch weit davon entfernt, mich entspannt zurück zu lehnen.


    Die Wiederkehrer waren überall. Sie krochen sogar auf der Arenakuppel herum. Es regnete alles auf uns herab, wovon man das Kotzen kriegen konnte: faulende Exkremente aus geborstenen Därmen, trocken-klebrige Eingeweide, Fleisch, Gliedmaßen, eitriger Speichel, Zähne und Augen, Maden und Aaskäfer... weiß der Geier. Es war wahrhaftig ZUM KOTZEN!


    Aber was sollten wir machen? Ich war perfekt getarnt und mittendrin. Es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr, denn spätestens wenn wir aus den Gittergängen heraus kämen und die Flure betreten würden, wären wir Zombiefutter!


    Zwischendurch dachte ich wirklich: Alter, du hast Mist gebaut!


    Ich fragte mich ernsthaft, wie ich mir das vorgestellt hatte. Wie zum Teufel, konnte ich denn an eine Flucht glauben, nachdem das Spiel vorbei, aber das Stadion voller Flöter war?


    In meiner Anspannung vermutete ich, dass ich das Ende meines Plans schlicht vergessen hatte. Aber nein, ich, Calan Macaulay, hatte meine Idee nur unvollständig ausgebaut. Hab tatsächlich nur bis zum Sieg gedacht, keinen Schritt weiter.


    Würde das jetzt mein Ende bedeuten?


    Wartete der Tod gierig nach meinem Sieg?


    Wie auch immer – jetzt zählte zuerst das Spiel. Sich davon nicht ablenken zu lassen, forderte von jedem Mann unabdingbare Konzentration! Die Kameradrohnen, die unter dem Gitter filmten, würden das Resultat des Finales in die Welt schreien und deswegen durften wir uns von nichts irritieren lassen. Meine Jungs gaben tatsächlich alles, wie ich es verlangte. Wir kämpften unter einem stinkenden Regen um jedes Tor, um jeden verdammten Schlag auf den Sliotar und unsere Gegner taten es nicht anders.


    Ich schlug zu, ZACK! Der Sliotar erreichte eine Spitzengeschwindigkeit und raste ins Tor. Unsere ersten drei Punkte hatten wir im Sack. Danach bekam ich wieder diesen Tunnelblick. Es war, als würde alles um mich herum verschwimmen. Ich erkannte Laufwege zwischen Spielern, die wie wahnsinnig auf mich zusteuerten. Es war, als würde sich plötzlich alles um mich herum in Zeitlupe bewegen, als wäre ich kein Mensch, sondern übermenschlich… haushoch überlegen. Ich wusste nicht, was das war, woher es kam, aber es war noch nie so extrem gewesen wie bei diesem Spiel. Zum ersten Mal zog ich ernsthaft in Betracht, was Alias mir gegenüber einmal erwähnt hatte. Sie war nämlich überzeugt davon gewesen, dass ich etwas in mir trug, was unter die Rubrik Übersinnlich fiel. Sie hatte behauptet, meine Ausstrahlung hätte ihr das schon verraten, noch bevor sie mich dabei beobachteten konnte, wie ich mich mit anderen Typen prügelte oder Street-Hurling spielte. Das glaubte ich jetzt auch, denn im Nachhinein ergab alles einen Sinn. Schon als Jugendlicher war ich stärker als alle anderen gewesen, konnte ganze Gruppen von Prügelknaben platt machen. Ich dachte immer, es läge an meiner Statur, aber jetzt begriff ich, dass es mehr war als das und ich nutzte es aus!


    So schnell wie ich durch die Arena fegte, musste jeder sehen können, dass ich nicht Rick war. Bei meinen Fans konnte kein Zweifel bestehen. Ich war wieder da!


    Als ich sah, dass mich eine Kamera von vorne filmte, warf ich meine Hände in die Luft. Mein Zeichen des Triumphs. DAS Zeichen für alle meine Fans da draußen!


    Das Spiel war hart und zehrte an unseren Kräften. Wir konnten in der Halbzeit nicht raus und uns Getränke holen. Es war eine Pause, die uns zermürbte, keine, die für Erholung sorgte. Wir setzten uns auf den Boden, gegenüber von den Burning Dragons. Und während uns das Gefühl beschlich, unsere Körper würden jeden Moment durch Dehydration versagen, schwebten um uns herum Todesdrohungen, welche die modernden Toten uns nonverbal zuknurrten. Die widerlichen Wesen, die um die Gitter herum krochen und ihre Finger nach uns reckten.


    Wir durften den engen Gitterstäben nicht zu nahe kommen, weil das hochfahrbare Panzerglas noch unten war. War ja keiner mehr da, der auf den Schalter drücken konnte, um den Schutz zu aktivieren. Ich fluchte laut und spürte, wie mich meine Fragen folterten, gleichwohl ich sie verzweifelt zu verdrängen versuchte:


    Wird Splatter auffliegen wie geplant?


    Wie geht es Tael?


    Kommen wir überhaupt noch hier raus oder jagen die Verantwortlichen alles in die Luft?


    Und wenn wir es schaffen, wird das Spiel nachträglich für ungültig erklärt?


    War dieser ganze Höllentrip am Ende umsonst?


    Es war beschissen unter diesen Umständen zu spielen, aber dennoch war es das Einzige, was wir tun konnten: Für unser Land streiten. Klar waren Irland und England plus Schottland EINS, trotzdem herrschte das Verständnis, dass es – zumindest im HurlingN.L. – immer noch verschiedene Nationen waren. So war Sport: Konkurrenz in Perfektion.


    Während der Halbzeit flackerten dann plötzlich die Monitore über uns und endlich hörte ich das erlösende Zeichen. Ich kannte es: Das war der chaotisch melodiöse Jingle, den Bix und Eleasar immer vor ihre Videos setzten.


    Sofort darauf ertönte Bix' durchdringende Stimme. Er filmte eine Person: Den gefesselten Splatter! Von Bix sah man nichts, aber an dem jämmerlichen Splatter erkannte man deutlich, dass alles, was er sah, ihm Respekt einflößte. (Ich erinnerte mich gut, wie der irre Bix Eindruck schinden konnte! Trotz seiner Größe...) Bix sagte nur ganz kurz:


    „Der Typ hier hat euch was zu sagen, bevor er diese Welt für immer verlässt!“ Die Kamera schwenkte auf Splatter und der rückte sofort mit seiner Beichte heraus, als er eine lange Klinge an seinem Hals spürte:


    „Ich war das. Ich habe das Spiel der Irons gegen die Japaner manipuliert...“ Mehr brachte er nicht über seine bebenden Lippen. Eine Klinge, die sich in seine Halsschlagader drückte, dazu sein verstockter Schrei. Ein roter zäher Strom, der die Kamera bespritzte. Gurgelnde Laute. Bix stöhnte vor Anstrengung. Ich kannte seine anstrengende Methode zu morden. Er liebte Hälse, deren Sehnen und Gefäße, und er würde den Kopf vollständig abschneiden. War so ne Marotte von Bix. Das Bild zitterte. Rot vermengte sich mit schwarzen Streifen, weiße winzige Punkte lösten das Rot vollständig ab und dann herrschte auf einmal Stille. Die Monitore zeigten erneut das Stadion. Uns, und die raunenden Beißer.


    Meine Männer klatschten Beifall und wir klopften uns gegenseitig auf die Schultern, ganz freundschaftlich, wobei ich zu wissen glaubte, dass mich hier keiner wirklich mochte. Ich rätselte, ob sie sich ehrlich für mich freuten oder ob es nur Show war. Obwohl ich uns an die Spitze brachte, war ich bisher ein grausamer Trainer und Kapitän gewesen.


    Das war das erste Mal, dass ich Mitgefühl für meine Player empfand, bisher waren sie ja nur Mittel zum Zweck gewesen.


    Ich wollte bisher stets nur Maschinen aus ihnen machen, aber nach all dem was ich ihnen angetan hatte, behandelten sie mich immer noch wie ihren besten Mann, voller Respekt und… ja, es war schon ein Zusammenhalt da, den ich jetzt genoss und für den ich dankbar war. Ich brauchte sie. Eine Erkenntnis, die leider viel zu spät kam.


    Ich war verblüfft, nicht nur darüber, dass meine Pläne aufgingen, sondern auch über meine eigene Gefühlswelt, die jetzt – in dem ganzen Chaos – ihren Wandel vollzog und besiegelt wurde. Wie schon mit Tael spürte ich nun wieder, dass bisher unbekannte Regungen in mir vorhanden waren. Ich konnte mir nicht erklären, woher es kam und warum es plötzlich so stark auftrat, aber ich fühlte mich wie ein neuer Mensch.


    In einem Interview hatte ich einmal erzählt, dass ich bei Spielen derart brutal vorginge, weil ich nicht anders konnte. Jetzt auf einmal hätte ich anders gekonnt, aber natürlich war gerade der schlechteste Zeitpunkt für Sentimentalität. Ich klopfte mir mit der Faust an die Brust, jetzt galt bloß noch eines: Durchhalten!


    



    Dann kam die zweite Halbzeit, es stand 7:4 für uns! Meine Männer waren stark angeschlagen.


    Was soll ich sagen? Die Spiele hoben sich in ihrer Brutalität generell nicht voneinander ab. Es waren die Spielzüge, die Taktiken der Mannschaften, das waren die Variablen. Das machte Hurling N.L. bunt. Man konnte nie genau abschätzen, wie es weitergehen oder enden würde, denn jeder Schlag und jeder Zug konnte eine Seite erheblich schwächen oder stärken.


    Und so glich Hurling N.L. immer auch einem strategischen Kleinkrieg.


    Schön überschaubar im Vergleich zu einem echten Feldzug, aber dennoch tödlich. Herrlich zum Mitfiebern und um Wetten abzuschließen.


    Dabei konnten wahre Fans ihre Helden gut einschätzen und damit ihre Wettgewinne erheblich erhöhen. Natürlich gab es Wettbetrug. War schon immer so gewesen, aber all das interessierte mich nicht, auch wenn ich so oft von Betrügern mit ins Boot geholt worden war. Ich hatte sie ja alle verarscht. War also mehr als verständlich, dass mich viele tot sehen wollten, aber was rede ich?


    Es ging ums letzte Spiel, verdammt!


    



    Die zweite Halbzeit war ein Kampf von Verzweifelten, alle waren kräftemäßig am Ende. Inmitten all des blut- und schweißtreibenden Durcheinanders, das vor meinem inneren Auge immer noch einer gewissen Ordnung folgte, schaffte ich es, zwei Tore hintereinander zu erzielen. Beide Tore fielen innerhalb von 10 Minuten. Die Burning Dragons setzten noch einmal alles daran, wieder ins Spiel zurückzufinden, aber es gelang uns, die meisten Aktionen im Keim zu ersticken.


    Als es endlich vorbei war, fühlte ich mich leer. Aber was das Entscheidende war: Wir hatten gesiegt!


    Der Sieg war unser, aber ich konnte mich nicht freuen: Keine Zuschauer, die jubelten und noch so viele Ungewissheiten.


    Das, worauf ich all die Jahre hingearbeitet hatte, fühlte sich plötzlich an wie Müll, als wäre es nichts wert. Natürlich wusste ich, dass die Zuschauer in den Public Viewing Stations nach dem Schlusspfiff jubelten. Mir war klar, dass sich da draußen unbeschreiblich viele Menschen um die Hälse fielen, aber davon bekam ich ja direkt nichts mit.


    Meine Männer würden auf dem Boden des Oxford Hurling N.L. Stadions sterben, und ich stand da, umzingelt von Wiederkehrern, die Alias nicht mehr folgten, weil ihre Gier auf das, was sich hinter den Gittern vor ihnen ausbreitete, sie noch wahnsinniger machte, als sie es ohnehin schon waren.


    Scheißegal, dass wir mit 9:7 gesiegt hatten. Wofür war das jetzt wichtig? Es war egal! Niemals hätte ich gedacht, dass ich so etwas mal sagen würde: Es war mir tatsächlich so verdammt egal, der ganz große Sieger zu sein … verrückt!


    



    Mir wurde klar, dass ich die Weltmeisterschaften im Sack hatte, aber gleichzeitig spürte ich nur Leere und Freudlosigkeit. Alles brach in mir zusammen. Ich wollte nur noch weg. Ich verstand plötzlich nichts mehr. In mir herrschte ein Gefühlschaos, das mächtiger war, als alles andere bisher. Ich meine:


    Hurling war doch mein Leben. Es war immer das Wichtigste gewesen für mich. Ich hatte nie an etwas anderes gedacht als an diesen Sport. Und jetzt, als plötzlich das vor mir lag, was ich mir einst so sehnlich erhoffte, das, was jahrelang meine gesamte Energie verschlungen hatte, der ultimative Triumph, fühlte es sich an, als... als wäre es der sinnloseste Schrott, den es auf Erden gab!


    Ich fuhr herum, als ich es krachen hörte. Die Biester hatten es geschafft, einen Teil des Arena-Gitters herauszubrechen!


    In meinem ganzen verfickten Leben ist mir mein Arsch noch nie so auf Grundeis gegangen und ich begriff nicht mal wieso! Ich musste davor noch nie zuvor einer echten Angst vor dem Tod stand halten, weil ich bisher einfach so ein verflucht hartes Tier war, aber in dem Augenblick überkam mich ein Gedanke, der so heiß war, wie eine Welle aus glühender Lava. Alles in mir sträubte sich gegen das Aufgeben. Ich hatte doch noch meine Pflichten als Vater zu erfüllen. Ich dachte an Tael!


    Ich sah ihn vor mir und wünschte mir in dem Moment nur noch eines: Mich um ihn zu kümmern, ihm meine Erfahrungen weiterzugeben, ihn darin zu schulen, in dieser Welt zu bestehen! Ich fühlte aus dem Innersten heraus, dass es meine Pflicht war, und ich wollte ums Verrecken nicht sterben. Nicht jetzt und nicht so.


    Ich wusste, dass mein Kleiner da draußen war und er sicher vor Stolz platzen würde, wenn ich ihn vor den ganzen Verrückten in den Arm nehmen würde. Doch das erschien mir zurzeit wie ein Traum, der eingeschlossen in einer Seifenblase, geradewegs auf ein Heer von Nadeln zuschwebte.


    



    Gleich würden die schlurfenden Untoten in die Arena einfallen und alles wäre aus. Da entdeckte ich auf einmal Alias, wie sie sich an den verwesenden Gestalten vorbei drängte, über sie hinwegkletterte, dann nicht mehr zu sehen war, und sich schließlich durch das winzige scharfkantige Loch zu mir hindurch quetschte. Jetzt musste es blitzschnell gehen. Die Angst um mein Leben rückte für Bruchteile von Sekunden in den Hintergrund.


    Sie raste mit einer kleinen Lautsprechervorrichtung auf mich zu und ich wusste dann auch sofort, was ich sagen musste. Es waren noch genug Kameras auf uns gerichtet und ich drehte mich, gemeinsam mit Alias, zu der Linse, die uns direkt filmte:


    



    „ALIAS ist ein Geschenk von den Verrückten an den Gerichtshof der Union. In ihr lebt das Gehirn einer Wahrheitsseherin und in Zukunft werdet ihr keine Lügner mehr durch Verfahren schmuggeln! ALIAS: Jeder kann sie sehen, jeder weiß jetzt, dass ihr sie habt. Sie steht für Gerechtigkeit und meine Jungs werden noch mehr wie sie aus ihren Laboren schicken! Sie haben meine Unterstützung. Das ist der erste Schlag für die Gerechtigkeit in unserem Land und sicher nicht der letzte!“


    Daraufhin quollen die stinkenden Massen zu mir hindurch und labten sich an meinen bereits ohnmächtigen Männern und den Dragons... und ich dachte endgültig, das wäre das Ende. Stattdessen brach auf einmal die poröse Stadiondecke ein!


    Ein gigantischer Steinbrocken war von einem Helikopter auf das Gitter gefallen und hatte mir so den Weg nach oben frei geschlagen. Ich stieg über zermalmte Untote, ein Haken glitt herunter, ich machte mich daran fest, mit Alias zusammen. Und so wurden wir fliegend gerettet: von Tael, Billy, Eleasar, Bix und dem kleinen Imo, der kläffend versuchte, den Rotor zu übertönen. Immer höher schwebte der Hubschrauber und wir flogen ein kurzes Stück über Oxford hinweg.


    Ich sah die Straßen voller jubelnder Menschen, die mir zuwinkten, wie sie Fanartikel zu mir hoch warfen oder kleine Fahnen, Schals, alles Mögliche eben.


    Und damit kamen auch zwei weitere gute Freunde zu mir zurück: Mein Stolz und mein Glücksgefühl!


    Ich hatte das Richtige getan und das war der Moment, in dem ich, trotz der Lautstärke, eine Stille in mir spürte, als ich an meine Männer zurückdachte, die gerade in der Arena gefressen wurden: Ich empfand Mitleid, echten Schmerz... und eine dicke Träne kullerte mir über das Gesicht. Meine Erste überhaupt, soweit ich mich erinnern konnte!


    Ich nahm Ricks Helm und warf ihn in die Menge, schnallte mir meine Beinschienen ab und schenkte auch sie den Fans unter mir. Alias blieb stumm. Sie betrachtete die Menge wie eine Tote. Ich fühlte ihre Haut, als ich mich meiner Handschuhe entledigt hatte, sah ihre Blässe und ihre seltsamen verschiedenfarbigen Augen. Ihre Pupillen waren so groß, dass man von den Augenfarben nur noch einen schmalen Rand erkannte. Mit ihren flatternden schwarzen Haaren und ihrem starren, teilnahmslosen Ausdruck glaubte ich beinahe einen Geist vor mir zu haben. So falsch war das ja auch nicht.


    Der Wind und die Lautstärke, dieses ganze Szenario, ließ meine Rettung unwirklich erscheinen. Als wären meine Sinne überfordert gewesen. Mein Denken verlor sich in dem Potpourri aus Eindrücken und ich brauchte eine Weile, um mich zu sammeln. Dann rief ich: „Du kennst deine Aufgabe, Alias?!“


    Sie nickte. Alias würde wie ein Lügendetektor funktionieren. Aber natürlich viel besser und zuverlässiger, als so ein elektronisches Ding! Und dazu ansprechbar. Die Gerüchte über wahrsagerische Fähigkeiten kursierten schon lange auf den Straßen, aber nun in der Kombination mit den Brainshells war das eine völlig andere Sache, denn diese Toten lügen nicht und dadurch waren ihre Aussagen, zum Beispiel vor Gerichten, unanfechtbar.


    Ich wusste schon sehr lange, was an Taels Mum so besonders war und deswegen hatte ich Billy den Tipp gegeben, sie zu holen, bevor uns die Spione zuvorkämen.


    Alias hatte zu ihren Lebzeiten vieles verborgen, jedoch nicht vor mir! Wir hatten eine besondere Beziehung zueinander gehabt, auch wenn sie nicht besonders herzlich gewesen war. Zwischen uns war etwas gewesen... war es Liebe? Ich wusste es nicht, denn meine Befürchtung, dass mich Gefühle schwach machen könnten, hatte mich stets davon abgehalten, mich jemandem zu öffnen.


    Es war zu der Zeit nur eine Frage von Tagen gewesen, wann Alias den Falschen in die Hände fallen würde. Ich wollte mich von jetzt an auf die Suche machen, nach anderen, die wie sie waren; wollte diese besonderen Menschen schützen, um sie im Kampf für unsere Freiheit einzusetzen und ich wollte auch wieder eine HNL-Mannschaft gründen. Hurling N.L. war mir immer noch wichtig, aber es war nicht mehr das Wichtigste. Mein neues Leben begann in diesem Augenblick auf dem Helikopter.


    Ich sann danach, die Kraft, die ich besaß, für etwas Besseres zu nutzen, die Menschen zu aktivieren, ihnen Mut zu machen und sie zu führen. Nicht wie ein Hirte seine Schafe oder ein Feldherr seine Armee, sondern eher mittels ihres Unterbewusstseins. Sie sollten begreifen und fühlen, was ich ihnen vermitteln wollte: Keine Angst zeigen und für seine Überzeugung einstehen, auch wenn es den Tod bedeuten könnte.


    Denn wer geradeaus ging, der hatte nicht nur Feinde, sondern auch zuverlässige und mutige Freunde!


    Dafür gab ich das perfekte Beispiel ab: Ich war ein Ekelpaket sondergleichen, aber wurde ich im Stich gelassen? NEIN! Weil die Menschen wussten, dass ich nicht nur für etwas Wichtiges eintrat; etwas was sie alle wollten, was sie brauchten und woran sie sich festhalten konnten. Sondern ich machte auch deutlich, dass ein Mensch, der für seine Überzeugung einsteht, zu vielem imstande war, wenn er sich selbst zu hundert Prozent vertraute!


    So war ich und so bin ich. Ein Mann wie ein Berg, der weder von Konzernen noch von Mafiosi, ja nicht einmal von Wiederkehrern, umgestoßen werden kann. Ich bin Calan Macauley!


    



    


  


  
    DAS FINALE NACH DEM FINALE


    Wir setzten Alias mitten in der Menge ab, wo Billys Jungs bereit standen. Drei Meter über dem Boden, das mich nicht zufällig jemand pflücken konnte. Anschließend verschwanden wir. Das war nicht so einfach. Wir wurden verfolgt und Billy musste schließlich notlanden.


    Wir flogen gerade auf das Viertel der Verrückten zu. Dort wartete eine Gruppe meiner treuen Hooligans und die üblichen Idioten, die dort hausten. Sie sollten uns in Empfang nehmen. Das Stadion wurde übrigens mittels Giftbomben und Reinigungskommandos gesäubert, wie mir mitgeteilt wurde, die Kameramänner konnten zuvor noch gesichert und gerettet werden, aber mich erwartete ein kleiner Krieg!


    Wir wurden zuerst aus der Luft beschossen!


    Billy konnte uns gerade noch heil auf die Erde bringen. Die Schläger am Boden warfen Steine in die Luft. Außerdem gab es genug, die hier illegale Schusswaffen besaßen, trotzdem nutzte das nicht viel gegen vier feindliche Helikopter. Bis heute weiß ich nicht, wer genau die Arschlöcher waren, keine Ahnung, welcher Konzern oder so das in Auftrag gegeben hatte. Aber ich war schuld daran, hatte mich doch im Stadion verplappert und gesagt, dass die Verrückten dafür sorgen würden, noch mehr von Alias Sorte loszulassen.


    Die ballerten einfach ohne Vorwarnung drauflos und richteten dabei ein Blutbad an, dass seinesgleichen suchte. Wir sind in Richtung des stillgelegtem Gothic Clubs gerannt. Mein Sohn, Eleasar und Billy. Lediglich Bix und Imo hatten wir in dem Gedränge verloren. Keine Ahnung, ob die noch leben.


    Kurz bevor wir das Viertel verließen, mussten wir zudem feststellten, dass einige der Wiederkehrer in ihre Heimat zurück gewankt waren. Sie streunten über die Gassen, kamen hinter Häusernischen hervor und hetzten uns nach. Ich nutzte Ricks Hurlingschläger als einzige Waffe, Tael hatte sein Beil, Billy und Eleasar kämpften mit ihren Messern und Pistolen. Es war das reinste Schlachten-Tohuwabohu, einem Hurling Spiel in den letzten Zügen nicht ganz unähnlich, vor allem nicht dem letzten. Zum Glück war ich geschult, was die Abwehr betraf!


    Ich schlug mit Ricks Hurley, den ich immer noch bei mir trug, auf alles ein, was sich torkelnd bewegte. Erwischte dabei auch mal einen Menschen, der aus dem Viertel floh, das ununterbrochen von Helikoptern befeuert wurde. Um uns explodierten Geschosse, lautes Geballer erzeugte Pfiffe in meinen Ohren, die nicht abreißen wollten. Ich rempelte Leute an, boxte mich vorbei an blutenden Körpern, sah aufgerissenen Mäuler, mal von Menschen dann wieder von Untoten...


    Wichtig war für mich nur Tael! Ich wollte keinesfalls, dass er von einem der Biester infiziert wurde und so verteidigte ich ihn wie mein eigenes Leben. Mehr noch: Er war mir mehr wert als meine eigene Existenz!


    Ich schlug weiter um mich, kämpfte uns eine Schneise frei und schließlich schafften wir es, aus dem Tumult zu flüchten. Vereinzelt tauchten auf unserem Fluchtweg noch stinkende Gestalten auf, aber es war zu meistern.


    Ich wollte erst mal mit Tael untertauchen, kannte da noch ein paar Typen in Headington. Wollte warten, bis sich alles beruhigt hatte und dann weitere Pläne für unsere Zukunft schmieden.


    Bald stolperten wir über verwahrlostes Brachland einen Hügel hinauf. Wir keuchten, ich stützte Tael, griff ihn am Arm. Mein Gott, was für ein schmächtiger Kerl, aber zäh war er... echt zäh!


    „Und? Wie geht’s jetzt weiter Dad?“, wollte er schnaufend wissen. Ich sah in sein blutverschmiertes, aber grinsendes Gesicht, bemerkte seine Augen, die mich voller Bewunderung anblickten.


    „Ich habe heute viel verloren Kleiner... viele Menschen wurden abgeschlachtet, das alles ging so schnell. Verdammt, was für ein Tag! Der Sieg und dann so viele Tote. Aber mit Alias, deiner Mum, haben wir was angestoßen. Die müssen sie einsetzen, wenn sie sich nicht verraten wollen, weißt du? Wenn sie Alias nicht einsetzen, wird weltweit bekannt, dass die Gerichte nicht ehrlich sein wollen! Korruption und so...“


    „Ja...“, er keuchte. „Ich weiß, wie du es meinst... Dad.“


    Als Tael das zweite Mal „Dad“ sagte, ging mir ein heißer Ruck durch den Magen. Ich konnte es zuvor gar nicht so realisieren. Hörte sich so unwirklich an, aber jetzt... Es war irgendwie berauschend, tat mir verdammt gut. Ich wollte mir meine Gefühle nicht anmerken lassen und erklärte ihm, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre: „Es gibt ja noch die Guten, Kleiner. Die werden uns unterstützen. Alias wird in den Gerichten eingesetzt werden. Das bringt viel, glaub mir. Das ist auch ein fantastischer Sieg!“


    „Bestimmt. Aber was ich eigentlich wissen möchte: Du bist nicht mehr der alte Snakebite, nicht wahr? Oder haben dich alle immer komplett falsch eingeschätzt? Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer bist du wirklich?“, fragte Tael, als wir fast den höchsten Punkt des armseligen Hügels erreichten.


    Ich blieb stehen und sah ihn ernst an.


    „Du willst es echt wissen?“


    „Ja... Dad.“ Er grinste breit.


    „Okay, mein Junge. Hör zu: Das Spiel auf Leben und Tod war nur meine Camouflage. Ich war so gut getarnt, dass ich meine wahre Seele selber nicht kannte! Meine Macht wuchs. Mit ihr veränderte sich der unterschwellige Einfluss von außen auf mein eigenes Leben und sogar das der anderen. Ich war das Chamäleon. Falsche Freunde nannten mich immer ein Arschloch. Hatten sie begriffen, wer und wie ich wirklich war, sagten sie dieses Wort von ganz alleine, weil es am besten passte: Chamäleon. Das war ihr Todesurteil, denn dadurch wusste ich, sie hatten mich durchschaut. Das durfte nicht passieren. Denn stell dir vor, wenn die Wahrheit über mich herausgekommen wäre...


    Ich brauchte keine Freunde, wobei die Definition des Wortes Freund für mich eine eigene Bedeutung besaß: Freunde waren jene, die mir vertrauten, obwohl ich sie täuschte oder ausnutzte. Und ein Feind war praktisch jeder, der nicht auf meiner Seite in der Arena stritt oder sich dabei als unzuverlässig herausstellte. Dazwischen und daneben gab es nichts.


    Aber dann...


    Kleiner, ich dachte nie im Leben daran, dass mir ein fremdes Leben einmal mehr bedeuten würde als Reichtum und Ansehen, die zwei Dinge, über ich bisher den Wert meines Daseins definiert habe...


    In den letzten Tagen ist etwas geschehen, was mich verändert hat und in mir Gefühle ausgelöste, die ich bisher kaum ahnte. Ich fühle mich plötzlich in mir fremd aber gut. Und die neue Herausforderung, vor der ich nun stehe, ist die, herauszufinden, warum ich noch nicht gestorben bin. Warum ich immer mehr Glück hatte als all die armen Schweine, die in ihrem schmierigen Blut verwesen mussten. Warum das Schicksal ausgerechnet mich vor eine Aufgabe stellt, die mehr Menschen betrifft, als ich zählen kann.“


    



    


  


  
    EPILOG


    Damit wusste er alles über mich. Aber das war okay, denn er war der einzige Mensch, dem ich vertraute. Er war mein Sohn. Ich würde ihn beschützen, ich würde für ihn mein Leben geben. Er war alles was ich hatte, alles was mir wirklich wichtig war und ich würde ihm zeigen, wie echte Männer kämpften. Dabei gab es noch viele Fragen zu allem, was in den letzten Tagen geschehen war. Welche meiner Helfer hatten überlebt und wie konnten es die Schleicher in so kurzer Zeit schaffen, die Wiederkehrer ohne Aufsehen zu erregen ins Stadion zu leiten? Klar konnte ich mir vieles selbst erklären (ich wusste von Lockmitteln und die unterirdischen Tunnel der Schleicher waren perfekt geeignet, um die Beißer unbemerkt zum Stadion zu schleusen), war ja nicht auf den Kopf gefallen, genauso wenig wie die Schleicher. Und die restlichen offenen Fragen würde ich auch schon irgendwann lösen können... vielleicht ganz bald.


    Wir verließen ein Fabrikgelände und gelangten auf eine Anhöhe, von der aus man weit blicken konnte.


    Die Sonne ging gerade unter und ich folgte im Stillen einem Traum, verließ mich auf meinen Bauch, der mich führen sollte. Ein einzelner Untoter kam uns im hohen Gras hinterher. Seine Schädeldecke klaffte weit auf und legte das unvollständige Gehirn frei. Röchelnde Laute, triefender Speichel, der zäh über ein gespaltetes Kinn rannte. Dazu trübe Augen, die verdreht gen Himmel starrten. Ihm genügte unser Geruch, er brauchte nichts sehen. Eleasar... infiziert und gierig.


    Wir drehten uns um, sahen uns kurz an, dann ging ich dem Monster im Filzmantel entgegen. Ein Schlag mit meinem Hurley. Der Schläger bohrte sich durch Eleasars Rumpf. Ein Ruck, der seine Wirbelsäule zerbrach, ein Tritt mit meinem Stiefel, der seinen Schädel zermalmte. Eleasar war nun endgültig tot.


    „Komm Kleiner, wir hauen ab.“


    Ich wischte mir Schweiß und Blut von der Oberlippe, griff nach meinem Schläger, der fest zwischen den Rippen steckte und zog ihn energisch heraus. Der würde sich bestimmt noch als nützlich erweisen. Dann gingen wir der untergehenden Sonne entgegen.


    Tael folgte mir zitternd vor Entkräftung. Wortlos. Morgen wäre nichts mehr wie früher. Ein neues Leben.


    Noch nie zuvor durfte ich mich so positiv lebendig fühlen. Ich hatte etwas, außer meinen eisernen Prinzipien, wofür sich das Leben lohnte... ich wollte nicht mehr sterben.


    Irgendwie machte mich das neugierig auf meine Zukunft. Auch ein Feeling, das ich bis dato nicht gekannt hatte.


    Unser Weg war weit, bis wir einen guten Kumpel erreichen würden, falls er überhaupt noch lebte. Ich wollte Kraft tanken, Pläne schmieden, um dann meine Fäuste gegen die hohen Tiere zu richten, die mit ihren Lügen ganze Generationen versklavten.


    „Bereust du deine schlimmen Taten?“, fragte mich Tael noch.


    Die Antwort lautete so, wie ich meinen Standpunkt schon öfter in Interviews abgegeben hatte. Diesmal jedoch musste ich eine kleine aber dauerhafte Änderung darin vornehmen:


    „Ich bereue nichts – denn meine Entscheidungen sicherten UNSER Überleben.“


    



    Calan Macaulay


    the soul of


    Hurling N.L.
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    Nach dem Einschub von Band 3 geht es nun mit Orca, Sligo, der Sturmklinge, Bisam und Flocke weiter.


    2042 – Aus den Schatten hervorgekommen, baut die ehemalige Gossenhüterin Orca listenreich und skrupellos ein mächtiges Imperium auf.


    Auf der Bühne von Politik, Wirtschaft und Medien gibt sie sich besonnen, während sie sich auf den Straßen ihrer alten Beziehungen bedient, um rücksichtslos ihre Ziele voranzutreiben.


    Wer gerät dabei unter die Räder? Welche neuen Bündnisse und Allianzen werden geschmiedet? Und wer behält am Ende die Oberhand?


    Erfahre die Antworten in Band 4 der Endzeitreihe: Schattengewächse – eine nahe Zukunft


    



    „Wie errichtet man ein Imperium?“, könnte jemand fragen.


    „Mit Blut, Tücke und einem langen Atem“, würde die Triadenkönigin, darauf erwidern.


    



    



    



    Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in dieser Geschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder ihren Handlungsweisen; mit Firmen, Organisationen etc. sind rein zufällig. Der Autor legt Wert auf die explizite Feststellung, dass mögliche Namensähnlichkeiten zwischen fiktiv erwähnten Konzernen und tatsächlichen absolut arbiträr sind und sein müssen, da Verbrechen und geplante Verbrechen, wie sie im Buch beschrieben werden, in einer auf Nachhaltigkeit, Fairness und Menschenrechte hin ausgerichteten Zeit wie der unseren schließlich überhaupt nicht denkbar wären.


    



    


  


  
    KAPITEL 1


    Jing Dan, von den meisten die dunkle Königin genannt, lag allein in der großen Wanne. Ihr Körper versank bis auf Hals, Kopf und die überkreuzten Füße auf dem Rand des hellen Marmors im Schaum. Abwechselnd betrachtete sie ihre Zehen und blickte hoch zu dem großen, flachen Bildschirm, auf dem gerade die Nachrichten liefen. Hauptthema war immer noch das Hurling N.L. Endspiel. Dass die Iron Gods den Pokal davongetragen hatten, war keine riesige Überraschung gewesen, aber wie sie es getan hatten! Dieser dummdreiste Prolet Macaulay hatte die Spiele zu einem bizarren Gemetzel pervertiert. Horden von Wiedergängern auf den Tribünen, tote VIPs und dann noch seine unverfroren respektlose Art in den Interviews. Dan nahm ihm nicht übel, dass er die Iron Gods zum Triumph über ihre Burning Dragons geführt hatte. Die Dragons waren erst spät als Favoriten gehandelt worden und dass sie das Endspiel überhaupt erreicht hatten, war mehr Ehre gewesen, als irgendjemand im Vorfeld hätte erhoffen können. Aber war es nötig gewesen, ihre Männer massakrieren zu lassen? Sicherlich, Hurling N.L. war kein Spiel für Weicheier, da ging es richtig zur Sache, dass jedoch von ihrem gesamten Team nun nur noch eine Handvoll Fleischreste übrig war, war selbst für diesen Sport... tragisch.


    Es wurde wieder ein Mitschnitt jenes Interviews gezeigt, das in der Arena aufgenommen worden war, kurz bevor die Stadiondecke einbrach. Die verwackelte Kamera zeigte den schnaufenden, von Blut besprenkelten Macaulay, neben ihm diese Frau mit den toten Augen, um die die Medien so ein Theater machten.


    „ALIAS ist ein Geschenk von den Verrückten an den Gerichtshof der Union“, brüllte der hünenhafte Mann, der zu anderen Zeiten einen guten Wikingerhäuptling abgegeben hätte. „In ihr lebt das Gehirn einer Wahrheitsseherin und in Zukunft werdet ihr keine Lügner mehr durch Verfahren schmuggeln! ALIAS: Jeder kann sie sehen, jeder weiß jetzt, dass ihr sie habt. Sie steht für Gerechtigkeit und meine Jungs werden noch mehr wie sie aus ihren Laboren schicken! Sie haben meine Unterstützung. Das ist der erste Schlag für die Gerechtigkeit in unserem Land und sicher nicht der letzte!“


    Gerechtigkeit?! Dieser anmaßende Maulheld! Sie, Jing Dan, der neue Drache, sie allein war Recht und Gerechtigkeit in diesem Land. – Zumindest würde es bald so sein; es musste dafür nur noch an wenigen Rädchen gedreht werden. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, stützte sich mit den Händen am Beckenrand ab und stemmte ihren Oberkörper hoch. „Ton aus“, befahl sie und der Kommentator verstummte. Diese ganze Angelegenheit war ihr von Beginn an als schlechter Scherz erschienen. Doch es hatten sich tatsächlich Journalisten gefunden, die es wagten, Druck auf die Regierung und damit indirekt auch auf sie auszuüben.


    Dan stieg aus der Wanne und ging zur offenen Dusche. Das warme Wasser spülte den Schaum von ihrer Haut. Sie würde es ihnen allen zeigen, diesen Männern, die glaubten die Welt gehöre ihnen. Aufmüpfige Hurling-Player, Konzernprinzipale, Kartellbosse, Bankdirektoren, Gangleader, sie würde sie alle zerquetschen und ihr Geld, ihre ganze Macht, würde ihr wie eine reife Frucht zufallen.


    Sie trocknete sich ab, drapierte das Handtuch um ihre langen, schwarzen Haare und schlüpfte in den seidenen Badeanzug. In die rote Seide gehüllt verließ sie das Badezimmer, ging die wenigen Schritte über den Flur und öffnete die Tür zu ihrem Schlafgemach. Auf dem Ständer vor dem begehbaren Kleiderschrank hing, wie sie es angewiesen hatte, das weiße Kostüm, das sie heute tragen würde. Dan legte den Bademantel ab und wollte bereits nach der Unterwäsche greifen, da hielt sie inne. Ein tiefes Knurren hinter dem Bett hatte sie aus ihrem stillen Pläne schmieden gerissen. Dan lächelte.


    „Komm raus, Jum.“ – Jum, eigentlich Jum sum, war das einzige männliche Wesen, das freien Zutritt zu ihren Privaträumen hatte. Der prächtige Kopf des Panthers erschien über der Bettkante. Er schnurrte, trottete hinter dem Bett hervor und kam an Dans Seite. Sie legte dem Tier die Hand in den muskulösen Nacken und kraulte es. Der Ankleidespiegel bot einen imposanten Anblick, fand Dan. Sie, nackt, mit der Drachentätowierung über Schenkel und Bauch und daneben Jum, diese majestätische Bestie mit ihrem glänzenden Fell.


    „Na, was meinst du? Wollen wir diesen Narren zeigen, wo es langgeht?“


    Jum öffnete sein Maul, dass die spitzen, weißen Zähne zum Vorschein kamen und leckte sich die Lefzen.


    Nein, diesen Hundesöhnen würde nicht gefallen, was sie ihnen zu bieten hatte. Dan Sun, die dunkle Königin, war nicht geboren worden, um zu gefallen. Ihr Schicksal war ein anderes.


    



    *


    



    Im Audienzsaal herrschte bereits reges Treiben, als Dan den Raum mit ihren beiden Leibwächtern betrat. Das eingeladene Fernsehteam installierte Lichtstrahler, ein Kameramann und ein Journalist nahmen ein Probetake auf und zwei junge Burschen checkten die Mikrophone am Kopfende der langen Tafel. Eine hochgewachsene Blondine mit Schirmmütze legte ihr Tablet beiseite, als sie Dan erblickte und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Dan ignorierte ihre ausgestreckte Hand, ließ sie stehen und ging zu Flocke, die etwas verloren alleine an der Wand stand. Dan wusste, dass sie ihre wahrseherischen Kräfte einsetzte, um herauszufinden, ob etwas Unplanmäßiges vonstatten ging. Flocke konnte keine Gedanken lesen, aber mit etwas Anstrengung sah sie Auren, die einiges über eine Person aussagten. Sanft berührte Dan sie an der Schulter.


    Flocke zuckte leicht zusammen. „Eure Majestät...“


    „Du siehst gut aus, Schwester“, sagte Dan und umarmte Flocke. Sie meinte, was sie sagte. Kaum zu glauben, dass diese umwerfende Frau in der verspielten Spitzenbluse vor kaum mehr als einem Jahr eher einem streunenden Köter, als einem Mädchen geglichen hatte. Um den Hals trug sie eine Kette aus Schlangenknochen und an den Fingern Ringe, von denen vor allem einer, mit einem großen Bernstein besetzter, herausstach.


    Die Set-Leiterin stieß einen erschreckten Schrei aus und wich vor dem schwarzen Panther zurück, der hinter Dan in den Raum geschlichen war.


    „Und was sieht dein drittes Auge?“, fragte Dan Flocke.


    „Nichts Auffälliges. Abgesehen von einer Jungfrau in Bedrängnis...“


    Dan nickte und ging in Richtung der Set-Leiterin. „Zeigen sie ihm keine Furcht, das erregt seinen Jagdsinn.“


    Mittlerweile stand die bleich gewordene Frau mit dem Rücken zur Wand. Der Panther setzte sich zwei Schritte von ihr auf die Hinterläufe und gähnte, wobei er seine langen, spitzen Zähne zeigte.


    „Wir wären dann soweit... wenn Sie bitte...“


    „Komm Jum, such dir einen anderen Platz.“


    



    „Aufnahme läuft!“, hörte Dan die Stimme über den Stecker in ihrem Ohr sagen. Sie saß am Kopf der Tafel, links von ihr Oliver McNamara, der im letzten Augenblick am Set erschienen war. Er hatte verfilzte Haare und ein Kaffeefleck verunzierte seine helle Kordweste. McNamara war das Gesicht von Newz4U, dem bekanntesten der neuen Nachrichtensender. Nachdem das Fernsehen durch die One-World-Gesetze auch der Mittel- und Unterschicht zugänglich gemacht worden war, hatte McNamara von allen investigativen Journalisten die steilste Karriere hingelegt. Er machte vor nichts halt, stieß seinen Finger dort hinein, wo es weht tat und schreckte auch nicht davor zurück, Megakonzerne bloß zu stellen. Ob ihm bewusst war, dass er es ihr allein zu verdanken hatte, dass er überhaupt noch atmete?, fragte sich Dan. War ihm klar, dass er nur deshalb so rotzfrech sein konnte, weil sie ihn unter seine Protektion genommen hatte?


    „Jing Dan, ich weiß, Sie sind vielbeschäftigt und danke Ihnen daher umso mehr, dass Sie sich die Zeit für unsere Fragen nehmen. – Ich darf sie doch Jing Dan nennen?“


    „Das ist mein Name.“


    „Nur weil...“, McNamara stellte sein Unschuldslächeln zur Schau, „...die meisten Sie als dunkle Königin, Kleopatra der neuen Welt oder auch als Drachenkaiserin bezeichnen.


    In welche Richtung würde das wohl gehen? McNamara hielt sich schon jetzt nicht an das Script, auf das sie sich im Vorfeld am Telefon geeinigt hatten und das Interview wurde mit einer Verzögerung von nur wenigen Sekunden live übertragen.


    Dan faltete die Hände. „Die Leute reden viel.“


    „In der Tat, in der Tat.“ McNamara beugte sich nach vorne, als seien sie unter sich. „Wissen Sie, was die Leute noch so reden?“


    „Sagen Sie es mir.“


    Die Stimme des Journalisten war nun kaum mehr als ein heiseres Flüstern: „Die Menschen da draußen erzählen sich, dass Sie über die Anschlägen auf die Hurling Spiele unterrichtet waren und deshalb nicht zum Finale erschienen sind.“


    Innerlich begann Dan zu kochen, äußerlich hingegen blieb sie vollkommen ruhig. „So, das erzählt man sich also.“ Sie strich sich mit dem Finger über den Mund, dann lachte sie unvermittelt laut auf. „Verzeihung, die Sache an sich ist nicht zum Lachen, ich frage mich nur, wer sich einen solchen Unsinn ausdenkt.“ Und mit ernsterer Stimme fuhr sie fort: „Ich habe Zeit, Geld und Arbeit in den Aufbau und das Training der Burning Dragons investiert. Dies vor allem aus einem Grund: Weil ich ein begeisterter Hurling N.L. Fan bin. Und jetzt glaubt ernsthaft jemand, ich würde meine Investition in Gefahr und dazu noch das Spiel, für das mein Herz schlägt, in Misskredit bringen? Ich bitte Sie...“


    Ein Lächeln huschte über Namaras Gesicht. So kurz nur, dass Dan sich fragte, ob die Zuschauer es ebenfalls bemerken würden. Er hielt sich vielleicht nicht an das Script, aber was er tat, war sogar noch besser. Ein kluger Bursche. Er schnitt an, was die Leute wirklich interessierte, fiel ihr dann jedoch nicht ins Wort, sondern bot ihr den Raum, sich in einem guten Licht zu präsentieren.


    „Von ihrer Leidenschaft für Hurling abgesehen“, fuhr Namara mit hauchdünner Ironie fort, „würden Sie sich auch sonst als Spielerin sehen?“


    Dan schenkte Namara und der Kamera ihr charmantestes Lächeln. „Zum Hurling Spielen fehlen mir die breiten Schultern und außerhalb des Sportlichen mangelt es mir an Verantwortungslosigkeit, um Ihre eigentliche Frage zu beantworten. Nein, was ich tue, tue ich seriös, verantwortungsvoll und mit größter Sorgfalt.“


    „Und was, wenn ich so offen fragen darf, tun Sie?“


    „Sie dürfen, die Weise meines Wirkens birgt keine Geheimnisse.“ Dan nahm einen Schluck von dem bisher unangerührten Wasserglas und beugte sich ein kleines Stück nach vorne zu den Mikrofonen auf dem Tisch. „Neben meinem Ehrenamt als Schatzmeisterin der Union und dem Management meiner eigenen Firma habe ich beratende Funktionen inne. Allgemein würde man wohl von Consulting sprechen.“


    „Und konkret?“


    „Konkret berate ich Unternehmen in so gut wie allen Angelegenheiten, die sie mir anvertrauen.“


    „Gegen Provisionen?“


    „Natürlich. Ich arbeite hart und ich werde für meine Bemühungen entlohnt. – Im Übrigen, eine Selbstverständlichkeit, die ich mir für jeden Bürger der Union wünsche.“


    McNamarra nickte und spickte auf einen kleinen Notizblock. „Wenn Sie von Ihrer Firma sprechen, meinen Sie damit die Chiu Chau Feng-Triade?“


    „Ganz genau.“


    „Verstehen Sie mich nicht falsch, aber viele halten diese, wie Sie es nennen, Firma für eine mafiöse Vereinigung...“


    „Und was macht eine mafiöse Vereinigung aus? Ich denke, die Leute sollten auf das achten, was geschieht und nicht auf das, was meine Konkurrenten erfinden, um mich zu kompromittieren. Und was habe ich in den letzten Monaten getan? Ich habe maßgeblich daran mitgearbeitet, dass die Union wieder ein glaubwürdiges Parlament hat, ich habe erste Schritte gegen die Zweiklassengesellschaft eingeleitet und nicht zuletzt dafür gesorgt, dass nach Jahrzehnten der Zäsur wieder die Pressefreiheit eingeführt wurde. Derzeit wird auf meine Bestrebungen hin an Gesetzesentwürfen gearbeitet, die Monopolbildungen verhindern, Korruptionsfälle unter höhere Strafen stellen und die Persönlichkeitsrechte aller Bürger stärken sollen. Logischerweise bin ich mit dieser Linie vielen alteingesessenen Machthabern ein Dorn im Auge.“


    McNamara nickte wieder, diesmal bedeutungsvoll. „Bleiben wir bei unserem frischgebackenen Parlament und dem beinahe gänzlich neu besetzten Gerichtshof. Was halten Sie von Calan Macaulays Aufforderung, sogenannte Brainshells einzusetzen als, sagen wir, nächste Generation von Lügendetektoren?“


    „Sehr geehrter McNamara“, Dan legte die Fingerspitzen aneinander, „ich sprach bereits von meiner Linie. In aller Deutlichkeit: Ich bin für eine Ausweitung der freien Persönlichkeitsrechte und dies steht in direktem Widerspruch zu dem eben von Ihnen genannten Gedanken. Zur Veranschaulichung: Nachdem wir die Straßen Edinburghs von den Wiedergängern, deren Heimsuchung wir ja ebenfalls Mister Macaulay zu verdankten hatten, gereinigt haben, gibt es immer noch genug Plätze, die man bei Dunkelheit besser meidet. Das ist freilich ein unguter Zustand und einer, an dem wir arbeiten müssen. Auch hier stehen wir vor der Wahl: Wollen wir mit Überwachungskameras, Drohnen und Ausgangssperren reagieren, oder packen wir das Übel lieber bei der Wurzel, sorgen für Arbeit, allgemeinen Wohlstand, bessere berufliche Perspektiven Jugendlicher und richten Drogenberatungsstellen ein? Meine Antwort kennen Sie, ich plädiere für den zweiten Ansatz.“


    „Eine letzte...“


    „Entschuldigen Sie“, fiel Dan dem Reporter nicht unhöflich ins Wort, „lassen Sie mich dazu noch eines sagen.“


    „Bitte.“


    „Parlament und, wie sie richtig sagten, der so gut wie komplett überholte Gerichtshof sind neue Instanzen, die sich erst noch bewähren müssen. Ich sehe diese aktuelle Debatte als eine erste Probe an und bin bester Dinge, dass bei den kommenden Entscheidungen berücksichtigt werden wird, dass Calan Macaulay – bei allem Ruhm, den er auf dem Spielfeld erworben hat – sich moralisch und rechtlich auf dem Niveau eines Barbaren bewegt. Ich betone noch einmal, seine Hurling Fähigkeiten in allen Ehren; ich hoffe wir werden noch viel von ihm zu sehen bekommen, aber jeder sollte wissen, wo seine Grenzen liegen. Und diese hat er mit dem Versuch seiner Einmischung in die Politik deutlich überschritten.“


    Es war wichtig, die sportlichen Verdienste des Maulhelden zu betonen. Das Volk liebte ihn schließlich. Andererseits musste deutlich Stellung gegen seine anarchischen Bemühungen bezogen werden. Dan fand, sie hatte diesen Spagat gut hinbekommen.


    „Ich verstehe ihren Punkt. Jetzt zu meiner letzten Frage...“


    „Die Sache lag mir noch am Herzen, fragen Sie nur.“


    McNamara legte den Kopf ein wenig schief. „Wo sieht sich Schatzmeisterin Jing Dan in fünf Jahren? Welche Ziele wollen sie noch erreichen, gibt es einen Posten, auf den Sie es noch abgesehen haben?“


    Dan lächelte, sie hatten den markigen Teil also hinter sich. „Es geht mir nicht um Posten“, sagte sie bescheiden, „sondern allein um das Wohl der Bürger – aller Bürger der Union. Wissen Sie, die reicheren Bevölkerungsschichten befürchten, ich hätte vor, ihnen etwas wegzunehmen. Unlängst nannte mich die digitale Zeitung ihres Kanals die Königin der Armen.“


    „Richtig. Die Königin der Armen auf Siegesfeldzug, titelten wir, nachdem man Sie zur Schatzmeisterin gewählt hatte.“


    „Nun von der sicher lustig gemeinten Königin einmal abgesehen“, – wieder Dans entwaffnendes Lächeln – „trifft dies nur die halbe Wahrheit. Ich sorge mich tatsächlich um die bisherigen Verlierer unserer Gesellschaft, genauso liegt mir jedoch auch das Wohl aller anderen am Herzen. Die Menschen in den Konzernvillages müssen endlich begreifen, dass der soziale Frieden auf dem Spiel steht. Wenn sie jetzt nicht bereits sind, erste Schritte unternehmen, ihren Wohlstand zu teilen, werden sie eines nicht allzu fernen Tages aufwachen und feststellen, dass die Seifenblase um sie herum geplatzt ist. Auf Dauer kann ein politisches System nur durch die Beteiligung und Integration aller bestehen. Anstatt die Zäune und Mauern immer höher zu bauen, denke ich, sollte es unser aller Ziel sein, dieselben niederzureißen, an einem Strang zu ziehen, gemeinsam stark zu sein.“


    „Ich sehe, wie wichtig ihnen diese Punkte sind, aber ich will noch einmal fragen: Wo sehen Sie sich in fünf Jahren? Wird die mächtigste Frau der ganzen Union, die Königin von Britannien, wenn ich mich noch einmal des saloppen Bildes bedienen darf, ewig allein auf ihrem Thron bleiben?“


    Die Beharrlichkeit des Reporters ging Dan allmählich auf die Nerven. Sie hatte gesagt, was sie sagen wollte und ihr Privatleben ging ihn und den Rest der Welt einen feuchten Dreck an. Sie holte Luft und entgegen ihrer Gedanken meinte sie beinahe flüsternd: „Ich habe meinen Vater und meinen Bruder verloren, was mir geblieben ist, ist ihr Erbe und eine Aufgabe. Erst wenn ich mich deren würdig erwiesen habe, werde ich wieder an mich denken.“


    „Sehr geehrte Frau Dan, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.“


    „Und... cut! Wir sind offline!“, kam es vom Ende der Tafel.


    „Gut gemacht“, meinte die Setleiterin und klopfte Namara von hinten auf die Schulter. Als Chefredakteurin stand sie in der Hierarchie des Senders über ihm, aber das war unbedeutend. McNamara war das Gesicht von Newz4U und das wusste er selbst ganz genau. Lässig kassierte er das Lob ein, ohne sich umzudrehen, an Dan gerichtet sagte er: „Sonja hat recht, war wirklich ein gutes Interview.“


    Dan fuhr zusammen, gedanklich war sie noch bei ihrem Vater und Bruder gewesen. Jing Shaojun, der alte Drache und Sun, sein Sohn, der ihn ermordet hatte, woraufhin Dan ihm in eben diesem Raum Schwert gegen Lanze gegenüber getreten war. Dort hinten, wo nun ein Flutlicht aufgestellt war, hatte sie ihm den Kopf von den Schultern geschlagen.


    „Ähm, ja, gutes Interview.“


    „Sie wirken leicht abwesend...“


    Der Reporter grinste, aber es war kein unangenehmes oder aufdringliches Grinsen. Was wollte er noch? Sie waren doch fertig. Ach so, die Antwort lag in seinen Augen, in ihrem verwaschenen Blau lag ein Glitzern. Hinter dem verlotterten Look, der Kordweste mit dem Kaffeefleck, dem abgetragenen weißen Knopfhemd darunter, dem Dreitagebart und den verfilzten Haaren verbarg sich ein reger Verstand und nun, da sie wieder ganz da war, wusste sie auch, auf was dieser es gerade abgesehen hatte. Einen Augenblick stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er sie mit seinen ungepflegten Händen berührte. Seine Hände hatten etwas an sich... Wirkten weich... Schnell schob sie diesen Gedanken wieder beiseite. Es wäre nicht klug gewesen, sich mit ihm privat abzugeben. Vor allem nicht jetzt nach diesem Interview, das so gut für sie verlaufen war.


    „Ich habe mir nur unser Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen lassen“, sagte sie schließlich und verschränkte die Arme.


    „Und? Sind Sie zufrieden?“


    „Zufrieden und dankbar. Ihre Vorlagen waren ebenso geschickt wie entgegenkommend.“


    „Das sind sie eigentlich immer“, gab Namara augenzwinkernd zurück, „aber nur sehr wenige wissen sie so meisterlich zu verwandeln.“


    „In Zukunft jedoch“, schränkte Dan sogleich ein, „sagen Sie mir vorher, was sie vorhaben, damit ich vorbereitet bin.“


    „Dann wäre es aber auch nicht mehr so spontan. So kommen sie viel ehrlicher rüber.“


    „Trotzdem“, sagte Dan kühl, „so etwas kann auch nach hinten losgehen.“


    „Ich würde Sie gerne...“


    „Sicher würden Sie das, aber überschätzen sie sich mal nicht“, fuhr Dan ihm über den Mund. „Wie gesagt, ich bin Ihnen dankbar. Belassen wir es dabei. – Zumindest vorerst.“


    Namara deutete eine Verbeugung an und erhob sich. „Wie Sie meinen. Rufen Sie mich jederzeit an, sollte Ihnen noch etwas... einfallen, das sie gerne nachtragen würden.“


    Er reichte ihr seine Karte und ging zu den Wachen an der Tür. Dan sah ihm nach, wie die Wachen ihn hinaus eskortierten. Das Set wurde abgebaut. Dan pfiff und der Panther Jum sum erhob sich träge. Gemeinsam mit ihm und Flocke verließ die dunkle Königin den Raum.


    



    *


    



    Bisam hockte auf einem hohen Stuhl an der gläsernen Theke. Er war nicht zum Spaß hier, er hatte auch keinen Spaß, aber volllaufen ließ er sich trotzdem. Früher war er nicht so verweichlicht gewesen, dachte er verdrießlich und stürzte den Rest seines Whiskeys. Er donnerte das leere Glas auf den Tresen und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Barmann ihn musterte. Er schien verärgert, machte zugleich aber auch einen etwas ängstlichen Eindruck. Man kannte ihn hier, man wusste wer er war und was er schon alles getan hatte. Zumindest zum Teil. Wie immer, wenn er schlechte Laune hatte – und das kam in der letzten Zeit ziemlich häufig vor – trug er die Augenklappe auf der Stirn. Du hässlicher Arsch, dachte er, wie er sich im Spiegel zwischen den Flaschen betrachtete. Wegen deiner dämlichen Leichtsinnigkeit musste Wespe sterben. Was würde sie wohl über ihn denken, wenn sie ihn jetzt sehen könnte? Vermutlich würde sie sogar noch aufbauende Worte für ihn finden. Würde ihm sagen, er solle sich am Riemen reißen, sich nicht so hängen lassen und sich bemühen, die Chance im Chaos zu entdecken. Vielleicht würde sie ihm aber auch ihr Knie in die Eier rammen und ihm danach ordentlich eine mit dem Ellenbogen verpassen. Ja, diese Vorstellung war besser.


    Nun, er war hier und irgendwie musste es ja weitergehen. Zu anderen Zeiten hätte es ihm Magenschmerzen bereitet, Aufträge von jemandem annehmen zu müssen, dem er etwas schuldig war. Aber wenn er ehrlich war, kam es ihm nicht ungelegen, ein wenig Struktur diktiert zu bekommen. Wäre es nur ein anderer Auftrag... Er schielte in den Spiegel; zwischen zwei Flaschenhälsen sah er die junge Frau, die er auf Orcas Anweisung hin beschattete. Neben ihr saßen drei weitere Frauen am runden Tisch. Ihre Aufpasser warteten in respektvollem Abstand. Na ja, respektvoll – vermutlich verzichteten sie gerne auf das Geschnatter der aufgedrehten Weiber. Die zwei Gorillas in ihren Anzügen waren keine Amateure, keine Typen, mit denen man sich leichtfertig anlegte. Außerdem wirkten sie nüchtern, im Gegensatz zu ihm und auch im Gegensatz zu den Frauen, die eindeutig auf UV waren. Wirkte nicht so, als würden sie sich bald voneinander trennen.


    „Noch einen, Jimmy“, raunzte Bisam den Barmann an.


    „Meinst du nicht, dass du genug hast? Micha macht heute früher Schluss, wenn du willst kann ich…“


    „Vollmachen.“


    Der Barmann seufzte und goss ein. Als er absetzten wollte, hielt Bisam ihn am Handgelenk fest. „Voll, habe ich gesagt.“ Erst als der Whiskey überlief und sich auf dem Tresen eine Lache bildete, ließ er ihn wieder los.


    Bisam trank und beobachtete die Frauen. Sein Zielobjekt lachte häufig und bestellte Runde um Runde nach. Obwohl im Flying Horses kaum noch etwas los war, kam Jimmy kaum nach, Früchte zu schnippeln, Glasränder mit Zucker und Zimt zu garnieren und seine kleinen Cocktail-Kunstwerke mit Hütchen und Röhrchen auszustatten. Ab und zu stand eine der Frauen auf, um sich auf der Toilette die Nase zu pudern. Als sein Zielobjekt sich erhob, sah Bisam der blonden Frau nach. Sie trug einen kurzen Rock und ihr Hintern wippte hin und her, während sie durch den Raum stolzierte. Lisa Maria, geborene Hamilton, seit zwei Monaten allerdings hatte sie ihren Mädchennamen abgelegt. Nun hieß sie Lisa Maria Rosenstein. Sie hatte es geschafft, hatte sich von einem reichen Kunden angeln lassen. Bisam konnte es sich bildlich vorstellen:


    – Meinst du es auch wirklich ehrlich?


    – Wie kannst du das fragen?! Natürlich! Ich liebe dich.


    – Ich liebe dich auch, mein Engel. Nimmst du diesen Ring als Entschuldigung an?


    – Nein... Ich meine, ja! Mein Gott, der muss ja unbezahlbar gewesen sein


    Bla, bla, bla... – Was für eine abgedroschene Scheiße.


    Die linke Pobacke geht runter, die rechte geht hoch. Anziehend, keine Frage.


    „Hey Bürschlein, hast du ein Problem?“


    Einer der beiden Gorillas war zu ihm an den Tresen gekommen. Offenbar hatte ihm der Fokus seines einäugigen Blickes nicht gefallen.


    „Entspann dich. Durch gucken wurde noch keine schwanger.“


    Bisam griff nach seinem Glas. Der Gorilla schlug es ihm aus der Hand und packte ihn am Kragen. „Hast 'n großes Maul, du dämlicher Säufer“, zischte ihn der Mann an, der ihn um einen Kopf überragte und dessen Atem widernatürlich rein nach Minze roch. Wie lange würde Lisa auf der Toilette brauchen? Orca, oder die Königin der Armen, wie die Presse sie heutzutage nannte, hatte gesagt er solle kein Aufsehen vor der Zielperson erregen. Aber Lisa war ja nicht da...


    Jimmy sah zu spät von seinen Schnippelarbeiten auf. Nun erkannte er, was sich zusammenbraute. Wild gestikulierend kam er vom anderen Ende des Tresens auf sie zugelaufen. „Er hat zu viel getrunken! Er meint es nicht so!“


    Zu spät. Bisam donnerte dem Gorilla seine Stirn gegen die Nase. Knackend brach das Nasenbein. Der Mann taumelte zurück und Bisam setzte ihm mit schnellen, harten Schlägen in die Nieren nach. Der Zweite kam hinzu. Ein gekonnter Haken gegen Bisams Kinn und er wirbelte herum. Im letzten Moment gelang es ihm die Arme auszustrecken und dadurch zu verhindern, dass er mit dem Kopf frontal gegen den Tresen knallte. Er wandte sich um, die Welt drehte sich, dennoch erkannte er deutlich die beiden Gorillas. Das Gesicht dessen, den er attackiert hatte, war blutüberströmt, aber er stand sicher auf den Beinen und gerade zückte er einen ausziehbaren Schlagstock.


    „Raus hier, alle drei!“, rief Jimmy. In seinen zitternden Händen hielt er eine Pistole.


    „Nach euch“, grunzte Bisam. Wahrscheinlich würde Jimmy einige Anrufe machen, aber bevor jemand da wäre, hätten die beiden ihm schon richtig die Fresse poliert. Na ja, man musste die Dinge nehmen wie sie kamen.


    „Raus jetzt!“, wiederholte Jimmy schrill.


    Die Gorillas gingen und Bisam folgte. Er schob den etwas muffigen Vorhang beiseite und öffnete die Tür. Als er den kühlen, klaren Sternenhimmel sah, traf ihn bereits der erste Tritt. Ein Roundhouse-Kick, der ihn gegen die Schläfe traf. Gelenkig waren die Mistkerle also auch noch. Er strauchelte zurück und der Teleskop-Schlagstock peitschte ihm von hinten in die Kniekehle. Bisam ging zu Boden, wurde aber sofort von unbarmherzigen Pranken nach oben gerissen. Seine Linke wurde ihm schmerzhaft auf den Rücken gedreht und ein breiter Unterarm drückte seine Kehle zu. Der, dem er die Nase gebrochen hatte, stand blutig lächelnd vor ihm. Er ließ sich Zeit. Knackte mit den Fingern und wickelte sich ein Stück Stoff über die Knöchel.


    „Jetzt bekommst du 'ne Abreibung, die du so schnell nicht vergessen wirst.“


    „Zeig was du drauf hast, Schwätzer.“ Bisam hatte keine Angst vor Schmerzen. Seine Schuldgefühle, die ihn seit dem Tod von Wespe plagten, waren so mächtig, dass sie alles andere dumpf und unbedeutend erscheinen ließen. Man hatte eh keine Wahl, man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen.


    Die Schläge des Gorillas donnerten wie Hagel gegen seinen Schädel; links, rechts, links, rechts. Die Wut über die gebrochene Nase verlieh dem Mistkerl eine beinahe bewundernswerte Ausdauer. Links, rechts, links, rechts. Bald fühlte sich Bisam wie ein Punchingball. Ein unerwarteter Schlag in den Magen und er verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht auf dem Gehsteig. Der erste Atemzug war so schmerzhaft, dass er beinahe aufgeschrien hätte, doch er riss sich zusammen und blieb still. Die beiden Gorillas waren immer noch da, er hörte ihre Stimmen.


    „...Wenn du mich fragst, hat der Boss den Verstand verloren. Wieso lässt er diese Hure immer noch hierherkommen? Soll sie sich doch neue Freundinnen suchen.“


    „Aye, wahrscheinlich würden wir ihm einen Gefallen tun, wenn wir sie verschwinden lassen würden. Wie sagt man? Du kriegst das Mädchen aus der Gosse, aber die Gosse nicht aus dem Mädchen.“


    Unterdrücktes Lachen. Ausspucken.


    „Er ist eben bis über beide Segelohren verknallt. Hast du gehört, mit wem unser Prinzesschen davor zusammen war?“


    „Nee.“


    „So 'n Kerl, den sie Sturmklinge nennen. Einer von diesen verdammten Asphalttänzern.“


    „Zum Glück gibt’s diese Mistratten nicht mehr, seit die dunkle Königin die Stadt in ihren Klauen hat.“


    „Ein paar gibt es schon noch“, knurrte Bisam und kämpfte sich auf die Beine. Sein Schädel hätte eigentlich Matsch sein sollen, sein Kiefer war hörbar mehrfach gebrochen, aber auf einmal fühlte er sich frisch, ja, sogar einigermaßen nüchtern. Es war nicht das erste Mal, dass das geschah und Bisam wusste, es war die Zone, die ihn schützte und ihm Kraft verlieh. Ein Andenken. Ein Segen, ein Fluch? – Wer konnte das sagen. Man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen...


    „Hey, hast du noch immer nicht genug? Brauchst noch 'nen Nachschlag, du Loser?“


    Bisman ließ die Schultern kreisen und streckte sich. „Ja, kommt schon, gebt's mir richtig.“


    Und sie kamen. Sie mussten denken, dass er ohnehin fertig war und stapften daher ohne große Vorsicht auf ihn zu. Ein gerader Faustschlag und der erste wankte zurück. Bisam drehte sich und rammte dem zweiten den Ellenbogen auf die eh schon gebrochene Nase. Genau wie Wespe es getan hätte. Schnell nahm er den Kopf des Gorillas zwischen seine Hände und zog ihn ruckartig hinab, genau auf sein gleichzeitig hochschnellendes Knie. Der war schon mal außer Gefecht. Sein Schlagstock war zu Boden gefallen, Bisam hob ihn auf und fuhr ihn wieder aus. Nun war der andere auf der Hut, aber es nützte ihm nichts. Bisam drosch ihn windelweich und trieb ihn dabei den Gehsteig hinunter. Zuletzt packte er ihn grob am Anzug und schmetterte ihn gegen eine Häuserwand. Sein Schädel gab ein ungutes Geräusch von sich und der Mann sank an der Wand nach unten. Bisam beugte sich zu ihm runter. „Wer ist jetzt der Loser, du Loser?“


    Der Mann brabbelte etwas Unverständliches und Bisam wandte sich ab.


    Jetzt hätte er eigentlich gehen sollen, er hatte schon mehr als genug getan. Er warf den Schlagstock weg, wischte sich mit dem Ärmel seiner abgetragenen Fleecejacke über die Nase, stöhnte und ging zurück Richtung Nachtclub. Sicher, er sollte kein Aufsehen vor der Kleinen erregen, aber es war keine ungefährliche Gegend und ihr Begleitschutz hatte Feierband gemacht...


    „Keine Sorge“, kam Bisam Jimmy dem Barmann zuvor, „alles in Ordnung. Kannst die Jungs zurückpfeifen.“


    „Welche Jungs?“, gab Jimmy ehrlich verwirrt zurück.


    „Na, du hast doch gesehen, dass ich in Schwierigkeiten war. Hast du niemanden angerufen?“


    „Ähm... ich...“, stotterte Jimmy und sah dabei auf seine Schuhspitzen. „Hab überlegt, ob ich die Engel benachrichtigen soll, aber...“


    „Die Engel, bist du wahnsinnig?! Scheiße, die Gossen sind einfach nicht mehr das, was sie mal waren.“


    Jimmy stand der Mund offen. Er klappte ihn wieder zu, als Bisam ärgerlich an ihm vorbei zum Tisch der Damen ging. Sehr damenhaft wirkten sie allerdings beileibe nicht mehr. Sie waren sternhagel dicht, ihre Blicke glasig und ihre Stimmen so schrill, dass es Bisam in den Ohren weh tat.


    „Lisa Rosenstein?“, fragte er in einem Ton, als sei er ihr nicht schon vier Tage lang gefolgt.


    „Und wer will das wissen“, lallte die Angesprochene und fiel bei den Worten beinahe vom Stuhl. Reflexartig streckte Bisam die Hand aus, um sie zu stützen.


    „Pfoten weg, du Wichser!“


    „Ich wollte doch nur...“


    „Pfoten weg, hab ich gesagt! Max, Angus! Ich werde beläs... be-läs-tigt!“


    Die anderen Frauen gackerten wie zugedröhnte Hühner.


    „Entschuldigen Sie, Frau Rosenstein, aber es ist jetzt Zeit zu gehen. Ihre Leibwächter wurden abgezogen, ein Notfall. Ich habe die Freude, Sie nach Hause zu bringen.“


    „Das glaub ich aber nisch. Max und Angus passen immer auf mich auf. Damit ich keine Dummheiten mache, Ki-hi-hi.“


    „Die Freude, dich nach Haus zu bringen“, kicherte eine andere, „aus welchem beschissenen Jahrhundert ist der denn?“


    „Ja, ruf lieber mal Alfred an“, mischte sich eine weitere mit wasserstoffblonden Haaren neunmalklug ein.


    Bisam riss der Geduldsfaden. „Jetzt haltet endlich eure vorlauten Goschen, ihr dummen Gören! Lisa, du kommst mit mir.“


    Er nahm sie am Arm und zog sie auf die Beine.


    „Halt, meine Handtasche!“


    Bisam hielt inne, Lisa griff nach der Tasche. Einen Moment später sah er in die Mündung eines Revolvers. Er riss ihn ihr aus der Hand und verpasste ihr mit dem Handrücken eine schallende Ohrfeige. Mist, das hatte er nicht gewollt. Warum provozierte man ihn nur ständig? Er schleifte die Frau hinter sich her, ab durch den Vorhang und hinaus in die Kälte der Nacht. Idiot!, verfluchte er sich selbst, und wechselte die Richtung auf dem Gehsteig. Sie musste nicht noch ihren Max und Angus übel zugerichtet sehen, sie hatte auch so schon genug Angst.


    „Taxi!“


    Der am Kofferraum eingedellte Wagen hielt und Bisam schob Lisa auf die Rückbank, ehe er sich neben sie drängte.


    „Losfahren.“


    „Wohin soll's gehen?“, fragte der gutgelaunte Rastamann mit einem Blick in den Innenspiegel.


    „Also...?“, wandte sich Bisam an seine unfreiwillige Begleitung. Diese presste jedoch schmollend die Lippen aufeinander.


    „Erst mal weg hier“, brummte Bisam, „wir melden uns dann später.“


    „Aye aye, Sir.“ Der Rastamann legte den ersten Gang ein und sie rollten los.


    „Ach, könnten Sie bitte die Trennscheibe hochfahren?“


    „Ihr Turteltäubchen habt doch nichts Unanständiges vor, oder? Ich meine, ihr könnt natürlich machen, was ihr wollt. Fummeln und knutschen und so, aber wenn die Bezüge was abbekommen, muss ich einen Aufpreis verlangen.“


    „Das ist fair“, gab Bisam zurück und betrachtete die karogemusterten Sitzbezüge. Eine ordentliche Reinigung hätten die schon vor Jahren nötig gehabt.


    Die Trennscheibe fuhr hoch und der Wagen nahm Geschwindigkeit auf.


    Die orangen Lichter der Straßenlaternen rauschten an ihnen vorbei, die Klimaanlage brummte, als hätte sich ein Falter oder gleich eine ganze Ratte in ihrem Inneren verfangen und so roch es auch. Trotz des Brummens konnte Bisam Lisas Atem hören, er ging langsam und schwer. Vielleicht war sie eingeschlafen. Er wollte nicht nachsehen; genug Streit für eine Nacht. Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihm den rechten Unterarm zerkratzt hatte. Auf den Wunden hatte sich bereits Schorf gebildet. Hatte die Zone, dieser verfluchte Baum, ein Monster aus ihm gemacht? Nein, tröstete er sich, zum Monster war er schon vorher geworden, ganz ohne fremde Hilfe. Zu dem Zeitpunkt, als er sich gegen den Kodex gewandt und seine Freunde verraten hatte. Ein Hüter ohne Ehre ist wie ein Tannenbaum ohne Nadeln, ein trauriges, bemitleidenswertes Ding. Das waren seine eigenen Worte gewesen, damals, vor einer Ewigkeit, als er mit Wespes Ausbildung begonnen hatte. Die Lichter der Stadt verschwammen vor seinem einen Auge. Was hatte er nur getan...


    „Sind wir da?“ Die Frau neben ihm klang müde, ihre Stimme war hoch und leicht näselnd, aber nicht mehr schrill.


    „Nein“, antwortet Bisam ohne zu ihr rüber zu sehen, „dafür bräuchten wir erst einmal eine Adresse.“


    „Maidenground, Ecke 55zigste. Mein Ausweis bringt uns durch die Schleuse.“ Sie seufzte. „Aber wieso fahren wir nicht einfach noch ein wenig durch die Straßen?“


    „Warum nicht.“ Bisam war es gleich, er hatte nichts mehr vor. „Ich dachte, du schläfst.“


    „Das sollte ich. Es sind nur die Träume, die mich am Schlafen stören.“


    Das kannte er. Bisam lächelte und drehte nun doch den Kopf zu ihr. Sie wirkte jetzt ganz anders auf ihn – ernst, schön und traurig. Ihm kam der Gedanke, dass sie sich vielleicht gar nicht so unähnlich waren. Leute, die taten, was sie mussten und mit dem Ergebnis unglücklich waren. Er räusperte sich. „Tut mir leid. Ich hätte dich nicht schlagen sollen.“


    „Übertreib mal nicht“, gab Lisa unbefangen zurück, „das war nur ein Klaps. Und du hast es nur getan, weil ich mich über dich lustig gemacht habe.“


    „Trotzdem war es falsch.“


    „Ja. So ist das eben manchmal.“ Lisa legte ihren kleinen Kopf schief und und blickte in sein Gesicht. „Wer bist du?“


    Bisam dachte einen Moment nach. Er entschied sich nicht zu lügen. „Mein Name ist Bisam, ich bin ein Freund von Sligo. Auch wenn er das anders sehen würde.“


    „Hätte ich mir ja gleich denken können.“ Etwas tat sich in ihrer Miene. „Wie geht es ihm?“


    „Kann ich nicht sagen. Hab ihn lange nicht gesehen.“


    „Er schreibt mir, weißt du?“


    Bisam gelang ein halbwegs verständnisvolles Nicken.


    Eine Träne rann ihre geschminkte Wange hinab. „Du fragst dich, warum ich einen Mann geheiratet habe, den ich nicht liebe. Warum ich nicht mutiger bin.“


    Sie wussten beide, dass das nicht seine, sondern ihre Fragen waren. Bisam schwieg.


    „Er passt auf mich auf. Ich kann mich verdammt noch mal auf ihn verlassen! Dafür kann mich niemand verurteilen.“


    „Ich verurteile dich nicht.“


    Lisa Rosenstein rümpfte die Nase und wischte sich die Träne weg. „Ich dich auch nicht Bisam, Freund der Sturmklinge. Mögen die Gossen dir nicht mehr nehmen, als sie dir geben.“


    



    *


    


  


  
    KAPITEL 2


    Die dunkle Königin erhob sich. Sie war mit den Ergebnissen der Sitzung zufrieden und neigte anerkennend den Kopf. Der alte Hofmeister Tao, General Xiao, Rufus und Flocke waren ebenfalls aufgestanden und verbeugten sich tief.


    Die Königin verglich das Geflecht ihrer Herrschaft oft mit einem Körper. Dieser kleine Rat war fraglos der Kopf; die Wände des festungsähnlichen Gebäudes waren die Haut; Finanzmittel und Geschäfte waren das Rückgrat; die Spione, welche die rivalisierenden Konzerne infiltrierten und die blauen Engel unter ihrem Kommando, waren Augen und Ohren; der Mund lernte gerade durch die neu aufgekommenen Medien Sprechen; die angeheuerten Söldner und die Getreuen, die noch aus der Zeit ihres Vaters stammten, waren die Hände, dich sich jederzeit zur Faust ballen konnten. Aber was waren, blieb man in diesem Bilde, Herz und Seele des ganzen Apparats? Etwa Flockes Studien, die sie mit der alten Hexe in ihren geheimen Gemächern vorantrieb? Nein, in ihnen sah die Königin eher ein drittes Auge, einen sich schärfenden siebten Sinn. War es ihre persönliche Herkunft, das alte Blut des Drachen? – Ihre Abstammung färbte sicherlich ihren Führungsstil, in nicht wenigen Dingen wich sie jedoch deutlich von der Tradition ab. Nein, Herz und Seele lagen tief im Untergeschoss des Gebäudes und gingen auf ihre zweite Heimat, ihre Schicksals- und zuletzt auch Wahlheimat zurück. Es waren die Gossen, die sie zu der gemacht hatten, die sie war. Gleich wie unwichtig diese Ebene in Anbetracht der Umstände erschien, sie durfte den Kontakt zu ihr nicht verlieren. Wenn man stürzt, hatte ihr Vater oft gesagt, fällt man auf die Familie zurück. Nun, ihr Vater war tot, ihrem Bruder hatte sie eigenhändig das Leben genommen und ihre Schwester war verschollen. Es gab noch eine verwitwete Tante und deren beiden Töchter in China, aber mit ihnen hatte sie nie viel anfangen können. – Ihre Heimat waren die Gossen, und wenn sie einmal fallen würde, würde sie genau dort landen.


    Sie blickte auf ihr Com-Gerät am Handgelenk. Ein nützliches Spielzeug im Format einer Armbanduhr, aber sie hatte sich noch nicht richtig daran gewöhnt und vergaß nicht selten, es anzulegen; heute hatte sie daran gedacht. Zwei neue Nachrichten. – Die mussten warten.


    „Rufus, begleite mich.“


    Der Mann klappte seinen Laptop zu, klemmte ihn unter den Arm und eilte ihr hinterher.


    Die Königin öffnete die Tür und sah über die Schulter noch einmal zurück zu den anderen, die ebenfalls ihre Sachen vom Tisch zusammenpackten. Eine loyale Truppe. Flocke und Tao waren über jeden Zweifel erhaben. Was den General betraf, war sie anfangs unsicher gewesen. Mittlerweile jedoch hatte er seinen Wert mehrfach unter Beweis gestellt. Er besaß eine natürliche Autorität und verstand es, Männer zu führen. Zugleich verschwieg er ihr keine Misserfolge. Selbstverständlich hatte sie Erkundigungen über ihn eingezogen. Xiao – was, bedachte man seine erstaunliche Statur, ironischerweise klein bedeutete – entstammte einer ärmlichen Familie. Sein Vater war Minenarbeiter gewesen, seine Mutter früh verstorben. Ganz aus eigener Kraft hatte Xiao sich seinen Weg nach oben erstritten. Eine wahrhaft beachtliche Leistung.


    Die Königin ließ die Tür hinter sich offen und betrat den Korridor. Rufus ging einen halben Schritt hinter ihr her. „Majestät...?“, fragte er, als sie den Aufzug erreicht hatten.


    „Warte.“


    Mit einem Ping öffnete sich der Aufzug und sie traten ein. Nachdem die Königin den Knopf neben der Aufschrift Untergeschoss gedrückt hatte, schlossen sich die Türen und mit einem leichten Ruck setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.


    „Wie geht das Wurm-Projekt voran?“, fragte die Königin schließlich unverblümt. Im Rat kamen die meisten Informationen zusammen, doch sie hatte gelernt, dass es zeitraubend war, wenn noch unausgegorene Dinge auf den Tisch kamen. Außerdem war es immer gut, das eine oder andere Eisen im Feuer zu haben, von dem die anderen nichts oder wenig wussten. Sie vertraute ihrem Rat, musste zugleich jedoch eine gewisse Distanz waren. Diese Haltung vertrat sie allen gegenüber, ausgenommen Flocke.


    „Oh, wächst und gedeiht“, grinste der Hacker. „Für die nächste Stufe bräuchte ich allerdings …“


    „Was?“


    „...mehr Mittel.“


    „Und konkret?“


    Rufus kratzte sich am Arm. Der Computerfreak war ein Mann über vierzig, wirkte jedoch erheblich jünger, was wohl vor allem an seinem stets schalkhaften Gesichtsausdruck lag. Ein Lausejunge, der gerne Streiche spielte, je frecher, umso besser. Sie hatten vor Jahren schon einmal zusammengearbeitet. Während sie an vorderster Front operiert hatte, war er das Backup gewesen. Danach hatte er für Testle und Möller gearbeitet, immer für den, der am meisten geboten hatte. – So erschien es zumindest auf den ersten Blick. Bei genauerem Hinsehen war der Königin aufgefallen, dass jeder seiner Aufträge die Zwietracht zwischen den Konzernen angestachelt hatte. Rufus Cassady war in tiefster Seele Anarchist, er wollte den Umsturz. Und genau damit hatte sie ihn gewonnen und fest am Schlafittchen; denn wer stand mehr für einen Umbruch als sie, die dunkle Königin? Manche gewann man mit Geld, andere mit einem Ideal. Solange Rufus glaubte, dass sie auf dasselbe Ziel hinarbeiteten, würde er ihr treu ergeben sein und seinen Platz im innersten Zirkel so gut ausfüllen, wie er es vermochte – und Rufus Cassady vermochte so einiges.


    „Als erstes bräuchte ich ein Team. Mindestens einen weiteren, der mich beim Eingemachten unterstützen kann. Muss kein Cloud-Pro-Crack sein, aber zumindest ein guter Searcher. Dazu drei, besser vier, Programmierer für das Handwerkszeug...“


    „Und?“


    „High extracted Graphit, spezielle Kupferspulen, bestimmte Sensoren, Rechner zum Ausschlachten, allerdings die neueste Generation von Bio- und Quantencomputern... Allerhand technisches Brimborium eben.“


    Die Königin mochte es nicht, wenn ihr einer ihrer Leute zu verstehen gab, dass die Details eines Fachbereichs ihren Wissenshorizont überstiegen. Allerdings war das in diesem Fall nicht zu leugnen. Natürlich verfügte sie über Grundkenntnisse. Sie wusste von der Entdeckung der Supra Wave, die das Wireless-Network Daisy revolutioniert hatte und dass sie die Sprache, der Code war, um auf die im Äther schwebende Matrizen zuzugreifen, die man unter dem Begriff Giant Cloud zusammenfasste. Die Giant Cloud erlaubte es, Daten einzuspeisen und abzurufen. Theoretisch wurde die große Wolke von drei voneinander unabhängigen Stellen aus kontrolliert. So uneins die Konzerne sich in vielen Dingen waren, die drei stillen Wächter galten tatsächlich als neutral und souverän. Aber wie alles in dieser schmutzigen Zeit war dies nur die Oberfläche, die Aufrechterhaltung des Scheins. Darunter lag die Triple D, die Definitly Deep Daisy, auch DPOC, The Dark Side of The Cloud genannt; ein rechtloser Raum, in dem alles möglich war. Die Spielwiese von Männern wie Rufus.


    „Du willst also eine verbesserte Antenne bauen?“


    „So könnte man es ausdrücken, im Grunde... ja. Eine nicht rückführbare Sendestation, mit der wir den fähigsten Sicherheitssystemen in den Arsch ficken können, ohne dabei das Risiko einzugehen, ertappt zu werden.“


    Die Königin nickte knapp. „Kannst du alles Nötige alleine auftreiben?“


    Rufus kratzte sich wieder am Arm, hinter seiner Stirn arbeitete es. „Das Graphit könnte Probleme machen, aber mit dem nötigen Kleingeld...“


    „Wie viel insgesamt?“


    „Grob gerechnet... um die fünf Mill.“


    Die Königin überlegte. Das war eine stolze Summe. Aber wenn ihr Vorhaben aufginge...


    „Du hast das Geld morgen auf deinem Firmenkonto. Versuche kein Aufsehen bei der Beschaffung und den Neueinstellungen zu erregen.“


    „Selbstverständlich. Bin ja kein Amateur.“ Rufus grinste, dann nahm sein Gesicht wieder den gewohnten spitzbübischen Ausdruck an. Die Zusammenarbeit mit ihm war wieder einmal angenehm gewesen. Er zollte ihr Respekt, aber er hatte keine Angst. Wenn er fünf Millionen brauchte, sagte er es einfach.


    Ping.


    Sie waren im Untergeschoss angekommen. Rufus würde nun wieder hoch fahren und sich gleich ans Werk machen, die Königin stieg aus und betrat den von Neonröhren beleuchteten Flur. Nach wenigen Schritten hielt sie inne und sah auf das Com-Gerät. „Nachrichten abrufen“, flüsterte sie und sogleich poppten zwei Minifenster auf. „Nachricht eins vergrößern.“ Sie las:


    Sehr geehrte Mistress Jing, wie von Ihnen aufgetragen, sind Aktienwerte in Höhe von 38 Millionen, 249 Tausend West-Yuan der Microgenetic Association in ihren Besitz übergegangen. Erwarte weitere Instruktionen. Hochachtungsvoll, Theodor White


    Mister White war ihr Mann an der Börse. Er hatte schon ihrem Vater gedient. Seine Provision erschien der Königin als geradezu ruchlos, aber Tao wurde nicht müde zu betonen, dass er jeden Fen wert war. Nun gut, er tat zuverlässig, was ihm aufgetragen wurde.


    „Zweite Nachricht... vergrößern.“


    Verehrtes Fräulein Dan... – Wer wagte es, sie so unverfroren beim Vornamen anzusprechen? – ...ich bedaure Sie stören zu müssen und hoffe, Sie fühlen sich nicht belästigt. Seit unserer letzten Begegnung kann ich an nichts anderes mehr denken, als an Ihre Blicke und Ihr Lächeln. Ich weiß, ich mache mich lächerlich, aber das nehme ich in Kauf. Ich dachte, womöglich haben Sie meine Karte verlegt. Zur Sicherheit hier noch einmal meine Nummer: 7729 38384.


    Was war denn das für ein liebestoller Kater? Sie hatte unzählige Verehrer, aber keiner hatte diese Nummer. Es musste sich also um jemanden handeln, der wenig dezent zeigen wollte, was er auf dem Kasten hatte... Oliver McNamara! Er hatte ihr seine Karte gegeben! Die Zeilen wollten ihr allerdings nicht zu dem kecken und zur Selbstüberschätzung neigenden Reporter passen. Ihre Blicke und ihr Lächeln... – Was für ein sentimentaler Unsinn! Männer, dachte sie, sie konnten noch so auf dicke Hose machen, am Ende waren sie Sklaven ihrer Hoden. Um zum Stich zu kommen, war ihnen jedes Mittel recht. Sie hatte schon den härtesten Killer zum verweichlichten Süßholzraspler verkommen sehen. Komisch, irgendwie hatte sie diesem Namara einen gewissen Stolz zugetraut.


    „Standby Modus“, befahl sie dem Com und ging weiter den Gang hinunter.


    



    *


    



    Bisam rieb sich die Augenhöhle. Er hatte wieder nicht geschlafen und immer wenn er unter Schlaflosigkeit litt, juckte die vernarbte Haut, über der sich früher sein linkes Auge befunden hatte. Da es keine Sitzgelegenheit in dem muffigen Raum gab, hatte er sich einfach auf den Boden gesetzt. Den Rücken an die Wand gelehnt, schaute er zu dem jungen Wachmann auf, der ihn mit steifer Haltung und zusammengebissenen Zähnen musterte. Er sah es in seinem Blick: Warum gibt sich meine Herrin mit diesem Fliegenschiss ab? Diesem ausrangierten Säufer, diesem schmutzigen und stinkenden Zyklopen?


    Tja, Bürschlein, dachte Bisam, man muss die Dinge nehmen wie sie kommen. Sie warteten bereits seit einer geschlagenen Stunde. Bisam hatte damit kein Problem, er hatte eh nichts Besseres zu tun. Vielleicht konnte er hier sogar eher eine Runde dösen, als zuhause in seinem Bett, wo, sobald er das Licht löschte, die unguten Gedankenspiralen einsetzten. Das Bürschlein hatte ihm seine Waffe abgenommen, nicht aber seinen Edelstahlflachmann. Er zog das Fläschchen aus der Brusttasche, nahm einen Schluck und hielt es höflichkeitshalber dem Wachmann hin. Als hätte er ihm Gift angeboten, verzog dieser den Mund und erwiderte abfällig: „Ich bin im Dienst.“


    „Ich doch auch, Kleiner, ich doch auch.“ Bisam nahm einen zweiten Schluck und schob die Augenklappe wieder auf ihren Platz.


    Die Zeit kroch voran. Ab und an nahm Bisam einen Schluck. Er hätte ja den einen oder anderen auflockernden Spruch auf den Lippen gehabt, wie: Chinesen, eh? Die sehen das mit der Pünktlichkeit eben anders. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sein Gegenüber so etwas in den falschen Hals bekommen hätte, obwohl er offenkundig kein Asiate war. Außerdem war er eh nicht dran was zu sagen und ihm bereitete das Schweigen auch kein Unbehagen. Dem Wachmann ging es da, zumindest allmählich, anscheinend anders. Er begann damit, das Gewicht vom einen Bein aufs andere zu verlagern, dann gab er seine Habachtstellung auf und schließlich kniete er sich auf die Hacken nieder. Jetzt sprich schon, Kleiner, kostet doch nichts, dachte sich Bisam. Doch der junge Mann, auf dessen Klettstreifen an der Brust Bishop stand, braucht noch ein paar Minuten, ehe er, schon nicht mehr ganz so verkniffen wie zuvor, fragte: „Gestatten Sie mir... Wie wird man so... wie Sie?“


    Das war nicht gerade nett, aber Bisam nahm es nicht persönlich. Und es war ja durchaus was dran. Wie wurde man so? Wo war der charmante und lässige Halunke hin, der er einmal gewesen war?


    „Hm, na ja. Man ist, was man ist. Es passiert irgendein Scheiß und dann wachst du eines Tages auf und stellst fest, dass du allein bist. Dass niemanden interessiert, ob du dich meldest. Wahrscheinlich, weil du dich so lange bei niemandem mehr gemeldet hast. Na ja, und dann beginnt man sich zu betäuben. Vielleicht ist es auch andersherum, keine Ahnung.“


    „Haben Sie denn gar keine Selbstachtung?“


    „Kleiner, worauf basiert denn deine Selbstachtung? Auf deinen Schulterklappen?“ Bisam kannte sich da nicht so gut aus, glaubte aber, dass die zwei Dreiecke den Jungen tatsächlich ein wenig vom Fußvolk abhoben. Vielleicht würde er sogar das ganze folgende Gespräch über dabeibleiben. – Sofern Orca ihren Arsch überhaupt irgendwann hierher bequemte.


    Der Bursche wollte gerade zu einer Erwiderung anheben, da waren Schritte zu hören. Wie ein Stehaufmännchen hüpfte er auf die Beine und nahm wieder seine stramme Haltung an. Bisam grinste und nahm noch einen Schluck aus seinem Flachmann. Fuck, so gut wie alle.


    Die Frau, auf die sie beide gewartet hatten, betrat den Raum. Sieht wie immer teuflisch gut aus, schoss es Bisam durch den Kopf.


    „Rühren, Sergeant Bishop. Bisam.“


    „Hey Orca.“


    Die dunkle Königin strafte ihn mit einem kühlen Blick, dann zog sie die Tür hinter sich zu. Bisam entging das kurze Zucken auf den Lippen des Jungen nicht. Die Ignoranz der Jugend; hat keinen Schimmer, dass er der Prüfling ist, nicht ich.


    „Und, hast du sie gefunden?“


    Kein Vorgeplänkel, keine Freundlichkeiten, gleich zu Sache. „Ja, war nicht sehr schwierig. Sie pflegt einmal die Woche Bekanntschaften aus ihrem Leben als Tänzerin.“


    „Tänzerin“, pfiff Orca, „du meinst wohl Nutte.“


    „Sie pflegt Bekanntschaften aus ihrem Leben als Tänzerin und Nutte“, korrigierte Bisam.


    „Wird sie uns nützlich sein?“


    Der junge Wachmann hatte natürlich keine Ahnung, worum es ging, Bisam hingegen verstand die Frage nur allzu gut. Er dachte daran, wie Mister Rosenstein aus dem Haus gerannt war, als er Lisa abgesetzt hatte. Das Anwesen war voller Security gewesen, aber Mister Rosenstein hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm persönlich seinen tiefsten Dank auszusprechen, dafür dass er seine Frau sicher nach Hause gebracht hatte. Armer Kerl. Bisam war vielleicht heruntergekommen, aber er erkannte Liebe in den Augen einer Frau, wenn er sie sah. Und er hatte sie gesehen in jener Nacht – allerdings nicht in dem Moment, da Lisa ihrem Ehemann um den Hals gefallen war, sondern eine gute Weile früher, als sie über Sligo gesprochen hatten. Sollte er Orca die Wahrheit sagen, oder Sligo dem alten Stier einen Gefallen erweisen? Die Wahl fiel Bisam nicht allzu schwer.


    „Nein. Sie trifft sich vielleicht noch mit ihren alten... Nutten-Freundinnen, ansonsten aber hat sie mit der Vergangenheit abgeschlossen. Soweit ich das beurteilen kann.“


    „Scheiße. Bist du sicher?“


    „Na ja, sie wohnt mit ihrem Mann in einem echt schicken Häuschen, bekommt offenbar genug Taschengeld und hat auf die Erwähnung von Sligos Namen nicht mal mit der Wimper gezuckt.“


    „Du hast mit ihr gesprochen?“


    „Ließ sich nicht vermeiden.“


    „Scheiße“, sagte Orca noch einmal.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann wandte sie sich an den jungen Mann: „Was haben Ihre Ermittlungen ergeben, Sergeant Bishop?“


    Den Anfänger hatte sie auf Sligo angesetzt? Vielleicht hatte der Knabe mehr drauf, als Bisam ihm bisher zugetraut hatte.


    Abgehackt und so tonlos, als hätte er seinen kleinen Vortrag auswendig gelernt, erwiderte der Sergeant: „Mister Mc Alister bewohnt mit seinem elfjährigen Neffen, Finlay Mc Alister, ein Haus in Mayfield. Vormittags arbeitet er in einem Sportgeschäft, in seiner Freizeit beschäftigt er sich mit Modellbau. Jeden Freitagabend besucht er eine Selbsthilfegruppe...“ Die Stimme des Wachmanns nahm auf einmal einen verächtlichen Ton an. „...Hauptsächlich kümmert er sich um den Haushalt, wäscht, putzt, kocht für seinen Kleinen. Beim Kochen trägt er eine lächerliche Schürze... der Mann ist am Ende.“


    Orca blickte verdrossen, während Bisam seinen aufkommenden Ärger hinunterschluckte. Er beschattete selbst Menschen, aber er erlaubte sich kein Urteil über sie. Jeder versuchte auf seine Weise zu überleben.


    „Bekomme ich auch einen?“, fragte Orca, als er gerade den Flachmann an den Mund setzen wollte. Es war sein letzter Schluck, aber was sollte er sagen?


    „Sicher.“ Er reichte die Flasche Orca. Sie trank, schüttelte sich leicht und gab sie ihm zurück.


    „Majestät, erlaubt mir zu sprechen“, verlangte der Sergeant.


    „Erlaubnis erteilt“, antwortete die Königin kühl.


    „Wenn Ihr diesen Mann, wozu auch immer, braucht, gebt mir nur die Order. Ich schaffe ihn heran, auch ohne Köder. Ich schnappe ihn mir einfach.“


    Bisam schmunzelte. „Du und welche Division?“


    „Ach“, tat der Sergeant abschätzig, „er ist doch nur ein alter, schwacher Versager. Er würde mich kaum mit einem seiner Modellflugzeuge erschlagen.“


    „Wenn er sonst gerade nichts anderes zur Hand hätte...“, murmelte Bisam.


    Die Königin unterbrach ihn: „Bisam hat recht. Wir reden über Sligo, die Sturmklinge. Sie haben noch viel zu lernen, Sergeant Bishop. Warten Sie hier.“ Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und lud Bisam mit einer Geste ein, ihr zu folgen.


    Seite an Seite gingen sie durch den langen Gang. Einige der Neonröhren flackerten und ließen dadurch Schatten auf ihren Gesichtern tanzen.


    „Könntest du nicht mit Sligo reden?“, fragte Orca nach einigen Schritten. „Es geht mir nur um einen einzigen Auftrag; danach hätte er für immer ausgesorgt.“


    Bisam seufzte. „Auf mich würde er als letzten hören.“


    „Ja, wahrscheinlich. Dann werde ich Flocke schicken.“


    Bisam nickte. Gegen sie hegte Sligo, soweit er wusste, keinen Groll. Er bezweifelte dennoch, dass es ihr gelingen würde, aber das war nicht seine Angelegenheit.


    „Bist du in der Verfassung für den nächsten Job?“


    „Warum nicht?“ – Ihm fielen da durchaus ein paar Gründe ein und Orca vermutlich auch, aber sie schwiegen beide.


    „Es gibt da einen Jungen, Tael Macaulay...“


    „Ist er mit Calan Macaulay dem Hurling-Gott verwandt?“


    „Er ist sein Sohn.“


    Bisam hätte jetzt gerne noch einen Schluck getrunken, aber da seine Vorräte aufgebraucht waren, trottete er einfach weiter neben der aufrechten Orca her.


    „Ich will, dass du dich um ihn kümmerst...“


    Bisam verlangsamte seinen Schritt und drehte fragend den Kopf.


    „Nein, nicht so. Ich will, dass du auf ihn aufpasst, ihn ein wenig unter deine Fittiche nimmst, ihm zeigst, wie der Hase läuft.“


    Er hätte fragen können, zu welchem Zweck und vielleicht hätte sie ihm sogar geantwortet. Aber was spielte das für eine Rolle? Er wollte gerade nach der Bezahlung fragen, da erreichten sie das offenstehende Tor einer in Dunkelheit gehüllten Garage. Orca knipste einen Lichtschalter an und einige Meter vor ihnen tauchte ein schwarz lackierter Sportwagen auf.


    „Ein Starchaser NG 64...“, brachte Bisam atemlos hervor. Ehrfürchtig ging er um das matt glänzende Gefährt herum.


    „So ist es. Extraausstattung, Echtleder-Bezüge, Range Extender, RX-Einspritzmodule, Panzermodus, et cetera. Bedienungsanleitung und Fahrzeugschein auf deinen Namen findest du im Handschuhfach.“


    Auf seinen Namen! Dieses edle Schmuckstück war tatsächlich für ihn?! Vielleicht hätte er doch fragen sollen, was es mit diesem Tael auf sich hatte...


    Orca hatte den Kopf leicht schräg gelegt. „Ich kann einen meiner besten Männer auf den Straßen doch nicht dauerhaft mit Taxis durch die Gegend kriechen lassen.“


    Bisam nickte abwesend, sein intaktes Auge konnte sich an dieser Perle eines Fahrzeuges kaum satt sehen. Schon seltsam, eigentlich war ihm am Materiellen nicht viel gelegen, aber dieses Kleinod auf vier Rädern erschien ihm wie ein weißer Mantel. Mehr als nur eine Bezahlung, eine Auszeichnung, etwas, dem er zwar nicht würdig war, das ihm jedoch gut stehen würde.


    „Hier, die Schlüssel.“ Orca warf und Bisam fing auf.


    „Wo finde ich diesen Macaulay Junior?“


    „Das ist deine Sache; setz deinen Riecher ein. Ach, und sei nachsichtig mit ihm, er macht sicher gerade eine schwere Zeit durch.“ Orca tat einen Schritt zurück. „Ich lass euch frisch Verliebte dann mal allein.“


    „Danke Orca, äh, ich meine Majestät, oder so...“


    Die Königin ging und Bisam stieg in den Wagen. Sein Revolver lag auf dem Beifahrersitz. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, drehte um und schaltete in den Leerlauf. Zweimal ließ er den Motor aufheulen, dann legte er den ersten Gang ein und wie ein Pfeil schoss der Starchaser los. Ruhig Blut, neuer Freund. Bisam lenkte den Wagen bis zum Ende der lang gezogenen Garage, dort ging es eine Rampe hoch. Die Maschine reagierte auf jede noch so kleine Bewegung. Bisam sah das sich nähernde Licht von Straßenlaternen, er legte den zweiten Gang ein und drückte aufs Gas. Wie ein rasender Schatten jagten sie nach oben und hinaus in die Nacht.


    



    *


    



    „...und daher ist mein Rücktritt kein Anlass zur Trauer, sondern einer zur Freude.“ – Besonders freudig sah der alte Mackenzie dabei allerdings überhaupt nicht aus. „Liebe Kolleginnen und Kollegen, stolz präsentiere ich meinen Nachfolger Chief Constable Shepherd. Seid nett zu ihm, obwohl er direkt aus London zu uns kommt.“ – Was für ein lahmer Scherz zum Abschluss, dachte sich Iain. Ein Seitenblick auf seine Partnerin Lindsey ließ keinen Zweifel, dass sie genauso empfand.


    Der neue Mann, der nun ans Rednerpult trat, war das genaue Gegenteil des alten, in die breite gegangenen Mackenzie. Jung, dynamisch, muskulös, eine markante Stirn und kantige, harte Gesichtszüge. Kurz gab es ein schrilles Rückkopplungsgeräusch, dann bekamen alle im Ballsaal Versammelten zum ersten Mal die Stimme ihres neuen Vorgesetzten zu hören:


    „Geschätzte Kollegen, ich bin kein Mann großer Worte...“ – Na Gott sei Dank, dachte Iain, dessen Blase schon seit einer halben Stunde zu explodieren drohte.


    „Es ist mir eine Ehre, die Leitung des Departments von Edinburgh zu übernehmen. Auf fruchtbare Zusammenarbeit. Also gut, vergeuden wir keine Zeit, legen wir los.“


    Das war wirklich knapp gewesen. Ob der Neue merkte, wie verhalten der Beifall ausfiel? Und wenn, schien es ihm egal; Chief Constable Shepherd stieg bereits von der Bühne. Mackenzie watschelte ihm hinterher. Auf den Stufen hielt er noch einmal inne und blickte über seine alte Truppe hinweg. Hatte er tatsächlich Tränen in den Augen?


    „Jetzt kehrt wohl ein anderer Wind ein“, meinte Lindsey wenig begeistert.


    „Hm, sieht ganz so aus.“


    „Lass uns dem Tag etwas Gutes abgewinnen und uns den Bauch am Büfett vollschlagen.“ So war Lindsey, pragmatisch durch und durch.


    „Komme gleich nach, muss erst mal pissen.“


    Iain bahnte sich einen Weg durch die in Grüppchen stehenden Gäste. Es waren nicht nur aktive blaue Engel, sondern auch ein Haufen Ehemaliger geladen worden, die offenbar mal wieder ihre Abzeichen zur Schau stellen wollten. Iain war kein Freund gesellschaftlicher Anlässe dieser Art und froh, als er endlich vor dem Pissoir stand und sich erleichtern konnte. Er fühlte sich unwohl in seiner zu eng anliegenden Paradeuniform, die geradezu auf Ungemütlichkeit ausgelegt zu sein schien. Der Hosenschlitz war so schmal, dass er Acht geben musste, sich nicht sein bestes Stück einzuklemmen, als er es wieder wegpackte.


    Die Tür wurde aufgerissen und schnelle Schritte näherten sich. Iain kannte den Mann, der da wie ein Irrer durch die Toilette fegte und sich schließlich an das Pissoir neben ihm stellte. Es war dieser Typ von Newz4U, Oliver McNamara. Schon auf dem Bildschirm ging Iain seine Visage auf die Nerven, live allerdings schrie sie geradezu nach einer Faust auf die schiefe Nase. Der hatte Nerven, dachte Iain, denn der Reporter war offenkundig dicht wie eine Haubitze. Iain tippte auf einen Cocktail aus Aufputschmitteln und Marihuana.


    „Spitzen Party, eh?“


    „Sicher“, erwiderte Iain knapp und ging zum Waschbecken.


    „Wird euren Laden ganz schön aufmischen, dieser wandelnde Stock im Arsch“, plapperte der Reporter und lachte kehlig über seine eigenen Worte. „Keine Geschäfte unter der Hand mehr, keine freundlichen Zuwendungen mehr, eh?“ Wieder Gackern. „Wie soll da der einfache Engel überleben, frag ich mich. Was meinen Sie, Herr Constable?“


    „Inspektor“, stellte Iain richtig, aber es ging im Rauschen des Handtrockners unter.


    „Hä?! Is ja auch egal. Mein ja bloß, dass jetzt trostlose Zeiten auf euch zukommen...“ Der Reporter kramte mit der Linken in seiner Hosentasche und beförderte ein Handy zutage. Er tippte einhändig und brabbelte dabei weiter: „...hauen Sie lieber richtig rein heute, ist das letzte Mal, dass es was umsonst gibt. Danach folgt die Wüste...“


    Das reichte, Iain war hinter den Reporter getreten und verpasste ihm mit dem Handballen einen Schlag an den Hinterkopf. Der Reporter fiel nach vorne und da er beide Hände voll hatte, knallte er ungebremst mit dem Gesicht gegen die Wand. Als er sich wieder aufrichtet war ein roter Fleck über dem Pissoir zu sehen und Blut quoll ihm aus der Nase.


    „Scheiße, wunden Punkt erwischt?“, fragte Namara und versuchte dabei locker zu klingen.


    Iain bückte sich und reichte dem Mann das heruntergefallene Handy. „Nicht jeder Engel ist bestechlich, die Wenigsten, wenn sie mich fragen, und ich lasse mir einen solchen Vorwurf nicht gefallen.“ Er hatte die Kontrolle verloren und diese Geschichte konnte üble Folgen nach sich ziehen. Aber der Reporter schien ihm seinen Ausfall gar nicht weiter übel zu nehmen; wahrscheinlich bekam er oft eins auf die Fresse. Er steckte sein Handy ein und wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Oberlippe.


    „Mich würde ja mal interessieren, wie eure Verhöre so ablaufen. Lassen sie mich doch mal Mäuschen spielen.“ Und mit einem Lächeln reichte Namara Iain seine Karte. Ehe dieser etwas antworten konnte, hatte der Reporter sich bereits abgewandt und verschwand ohne sich die Hände zu waschen aus der Toilette.


    Komischer Kauz, dachte Iain, warf die Karte in einen Mülleimer, wusch sich die Hände mit Seife und ging ebenfalls wieder hinaus.


    Es folgte das übliche Händeschütteln und oberflächliches Fachgesimpel mit Leuten, deren Straßenwissen entweder zehn Jahre veraltet, romantisch verzerrt oder vorurteilsbeladen und unpassend schwarzmalerisch war. Über die letzte Kategorie ärgerte sich Iain am meisten, weil immer ein latenter Vorwurf gegen ihn und die Arbeit seiner Kollegen mitschwang. Früher waren die Straßen noch sauber, heute geht alles vor die Hunde. Gut, dass nun endlich einer kam, der ein strammeres Regiment führen würde. Sprüche und Ansichten dieser Art waren nicht völlig verkehrt, das gestand Iain zu. Mackenzie war, vor allem die letzten Jahre, tatsächlich etwas zu gemütlich geworden. Die ohnehin zu knapp besetzte Dienstaufsicht war abends nach Dienstschluss mit den Kollegen der anderen Einheiten ins Pub gegangen und abgesehen von einem kleineren Fall von Veruntreuung konnte sich Iain an keine interne Ermittlung erinnern. Er war nicht so naiv zu glauben, diese Tatsache rührte alleine daher, dass es keine schwarzen Schafe mehr unter ihnen gab; die gab es schließlich überall. Deshalb musste man aber wohl kaum die gesamte Organisation unter Generalverdacht stellen. Wo käme man da hin? – Dennoch, die Worte des Reporters nagten den ganzen restlichen Nachmittag an ihm. McNamara war vielleicht ein zugekifftes Arschloch, aber seine Berichterstattung galt allgemein als fair und neutral.


    Entgegen der Ankündigung des neuen Dienstherren, sie sollten sich nun gleich alle in die Arbeit stürzen, zog sich die Veranstaltung gewohnheitsgemäß in die Länge. Iain war froh, als schließlich Mackenzie zu ihm und Lindsey trat und meinte: „Ich glaube, die geben sich Mühe, mir den Abschied leicht zu machen. Tot langweilig, oder?“


    Lindsey nickte etwas verlegen, Iain aber seufzte und stimmte mit einem nachdrücklichen: „Kann man wohl sagen“ zu.


    „Begleitet ihr euren alten Ex-Chef noch auf ein Bier?“


    „Gern.“


    Sie hatten Champagner getrunken, daher gingen sie zu Fuß. Eine Viertelstunde durch die allmählich zur Ruhe kommenden Straßen, bis zum All Saints Pub. Mackenzie erzählte Anekdoten und Lindsey und Iain lachten der Freundlichkeit halber dazu. Iain hatte seine Krawatte ausgezogen und der milde, spätsommerliche Wind streifte angenehm durch seinen Kragen und kühlte seinen Hals. Es war wirklich ein schöner Abend, dachte Iain, als er einen Fuß auf die Straße setzte. Hätte Lindesy ihn nicht gerade noch rechtzeitig am Ärmel gepackt, er wäre frontal mit dem um die Ecke schießenden Auto zusammengekracht. Mit kaum einer Handbreite Abstand flitzte das schwarze Gefährt an ihm vorüber, die Reifen quietschten, dann war es schon um die nächste Ecke.


    „Was zum Henker war das denn?!“


    „Ein Starchaser NG 64, würde ich sagen“, meinte Mackenzie halb ärgerlich, halb bewundernd.


    „Hat jemand das Kennzeichen?“, fragte Iain nur ärgerlich.


    Lindsey schüttelte den Kopf. „War zu sehr beschäftigt, dein Leben zu retten.“


    „Jetzt lasst mal, ihr Superengel“, winkte Mackenzie ab, „wir sind nicht im Dienst.“


    Iain schluckte seine Wut hinunter, rümpfte die Nase und gemeinsam überquerten sie die Straße zum All Saints.


    Zu dritt saßen sie in einer gemütlichen Ecke beisammen. Die Wände zierten antike Musikinstrumente, ein Banjo, einen Dudelsack und eine bemalte Bodhran, eine irische Trommel, konnte Iain identifizieren. Um den Tresen herum stand eine laute Menge Menschen, der Rest des Pubs war gut besucht, aber nicht überfüllt. Aus den Lautsprechern drang in angenehm dezenter Lautstärke traditionelle Folkmusik. Mackenzie schüttete ein Starkbier nach dem anderen in sich hinein, Iain und Lindsey hielten sich zurück. Iain hasste den Schwindel, den ein Rausch mit sich brachte und er verachtete jedweden Kontrollverlust. Er war nicht verkrampft oder pingelig, er war einfach gerne Herr seiner Selbst. Immer noch redete vor allem Mackenzie. Nostalgisch berichtete er, wie er bei den Blauen Engeln angefangen hatte. Von seiner Grundausbildung, von einem Techtelmechtel mit einer Vorgesetzten, von seinen Kindern, die längst erwachsen waren und vielversprechende Berufe gewählt hatten. „Versteht mich nicht falsch“, sagte er und Iain fand es erstaunlich, dass seine Stimme nach all dem Bier noch so klar war, „ich bin froh, dass meine Jungs ihre eigenen Wege gehen. Wie sagt man? – Wer in den Fußstapfen eines anderen wandelt, hinterlässt selbst keine.“


    Lindsey nickte, aber Iain erkannte, dass sie mit den Gedanken woanders war.


    „Trotzdem“, fuhr Mackenzie fort, „ein Vater wünscht sich natürlich, dass es... irgendwie weitergeht; dass er was hinterlässt. Was ist mit ihnen?“, schob der Alte unvermittelt nach. „Planen Sie keine Familie, Inspektor?“


    „Ich?“ Iain wusste nicht, was er dazu sagen sollte. In seiner Familie war der Stab weitergereicht worden. Sein Vater war Polizist gewesen, genau wie sein Vater vor ihm. Aber er selbst... Kinder, Söhne...?


    „Hoffnungsloser Fall“, meinte Lindsey mit gutmütigem Spott, „mein Partner ist mit seinem Beruf verheiratet. Jagt lieber Verbrecher als Frauen – und eine Frau ist nun mal die Voraussetzung für eine Familie.“


    „Danke, wär’ ich selbst nicht drauf gekommen“, gab Iain bissig zurück, aber eigentlich war er froh, dass Lindsey die Angelegenheit ins Scherzhafte gezogen hatte. „Entschuldigt mich kurz, muss mich mal frisch machen“, sagte sie und erhob sich.


    Als die beiden Männer unter sich waren, wurde Iain leicht unwohl zumute unter dem stechenden Blick seines ehemaligen Vorgesetzten.


    „Tun sie mir einen Gefallen und passen Sie auf sich auf“, sagte Mackenzie schließlich. „Sie nehmen die Dinge ein wenig zu ernst.“


    „Was meinen Sie?“, gab Iain irritiert zurück.


    „Ich meine, seien Sie nicht so verbissen, lassen sie fünf auch mal gerade sein. Sie können nicht wissen, wie oft ich Ihnen den Rücken frei gehalten habe. Mein Rat wäre, suchen Sie sich ein hübsches Mädel und üben Sie Ihren Beruf so aus, wie die meisten Ihrer Kollegen.“


    Iain verstand immer noch nicht. Was wollte Mackenzie ihm eigentlich sagen? Er musste ziemlich verdattert drein geschaut haben, denn der Alte fuhr ungeduldig auf: „Ach, Scheiße! Machen Sie die Augen auf, Sie sind doch ein pfiffiges Köpfchen! Meinen Sie denn wirklich, wir Engel stehen primär für Recht und Gerechtigkeit?“ Mackenzie lachte, als hätte er gerade einen Witz zum Besten gegeben.


    „Ja, genau das meine ich.“ Allmählich wurde Iain ungehalten. Er war mitgekommen, um dem Alten Respekt zu erweisen und ihn mit einem guten Gefühl in den Ruhestand zu verabschieden, nicht aber um sich belehren zu lassen, erst recht nicht mit so einem pessimistischen Rotz.


    „Herrgott! Sie sind ein Narr. Ich hoffe Sie haben Glück, und glauben Sie mir, das werden Sie auch brauchen, wenn Sie nicht bereit sind, Ihren Kurs zu ändern. – Wissen Sie, ich mochte Sie vom ersten Augenblick an, als Sie mit Ihrer Tasche unter dem Arm, die Augen strahlend vor Idealismus, in meinem Büro erschienen sind, aber mir war schon damals klar, dass Sie einmal Probleme bekommen würden.“


    Iain gefiel diese Wendung ganz und gar nicht und er war erleichtert, als Lindsey wieder auftauchte. „Hab ich was verpasst?“


    „Nein“, sagte Iain schnell.


    Lindsey nippte an ihrem Bier und fragte: „Was haben Sie eigentlich mit Ihrer Pensionierung vor, Chief? Trifft man sie von heute an im Park beim Entenfüttern?“


    Mackenzie lachte und holte weit aus, für welche Projekte er nun endlich Zeit haben würde. Iain hörte nur mit einem Ohr zu, innerlich wünschte er sich, dass dieser Abend bald endete. Wahrscheinlich, dachte Iain, war es sogar gut, dass Mackenzie abdankte, nach allem was er heute von ihm gesehen und gehört hatte. Er trank einen Schluck und lächelte höflich.


    



    *


    


  


  
    KAPITEL 3


    Seine Augen flimmerten. Schließlich gelang es ihm, sie zu öffnen. Verstört sah er sich im Raum um. Von der Decke baumelten Knochengebilde, die von Drähten zusammengehalten wurden. Verschwommene Gestalten, jemand lachte krächzend und die Luft war schwer von Qualm, Schweiß und billigem Aftershave. Er drehte den Kopf und blickte auf einen voll gestellten Tisch. Flaschen, Gläser, Geldscheine und natürlich Drogen. Diese verdammten Drogen! Er sah wieder nach oben zu dem bizarren Knochenmobile. Die Bewegung jagte zeitverzögert einen stechenden Schmerz vom Nacken seine Wirbelsäule hinab. Er folgte ihm mit seiner Aufmerksamkeit bis zum Steiß, wo der Schmerz in ein Brennen überging. Seine Beine! Er spürte seine Beine nicht! Gerade noch widerstand er dem Impuls sich aufzurichten, um nachzusehen. Es fühlte sich an, als ob sein Kopf nur noch durch einen Nerv mit dem Rest seines Körpers verbunden war. Eine weitere unbedachte Bewegung und er fiele ihm womöglich ab. Cool bleiben! Abwarten. Das sagte er sich, aber er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Wie lange musste er warten, bis es besser würde? – Wieder dieses unangenehme Lachen. Wieder, oder immer noch? Starrte er seit Minuten den Fleck an der Decke hinter den sich drehenden Knochen an, oder seit Stunden, Monaten, Jahren...? Konzentriere dich auf... auf etwas, das dir Sicherheit gibt. Du bist Tael, der Sohn von Calan Macaulay! – Das war der falsche Gedanken gewesen, er spürte wie sein Atem flacher und schneller wurde.


    „Der Kleine schiebt 'nen Horror.“


    „Er hätte die Finger von dem harten Stoff lassen sollen. Hab's ihm ja gesagt.“


    „Jo, das Zeug fetzt einen richtig weg.“


    Er kannte diese Stimmen: Jess und Mad Dog, seine Freunde. – Nun ja, genau genommen eher flüchtige Bekannte. Mad Dog hatte gestern, vielleicht auch vorgestern, Geburtstag gehabt und ihn eingeladen. Das brachte er gerade noch zusammen. Eine richtige Party war es allerdings nicht gewesen, eher ein hemmungsloses Zudröhnen und die angekündigten flotten Feger waren auch nicht erschienen. Von seiner Kohle war trotzdem nichts übrig geblieben, war wohl alles in die Drogen geflossen und in die Monatsmiete dieses vergammelten Kellers.


    Seine Lippen formten Laute, doch was sie zusammen stammelten ergab keinen Sinn. „Hamster... Hamster...“ Hamster? – Er hatte einmal einen Hamster gehabt. Seine Mutter hatte ihn ihm nach langem Betteln und Flehen geschenkt. Da seine Mutter, freundlich ausgedrückt, meistens abwesend gewesen war und er die Verantwortung für das Tier alleine getragen hatte, war er immer großzügig mit den Essensportionen gewesen – zu großzügig, wie sich eines Morgens herausstellte. Direkt nach dem Aufstehen war er zum Käfig gegangen und hatte Teddy herausnehmen wollen. Aber Teddy bewegte sich nicht, er steckte mit dem Kopf im Fenster seines Holzhäuschens fest. Er nahm das Dach ab und fragte sich, was mit seinem kleinen Freund los war. Er erinnerte sich noch haargenau, wie er dem Hamster über den Rücken streichelte, wie sich die Wirbelsäule des steifen Tierchens anfühlte und die prallgefüllten Backen, durch die Körner zu spüren waren. Tränen schossen ihm in die Augen geschossen, als er begriff. Er hatte Teddy getötet. Der kleine Wühler hatte seinen Kopf durch das Fenster gesteckt und sich mit dem davor liegenden Futter die Backen vollgestopft. Sein Instinkt hatte es ihm wohl nicht erlaubt, das Maul wieder zu leeren und so hatte er sich selbst erdrosselt. Hätte er das Futter doch woanders hingestellt, der Käfig war groß genug gewesen. Woher hätte er auch wissen sollen, dass Hamster so dämlich waren! Das Tragischste der ganzen Episode kam aber noch, als Tael endlich seine Mutter wachgerüttelt und ihr alles schluchzend berichtet hatte. Wie sollte man Teddy beerdigen? Für Tael kam der Vorschlag der Mutter, man könne ihn doch einfach mit dem Hausmüll entsorgen, freilich nicht in Frage. Übelgelaunt fuhr seine Mutter ihn schließlich zu einem Park. Sie blieb im Auto und er spielte den Bestatter. Wie schwer war jeder Schritt, als er, den Käfig unterm Arm, eine Schaufel in der Hand, eine passende Stelle suchte. Schließlich fand er einen Platz, an dem weder Müll noch Spritzen oder sonstiger Unrat lagen. Er kniete sich hin und öffnete den Käfig. Und da wurde ihm das Problem klar. Auch im Tode noch hielt Teddy an seiner Beute fest. Tael gelang es nicht die Körner aus den Backen zu bekommen und so hatte er nur zwei Optionen: Er konnte seinem Freund mit der Schaufel den Kopf abhacken oder ihn mitsamt dem Häuschen begraben. Er entschied sich für die zweite Lösung. Was für ein trauriges Bild: Teddy festgeklemmt in dem Häuschen, Zeichen seiner Gier und seines Verhängnisses und er, wie er schuldbewusst Kelle um Kelle auf ihn häufte.


    „Jo, Hamster? – Mann ist der durch.“ Jess und Mad Dog kicherten blöde.


    Ihr miesen Wichser!, dachte Tael und dann gelang es ihm ein sinnvolleres Wort auszusprechen: „Wasser!“


    Die beiden kicherten immer noch, aber schließlich beugte sich der milchweiße Jess über ihn und setzte ihm eine Flasche an den Mund. Gierig trank er. Er hatte schon drei tiefe Schlucke genommen, als er merkte, dass es kein Wasser war. Er spuckte und würgte. „Wodka, ihr Wichser!“ Immerhin war er von dem unerwarteten Brand in seiner Kehle so geschockt worden, dass er sich halb aufgerichtet hatte – und sein Kopf war ihm dabei auch nicht von den Schultern gekugelt. „Ihr Wichser“, sagte er noch einmal und fasste sich an die Stirn.


    „Jo, war doch nur Spaß“, meinte Jess, Mad Dog hingegen schüttelte sich vor Lachen. Schließlich verschluckte er sich und das Lachen ging in Husten und Röcheln über. Jess klopfte ihm auf den Rücken. Ihm half er also. Super Freunde.


    Wasser fand er keines auf dem Tisch, aber immerhin eine Takashi Cola. Er trank die süße, abgestandene Brühe und rieb sich dabei die Stirn.


    Plötzlich klopfte es an die Tür.


    „Fuck!“, sagten alle drei gleichzeitig. Keiner ihrer Bekannten hatte die Manieren anzuklopfen. Noch einmal. Es klang hartnäckig und entschlossen. Wenn das die Engel waren, waren sie im Arsch. Jess und Mad Dog begannen verzweifelt die Drogen zu verstecken, aber es waren so viele Anzeichen von Illegalität vorhanden, dass ihre Bemühungen lächerlich wirkten.


    „Aufmachen!“, dröhnte eine Stimme. „Junge, ich weiß, dass du da drin bist. Dir passiert nichts, aber mach jetzt die verfluchte Tür auf!“


    Bei seinem Glück, dachte Tael, war mit Sicherheit er der Junge.


    Mad Dog hob mit zitternder Hand einen Schlüssel hoch.


    „Bist du irre?!“, kreischte Jess und die beiden begannen einen Ringkampf, dass noch mehr Flaschen und eine Bong in Scherben zersprangen. Es krachte zweimal, dann fiel die Tür aus den Angeln getreten in den Raum. Ein großer Mann ragte vor ihnen auf. Vielleicht wirkte er aber auch nur so groß, weil Tael sich gerade so klein fühlte. Definitiv jedoch trug der Mann eine Augenklappe, einen mindestens Sechstagebart und unter dem Hemd an seiner Hüfte war eine unzweideutige Beule auszumachen. Gut, er mochte bewaffnet sein, um einen Engel handelte es sich jedoch kaum; es sei denn, sie beschäftigten neuerdings abgetakelte Söldnertypen. Das eine Auge musterte ihn unangenehm durchdringend.


    „Tael Macaulay?“


    Das war ja offenkundig eine rhetorische Frage. Machte also keinen Sinn, es abzustreiten. Tael nickte.


    „Gut, mitkommen, Kleiner.“


    Jess machte eine hastige Bewegung. Tael hatte gar nicht gewusst, dass er eine Waffe bei sich trug. Es war ein eher kleines, metallisch glänzendes Modell, das er da in seinen zitternden Händen hielt. So mickrig Jess mit der Pistole wirkte, das Blatt hatte sich gewendet. „Jo, chill mal Alter“, krächzte Mad Dog heiser. „Verpiss dich mal lieber, bevor's knallt.“


    Jess war offensichtlich zu angespannt, um etwas zu sagen.


    Der Mann auf der Schwelle schüttelte langsam den Kopf. „Lasst den Unfug. Und du, steck das Ding weg, sonst setzt's was.“


    Jess zitterte nun so sehr, dass Tael befürchtete, es könnte sich versehentlich ein Schuss lösen. „Ver, Ver, Verpiss’ dich“, stotterte er.


    Tael traute seinen Augen kaum – mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, stürzte der fremde Mann in den Raum, riss Jess die Pistole aus den Händen und verpasste ihm einen kurzen Haken. Jess stürzte um, wie vom Blitz erschlagen. Der Fremde beugte sich über ihn. Es sah nicht aus, als wolle er ihn ausrauben. Nein, eher so, als ob er sich vergewissern wollte, dass Jess nichts Ernsthaftes fehlte. Egal jetzt! Das war seine Chance zu entwischen! Tael sprang auf. Einen Sekundenbruchteil war er verwundert, wie gut ihm seine Glieder gehorchten. Er rannte und war schon beinahe bei der Tür, als er stolperte. Hart ging er zu Boden. Er drehte sich keuchend auf den Rücken. Der Mann zog sein Bein ein, das ihn zu Fall gebracht hatte und trat über ihn.


    „Kinder“, grunzte er. Dann packte er Tael unter der rechten Achsel und lud ihn sich wie einen Sack Reis auf die Schulter.


    Belämmert ließ Tael sich die Treppe hochtragen. Seltsam, er konnte sich kaum daran erinnern, wie er sie hinuntergegangen war. Diese verdammten Drogen. Wieso nur war er nicht zurück nach Limerick gegangen, wie es sein Plan gewesen war?


    Auf der Veranda angekommen, hielt der Einäugige an. „Ist jetzt Schluss mit den Faxen?“


    „Ja“, keuchte Tael und der Mann setzte ihn ab.


    Was für ein Rattennest, dachte sich Tael, während er, vom Licht der Straßenlaternen geblendet, die beiden vor sich hindämmernden Junkies auf der Veranda betrachtete. Sie befanden sich im düstersten Teil von Leith – und das wollte schon etwas heißen. Der fremde Mann neben ihm holte einen Flachmann aus seiner Brusttasche und trank einen tiefen Schluck. Während sie so dastanden, fiel Tael das teure, schwarze Auto auf. Es passte so wenig in diesen Straßenzug, wie seine eigene Rostlaube daneben vor ein 5 Sterne Hotel gepasst hätte.


    „Geiler Schlitten... deiner?“


    „Ja. Steig ein.“


    Sollte er noch einmal versuchen, abzuhauen? – Besser nicht, sonst würde der merkwürdige Typ noch richtig ärgerlich. Sie gingen die wenigen Stufen der Veranda hinunter und stiegen in den Wagen. Tael blickte nicht zurück, als der Mann aufs Gaspedal drückte.


    „Wow, der geht ja ab wie eine Rakete!“ – Der Schlitten war wirklich klasse, aber Tael sagte es vor allem, um sich einzuschmeicheln. Der Typ war schräg und außerdem ein ziemlich harter Knochen, das stand fest. Wer wusste, was er mit ihm vorhatte. Besser er stellte sich gut mit ihm.


    Wie ein geölter Blitz schossen sie durch die nächtlichen Straßen. Der Mann ließ das Fenster auf seiner Seite runter und warf die Pistole, die er Jess abgenommen hatte, hinaus. Als die Scheibe wieder hochgefahren war, meinte er mit rauchiger Stimme: „Zuerst mal mein Name: Ich bin Bisam. Und ich bin nicht dein Feind, Kleiner.“


    Bisam... Irgendetwas klingelte da bei Tael. „Fuck! Der Bisam? Der, der es heil aus der Zone rausgeschafft hat?“


    „Eben der.“


    „Krasser Scheiß! Dann kennst du echt die Sturmklinge? Und Dark Shade? Und Teardrop? Bulldog und Wespe sind draufgegangen, oder?“


    „Dark Shade und Teardrop?“


    „Ja, die Assassine und die Hexenmeisterin.“


    Tael sah von der Seite, wie es hinter der Stirn des berüchtigten Mannes arbeitete.


    „Woher weißt du von der Sache?“


    „Mann, jeder redet davon! Ist doch die Story auf den Straßen, neben den Geschichten um Hurling und... meinen Vater“, fügte Tael etwas kleinlaut hinzu. „Du bist wirklich der Bisam?“


    „Ja.“


    „Voll abgefahren.“


    Eine Weile schwiegen sie, bis Bisam das Tempo drosselte und die zuvor als lang gezogene Streifen erscheinenden Lichter um sie herum wieder zu Punkten und Flächen wurden.


    „Wollen wir irgendwo anhalten und was essen?“


    „Ich sterbe vor Hunger“, gestand Tael.


    



    *


    



    Die USNA First Predater war ein Flugzeugträger der Gerald-R.-Ford-Klasse. Bemannt von etwa fünftausend Soldaten, ausgestattet mit über hundert Luftfahrzeugen, etlichen Hangars, einer hochtechnologisierten Kommandobrücke, einer Unzahl von Radaranlagen, Antennen und Verteidigungssystemen. Ein wahres Prachtstück ausgefeilter Kriegstechnik.


    Die RIG 294, eine stationäre Raketenlafette, war fertig bemalt. Sligo löste die Klemmen und nahm das Einzelstück vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. Ganz ruhig jetzt... Er setzte die Lafette auf die Backbordseite des Bugs, wo er bereits eine kleine Stelle mit Kleber präpariert hatte. Mit einer Pinzette korrigierte er vorsichtig noch ein wenig nach. Schließlich lehnte er sich zurück und betrachtete sein Werk. Sah gut aus, befand er. Rumpf, Brücke, die ganzen großen Teile waren fertig, nun fehlten noch die zahlreichen Einzelteile. Mit den Hubschraubern und Flugzeugen hinkte er hinterher. Diese Arbeit war ihm lästig, weil die Luftfahrzeuge alle mehr oder minder gleich aussahen und das Bemalen und Kleben dadurch zur monotonen Massenabfertigung wurde. Erst alle Tragflächen, dann alle Cockpits... Sieben Stück hatte er fertig, fehlten noch über neunzig. Sligo zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch vermengte sich wie stets mit dem pervers angenehmen Geruch des Klebers. Er könnte sich ja erst dieser Radaranlage widmen und danach in Zehnereinheiten den Jagdbombern und Helikoptern...


    „Ding-Dong“ – Die Türglocke. Es war Samstagvormittag. Hatte Finlay vielleicht seinen Schlüssel vergessen? Er wollte aber eigentlich erst zum Mittagessen vom Basketballplatz zurückkommen. Hatte er sich womöglich verletzt und kam deshalb früher? – Quatsch, Finlay war ein vorsichtiger Junge. Bestimmt nur ein Vertreter. Sligo drückte die Zigarette aus, schloss die Deckel der Farbdosen, tauchte die Pinsel ins Wasserglas, stand auf und murmelte beim zweiten Ding-Dong: „Ist ja gut, ich komm ja schon.“


    Schon auf der Treppe zum Erdgeschoss erkannte er durch das Milchglas neben der Eingangstür die Umrisse einer Person.


    Ding-Dong.


    „Herrgott, ich komme!“


    Er war an der Tür angelangt und hatte bereits den Knauf in der Hand, da zögerte er. Für den Bruchteil einer Sekunde flogen seine Gedanken zu seinem Bowiemesser, das verschlossen in einem Nachttischschränkchen lag. Nur ein dummer Reflex aus alten Zeiten, ärgerte er sich über sich selbst und öffnete die Tür.


    Wer war diese Frau in dem dunkel-violetten Kostüm, mit der seltsamen Knochenkette um den Hals und all diesen Ringen an den Fingern? Die Anhängerin einer Sekte? Hatte er sein Projekt unterbrochen, um einen Flyer für einen dämlichen Gesangskreis oder so in die Hand gedrückt zu bekommen?


    „Hallo Sligo.“


    Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. „Flocke!“


    Jetzt verstand er gar nicht mehr, weshalb er sie nicht sofort erkannt hatte. Gut, sie hatte ihre Haare schwarz gefärbt und das dick aufgetragene Make-up verlieh ihr etwas Puppenhaftes, aber darunter waren dieselben grünen Augen wie früher auszumachen, die kecke Stupsnase, die leicht eingefallenen Wangen.


    „Flocke“, sagte er noch einmal, „komm doch rein.“


    Er führte sie in die Wohnecke und bot ihr mit einer Geste an, Platz auf dem Sofa zu nehmen. Flocke setzte sich. Ihre Bewegungen und ihre ganze Haltung hatten sich verändert. Irgendwie haftete ihr etwas Unheimliches an.


    „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“


    „Was hast du denn da?“


    „Hm... nur Soda, Saft und Wasser.“


    „Dann bitte ein Wasser. Still, wenn es geht.“


    Sligo kam mit zwei Gläsern Wasser zurück und setzte sich seiner unerwarteten Besucherin gegenüber auf einen Sessel. Es war gar nicht so lange her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, aber es schienen Jahre vergangen. Flocke hatte alles Mädchenhafte hinter sich gelassen, nichts an ihr wirkte unsicher oder verlegen, auch von ihrem Trotz war keine Spur mehr vorhanden. Ganz ruhig saß sie, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände locker im Schoß, da und blickte ihm aus ihren wachen, selbstsicheren Augen entgegen. Mit einem Mal wurde Sligo klar, dass auch er ihr stark verändert vorkommen musste. Sligo die Sturmklinge in Jogginghose, die von Farbe- und Kleberflecken übersät war, in Pantoffeln und einem übergroßen, ausgebleichten Sweatshirt. Er schmunzelte. „Tja, die Dinge ändern sich.“


    „Die meisten“, stimmte Flocke zu. Endlich lächelte auch sie, aber es war ein leicht gequält wirkendes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. „Wie läuft es denn für dich?“


    „Kann mich nicht beschweren. Hab nen Job; nen anständigen, meine ich, dieses Haus und Finlay entwickelt sich prächtig.“


    Flocke rümpfte – etwas hochnäsig, wie Sligo fand – die Nase und meinte: „Schön. Freut mich für dich.“


    „Ja. Und wie geht’s dir? Und... Dan?“


    Flocke nahm einen Schluck von ihrem Wasser und schwieg. Die Stille schwoll an und wurde Sligo schließlich unangenehm.


    „Was ist? Kann ich dir noch was bringen? – Es müsste noch ein Stück Apfelkuchen von gestern übrig sein...“


    „Lassen wir den Unfug“, fiel Flocke ihm ins Wort, „das letzte, was ich will, ist scheiß Apfelkuchen. Du weißt doch genau, weshalb ich hier bin.“


    Sligo lehnte sich im Sessel zurück. „Nein, hab ehrlich keine Ahnung. Sag's mir.“


    Wieder schwieg Flocke, doch diesmal war es anders. Ihre Augenlider begannen zu flimmern, ihre Finger zuckten. Dann war es vorüber und Flocke sagte, als ob gerade nicht das Geringste geschehen wäre: „Die Zone. Sie ist noch nicht fertig mit uns. Hörst du sie nicht rufen?“


    Flocke war ja schon immer eigen gewesen, mit ihrem ganzen Zauberkram und so, aber jetzt waren ihr offenbar vollends die Sicherungen durchgebrannt.


    „Mich ruft niemand und ich für meinen Teil bin jedenfalls fertig mit der Zone. Da bringen mich keine zehn Pferde mehr hin.“


    „Und eine Million West-Yuan?“


    Flocke verzog keine Miene, sie meinte es ernst.


    Sligo seufzte. „Hör zu, ich führe jetzt ein anderes Leben...“


    „Das nennst du Leben?“ Flocke beugte sich zu ihm. „Eine Million, gewaschen und ein Jahr steuerfrei.“ Sie rückte noch ein Stück näher und Sligo konnte dem Impuls nicht widerstehen, sich ebenfalls nach vorne zu beugen. „Aber es geht nicht nur ums Geld“, sagte Flocke und ihre Stimme war beinahe zu einem Flüstern geworden. „Ich wusste, dass ich dich damit alleine nicht überzeugen kann. Aber hör doch mal in dich hinein und denke nach: Wir haben eine Karte gefunden. Welchen Nutzen hat eine Karte, wenn sie niemand benutzt?“


    „Warum ausgerechnet ich?“, gab Sligo nun ebenfalls flüsternd zurück.


    „Weil du uns schon einmal zum Ziel geführt hast.“


    „Bulldog...“


    „Ja, es gab Verluste“, fiel Flocke ihm ins Wort, „aber diesmal wären wir besser vorbereitet. Uns steht ein ganz anderes Budget zur Verfügung. Und auch was das Team angeht, du könntest aus den besten wählen.“


    „Ach, Orca... ich meine, Dan, würde gar nicht mitkommen?“


    „Die Königin kann ihren Thron nicht für unbestimmte Zeit verlassen, aber ich würde dich wieder begleiten.“ Flocke zögerte, dann fügte sie hinzu: „Auch Bisam, wenn du es wünschen würdest.“


    „Was, Bisam?! Ist die Königin in letzter Zeit öfters mal hart auf den Kopf gefallen? Wer ist denn so bescheuert und lässt sich zweimal vom selben Wichser verraten?“


    Flocke saß nun wieder aufrecht, ihr Gesicht war versteinert. „Dann bedenke noch mein letztes Argument, Sturmklinge“, zischte sie. „Wenn wir dich fragen, könnte auch jemand anders auf die Idee kommen. Und der wäre dann aller Wahrscheinlichkeit nach weniger höflich und als Belohnung gäbe es eher eine Kugel in den Dickschädel als eine Million in bar.“


    Flocke erhob sich. „Ich erwarte deine Antwort morgen früh.“ Dabei ließ sie einen Zettel fallen, auf dem eine Nummer stand. Sligo fischte den Zettel aus der Luft und steckte ihn ein.


    „Lass nur, bleib sitzen. Ich finde selbst raus.“


    Die Tür fiel geräuschvoll ins Schloss und Sligo blieb allein zurück. Er rieb sich die Hände, dann stand er auf. Während er die Treppe hochging, ließ er das eben geführte Gespräch Revue passieren. Vor allem die plötzliche Feindseligkeit Flockes hatte ihn entsetzt. War Orca, Dan, oder wie auch immer, zu einer Heiligen geworden, die man nicht mehr kritisieren durfte? Klar, sie war jetzt eine Berühmtheit... und? Verdrossen betrachtete er den Flugzeugträger. In einem Anfall von Zorn schlug er mit der Faust mitten hinein in die filigrane Arbeit. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken, als er begriff, was er gerade getan hatte. Er hob das Päckchen Zigaretten auf, das neben Raketenlafetten und Helikoptern auf dem Boden gelandet war, nahm sich eine heraus und stellte sich vors Fenster. Gedankenverloren starrte er hinaus, sein Nachbar mähte gerade sein mickriges Rasenstück. Scheiße, dachte er, sie würden ihm seinen Frieden nicht nehmen und wenn es ein verfluchter Spießerfrieden war! Er hatte jetzt Verantwortung. Kurz spielte er noch mit dem silbernen Feuerzeug in seiner Hand, dann zündete er die Zigarette an und inhalierte tief. Mit Bisam noch ein Ding drehen... Wie konnte sie ihn das fragen? Die Abrechnung mit Testle war definitiv ihr letzter gemeinsamer Auftritt gewesen. Oh, er spürte noch den alten Sligo in sich, das war es nicht. Jeden Tag kämpfte er darum, ihn still zu halten, ihn abzulenken. Dieser schwarze, selbstzerstörerische Anteil seiner Seele sann immer noch nach Rache, und er wusste, dass er nicht ruhen würde, solange der Mörder seines Bruders noch dieselbe Luft wie er atmete. Eines Tages... – Aber das stand auf einem ganz anderen Blatt geschrieben, als ein Auftrag von Mrs. Mir-Gehört-Die-Welt. Nein, nein, nicht mit ihm. Fick dich Orca, fick dich Bisam und vor allem: Fick dich Flocke, die du es gewagt hast, mir in meinem eigenen Haus zu drohen!


    



    *


    



    Flocke ging eine Straße entlang. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte sie nicht direkt vor Sligos Haus geparkt. Ein Reihenhausblock reihte sich an den anderen, ein Vorgarten grenzte an den nächsten. Sie fühlte sich überlegen; wie ein Raubtier, das an Hühnerställen vorbeistreift. Zugleich war sie wütend, über Sligo, aber auch über sich selbst. Sie hatte gepatzt, normalerweise passierte ihr das nicht. Wie hätte sie ahnen sollen, dass Sligo derart unangemessen auf die Erwähnung von Bisams Namen reagierte? Wieso war seine Aura so schwer zu lesen gewesen? Die einzig gute Neuigkeit war, dass niemand das Haus verwanzt hatte. Das hatte sie gecheckt, ehe sie ihr Angebot unterbreitet hatte. Noch war also keine andere Interessensgruppe an ihn herangetreten. Sie war doch eine Meisterin der Manipulation, weshalb also konnte sie nicht voraussehen, wie er sich letztendlich entscheiden würde? Würde er bei seiner ablehnenden Haltung bleiben, oder sich doch noch eines besseren besinnen?


    Ihr Motorrad stand genau dort, wo sie es abgestellt hatte, nichts schien ungewöhnlich. Dennoch hielt sie einen Moment inne und nutzte ihre Fähigkeiten. Kurzer Schwindel, ein Kribbeln in den Fingerspitzen. – Niemand hatte die Maschine berührt. Sie klappte den Sitz hoch und entnahm dem kleinen Laderaum darunter Helm, Lederjacke und Sonnenbrille, zog sich an und klappte den Sitz wieder herunter.


    Die dreihundert PS trugen sie schnurrend Richtung Zentrum. Ihre Beine wurden vom Fahrtwind kühl, sie fröstelte. Es kostete sie nur eine kurze mentale Übung, wärmende Energie in ihre Schenkel und Waden zu schicken. Derart auf ihren Körper konzentriert, spürte Flocke ein angenehmes Prickeln in ihrem Schritt. Das gleichmäßige Vibrieren der schweren Maschine hatte sie feucht werden lassen. Kurzerhand bog sie an einer Kreuzung links, statt rechts ab. Die Ink-Avenue war wie meistens um diese Zeit verstopft, schon beim Einbiegen hörte sie, durch den Helm leicht gedämpft, mehrstimmiges, ärgerliches Hupen. Sie nahm einen Schleichweg, ein Stück weit ignorierte sie ein Einbahnstraßenschild, dann heizte sie über eine dunkelorange Ampel und schon befand sie sich auf der Sinner-Street. Ein willkommener Anblick nach ihrem Ausflug in das kitschige Reihenhausidyll von Mayfield. Hier gab es keine glatt gemähten Vorgärten, Schaukeln für Kinder oder peinlich exakt abgesteckte Blumenbeete. Die Sinner-Street war eine einzige Lasterhöhle. Selbst um diese frühe Tageszeit herrschte vor den Casinos emsiger Betrieb, vor den Striplokalen und Girlybars tummelten sich Motorräder und tiefergelegte Angeberkarren. Flocke fuhr bis zu dem vertrauten dreistöckigen Gebäude, an dessen bröckelnder Fassade zwei Leuchtschilder angebracht waren. Auf dem unteren stand in grünen Lettern: Tom's Pawn Shop, auf dem oberen in blauen: Relax Respire. Flocke parkte die Maschine und verstaute ihre Sachen wieder unter dem Sitz, die Sonnenbrille behielt sie auf. Vor dem Eingang lungerten zwei zwielichtige Typen herum. Man musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass die beiden mit Drogen dealten. So war es in der Sinner-Street, jede Menge illegale Geschäfte, aber die Engel mischten sich nicht ein. Sie kassierten ihren Anteil und nahmen nur selten einmal einen Laden nach Absprache hoch, damit der Schein von Recht und Gerechtigkeit gewahrt blieb.


    „Ganja, Meth UV?“, murmelte der eine der beiden Typen in seinen ungepflegten Bart. Flocke schüttelte knapp den Kopf und ging durch die angelehnte Glastür. Der Besitzer der Pfandleihe im ersten Stock hob grüßend die Hand, Flocke ignorierte ihn und nahm die Treppe nach oben. Schon auf den unregelmäßigen Stufen schlug ihr eine schwere, beinahe beißende, dabei aber nicht unangenehme Geruchswolke entgegen. Flocke mochte diese Mischung aus Menthol, Kampfer und verschiedensten ätherischen Ölen.


    „Gu-ten Tak, Frau Flocke“, sagte die dünn lächelnde Koreanerin hinter dem Tresen in sexy gebrochenem Englisch. „Peter nicht da. Wollen Roland? Roland gud, seeehr gud.“ Die Frau zwinkerte und ihre schlanke Hand wanderte bereits in Richtung der Tresenglocke. Einen Augenblick fragte sich Flocke, weshalb die Frau sich nicht die kleine Mühe machte, ihren Arbeitsplatz in Ordnung zu halten. Überall lagen schiefe Flyerstapel herum, aufgeklappte Kassenbücher und einzelne Geldnoten. An Zeit fehlte es ihr ja wohl kaum...


    „Wenn Sie sagen, Roland sei gut, nehme ich ihn.“


    „Seehr gud. Sie werden sein seeehr zufrieden.“


    Dong machte das Glöckchen.


    „Kabine vier, Sie warten. Bezahlen sp-ää-ter bei mir.“


    „Danke.“


    Flocke schritt in den Gang, von dem die insgesamt sechs Kabinen abgingen. Sie musste nicht lauschen, sämtliche Vorhänge waren offen; keine anderen Kunden. Wieso Kabine vier? Für sie sahen alle gleich aus. Na ja, vielleicht war hier als letztes gereinigt worden. Gegen die Hygiene konnte man nichts sagen, das war aber auch das einzige. Die winzige Duschparzelle, die jede Kabine aufwies, war lediglich mit einem stark geschrumpften Seifenstück ausgestattet, die Massageliege hatte Risse, aus denen das Futter herausquoll und es war unmöglich zu sagen, welche Farbe die beiden Stühle mit den Handtüchern darauf einmal besessen hatten. Natürlich hätte Flocke sich etwas ganz anders leisten können, aber sie mochte es schmuddelig und ein wenig verrucht. Sie zog den steifen, dunkelblauen Plastikvorhang zu und legte ihre Kleider ab. Nur zur Sicherheit überprüfte sie das Geld in ihrem Stiefel. Niemand hier scherte sich darum, wer sie war und für wen sie arbeitete, aber in der Sinner-Street bezahlte man seine Rechnungen besser. Es war alles da. Dreihundertfünfzig West-Yuan, genug, um die Kabine bis zum nächsten Tag zu mieten und immer noch etwas übrig zu haben, diesem Roland ein saftiges Trinkgeld zu geben. – Wenn er denn wirklich so gut war. Sie breitete ein Handtuch aus und legte sich nackt auf die Liege. Es war keine von denen mit Aussparung fürs Gesicht, deshalb drehte sie den Kopf zur Seite, schloss die Augen und wartete.


    „Kann ich hereinkommen?“, fragte eine wohlklingend tiefe Männerstimme wenig später.


    „Sie dürfen.“


    Es hatte etwas Prickelndes, die Augen geschlossen zu halten; nicht zu wissen, wie der Mann aussah, der das zweite Handtuch auf ihren Hintern legte und danach seinen Korb mit aneinanderstoßenden Fläschchen auf dem Stuhl neben ihrem Hinterkopf abstellte.


    „Bevorzugen Sie Öl, Puder oder Lotion?“


    „Öl. Mir egal welches.“ Obwohl er noch gar nicht angefangen hatte, war ihre Stimme bereits zu einem entspannten Gurren geworden. Sie hörte, wie Roland eine Flasche öffnete, ein leises Tropfen, dann rieb er seine Hände aneinander. Seine erste Berührung war vielversprechend. Warm und sanft legten sich seine großen Hände auf ihre Schulterblätter. Flocke versank und gab sich diesen geübten, starken Händen hin.


    Was gab es besseres als eine Ganzkörpermassage? Er knetete sie durch. Ihren Rücken, ihren Nacken, er streifte die Arme aus, schüttelte ihre Finger, bis sie knackten, massierte ihre Beine, drückte die Daumen in ihre Kniekehlen; er verstand es sogar ihre Füße zu behandeln, ohne dass es kitzelte. Sie sank immer tiefer ein und fast bedauerte sie es, als er sie bat, sich umzudrehen. Aber nun kam das Beste: Er begann mit ihrem Kopf, danach widmete er sich ihrem Gesicht, ihren Schläfen und dann wiederholte er die ganze vorangegangene Prozedur an ihrem Vorderkörper, eine Partie nach der anderen. Flocke hielt die Augen immer noch geschlossen, aber sie hatte genau darauf geachtet: Wenn sie sich nicht sehr täuschte, hatte er beim Umdrehen das Handtuch zwar professionell gehalten, jedoch ein winziges Stück höher, als nötig gewesen wäre, so, dass ihre Scham einen kurzen Moment in sein Blickfeld geraten sein musste. Als er nun ihre Brüste knetete, sagte sie: „Fester“ und damit begann das Ganze zu kippen. Wie aus Versehen streifte ein Finger ihre Warzen, rein zufällig stützte er sich, während er ihre Seite bearbeitete, mit einem Ellbogen so zwischen ihren Beinen ab, dass heiße Schauer ihren Unterleib durchzuckten. Rolands Atem ging nun schwerer. War es allein die Anstrengung, oder wurde auch er zunehmend erregter? Kurz noch genoss Flocke diese süße Unsicherheit, dann beschloss sie es herauszufinden. Sie streckte die Hand aus und fasste ihm zwischen die Beine; er war hart, wie ein Schlagstock der Engel.


    „Wünschen Sie einen extra Service?“, brachte Roland leicht gepresst hervor.


    „Und wie ich das wünsche“, hauchte Flocke.


    „Das wären siebzig zusätzlich.“


    „Ich gebe dir hundert, wenn du deine Sache gut machst.“


    Die Tresenfrau hatte nicht zu viel versprochen, er war wirklich teuflisch geschickt. Er stürzte sich nicht gleich auf sie, zunächst machte er einfach weiter wie bisher. Nur dass seine Berührungen nun nicht mehr in der Schwebe einer möglichen Zufälligkeit zu interpretieren waren. Ganz gezielt spielte er mit ihrer wachsenden Lust. Er nahm das Handtuch weg und strich mit der geschlossenen Handinnenfläche über ihre glattrasierte Scham. Sie keuchte, als seine Finger endlich in sie hineinglitten. Bald nahm er die zweite Hand hinzu. Seine Finger waren überall. Ihre Klitoris, ihr G-Punkt, ihr Damm, ihr Anus, all diese erogenen Zonen feuerten Signale in ihr Gehirn, sodass sie sich wie ein einziger rot pulsierender Feuerball überschäumender Wollust fühlte. Mit einem gekonnten Griff zog er sie schließlich nach unten. Ihre Pobacken lagen nun am Rand der Liege auf. Sie hörte, wie seine Kleider zu Boden fielen. Seine Hände packten sie an den Kniekehlen und pressten ihr die Beine bis auf die Brust. So harrte sie einen Augenblick aus, weit geöffnet und nass wie Tau auf einer Frühlingswiese. Kurz ließ er sie noch warten, dann spürte sie endlich seine Eichel durch ihre Schamlippen dringen. Langsam, aber unaufhaltsam stieß er tiefer in sie vor, bis er sie vollkommen ausfüllte. Sie bäumte sich auf, stöhnte und ließ sich wieder niedersinken. Nun begann er, sie mit tiefen, immer härter werdenden Stößen zu ficken. Als sie merkte, dass sie beide gleich kommen würden, keuchte sie: „Warte noch!“ Sie setzte sich auf – die Augen immer noch zugepresst – legte ihre Hände an seine Brust und schob ihn zurück. Sein Glied flutschte aus ihr heraus und sie drehte sich auf den Bauch. „Jetzt“, forderte sie, „besorg’s mir.“ Roland tat, wie ihm geheißen. Er machte es ihr stöhnend von hinten. Aber lange hielt sie es nicht mehr aus. Sie zuckte zusammen, stieß ein lang gezogenes „Ahhhh“ aus und sank zusammen. Befriedigt verfolgte sie die kleinen Nachbeben, die durch ihren Körper gingen und als es endgültig vorbei war, setzte sie sich auf und schob ihn von sich. Als er sich von ihr gelöst hatte, drehte sie sich um und zum ersten Mal sah sie ihn an. Breite Schultern, stärkere Körperbehaarung als sie angenommen hatte und ein etwas zu kantiger Kopf mit einem leicht dümmlich dreinblickenden Gesicht darin. Einfach nur ein Mann. Austauschbar, jemand, der eine Dienstleistung erbracht hatte und jetzt bezahlt werden sollte, ehe er noch auf den Gedanken kam, sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln. Sie ging zu dem Stuhl, auf dem ihre Kleider lagen, nahm das abgezählte Geld, legte noch einen Zehner obendrauf und reichte Roland die Scheine.


    „Soll ich noch...?“


    „Nein. Schönen Tag, wünsche ich.“


    Stehend sah sie Roland dabei zu, wie er sich schnell anzog, das Ölfläschchen zuschraubte und es zu den anderen im Körbchen stellte. Mit seinem Arbeitsmaterial schon unter dem Arm suchte er Flockes Blick, aber sie wich ihm aus.


    „Ihnen auch einen schönen Tag und... danke.“ Damit verschwand er hinter dem Vorhang.


    Flocke duschte sich ab, schlüpfte in ihr Kostüm, bezahlte für anderthalb Stunden regulärer Massage bei der Koreanerin und verließ das Relax Respire.


    Genau das Richtige, nach dem unerfreulichen Treffen mit Sligo, dachte Flocke, als sie auf ihre Maschine stieg, den Motor anwarf und sich auf den Weg nach Hause machte.


    



    Als engste Vertraute der dunklen Königin nahm Flocke so gut wie nie den Haupteingang. Auch heute stellte sie ihr Motorrad vor der als Tarnung dienenden Waschanlage ab, grüßte die beiden in Zivil gekleideten Wachmänner und ging schnurstracks zu der Toilette, vor der schief das Defekt-Schild hing. Routiniert klappte sie den Handtrockner auf und tippte ihren Zugangscode auf dem Display ein. Die Wand neben den Waschbecken öffnete sich und schloss sich hinter ihr wieder, als sie hindurch war. Eine Treppe, ein Gang, wieder eine Treppe, ein Netzhautscan vor einer schweren Stahltür und dann stand sie vor dem Fahrstuhl. Sie trat ein und drückte gleichzeitig die Knöpfe für die Stockwerke 3, 7 und 12. Der Lift setzte sich in Bewegung und während sie nach oben fuhr, nahm Flocke die Sonnenbrille ab. Mit Daumen und Zeigefinger rieb sie sich die Nasenwurzel. Die Massage hatte gut getan, dennoch spürte sie wie so oft in letzter Zeit Zorn in sich aufsteigen, als die Flügel des Fahrstuhls sich auftaten und damit den Weg zu ihren geheimen Gemächern freigaben. Sie roch den faulen Atem der Alten, noch ehe diese um die Ecke gebogen kam.


    „Meine Eleve, wie ist es dir ergangen?“, fragte die Cortessa schmeichelnd. In Anbetracht von Flockes rasanten Fortschritten in den dunklen Künsten und ihrer hohen Stellung hatte die Alte immer mehr einen unterwürfigen Ton angenommen, der ihr schlecht stand und Flocke zunehmend erboste.


    „Gut soweit“, erwiderte Flocke wegwerfend. „Was hast du heute für mich?“


    „Oh, meine Liebreizende“, sagte die Cortessa händeringend, „ich dachte, wir widmen uns heute noch einmal deinen Tarn- und Verhüllungsfähigkeiten. Auch dein Sinn für das Aufspüren von Giften und anderen schädlichen Substanzen scheint mir noch einer Verschärfung und Verbesserung würdig.“


    Während die Cortessa sprach, bemerkte Flocke mit wachsender Missbilligung, dass sie schon wieder ihren Krempel über die Räume verteilt hatte. Sie verfügten doch wahrlich über genug Truhen, Schränke und Regale! Was ihnen jedoch fehlte, war eine Putzfrau. Es hatte eben seine Nachteile, vollkommen im Verborgenen zu operieren. Was dachte sich die alte Kuh?! Dass sie, Flocke, erste Beraterin der dunklen Königin, ihre Zeit mit Aufräumen verschwenden würde?! Nein, vermutlich dachte sie gar nichts, die alte Hexe würde sich auch in ihrem eigenen Kot behaglich und Zuhause fühlen. Vermutlich vermisste sie ihre mit Plunder vollgestopfte, stinkende Slumhütte sogar.


    „Was ist mit der Totenkunst?“, gab Flocke barsch zurück.


    „Mein Liebling, du weißt, dass bestimmte Praktiken den Meistern vorbehalten bleiben.“ Das Zucken um die stets angeschwollen wirkenden Lippen der Alten verriet Flocke, dass sie nun ebenfalls ärgerlich wurde. Vor einem halben Jahr noch hätte die Cortessa sie für ihren frechen Ton büßen lassen, heute nicht mehr. Heute war Flocke Herrin der Lage.


    „Dann mache mich endlich zur Meisterin. Du sagtest selbst, in den niederen Bereichen könntest du mich kaum noch etwas Neues lehren.“


    Die Alte sah auf ihre schwarzen Fingernägel und murmelte: „Das ist nicht so einfach, wie du glaubst und auch nicht ungefährlich...“


    „Bei den Lua, ich bin bereit! Du wirst mich prüfen. Tue es nicht und die Königin wird erfahren, dass du nicht mehr von Nutzen bist. Dann werden mir deine Knochen, deine Augen, deine Haare und dein Blut als Fetische dienen und meine Macht wird sich durch dein Opfer ins Unermessliche steigern!“


    Manchmal klangen Flocke die eigenen Worte fremd in ihren Ohren. Dies war so ein Moment, doch nun konnte sich nicht mehr ohne Gesichtsverlust zurückrudern. Außerdem war eine Drohung wie ein Fluch; einmal ausgesprochen, gab es kaum einen Weg, die Wirkung des Gesagten wieder ungeschehen zu machen.


    In der Miene der Cortessa fand eine Wandlung statt. Die schweren Tränensäcke schienen sich ein Stück zu heben, die ohnehin schon faltige Stirn kräuselte sich noch etwas mehr.


    „Dann soll es so sein. Aber als deine Lehrerin kann ich dir die Prüfung nicht selbst abnehmen. Wir müssen einen Hohepriester finden und ihn einladen.“


    Flocke nickte. Das hatte sie doch gewollt... oder?


    Wie sich im weiteren Gespräch, das sie im Kerzenschein der geräumigen Wohnküche fortsetzten, herausstellte, kannte Cortessa Furia genau drei Männer, die in Frage kamen. Einen nannte sie einen wahnwitzigen Irren, einer war dafür bekannt, dass er Trinidad niemals verließ, blieb also einer übrig.


    „Tapitamtam war einst ebenfalls ein Schüler von mir; der Beste, den ich je ausgebildet habe“, fügte die Cortessa noch hinzu. Flocke vermutete, sie tat es nur, um sie zu kränken.


    „Wie wird die Prüfung ablaufen?“


    „Oh, dafür gibt es keine festgeschriebene Form. Er wird entscheiden.“ Die Cortessa hustete. Als sie sich wieder gefangen hatte, sagte sie: „Vermutlich werden wir gemeinsam eine Zeremonie abhalten. Wahrscheinlich werden wir etwas vollbringen, das ihm einen irgendwie gearteten Vorteil verschafft. So ist es zumindest oft, da der Prüfer keinen Lohn verlangen darf.“


    „Ich muss also keine Geldmittel bereitstellen?“


    Die Alte kicherte. „Nein, nein, aber eines verlange ich von dir.“


    „Was?“


    „Eine Sicherheit. Wie ich schon sagte, eine Meisterprüfung birgt Gefahren. Ich will deine Unterschrift, dass mir keine Strafe droht, falls... falls du zu Schaden kommen solltest.“


    „Die bekommst du.“


    „Gut, gut... hier.“ Damit fischte die Alte ein Schriftstück unter ihrer Schürze hervor und reichte es ihr. Flocke schauderte. War sie in letzter Zeit so ungeduldig gewesen, dass die Cortessa diesen Verlauf vorausgesehen hatte? Oder war sie ihr in Dingen überlegen, von denen sie noch keine Ahnung hatte? Flocke las die Erklärung durch, ließ zu, dass die Cortessa sie in den Daumen schnitt, wartete bis das Blut sich über die gesamte Kuppe verteilt hatte und presste dann den Daumen unter die geschwungenen Zeilen. Zuletzt setzte sie ihren Namen noch mit Tinte daneben. Die Cortessa blies, bis Blut und Tinte trocken waren, rollte das Blatt zusammen und ließ es wieder in ihrer Schürze verschwinden. „Und jetzt“, murmelte sie, „wäre es wohl das Beste, wir wiederholen, was du bereits alles gelernt hast. – Natürlich nur, sofern du nichts Wichtigeres zu tun hast, meine ehrgeizige Eleve.“


    Die Cortessa blickte sie aus ihren kleinen, funkelnden Augen an. Ein Luftzug ging durch die Küche, brachte all die an der Decke aufgehängten Kräuterbüschel zum Schwingen und ein Heer von Schatten tanzte über die Wände. Hier wurden niemals die Fenster geöffnet. War etwa die Lüftung defekt...?


    „Dafür wäre ich dir sehr dankbar“, raunte Flocke fröstelnd.


    Und so begannen sie die unzähligen Lektionen zu wiederholen. Die Cortessa hatte nie einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis gemacht. Wahrnehmungs- und Manipulationsübungen vermengten sich mit mystischen Weisheiten. Zwischen Übungen und Belehrungen schnippelte die Cortessa allerhand Pflanzen klein und Flocke stampfte auf ihre Bitte hin das so gewonnene Material in einem Mörser zu feinkörnigem Pulver. Dieses scheinbare Nebenher beruhigte Flocke, denn sie beide wussten, dass die Kräuterkunde definitiv eine ihrer Schwachstellen war. Das Herstellen von Giften und Heiltinkturen war ihr in Anbetracht der wissenschaftlichen Fortschritte nie als wichtig erschienen. In Hinblick auf die Prüfung allerdings änderte Flocke ihre Einstellung, nun wollte sie alles wissen und verstehen. Mit steifen Handgelenken und brummendem Schädel wünschte Flocke schließlich eine gute Nacht. Die Cortessa, die keineswegs müde wirkte, nickte und blieb sitzen, während Flocke aufstand und sich ins Bett schleppte.


    Das Signal einer eingehenden Short Message weckte sie am nächsten Morgen. Verschlafen nahm sie das Handy vom Nachttisch. Sligo. Seine Nachricht bestand aus exakt zwei Wörtern und einem Satzzeichen, sie lautete: Fickt Euch!


    Flocke richtete sich im Bett auf und gähnte. Großartiger Tagesstart, dachte sie. Kurz überkam sie ein starkes Gefühl von Zweifel. Waren ihre letzten Entscheidungen klug gewesen? Hatte sie noch alles im Blick? Sie schob diese leidigen Fragen beiseite. Jetzt musste sie erst einmal die Königin über all die neuen Entwicklungen ins Bild setzen.


    



    *


    


  


  
    KAPITEL 4


    Die Flöter – Legende und Wirklichkeit


    



    Die Überschrift prangte über einer verschwommenen Moorlandschaft, effekthascherische Schauermusik wurde eingespielt. Während weitere unheimliche Bilder eingeblendet wurden, sprach eine helle Frauenstimme aus dem Off:


    



    Die Flöter. Man weiß nicht viel über sie, aber wenn man Nachforschungen anstellt, zeigt sich, dass all ihre Geschichten in den Zonen beginnen. Sie sind halbe Traumwesen. Die Wiedergänger gehorchen ihnen, manche sagen, sie seien sogar von den Flötern erschaffen worden. Sie scheuen das Sonnenlicht und sie machen bevorzugt Jagd auf kleine Kinder.


    Die Flöter. – Wir alle kennen Geschichten über sie. Sie sind unter uns, ein Albtraum, der so wahr und wirklich ist, dass wir nicht an ihn glauben wollen. Mein Team und ich haben uns auf die Suche nach dem Ursprung dieses realen Grauens gemacht und was wir fanden, ließ uns das Blut in den Adern gefrieren.


    



    Weißgott nicht eine seiner besten Arbeiten, da machte Oliver McNamara sich keine Illusionen. Er hatte das Script zu dem Bericht verfasst, das seine Kollegin nun runterspulte. Gleich würde eine recht haltlose Verschwörungstheorie folgen... Da kam sie auch schon:


    



    ...Die Konzerne sprechen nicht über sie – sämtliche Bemühungen unsererseits um ein Statement wurden brüsk zurückgewiesen – das legt den Schluss nahe, dass sie wieder einmal ihre schmutzigen Finger im Spiel haben oder zumindest hatten. Einmal mehr, scheint es, zahlen wir, das Volk, den Preis für die Raffgier der Mächtigen und Superreichen. Vielleicht sind die Flöter das unerwünschte Ergebnis von Gen-Experimenten, ursprünglich als biologische Waffe konzipiert...


    



    Oliver stöhnte und nahm verdrossen einen weiteren Schluck von dem Fusel, an dessen schalen Geschmack er sich mittlerweile gewöhnt hatte.


    



    ...Die Crown Of Thorns, allgemein bekannt als COT-Kirche, sieht in den Flötern hingegen die Strafe für das lästerliche Treiben in den Gossen unserer Städte. Der Primus inter Pares, Erzbischof Saul, erwies uns die Freundlichkeit und Ehre eines Interviews...


    



    Oliver schaltete den Fernseher aus. Auf die Wichsfresse des Kirchenoberen konnte er gut und gerne verzichten. Wieso hatte er diesem geleckten und korrupten Arschloch überhaupt die Möglichkeit zu Sprechen erteilt? Die Antwort war einfach, ihm war kein besserer eingefallen. Seine Recherchen waren im Sand verlaufen und seine ansonsten ach so schlauen, abgefeimten Einfälle blieben in letzter Zeit immer häufiger aus. Ja, er hatte sich zweifelsohne gehen lassen in letzter Zeit und er war alles andere als stolz darauf. Er nahm noch einen Schluck und zog sich die Decke bis zum Hals. Die Tage wurden wieder rapide kälter. Der Sommer war endgültig vorüber und die Einsamkeit schmerzte umso mehr.


    Aber sprich nur ein Wort, so wird meine Seele gesund.


    Woher war dieser Satz gekommen? Von irgendwoher hatte er Oliver angeweht. Vielleicht weil er in Gedanken noch halb bei dem Arschloch von Erzbischof gewesen war. Die Worte stammten aus dem Matthäus Evangelium, wenn er sich nicht irrte. Wie hieß es ganz...?


    Ich bin nicht würdig, dass du eingehst unter mein Dach, aber sprich nur ein Wort, so wird meine Seele gesund.


    Oliver war ungefähr so religiös wie die Flasche in seinem Arm, aber dieser Satz gefiel ihm, vor allem der zweite Teil, der ziemlich genau seinen Seelenzustand beschrieb. Wenn Jing Dan ihm doch nur mit einem einzigen Wort antworten würde! Er stellte sich vor, dass er dann mit einem Schlag wieder er selbst würde. Wo war er hinverschwunden, der findige Reporter, der immer einen Weg auftat, die Wahrheit ans Licht zu bringen? Der durch seine Gewitztheit jede Frau ins Bett bekam, den die Kollegen verehrten und die Konzerne hassten?


    Sprich nur ein Wort, tippte er in sein Smartphone. Er zögerte, aber schließlich drückte er doch auf Nachricht senden. Er hatte sich bereits so lächerlich gemacht, dass es darauf auch nicht mehr ankam. Vermutlich hatte sie längst die Nummer gewechselt und er schickte seine Mitteilungen in die Leere. Leer, das war es, er fühlte sich leer, abgenutzt, ausgebrannt, ein halbes Dasein, von seiner anderen Hälfte ignoriert und verstoßen.


    Das war doch Kinderkacke, so verliebte man sich mit 15, aber doch nicht als erwachsener Mann! Er wusste, er musste sich da selbst am Schopfe wieder rausziehen. Schluss mit diesem Gejammer! Gleich morgen würde er damit beginnen. Heute würde er sich noch ein wenig betrinken und sich wie ein Teenager mit gebrochenem Herzen in den Schlaf heulen. Aber morgen... Nun, heute war heute, wie schön könnten sie es miteinander haben... Auch allein, ohne Zeugen schämte er sich für seine Tränen, aber er hielt sie nicht länger zurück.


    



    *


    



    Das Com-Gerät an seinem Arm vibrierte. Rufus machte noch drei kräftige Züge, dann hängte er den Haltegriff ein und sah nach, wer es war. Oho, die Chefin persönlich. Er zog die Klemme, die sowohl als Lautsprecher, wie auch als Mikrofon diente, aus dem Schlitz des Coms und steckte sie sich ans Ohrläppchen.


    „Rufus?“, erklang die Stimme der Königin.


    „Ja.“


    „Wie geht es voran?“


    „Sehr gut, das Team macht sich bezahlt. Wir arbeiten auf Hochtouren an den Pandora Verschlüsselungen, einem Silent Hunter, und einigen kleineren Feinheiten. Die Hardware der Antenne ist bereits so gut wie einsatzbereit, es geht jetzt vor allem noch ums Programmieren und Spuren verwischen.“


    „Freut mich zu hören. Bei der nächsten Ratssitzung werden wir das Projekt vorstellen, dann kannst du mich und die anderen dort auf dem Laufenden halten.“


    „Alles klar.“


    Die sichere Leitung wurde getrennt, Rufus steckte die Klemme wieder ins Com-Gerät und sah auf das Display, das in Augenhöhe vor ihm in der Luft hing: 8,34 Kilometer, 700 Schläge, 28 Minuten. Er würde die zehn Kilometer auf jeden Fall noch voll machen.


    So ein Rudergerät war eine tolle Sache, ein guter Ausgleich für das ständige Sitzen. Die Königin ließ sich, was das Arbeitsumfeld anbelangte, wahrlich nicht lumpen. Neben den zwei Rudergeräten gab es noch drei Stepper und zwei Wärmeliegen, die mit Klangwellen ausgestattet waren. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass die Geräte Fabrikate einer Konkurrenzfirma namens Brautwein waren. – Ein Ausbeuterverein, der nicht nur für seine nach Außen gerichtete aggressive Geschäftsstrategie bekannt war, sondern auch dafür, eine Riege guter Mitarbeiter nach der anderen zu verschleißen. Die äußerst fähige Sekretärin, Mrs. Smith, welche die gesamte Auslandskorrespondenz dieser Abteilung führte, war mitsamt einem Techniker von Brautwein abgeworben worden. Mrs. Smith war nicht nur wegen ihrer Mehrsprachigkeit und ihrem Organisationstalent ein Geschenk, sie war durch ihre heitere Art auch ein ständiger Quell der Motivation für das gesamte Team. Wenn einmal trübe Stimmung herrschte, da sich eine Sache als komplizierter als erwartet herausstellte, oder man sich sonst wie verrannt hatte, machte sie einen Scherz und es ging weiter.


    Rufus trank einen Schluck seines isotonischen Getränkes mit Mangogeschmack und machte sich an den letzten Kilometer. Seine Kollegen hielten sich vor allem mit Drogen und Aufputschmitteln fit, die ebenfalls zur Verfügung gestellt wurden. Es war nicht so als würde Rufus jede Line Nueva Koka verschmähen, grundsätzlich jedoch baute er eher auf Sport und gute Ernährung; das war auf einen längeren Zeitraum gesehen nachhaltiger.


    Nach einer etwas verkürzten Abkühlungsphase dehnte Rufus sich, genehmigte sich eine Katzenwäsche und schon saß er wieder an seinem Arbeitsplatz. Frisch und mit freiem Kopf fühlte er sich bester Dinge, den Tarnalgorithmus des Projektes ICU-BTM abzurunden. Die Abkürzung ging ebenfalls auf einen Witz von Mrs. Smith zurück, sie stand für: I see you beat the meat.


    



    *


    



    Jing Dan betrachtete die lange, schlanke Klinge in ihrem Schoß. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die eingravierten Zeichen nach. Flammenzunge stand dort geschrieben, in der Zeichensprache ihrer Heimat. Nein, nicht ihrer Heimat. Manche Entwurzelten gaben sich der Illusion hin, die ganze Welt sei ihr Zuhause. Die dunkle Königin machte sich hierin nichts vor, die ganze Welt ist mein Exil, dachte sie bitter und schob das Schwert zurück in die Scheide. Zumindest, spann sie den Gedanken fort, so lange meine Stellung es mir nicht erlaubt, in die Gossen zurückzukehren. Und das war nun wirklich ein absurder Wunsch, den sie schnell von sich abstreifte.


    Sie erhob sich, kraulte ihren Panther Jum sum hinter den Ohren und machte sich auf den Weg. Während sie lief, ging sie die Liste ihrer Feinde, zumindest ihrer geschäftsmäßigen Gegner, durch. Da waren auf der westlichen Seite vor allem: Saturn-Satovari, ein Megakonzern, der sich auf Raumfahrttechnik spezialisiert hatte und einen Großteil der weltweiten Satellitensysteme kontrollierte, das First Scottish Institute, mit dem sie allerdings auf Tuchfühlung gegangen war, der etwas behäbige Riese NEW-KOTW und natürlich der neue Mitspieler namens Liberal Trading Cooperation, kurz LTC. Es war die Fusion der letzten zehn Jahre gewesen und sie selbst hatte die Voraussetzungen dafür geschaffen. Nachdem Testle Noreal und der Möller-Konzern so sehr in die Bredouille geraten waren, dass sie gezwungen gewesen waren Konkurs anzumelden, hatten sich alle wie Geier auf die sterbenden Titanen gestürzt. Die Chiu Chau Feng-Triade hatte dabei gute Gewinne einstreichen können, aber die alten Banden Testles zu Shell-Global und O3-Vuta waren stärker gewesen und mit einem unglaublichen Kapitalaufwand war es den Bastarden gelungen sich zu vereinigen und die LTC ins Leben zu rufen. Einen Mega-Mega-Konzern, dessen Wappen als Zeichen der Überwindung einstiger Rivalitäten die Friedenstaube war. Eine Taube, wie lächerlich! Sollten sie sehen, was geschah, wenn ein Vögelchen sich mit einem Drachen anlegte!


    Das waren also die wirklich Großen im Westen, natürlich gab es noch unzählige andere. Aber die allermeisten von diesen Kleineren waren mit einem der Aufgezählten durch ein kompliziertes Netz von Abhängigkeiten verstrickt und verbunden, so wie sich unter ihrer eigenen Knute die Comanorra und die Blauen Engel, um nur die Wichtigsten zu nennen, versammelten.


    Im Osten, in Afrika und in Lateinamerika war die Lage noch viel vertrackter; von einem anderen Standpunkt aus betrachtet, aber auch einfacher. Dort herrschte nämlich schlicht Chaos. Auch da gab es zwar gigantische politische wie wirtschaftliche Monopolbildungen, doch sie waren im eigenen Umfeld bedrohter, anfälliger für Entwicklungen, die unter Umständen über Nacht vonstatten gehen konnten. Somit stets im Überlebenskampf begriffen, konnten sie kaum über den eigenen Tellerrand hinaus schauen, was sie wiederum zu relativ zuverlässigen, wenn auch völlig austauschbaren Verhandlungspartnern machte. Zuerst den Westen, danach den Rest der Welt, dachte Jing Dan. Mit dieser simplen Erkenntnis und Strategie stand sie selbstredend nicht alleine da, das wusste sie. Es war nun einmal wie bei Kindern: Wenn zwei den gleichen Ball haben wollten, setzte sich der Stärkere und Geschicktere durch. Und das würde am Ende sie sein, so einfach war das.


    Breitbeinig stand sie im Fahrstuhl, als es abwärts ging, das Schwert in der Scheide hielt sie in ihrer Linken.


    Neben den großen Verflechtungen gab es allerdings auch einige wenige Institutionen, die sich um Unabhängigkeit bemühten. Zumeist war dies ein vorübergehendes Stadium, weil sich eine Organisation entweder nicht unter Wert verkaufen, oder sich nicht auf die Seite des Verlierers von Morgen stellen wollte. Solch ein Fall war das britische Königshaus. Als stünde er über den wechselhaften Machtverhältnissen, gab sich der alteingesessene Adel den Anschein von erhabener Neutralität. Da das sentimentale Volk ständeübergreifend mit dieser Haltung sympathisierte, hatte bisher keiner der Megas eine Übernahme oder Einverleibung gewagt. Dies hatte einen merkwürdigen und einzigartigen Effekt zur Folge: Anstatt dass man den Gegenspieler klein hielt, ging jeder Konzern gerne öffentlich Geschäftsbeziehungen zu außerordentlich fairen Konditionen mit dem Königshaus ein, es gab sogar Spenden in Millionenhöhe. So gediehen die Firmen des Königshauses prächtig, allen voran eine: die Microgenetic Association. Das lag vor allem daran, dass eben jener Firma beständig aus einer einzigen Quelle riesige Beträge zuflossen. Und diese Quelle war keine andere als die zum größten Teil emigrierte Triade. Anders als ihre Rivalen jedoch, investierte die dunkle Königin im Verborgenen. Nicht einmal der Vorstand der Microgenetic Association wusste genau, woher die Summen kamen, allerdings lag die Vermutung über den Ursprung nahe. Und genau so sollte es auch sein.


    Wie sich diese Narren noch alle wundern werden, lächelte die Königin in sich hinein und verließ den Fahrstuhl. Die Neonröhren sprangen an und beleuchteten den lang gezogenen Korridor. Nach wenigen Schritten erklang der Peitschenton, den sie neuerdings als Signal für eingehende Kurznachrichten auf ihrem Com-Gerät eingestellt hatte. Sie hielt inne und hob den Arm. Wieder McNamara: Heute 17 Uhr auf einen Tee im Greengarden? Sie sind selbstredend eingeladen. – Sie musste schmunzeln. Dieser ihr verfallene Irre ließ sich doch stets etwas Neues einfallen. Es hätte sie nur ein Wort an Rufus gekostet, ihre Nummer zu ändern, aber irgendwie hatte sie sich an diese manchmal traurige, manchmal forsche oder wie heute lustige Balz gewöhnt. Nun, zu einer Balz gehörten ja eigentlich zwei und sie hatte kein einziges Mal zurückgeschrieben, dennoch war es eine Art Dialog, sofern Schweigen auch eine Form der Antwort war. Unglaublich, wie hartnäckig der Reporter war. Sie scrollte nach unten und schaute sich auch noch die letzten, bereits bekannten Nachrichten von ihm an. Eine, die sie vor ungefähr einem Monat erhalten hatte, war ihr seltsam nach und nah gegangen: Sprich nur ein Wort. – Was dann?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Dan war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um ein Zitat handelte, woher es stammte, wusste sie allerdings nicht. Auch hierin war sie von sich selbst verwundert. Natürlich hätte sie die Wendung nachschauen können, aber etwas in ihr wollte dieses Geheimnis als solches belassen.


    Sie ging die letzten Meter, dann klopfte sie an die verschlossene Tür, zweimal kurz, dreimal lang. Es klackte im Schloss und die Tür schwang nach innen auf.


    „Rühren, Sergeant Bishop“, wandte sie sich an den wie immer etwas allzu steifen Wachmann, als sie den Raum betrat. „Ihr bleibt genau da, wo ihr seid“, sagte die dunkle Königin nicht unhöflich, aber mit festem Nachdruck zu den beiden Kummergestalten auf den Stühlen, da sie sich gerade erheben wollten. „Sergeant, schließen Sie die Tür.“In Momenten wie diesem folgte Dan allein ihren Instinkten, keine Augenwischerei, kein Maskenspiel – sie war dann ganz sie selbst, wenn auch nie für lang. Sie hockte sich vor die beiden Männer auf die Fersen, das Schwert nutzte sie dabei als Stütze. Die Geste irritierte die beiden sichtlich, sie sahen nun ein klein wenig auf sie hinab, genau genommen hafteten ihre geweiteten Augen auf der Schwertscheide.


    „Du zuerst, Hector“, wandte sie sich schließlich an den größeren und stämmigeren der beiden. „Was ist deiner Ansicht nach in Neu Mauretanien geschehen?“


    Hector leckte sich die Lippen, dann brach es schnell und abgehackt aus ihm hervor: „Wir haben die Ladung wie vereinbart im Senegal entgegengenommen. Wir waren schon über die Grenze, da haben sie uns geschnappt. Ein Hinterhalt, ein abgekartetes Spiel. Mindestens ein Dutzend, schwer bewaffnet. Ohne Vorwarnung haben sie das Feuer auf uns eröffnet. Brandon und Fischauge hat es gleich erwischt, Pitt ist einige Stunden danach an einer hässlichen Bauchwunde krepiert. Scheiße, das war ein Gemetzel.“


    „Jo, jo“, stimmte Ted zu, „die volle Katastrophe.“ Auf den Straßen nannte man ihn wenig schmeichelhaft Timid Ted. Und er machte dem Spitznamen alle zweifelhafte Ehre, als die Königin ihn seiner ungefragten Äußerung wegen mit einem Blick kalt wie Eis traf. Einen Moment schien es, als würde er vor lauter Furcht gleich vom Stuhl kippen.


    Es war schon seltsam, zwei erwachsene Männer, denen man sogar ihre Waffen gelassen hatte, sahen auf eine Frau hinab und dennoch war ohne jeden Zweifel klar, wie die Machtverhältnisse lagen. Die Königin war ein Raubtier und die beiden Männer konnten nur hoffen, dass sie nicht hungrig war. Halb kostete Dan ihre Überlegenheit aus, halb wahrte sie eine kühle Geschäftsmäßigkeit.


    „Was ist mit der Ware geschehen?“


    Nervöses Schweigen.


    „Die Königin hat euch eine Frage gestellt!“, herrschte Bishop die beiden an.


    Dan gebot dem Sergeant ohne sich zu ihm umzudrehen mit einer knappen Handbewegung die Sache ihr zu überlassen.


    „Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen. Wo sind meine acht Kisten Handgranaten jetzt?“


    „Die... äh... Leute, die uns überfallen haben, trugen keine Uniformen“, rang sich Hector ab. „Vielleicht eine Miliz...“ Er schien noch etwas sagen zu wollen.


    „Sprich!“


    „Ähm... Pitt hat, bevor er gestorben ist... hat gemeint, er hätte auf dem Jeep, in den sie die Kisten gleich verladen haben, ein, ähm, Emblem gesehen.“


    „Ja!“, rief Ted aufgeregt. „Eine Taube!“


    „Eine Taube?“


    „Ja, ja! So war's, das hat er gesagt!“


    Dan atmete tief durch, die beiden waren wohl nicht nur feige, sondern auch noch debil. Die Liberal Trading Cooperation also. Unwillkürlich bleckte sie die Zähne.


    „Wer trug die Verantwortung für die Aufklärung?“


    „Pitt!“, kam es einstimmig.


    Klar, wer sonst? Die Toten konnte man schließlich nicht mehr bestrafen.


    „Habt ihr mir sonst noch etwas zu sagen?“, fragte Dan und richtete sich auf.


    Nun sprudelte es nur so aus Timid Ted heraus: „Majestät, es war wirklich nicht unsere Schuld! Das müsst Ihr uns glauben! Ich verspreche, ich schwöre – und das kann ich für uns beide tun – wir werden nie wieder...“


    Dan hörte dem Gewinsel nicht mehr zu. Auch über den Vorfall dachte sie nicht weiter nach. Die Dinge standen offen zutage. Nichts weiter als eine kleine Provokation irgendwo im Niemandsland. Was sie beschäftigte, war die Frage, wie sie mit den beiden verfahren sollte. Ein Mann in ihrer Stellung hätte seine Macht sicherlich durch Grausamkeit bewiesen. Dan war nicht etwa zimperlich geworden, doch der wahre Vorteil ihrer Herrschaft bestand darin, jedem das Gefühl zu geben, er sei etwas Besonderes für sie. Männer verfielen ihr ebenso wie Frauen, jeder gab automatisch sein Bestes, es ihr recht zu tun. Ein normaler Gangster entledigte sich derjenigen, die ihn einmal enttäuschten, sie gewährte nicht selten eine zweite Chance. Die Folge war, dass der, dem sie gegeben wurde, nie wieder patzte und ihr noch treuer als zuvor ergeben war. Aber natürlich konnte sie sich auch nicht leisten, schwach zu erscheinen.


    „... wir kennen uns aus da unten. Ab jetzt werden wir doppelt wachsam sein. Nie wieder, ich wiederhole, nie, nie wieder wird etwas Derartiges geschehen!“, beteuerte Ted, doch plötzlich stockte er. Seine Augen waren so groß geworden, dass sie jeden Moment drohten, aus den Höhlen zu fallen. „Ich... ich...“, stotterte er.


    Hectors Beitrag war ein ebenso überraschtes wie schmerzerfülltes „Grrrghhh“. – Etwas anderes konnte man offenbar auch nicht sagen, mit drei Ellen Stahl im Mund.


    Um kein Aufsehen zu erregen, hatte Orca gelernt, sich ihre überlegenen Reflexe nicht anmerken zu lassen. Nun hatte sie eine Kostprobe davon abgegeben, wozu sie fähig war, wenn sie wollte. Schneller als einer der Anwesenden hatte gucken können, war Flammenzunge aus der Scheide gezuckt und in Hectors Mund gefahren. Die Königin legte ihm die Hand auf die Stirn und zog das Schwert mit einem Ruck wieder aus ihm heraus. Blut, Hirnmasse und Schädelsplitter klebten an der Klinge, aber Hector lebte noch. Er röchelte und zitterte heftig und unkontrolliert.


    „Fahr fort“, wandte sich Dan ungerührt an Timid Ted, während sie ein Stofftaschentuch aus der Tasche nahm und mit ausdrucksloser Miene die Klinge reinigte.


    „Ich... ich...“


    Schließlich schob sie die Klinge zurück in die Scheide; Hector röchelte noch immer im Todeskampf.


    „Meine Güte...“ – Noch einmal bediente sich Dan ihrer überlegenen Reflexe. Sie ließ das Taschentuch fallen und noch ehe es den Boden erreichte, hatte sie blitzschnell einen Schritt vorwärts gemacht, den Arm ausgestreckt und Teds Pistole aus dem Brusthalfter gezogen. Zwei laute Schüsse fielen, dann verstummte Hector endgültig.


    Dan senkte die Pistole und warf sie Ted in den Schoss. Er zuckte zusammen und stammelte: „Was... ich... ich...“


    „Wir sind fertig, du kannst gehen. Verhalte dich ruhig, bis ein Kontaktmann mit dir in Verbindung tritt.“


    Timid Ted blickte von der Pistole auf seinem Schoß zu der Königin, dann wieder zu der Pistole. Natürlich überlegte er, ob er seinen Gefährten rächen sollte und Dan spürte die Anspannung des Sergeants in ihrem Rücken. Doch Ted war am Ende. Mit klappernden Zähnen und zitternden Fingern packte er die Waffe schließlich ungeschickt wieder ein.


    Als Ted gegangen war und Dan an der Seite von Sergeant Bishop den Korridor in Richtung Fahrstuhl entlang schritt, erkundigte sich dieser: „Majestät, wenn mir die Frage gestattet ist, weshalb Hector? Er schien mir von den beiden der bessere Mann.“


    „Vielleicht“, meinte die dunkle Königin, „das wird sich zeigen. Erinnern sie sich an den Denkzettel, den ich vor vier Monaten gegen das First Scottish Institute in Auftrag gegeben habe?“


    „Ja, der Einsatz lief weitestgehend glatt, abgesehen davon dass beim Abzug einer unserer Männer ums Leben kam.“


    „Ganz recht, Hector war der Fluchtwagenfahrer. Er hat den Motor ausgehen lassen.“ Die Königin verlangsamte ihren Schritt ein wenig und drehte den Kopf langsam zu dem Sergeant. „Niemand enttäuscht mich zweimal.“


    



    *


    



    „Und jetzt?“


    „Jetzt werden wir das Bare ganz schnell wieder los“, brummt Bisam.


    Tael nickte. Der Rucksack auf seinem Rücken wog schwer, nicht nur wegen des Gewichts. Er hatte das Geld nicht gezählt, aber es mussten an die 400.000 West-Yuan sein. Wenn er nun einfach die Kurve kratzte... Aber er arbeitete nun schon seit einer Weile mit Bisam zusammen und er wusste, dass der alte Hund ihn überall aufspüren würde. Man sah es ihm nicht an, doch Bisam war vielleicht der listigste Bastard, dem er je begegnet war. Niemand kannte die Regeln der Straßen so gut wie er. Und wenn Tael ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er den ausgekochten Dreckskerl auch ein wenig lieb gewonnen hatte. Er wusste, wenn er flöhe, würde er nicht nur sich, sondern auch ihn in ernste Schwierigkeiten bringen – auf beides war er nicht scharf.


    Sie bogen um eine Ecke. Zwei Engel standen vor dem Eingang eines Bankgebäudes und qualmten. Tael bemühte sich, so natürlich wie Bisam an ihnen vorbei zu schlendern, als trüge er nicht drei pralle Tüten Schmier- und Schutzgelder mit sich herum.


    „...nein, nein, ich glaube nicht, dass die Iron Gods den Pokal noch einmal holen“, sagte Bisam im Plauderton, als sie die beiden Engel passierten.


    „Ach, und weshalb nicht?“, gab Tael zurück.


    „Ohne Calan sind die doch nur ein Haufen unterbelichteter Schläger.“


    Tael spürte einen Stich in der Brust. Wieso ausgerechnet dieses Thema?! Eine Woche lang hatten die Medien über nichts anderes als Calan Macaulays Rückzug aus dem Hurlingsport berichtet. Der Wichser hatte sich abgesetzt, ohne die kleinste Notiz an ihn. Seine ach so überschwänglichen Vatergefühle waren offensichtlich nichts als eine vorübergehende Laune gewesen. Vermutlich lag er gerade auf einer Sonnenliege, schlürfte Daiquiris und glotzte auf gebräunte Ärsche. Und er? – Wie sein Dad ihm gesagt hatte, war er nach Edinburgh gekommen; weg von den ganzen Verrückten, von seiner Mutter in dem falschen Körper. Nimm erst mal von allem Abstand, hatte er gemeint, ich bereite alles vor. Und sobald sich die Wogen geglättet haben, kommen deine Mum und ich dich abholen und wir beginnen noch einmal ganz von vorne. Ja klar. Außer einem Packen Geld, den ihm ein Schleicher kommentarlos in die Hand gedrückt hatte, war von dem Helden Calan nicht mehr gekommen. Und auch von seinen größenwahnsinnigen Träumereien war in der Presse nichts zu finden gewesen. Alleine zu Alias zurückzukehren – selbst wenn er sie hätte ausfindig machen können – hatte er nicht die Kraft gehabt. Was war ihm anderes geblieben, als die Flucht in Drogen und Vergessen? Bis Bisam ihm einen neuen Weg gezeigt hatte...


    „Was los, Kleiner?“, fragte Bisam, als sie außer Hörweite der Engel waren.


    „Gar nichts.“ Tael zog Rotz hoch und spuckte aus.


    „Hm-hm“, machte Bisam. „Mit Vätern ist es nie einfach. Ich denke aber, deiner hat eine gute Entscheidung getroffen. Auf kurz oder lang hätten sie ihn am Wickel bekommen. Vielleicht wollte er dich mit seinem Abgang sogar schützen.“


    „Ja, bestimmt“, erwiderte Tael abfällig und spuckte erneut aus.


    Bisam packte ihn am Ärmel seiner Jacke. „Mann, Junge“, raunzte er, „die Straßen sind jetzt deine Mutter und dein Vater. Hör also auf, sie zu bespucken.“


    



    Auf einem stillgelegten Fabrikgelände folgte Tael Bisam zu einem großen Schuppen, dessen Dach eingestürzt war. Nacheinander bückten sie sich und gingen hinein. Bisam knipste eine Taschenlampe an und begann zwischen den von Spinnweben verhangenen Geräten den Boden abzusuchen.


    „Hier ist es“, sagte er schließlich, „hilf mir mal.“


    Gemeinsam hievten sie eine schwere Kiste beiseite. Bisam scharrte mit den Schuhen Moder und Erde weg, dann kniete er sich hin. „Hab es.“ Er zog an einem verrosteten Eisenring und eine Luke öffnete sich. „Alles da rein, wenn ich bitten darf.“


    Als das Geld verstaut und die Luke wieder geschlossen war, huschten sie von dem Gelände. Während sie, nun betont gemächlich, die zwei Blocks zum Wagen hinter sich brachten, verkniff Tael es sich, über die Schulter zu blicken. Unauffälligkeit hatte oberste Priorität, so viel hatte er gelernt. Sie stiegen in den Starchaser und rauschten davon.


    Mit den 800, plus 250 PS unter dem Hintern fiel es Bisam nicht leicht, sich an die eigenen Regeln zu halten. Er schaltete in den Leerlauf und sie rollten auf eine rote Ampel zu. „Hast dich gut geschlagen, Kleiner. – Wieder einmal.“ Die Ampel sprang auf Orange, dann auf Grün. Bisam legte den ersten Gang ein und beschleunigte beherrscht. „Lust auf ein Feierabendbier?“


    „Ach nö.“


    „Willste nicht wissen, wer das Geld abholen wird?“


    „Nee. Ist nicht unsre Sache.“


    „Verdammt richtig.“


    Kurz schwiegen sie, dann meinte Bisam: „Wenn ich dich nicht auf ein Bier einladen kann, willst Du uns dann nach Hause fahren?“


    „Ich! – echt?“, gab Tael verdutzt zurück. So schnell war die coole Fassade in sich zusammengefallen. Er war eben doch vor allem noch ein Junge.


    Bisam hielt bei der nächsten Gelegenheit an und die beiden tauschten die Plätze.


    „Nicht zu schnell und mach mir ja keine Delle rein“, brummte Bisam vom Beifahrersitz.


    Nach einigen angespannten Minuten entspannte sich Bisam, der Junge konnte fahren und die Höllenmaschine verführte ihn nicht zu Dummheiten; jedenfalls nicht so lange er daneben hockte. Er drehte das Radio an und sah aus dem Fenster. Schon komisch, überlegte der alte Gossenhüter, Sligo und er waren beide in eine Art Vaterrolle hineingerutscht. Nun ja, Sligos Lektionen waren sicherlich konventioneller; er brachte seinem Jungen wohl eher Angeln bei, anstatt Geld einzutreiben und all die anderen Dinge, die Tael und er gemeinsam machten. Trotzdem...


    Tael lenkte den Wagen auf eine Abbiegerspur. Noch zwei Straßen und sie waren zuhause. Er war wirklich ein guter Junge; vielversprechend in seinen Anlagen und er hatte ein außerordentliches Gespür im Umgang mit Menschen. War es richtig, dass Bisam ihn in seine Welt, die einzige, die er kannte, einführte? Aber richtig und falsch waren sinnlose Kategorien. Man musste die Dinge eben nehmen, wie sie kamen. Er hatte den Jungen in vieles eingeweiht, doch es gab auch bestimmte Dinge und Hintergründe, die er besser für sich behielt. Das meiste davon waren eh bloß Vermutungen, wenn man seinen Kopf allerdings etwas anstrengte... Ahnte Tael nicht, dass sein Vater für immer von der Bildfläche verschwunden war und das sicher nicht freiwillig? Macaulay Senior hatte die Königin vor laufenden Kameras herausgefordert, zumindest indirekt und er hatte Taels Mutter dabei als Druckmittel benutzt. Für Bisam bestand kein Zweifel, dass die beiden mausetot irgendwo verscharrt lagen.


    „Yeah, geiler Song, oder?“, freute sich Tael, als flotter Ethno-Pop durch die Lautsprecher tönte. Bisam grunzte, ließ aber zu, dass Tael lauter drehte.


    



    Das Apartment war unaufgeräumt wie immer. Bisam war selbst das Gegenteil eines Pedanten und seit Tael sein Lager bei ihm aufgeschlagen hatte, war Unordnung ein milder Ausdruck für das Chaos, an dem sich allerdings keiner der beiden störte. Solange die wichtigen Sachen gut verstaut und schnell zu finden waren, hatte Bisam kein Problem mit herumliegenden Kleidungsstücken und all dem anderen Kram, der sich immer so schnell anhäufte.


    „Willst du zuerst duschen?“


    „Nö, mach du mal. Ich häng mich ne Runde vor die Glotze.“


    Als Bisam aufgewärmt und dampfend aus dem Bad kam, nahm er seinen Laptop vom Esstisch und setzte sich neben Tael auf die Couch. Auf dem Flachbildschirm an der Wand lief ein alter Splatterstreifen. Viel Blut, miese Dialoge und hier und da ein aufblitzender Nippel. Bisam klappte den Computer auf und loggte sich ein.


    Es piepte, Tael stand auf und kam kurz darauf mit einem großen Teller Pizza zurück. Eine angebrochene Flasche Takashi Cola stand noch vom Vorabend auf dem Beistelltischchen. Sie mampften, tranken und nebenher wurden abwechselnd entweder wasserstoffblonde Mädchen von schlecht geschminkten Zombies attackiert, oder die schlecht geschminkten Zombies von noch schlechteren Schauspielern mit Kettensägen in Stücke geschnitten. – Ein gutes Abendprogramm.


    „Was dagegen, wenn ich ’ne kleine Verdauungspfeife quarze?“, fragte Tael, als die Pizza alle war.


    Bisam schüttelte den Kopf. Eigentlich war ihre Abmachung, dass zuhause keine Drogen konsumiert wurden, aber es war ein erfolgreicher Tag gewesen und Bisam kam sich ohnehin mehr als dämlich in seiner Rolle als Sittenwächter vor. Unterm Strich hatten sie einen guten Einfluss aufeinander. Tael hatte nach anfänglichen Reibereien von selbst eingesehen, dass sich Professionalität nicht mit harten Drogen vereinbaren ließ und auch Bisam verzichtete in seiner unbestreitbaren Vorbildfunktion immer öfter auf seinen Flachmann.


    Die Bong blubberte und als Tael den Rauch ausstieß und der Geruch von gut gepresstem Marihuana den Raum schwängerte, fühlte Bisam sich an seine eigene Sturm und Drang Zeit erinnert.


    „Gib mal her das Teil.“


    „Du alter Stinkstiefel?“, wunderte sich Tael, reichte Bisam aber sogleich die Bong. „Den Daumen hier aufs Loch.“


    „Kleiner, ich hab schon Shit geraucht, da warst du noch gar nicht auf der Welt.“


    Das entsprach der Wahrheit, nichtsdestotrotz brachte der erste Zug ihn heftig zum husten.


    Eine halbe Stunde später starrten beide apathisch auf den Abspann.


    „Ziemlich tiefsinnig“, murmelte Bisam vor sich hin.


    „Jo, voller versteckter Symbole, Melaphern und so“, stimmte Tael glucksend zu.


    „Metaphern“, korrigierte Bisam.


    „Hä?“


    „Egal. Überraschend guter Film jedenfalls.“


    Bisam wollte sich gerade etwas bequemer hinsetzen, da wäre ihm beinahe der Laptop auf den Boden gefallen, den er ganz vergessen hatte. Im letzten Moment bekam er ihn gerade noch zu fassen. Er wollte ihn schon zuklappen, als er sah, dass eine neue Email in seinem verschlüsselten Cloud-Konto eingegangen war. Nachdem er die doppelt gesicherte Passwortschleuse passiert hatte, öffnete sich ein Zeichensalat.


    „Was'n das für'n Murks?“, wollte Tael wissen, der einen Blick auf den Monitor erhascht hatte. Bisam antwortete nicht, sondern startete sein privates Dechiffrierungstool. Bald waren einige Zeilen Text zu erkennen, dann öffneten sich Bilder. Lagepläne und mit Pfeilen versehene Photographien von irgendwelchen Geräten... Autobauteile, wurde Bisam klar.


    „Ein neuer Job?“


    „Sieht ganz so aus.“


    



    Als Tael am nächsten Vormittag aufstand, fand er Bisam bereits am Küchentisch vor. Seine Stirn lag in Falten und er hatte diesen Blick drauf, den er immer dann aufsetzte, wenn er unter keinen Umständen gestört werden wollte.


    Auf nackten Sohlen tapste Tael so leise wie möglich an ihm vorbei und setzte Kaffee auf. Schweigen, während er wartete. Tael konnte keine Gedanken lesen, aber schmeckte gewissermaßen die kreative Energie im Raum. Als der Sojakaffee durchgezogen war, stellte er eine dampfende Tasse vor Bisam auf den Tisch, mit der anderen verzog er sich ins Wohnzimmer.


    Versonnen nahm Bisam einen Schluck; guter Junge, dachte er. Seit die Sonne aufgegangen war saß er nun hier und grübelte. Dies war ein Auftrag von ganz anderem Kaliber als die vorangegangenen, einer, der einen ausgeklügelten Plan erforderte. Er war nicht davon ausgegangen, dass Orca sobald noch einmal mit Kohle winken würde, nachdem sie ihm den Starchaser geschenkt hatte, aber diese Sache schien für sie von höchster Bedeutung zu sein. 100.000 für Spesen, plus 200.000 als Belohnung, die er gedachte fifty-fifty mit Tael zu teilen. Dafür würde er diesmal aber auch eine entscheidende Rolle spielen. Allmählich nahm ein Konzept in Bisams Kopf Konturen an. Das Wichtigste war, dass sie keine Spuren hinterließen, die zu ihnen zurückführten. Für den Sprengsatz kannte Bisam eine ebenso zuverlässige, wie vertrauenswürdige Adresse – zumindest bei dem Budget. Die Montage würde schwieriger werden. Die Grundidee war natürlich genial. Wenn er die richtigen Rückschlüsse zog, ging es darum, eine Bombe an einer ansonsten unknackbaren Panzerlimousine anzubringen, lange ehe diese für die Straße zugelassen wurde. Sie mussten also einen Weg finden, in den Produktionsprozess einzugreifen. Wer würde wohl das Ziel dieses von langer Hand geplanten Attentats sein? – Jedenfalls jemand mit Einfluss, wenn er von so einer Maschine herumkutschiert wurde. Umso entscheidender, dass sie mit Fingerspitzengefühl an die Sache herangingen.


    


    Zwei Wochen später standen Bisam und Tael in ihren schicken neuen Anzügen vor der Fabrikationshalle von Constant Hightech Motors. Die beiden Security Guards in dem Wachhäuschen kontrollierten gerade ihre gefälschten Ausweise.


    „Kriegst du das hin“, wandte sich Bisam nicht zum ersten Mal an diesem Tag leise an seinen jungen Gefährten.


    „Auf jeden“, flüsterte Tael mit der Hand vor dem Mund. „Ich dachte“, schob er jedoch sogleich mit flauem Magen nach, „Unauffälligkeit stünde immer an erster Stelle...“


    Bisam folgte seinem Blick zu der auf sie gerichteten Kamera. „Hab ich dir doch erklärt, die Bänder werden gelöscht, sobald wir hier wieder raus sind.“


    Tael wollte etwas erwidern, aber da öffnete sich bereits die Tür des Wachhäuschens.


    „Generalinspekteur Brown, Inspekteur Franklin“, sprach sie der breitschultrige Mann mit dem roten Barett auf dem Kopf an, „verzeihen sie die Umstände, das Protokoll muss eingehalten werden.“


    „Natürlich“, lächelte Bisam, „wir sind das gewohnt.“


    „Gut, dann werde ich sie nun zur Sicherheitsschleuse eskortieren.“


    Sie gingen über einen weitläufigen Parkplatz, dann betraten sie eine der hohen langen Hallen. Noch mehr Wachmänner mit roten Baretts auf den kantigen, glattrasierten Schädeln.


    „Legen Sie bitte alle metallischen Gegenstände auf das Fließband.“


    Während sie ihre Gürtel auszogen und ihre Uhren abstreiften, bekamen sie weitere Vorschriften zu hören: „Keine Aufnahmegeräte, keine Störungen des Produktionsablaufes und übertreten Sie niemals die gestrichelten Linien.“


    Erst trat Bisam durch den Sensor, dann Tael. Bei ihm piepste es. Augenblicklich waren die Wachleute in Alarmbereitschaft. Noch griff keiner nach seiner Schusswaffe, von denen jeder mindestens zwei am Körper hatte, aber die Luft war zum Schneiden dick geworden.


    „Inspekteur Franklin, gehen sie bitte noch einmal zurück.“


    Tael tat wie geheißen und Bisam hoffte inständig, er würde Ruhe bewahren.


    „Tragen Sie irgendwelchen Körperschmuck?“


    „Ach“, sagte Tael und zog sein Hemd aus der Hose, er überspielte dabei das Zittern seiner Hände nicht ungeschickt mit einem verlegenen Grinsen. „Könnte es das hier gewesen sein?“ – Ein Bauchnabelpiercing glitzerte im grellen Lichtschein der Neonröhren.


    „Hast du noch mehr Geheimnisse, von denen ich wissen sollte?“, scherzte Bisam und die Anspannung wich so schnell, wie sie gekommen war.


    „Da sind Sie ja!“, rief ein abgehetztes Männlein in Streifennadelanzug, das eiligen Schrittes vom Inneren der Halle auf sie zukam. „Wir haben telefoniert, ich bin Mister Lopez, aber nennen Sie mich doch Fabio.“ Mittlerweile hatte der kleine Mann sie erreicht und schüttelte ihnen leicht überschwänglich die Hände. „Kommen Sie, ich werde ihnen alles zeigen. Wenn Sie Fragen haben, fragen Sie einfach.“ Mit diesen Worten ging Mister Lopez voran und sie ließen die Wachleute hinter sich.


    Der Rest war beinahe ein Kinderspiel. Als sie vor den großen Robotern standen, welche die Türen anschweißten, entschuldigte sich Bisam, alias Generalinspekteur Brown.


    Auf der Toilette fand er am vereinbarten Platz die schon tags zuvor von einem Maulwurf hineingeschmuggelte Ware vor. Sprengladung und Zünder waren eine chemisch-elektronische Finesse; bei der Herstellung waren ausschließlich Substanzen und Teile verwendet worden, die den regulären Bauteilen von der Zusammensetzung her so nahe waren, dass kein Messfühler ausschlagen würde.


    Tael lenkte Mister Lopez ab und Bisam schob flink die Bombe in den vorgesehenen freien Spalt. Er notierte die Seriennummer und damit hatten sie ihren Teil erledigt. Um keinen unnötigen Verdacht aufkommen zu lassen, verbrachten sie den gesamten Rest des Tages mit Mister Lopez. Sie hatten sich beide so gut es ging in die Materie eingelesen und so gelang es ihnen, einige fachkundige Nachfragen zu stellen, die Mister Lopez in nervtötender Ausführlichkeit beantwortete. Zuletzt verabschiedeten sie sich mit herzlichem Händedruck.


    Zuhause erkundigte sich Bisam, ob bei der Nacharbeit alles glatt gelaufen war. Er ließ sich bestätigen, dass die Kameraaufzeichnungen gelöscht worden waren und Mister Lopez seinen Dankesanruf von der vermeintlichen Hauptstelle angenommen hatte.


    „Saubere Sache“, sagte er schließlich zufrieden, während er sich und Tael zur Feier des Tages einen ordentlichen Schluck Single Malt Whiskey einschenkte. „Wirklich, verdammt gute Arbeit.“


    Tael sah ihn mit stolzen Augen an. Bisam reichte ihm eines der Gläser und meinte: „Ich würde sagen, du brauchst allmählich mal einen Namen. Schon einen im Sinn?“


    Tael dachte nach, schließlich lächelte er. „Wie wäre es mit Hamster?


    „Meinetwegen. Dann auf Hamster, den neuen Mann in den Gossen!“


    Klingend stießen die Gläser aneinander.


    



    *


    



    05:58 Uhr stand auf der Digitalanzeige des Weckers. Gleich würde es klingeln, doch Iain war schon eine ganze Weile wach und schaute aus dem Fenster nach draußen. Seit seiner Kindheit hatte der erste Schneefall etwas Zauberhaftes für ihn gehabt. Billionen von Flocken rieselten herab, sie hatten das Dach des Nachbarhauses schon vollkommen mit ihrem kristallinen Weiß bedeckt. Es würde ein interessanter Tag werden, denn Iain hatte einen wirklich dicken Fisch am Haken. Es piepste. Schnell schaltete er den Wecker aus, schlug die Decke beiseite und stand auf. Der Inspektor gähnte, streckte sich und begann mit seinem allmorgendlichen Sportprogramm. Fünfzig Liegestütze, fünfzig Sit-ups, ein paar Dehnübungen. Als sein Kreislauf in Schwung war, aß er im Stehen Getreidekracker und trank dazu ein Glas Reismilch. Dieser Trottel Ted Oldfield, bekannter unter dem Namen Timid Ted, hockte immer noch in seiner Zelle. Iain ging das Verhör mit ihm noch einmal für sich durch. Lindsey und er hatten das alte Guter-Cop-böser-Cop-Spiel mit ihm getrieben und bereits nach einer halben Stunde war er eingeknickt. Er hätte seine eigene Großmutter verraten, so am Ende war er mit seinen Nerven gewesen. Eigentlich hatten sie ihn nur deshalb verhaftet, weil sie ihn dabei erwischt hatten, wie er versuchte, einen Geldautomaten zu manipulieren. Reine Routine eigentlich, aber was sie dann mit ein wenig Druck von ihm erfahren hatten, war schlichtweg überwältigend. Ein Mord, ausgeführt von der dunklen Königin höchstpersönlich, und das Unfassbare: Sie hatten sogar die Tatwaffe. Die Pistole lag derzeit noch in der Spurensicherung, aber Timid Ted hatte Stein und Bein geschworen, dass Jing Dans Fingerabdrücke darauf sein mussten. Eine unglaubliche Sache!


    Iain duschte, zog sich an und verließ das Haus. Heute würde er auf die öffentlichen Verkehrsmittel verzichten und die paar Blocks zum Hauptquartier zu Fuß zurücklegen. Er steckte die Hände in die Taschen seines hüftlangen Mantels, freute sich über den Schnee und sah sich und Lindsey schon in den Nachrichten. Jing Dan, die dunkle Königin des Mordes an Hector Gilmore überführt. Es folgt eine Presseerklärung der die Ermittlungen leitenden Beamten... Nun gut, Iain war nicht gänzlich unempfänglich für Ruhm und Ehre, hauptsächlich jedoch ging es ihm um Gerechtigkeit. Natürlich musste Ted so schnell wie möglich in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden, zuerst sollten sie sich allerdings der Rückendeckung ihres neuen Vorgesetzten versichern. Iain hielt das für reine Formsache, was für einen besseren Einstand könnte sich der neue Chief wünschen, als die Verhaftung des Kopfes der größten Verbrecherorganisation der gesamten Union Großbritannien?


    Mit diesen Dingen im Sinn stapfte er durch den Schnee bis zu den breiten, bereits geräumten Stufen des Hauptquartiers, auf denen das Salz des Streuguts im Lichtschein eines einzigen Sonnenstrahls glitzerte. Er zog seine Karte durch den Schlitz und grüßte die Kollegen im Eingangsbereich. Fahrig hängte er seinen Mantel an der Garderobe auf, ließ den Fahrstuhl links liegen und nahm die Treppen hinab zu den Zellenblocks.


    „Inspektor Iain, einen schönen guten Morgen“, sprach ihn der farbige Zellenaufseher an.


    „Ebenso, ebenso, lassen Sie mich bitte zu Ted Oldfield durch.“


    Der Mann sah ihn verwundert an. „Oldfield? Der wurde gestern Abend auf freien Fuß gesetzt. Befehl von ganz oben.“


    „Was?!“ Das konnte nicht wahr sein! Iain brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann sagte er: „Das muss ein Irrtum sein, schauen Sie doch bitte noch einmal nach.“


    „Tut mir leid, ich bin ganz sicher. Hab ihm selbst seine Sachen zurückgegeben, die Kollegen haben ihn abgeholt und vor die Tür gesetzt.“


    Iain hatte solch einen Kloß im Hals, dass er nicht antwortete, sondern sich schlicht umdrehte und den Mann stehenließ. Fuck! Sie mussten den Zeugen so schnell wie irgend möglich wieder einkassieren! Wenn die Königin ihn in die Finger bekäme... Nun rannte er. Die Treppen wieder hoch und dann den Gang entlang, direkt zum Büro des Chiefs. Endlich angekommen, klopfte er und trat ein.


    „Inspektor Brix... Was platzen Sie hier so herein?“ Der Chief schaute von einigen vor ihm ausgebreiteten Unterlagen zu ihm auf. Eigentlich war es unter Kollegen üblich, dass man sich beim Vornamen ansprach, aber Iain stand zu sehr neben sich, um die Förmlichkeit und generell die Kühle im Raum zu bemerken.


    „Chief“, setzte er hitzig an, „mein einziger Zeuge in der Mordsache Hector Gilmore wurde aus der Untersuchungshaft entlassen. Das muss doch ein Missverständnis sein!“


    Der Vorgesetzte klappte eine Akte zu und lehnte sich ein Stück weit auf seinem Stuhl zurück.


    „Chief Constable Shepherd lautet die korrekte Anrede.“ Nun war die Gereiztheit in den Augen des neuen Chiefs nicht mehr zu übersehen und er betonte jede einzelne Silbe, als rede er mit einem Kleinkind. „Es handelt sich dabei keineswegs um ein Missverständnis, ich selbst habe die sofortige Freilassung veranlasst.“


    „Sie?!“ Iain war einen Augenblick sprachlos, dann schoss es schneller als er nachdenken konnte wütend aus ihm heraus: „Und weshalb um alles in der Welt haben Sie das getan?! Ein Mord, eigenhändig ausgeführt von Jing Dan! Wir haben einen Zeugen und Sie lassen ihn einfach so laufen?! Sind Sie eigentlich noch ganz bei Trost?!“


    Sofern möglich, verhärtete sich die ohnehin schon steinerne Miene des für seine hohe Stellung jungen Chiefs.


    „Inspektor Brix“, sagte er nach einer eisigen Pause, „erlauben Sie sich noch einmal diesen Ton mir gegenüber und sie sind mit sofortiger Wirkung auf unbestimmte Zeit vom Dienst suspendiert.“


    „Das ist einfach...“


    „Ich war noch nicht fertig! Man hat mich vorgewarnt, dass Sie ein hoffnungsloser Idealist sind, aber auch Idealisten – gerade sie – tun gut daran, ihre Einstellungen regelmäßig auf das Realitätsprinzip hin zu überprüfen. Ich werde es Ihnen so einfach und verständlich wie möglich machen. Erstens: Sagen Sie mir, wer führt diese Abteilung?“


    „Sie“, erwiderte Iain zähneknirschend.


    „Zweitens: Wer leitet die Blauen Engel?“


    Das war Wissen, das man in der ersten Woche der Grundausbildung lernte. Eine Demütigung; aber Iain, der wie zur Salzsäule erstarrt immer noch mitten im Raum stand, sagte tonlos: „Die Super Chief Constables in London, Paris, New York und Berlin.“


    „Und nun zum dritten: Wer steht noch über unseren ganzen internen Strukturen?“


    „Jing Dan“, sagte Iain und seine eigene Stimme klang ihm seltsam fern und hohl in den Ohren, wie er den Namen aussprach.


    „Na sehen Sie“, sagte der Chief, „so fernab jeder Politik bewegen Sie sich ja gar nicht. Und dieser Person nun, unserer obersten Dienstherrin, wollen sie ein Kapitalverbrechen vorwerfen?“


    Iain holte Luft, doch die Frage war rhetorisch gewesen und ehe er sprechen konnte, fuhr der Chief fort: „Zuletzt, ist Ihnen auch das alte Sprichwort Man beißt nicht die Hand, die einen füttert vertraut?“


    Iain nickte bitter.


    „Gut, dann dürften wir uns ja einig sein, dass jedwede Ermittlung mit sofortiger Wirkung eingestellt und dieser Fall hier und jetzt geschlossen wird. Zudem verlange ich zu Ihrem eigenen Wohl strikte Verschwiegenheit Ihre bisherigen... Mutmaßungen betreffend. Verstehen wir uns?“


    Iains Magen hatte sich zu einem gefühllosen Klumpen verkrampft, sein Gehirn ratterte und suchte nach einem Ausweg, fand aber keinen und schließlich sackte alles in ihm zusammen und geschlagen flüsterte er ein hauchdünnes „Ja.“


    „Wie bitte?“


    „Ja, Chief Constable“, sagte Iain lauter.


    „Gut. Und nun wegtreten, Inspektor.“


    Iain salutierte, drehte sich um, ging durch die Bürotür und schloss sie wieder hinter sich. Verstört wandelte er durch die Gänge. So musste sich eine Frau nach einer Vergewaltigung fühlen, machtlos und erniedrigt. Automatisch trugen seine Füße ihn zu dem kleinen Zimmer, das er sich mit Lindsey teilte. Sie war nicht da. Er setzte sich, schaltete den Computer ein und ging geistesabwesend die offenen Fälle durch. Nichts weckte sein Interesse, seine ganze Arbeit schien ihm mit einem Mal sinnentleert. Nach einer Weile klopfte es an die Tür. „Herein“, murmelte er. – Es war natürlich Susi, Lindseys und seine Sekretärin.


    „Ich habe Ihnen einen Schwarztee gemacht, mit Zucker ohne Sahne, wie immer.“ Die blonde, hochgewachsene Frau stellte die Tasse neben ihm auf den Schreibtisch.


    „Danke.“


    „Ist Ihnen nicht wohl? Soll ich das Fenster öffnen?“


    „Ja. – Ich meine, nein. Alles in Ordnung.“


    Susi ging und Iain vergrub das Gesicht in den Händen. Wie lange er so dasaß, wusste er nicht, irgendwann griff er nach dem Dienstapparat und drückte die Kurzwahltaste für Lindseys Handy.


    „Hey Iain“, meldete sie sich schon nach dem ersten Klingeln.


    „Lindsey, schön dich zu hören. Wo steckst du?“


    „Hab mich direkt von Zuhause zu einer Beschattung abholen lassen. UV-Heads, nichts Besonderes. Was gibt’s?“


    „Können wir uns treffen? Ist wichtig.“


    Lindsey sprach sich kurz mit dem Kollegen ab, der offenbar mit ihr im Auto saß.


    „Geht klar. In einer halben Stunde im All Saints?“


    „Gut, bis gleich.“ Damit hängte Iain auf.


    



    Das Pub hatte zwar schon geöffnet, zu dieser frühen Tageszeit jedoch standen noch die meisten Stühle auf den Tischen. Eine Bedienung wischte den Tresen ab, während eine andere noch mit dem Kassensturz der letzten Nacht beschäftigt war. Eine dritte kam zu Iain und nahm seine Bestellung auf. Mit fünfminütiger Verspätung brauste Lindsey durch die Tür, kam schnurstracks auf ihn zu und setzte sich.


    „Du trinkst Kaffee, dann muss die Kacke ja am Dampfen sein“, scherzte sie. Iain, dem nicht im Mindesten nach Späßen zumute war, sagte ohne einleitende Höflichkeiten: „Dieser Wichser von neuem Chief hat uns den Fall Hector Gilmore entzogen. Angeblich zu heikel, man beißt nicht die Hand, die einen füttert, hat er gesagt.“


    „So ein Arschloch.“


    Iain war zwar immer noch aufgebracht, allerdings hatte er sich wieder genug beruhigt, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. „Du wusstest es schon.“


    Lindsey legte den Kopf schief. „Ehrlich gesagt, ja. Mensch Iain“, fügte sie in brüderlichem Ton hinzu, „wir wussten doch, dass sich mit Mackenzies Ruhestand einiges ändern würde. Aber in der Sache... Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hätte auch er davon abgeraten weiter zu graben.“


    Da hatte sie wohl recht, überlegte Iain, aber der alte Mackenzie hätte es ganz anders verpackt. War er selbst am Ende der Idiot? Hatte er es sich all die Jahre zu einfach gemacht? Die Blauen Engel waren eben keine Cops, wie damals zur Zeit seines Großvaters und die meisten Dienstjahre seines Vaters noch. Natürlich gab es übergeordnete Interessen; Mackenzie hatte es vermutlich bloß immer so erscheinen lassen, als ginge es allein um Recht und Gerechtigkeit. Wahrscheinlich waren sie all die Zeit, da sie Drogendealer, Mörder, Diebe und sogenannte Gossenhüter hinter Gitter gebracht hatten, schlicht nicht den Interessen der Konzerne in die Quere geraten. Hatte er all die mühsamen Jahre nur dem Schein gedient? War er blind an sich leicht durchschaubarer Lügen aufgesessen? Er hatte daran geglaubt, dass es von Vorteil für ihre Arbeit war, dass die komplizierten bürokratischen Wege wegfielen, dass sie einen Verbrecher ohne langwierigen Prozess wegsperren konnten. Erst jetzt ging ihm auf, worin der Sinn eines unabhängigen Gerichts bestehen könnte. Paradoxerweise stand gerade die dunkle Königin für eine Reformation in diese Richtung. Eben sie hatte den obersten Gerichtshof als Institution gestärkt und die alteingesessenen Würdenträger durch neue, neutralere ersetzt, wie er aus den Nachrichten wusste.


    „Was willst du jetzt tun?“, unterbrach Lindsey seine Gedanken, als die junge Bedienung ihr ebenfalls eine Tasse Sojakaffee hinstellte.


    „Was kann ich... – Was können wir tun?“


    Lindesy nickte bedeutungsschwer. „Es gibt genug Schmutz auf den Straßen... Lass uns doch dasselbe wie immer tun und diese eine Angelegenheit vergessen.“


    „Und was wird aus Timid Ted?“, fragte Iain. „Wenn er nicht schon tot ist, wird er es bald sein.“


    „Ein Ganove wird von anderen um die Ecke gebracht, das passiert doch täglich“, tat Lindsey ab. „Letztlich wird uns dadurch nur Arbeit abgenommen.“


    Iain fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seiner Tasse. „Du hast recht“, sagte er schließlich, „vergessen wir das Ganze.“


    Und er gab sich redlich Mühe, in den nächsten Tagen und Wochen genau das zu tun, doch immer wieder begegneten ihm kleine Dinge, die ihn an den Fall erinnerten. Was kein Wunder war, Jing Dans Einfluss war überall zu spüren.


    Die zweite Novemberwoche ließ Iain sich krankschreiben, obgleich ihm nicht wirklich etwas fehlte. Es war das erste Mal in seiner gesamten Laufbahn, dass er so etwas tat. Er hatte das Gefühl, einfach einmal Zeit für sich zu brauchen. Vielleicht, so hoffte er, würde er seine Arbeit wieder mit anderen Augen betrachten können, sobald sich alles etwas gesetzt hatte.


    In Jogginghose und dem verwaschenen Pulli seiner Ausbildungseinheit trug er die Müllsäcke das Treppenhaus hinunter. Noch so eine Neuerung, welche die dunkle Königin eingeführt hatte; drei verschiedene Säcke hatte er auf dem Rücken, einen für Plastik, einen für Bio und einen für den ganzen Rest. Er stopfte sie in die Tonnen im Flur und folgte einem plötzlichen Impuls. Trotz seiner spärlichen Bekleidung öffnete er die Tür und trat hinaus. Ein kalter, beißender Wind pfiff durch die Straße und trieb Schneewehen vor sich her. Iain spürte, wie sich seine Pantoffeln mit Wasser vollsogen; er beachtete es nicht weiter, ihm war ein Gedanke gekommen. Wenn ihm die Hände gebunden waren, bedeutete das ja nicht, dass ein anderer ebenfalls zur Tatenlosigkeit verdammt war... Abrupt riss er sich los und rannte die Treppe zu seiner Wohnung hoch, wobei seine nassen Pantoffeln schmatzend eine Spur hinterließen.


    



    *


    



    „OLIIII-VER! AUFWACHEN SCHAFMÜTZE!“, hallte es durch das Haus, das seltsam leer war, seit sein alter Herr das Zeitliche gesegnet hatte. Ansonsten war allerdings alles wie immer. Das laute Organ seiner Mutter, sein Kinderzimmer, mit all den alten Sachen – Actionfiguren, Medaillen für zweite und dritte Plätze, Tierbücher und dergleichen mehr – sogar die Bettwäsche war dieselbe wie in seiner Jugend. Ja, Oliver McNamara hatte sich wieder Zuhause einquartiert, nur vorübergehend, bis er wieder alles auf die Reihe bekommen würde. Er machte sich nichts vor, die Alternative wäre eine Klinik gewesen und da war es doch besser, ein Einzelzimmer zu haben und von dem Geruch nach heißer Schokolade geweckt zu werden.


    Als er in die Küche trat, hielt seine Mutter die Hand vor den Hörer des antiquierten Telefons und flüsterte, allerdings noch so laut, dass die Person am anderen Ende mit Sicherheit jede Silbe vernehmen konnte: „Ein Inspektor Brix will dich sprechen. Du hast doch nichts angestellt, oder?“


    Wortlos nahm Oliver den Hörer entgegen. „Ja?“


    



    Fünf Stunden später saßen sich die beiden Männer in einem Café gegenüber. Iain redete und Oliver hörte zu. Beiden tat die Unterhaltung gut. Iain war froh, die Geschichte, die ihn nicht mehr loslassen wollte, endlich mit jemandem teilen zu können und Oliver genoss es jedes Mal, wenn der Name Jing Dan fiel. Er hatte sich verboten an sie zu denken, nun aber schöpfte er eine ganz neue Hoffnung. Dieser Engel war wirklich ein Engel, er ahnte es nicht, doch dieser Mord war seine Chance.


    „Und sie werden diese Informationen verwenden?“


    „Darauf können sie Einen lassen.“ Oliver verkniff sich ein hinterhältiges Grinsen. Sie schüttelten sich die Hände und sofort nachdem der Inspektor aufgestanden und aus der Tür war, schrieb Oliver seine bisher längste Kurznachricht an seine Angebetete.


    



    *


    


  


  
    KAPITEL 5


    „Bist du bereit?“, fragte die Cortessa. Flocke schien es, als hätte das Gesicht mit den dicken, bläulichen Lippen einen hinterlistigen Ausdruck angenommen. Aber das spielte keine Rolle, sie war bereit! Ohne Pause hatte sie sich die letzten beiden Monde auf diese Nacht vorbereitet. Sie hatte mit der Cortessa geübt und wenn diese geschlafen hatte, war sie in die Gemächer der Königin gegangen. Die Alte dachte, dass sie dort einen Auftrag für die dunkle Königin erfüllte, aber Flocke und Dan waren Freundinnen. Die Königin hatte sich Flockes Erklärung angehört und ihr ohne Zögern jede Hilfe zugesichert. Eine Hexe bezog ihre Kraft aus allen möglichen Dingen – aus Blut, aus Steinen, aus Pflanzen. Die größte Quelle der Macht boten jedoch bestimmte energetisch aufgeladene Gegenstände. Und in der gesamten Union war kein stärkeres Artefakt als der Golga bekannt. Mit ihm hatte Flocke sich vereinigt, sich von seiner uralten Magie genährt. Sie trug ihn nun unter ihrer schwarzen Bluse, mit Tarnzaubern so sorgfältig umwoben, dass er selbst der Cortessa verborgen bleiben musste.


    „Bring mich zu ihm.“


    Der Meister war bereits Gestern zu ihnen gekommen, aber Flocke hatte ihn nur kurz von hinten gesehen. Die Cortessa hatte ihn direkt in ein Zimmer geführt, aus dem er seitdem nicht mehr herausgekommen war.


    Seite an Seite gingen die beiden Frauen auf die Tür zu, von der eindeutig etwas Unheimliches ausging. Die Cortessa klopfte an und bedeutete Flocke, vor ihr einzutreten. Ein kurzes Grinsen huschte Flocke übers Gesicht, als sie den Raum in Augenschein nahm. Eine Dummheit, für die sie sich sogleich innerlich ohrfeigte. Eine Hexe durfte niemals die Kontrolle über sich verlieren, doch für einen winzigen Moment war ihr das Ganze abstrus erschienen. Die Einrichtung des Zimmers erinnerte an die Kulisse eines billigen Films. Symbole in roter Farbe, vielleicht sogar aus Blut, zierten die Wände, Knochen und seltsam verkrümmte Wurzeln hingen von der Decke, überall standen blakende Kerzen und Grablichter, mittig im Raum war aus Kreide ein großer Kreis gezogen und in ihn hinein ein Drudenfuß gezeichnet worden. Der Meister saß an der oberen Spitze des Pentagramms und blickte sie aus undurchdringlich tiefen Augen an.


    „Belustigt dich diese Angelegenheit? Oder spottest du über mich?“


    „Nein, weder noch“, sagte Flocke rasch und verbeugte sich.


    „Dann ist es ja gut“, sagte der Meister, als sie wieder aufrecht stand. Einen kurzen Moment lang glaubte Flocke auf dem unrasierten und mit weißer Farbe bemalten Gesicht des Meisters ebenfalls Erheiterung auszumachen. Doch als hinter ihr die Cortessa eintrat, war nichts mehr davon zu bemerken.


    „Nehmt Platz“, sagte der Mann, von dem Flocke wusste, dass er Tapitamtam genannt wurde.


    Die Cortessa setzte sich an eine Spitze des Pentagramms, Flocke hockte sich an eine ihr gegenüber hin.


    Schweigen.


    Die Zeit verrann, ohne dass die Cortessa oder Tapitamtam ein Wort sprachen. Flocke starrte auf die Mitte des Kreises. War das eine Geduldsprobe, oder war der angereiste Meister eingeschlafen? Sie sah zu ihm auf und begegnete zum zweiten Mal diesem unergründlichen Blick seiner grauen Augen. Diesmal konnte sie nichts Heiteres in seiner Miene erkennen. Ein Schauder packte sie, doch sie hielt dem Blick tapfer stand. Schließlich war es der Meister, der seine Augen abwandte und die Ärmel seines Umhanges, der ihn wie einen Brautschleier umhüllte, zurückschlug. An seinen Oberarmen war kein einziges Stück freie Haut zu sehen, sie waren über und über von Tätowierungen bedeckt. Dämonische Fratzen, Teufelsgesichter und Runen, deren Bedeutung Flocke nicht kannte.


    „Wir haben uns heute hier zusammengefunden, wie es das alte Gesetz vorschreibt“, hob Tapitamtam in feierlichem Ton an. „In dieser Jul-Nacht“, fuhr er andächtig fort, „dieser Modranecht, in der seit jeher, was tot und schlafend lag, zu neuem, frischen Leben erwacht, vollziehen wir eine heilige Weihe, eine Initiation. Ihr Geister, ihr Ahnen, ihr Loa aus der Zwischenwelt, hört meinen bittenden Ruf!“ Tapitamtam hatte seine Arme ausgestreckt und die Hände erhoben. Für einen Moment herrschte wieder Stille und Flocke musste sich erneut beherrschen, die gesamte Angelegenheit nicht komisch zu finden. Sie konnte Dinge, die andere nicht konnten, aber noch nie hatte sie einer solchen Zeremonie beigewohnt. Die Cortessa hatte manchmal mit ihr gesungen oder Gebete gesprochen, wenn sie gemeinsam einen Gegenstand präpariert oder einen Fluch gewirkt hatten, doch dieses ganze Drumherum war ihr stets als sentimentales Blendwerk, an sich unnötiger Hokuspokus, erschienen. Die eigentliche Macht, hatte sie immer geglaubt, ging von Wahrnehmungs-, Suggestions- und Konzentrationsübungen aus.


    Doch auf einmal ging es los. Die Kerzen flackerten, ein Krachen und Grollen wie von einem nahen Donnerschlag war zu hören und plötzlich kam eiskalter Wind auf, obwohl beide abgedunkelten Fenster im Raum fest verschlossen waren. Panik stieg in Flocke auf, sie musste sich zwingen, sitzen zu bleiben. Krampfhaft versuchte sie sich einzureden, dass sie Opfer einer Sinnestäuschung wurde, aber es gelang ihr nicht, sich davon zu überzeugen. Zu real waren die Eindrücke. Nein, hier war eindeutig eine Präsenz zu spüren, etwas Altes, Böses, das an ihrer Seele zerrte und sie mit sich in einen pechschwarzen Abgrund reißen wollte. Ein Heulen ertönte, wie von einem Rudel wilder, jagender Wölfe und es war so bitterkalt geworden, dass ihr Atem in der Luft kondensierte.


    „Sie sind da“, raunte Cortessa Furia.


    Bibbernd schaute Flocke zu dem Meister. Entrückt starrte er ins Nichts. Nein, nicht nichts, dort in der Mitte des Kreises war ein Schillern auszumachen. Flocke nutzte ihren Wahrseher-Blick. – Und bereute es sogleich. Was sie für einen Moment gesehen hatte, war unbeschreiblich. Ein grässliches Untier, aus dem unzählige Tentakel wuchsen; mindestens drei große, verformte Köpfe hatte Flocke an dem Gestalt gewordenen Alptraum ausgemacht; Klauen, Zähne und dicke, pulsierende Adern. Sie verscheuchte das Bild so gut es ging und konzentrierte sich auf Tapitamtam, der begann, Formeln und fremd klingende Namen vor sich hin zu murmeln.


    Die erste Regel unserer Kunst, hatte die Cortessa Flocke zu Beginn ihrer Ausbildung anvertraut, lautet: Öffne keine Pforten, die du nicht wieder verschließen kannst. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden wussten, was sie taten...


    Der erste Teil des Rituals zog sich noch lange hin. Tapitamtam lud Ahnherren dazu ein, die beiden noch freien Enden des Pentagramms zu besetzen, die Cortessa und er wechselten sich in Beschwörungs- und Bannsprüchen ab. Alle drei tranken sie einen Übelkeit erregenden Sud und während des ganzen komplizierten Prozedere gewöhnte Flocke sich allmählich an das Knistern um sie herum, die unheimlichen Laute und sogar an die Kälte. Sie war eine Hexe und sie würde diesen Test bestehen – komme, was da wolle!


    Nachdem sie mit vereinten Kräften eine von Nägeln gespickte Wachsfigur zu einem Schutz-Fetisch gemacht hatten und Tapitamtam sie, offenbar zufrieden, eingesteckt hatte, sagte er: „Meine Damen...“ Seine Stimme klang nun weniger entrückt und Wind und Geheul verklangen, als er sprach. „Meine Damen, ich danke für den Lohn, nun ist die Zeit für die Prüfung gekommen. Madame Furia...“


    Die Cortessa nickte und griff neben sich nach ihrer Ritualtasche. Kurz zuckte Flocke zusammen, als sie erkannte, was die Alte der Tasche entnahm: Eine lebendige Schlange. Die Cortessa hielt das rot und schwarz gemusterte Tier am Kopf, ihr Daumen drückte auf den Unterkiefer, der Schwanz der Schlange ringelte sich um ihren Unterarm.


    „Wir wissen“, sprach Tapitamtam weihevoll an Flocke gerichtet, „dass du über die Fähigkeiten einer Wahrseherin verfügst, aber bist du auch eine Hexenmeisterin?“


    Flocke schluckte, sie hasste Schlangen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte mit trockenem Mund, aber fester, deutlicher Stimme: „Ja, ich bin eine Meisterin!“


    „Närrin“, fauchte die Cortessa, nahm die Schlange an der Schwanzspitze und warf sie in die Mitte des Kreises. Das Reptil hob den Kopf, züngelte einmal in Richtung von Tapitamtam, dann schoss sie wie ein Pfeil auf Flocke los. Sie wollte sie töten! Die Cortessa wollte sie töten! Mehr aus eingeübtem Reflex, denn aus einem klugen Gedanken, griff sie unter die Bluse. Ihre Hand schloss sich um den Golga. Sie spürte, wie seine Kraft sie durchflutete. „Weiche!“, befahl sie der Schlange. Und tatsächlich, eine Handbreit vor ihrem Schoß erstarrte der kleine, tödliche Kopf in der Luft. „Und jetzt, Biest, krieche zurück, wo du hergekommen bist!“


    Obgleich sie gut sieben Schritt auseinander saßen, war es eine beinahe körperliche Kraftprobe. Flocke hob den Blick und sah, wie die Cortessa ihre geschwollenen Lippen aufeinander presste, ihre Augen flimmerten und Schweiß rann ihr in Strömen die Stirn und Wangen hinab, während die Schlange langsam auf sie zukam. Die Cortessa bot sichtlich alles auf, was ihr an mentalen Kräften zur Verfügung stand, doch der Macht des Golga hatte sie nichts entgegenzustellen. In einem letzten verzweifelten Akt unternahm sie den Versuch, die Schlange zu Tapitamtam umzulenken, aber er war vorbereitet und so schoben Flocke und er sie gemeinsam in Richtung der Cortessa. Die Schlange hob den Kopf, für einen Moment verharrte sie regungslos, dann zuckte sie nach vorne, einmal, zweimal, dreimal biss sie zu und entleerte ihr Gift in die linke Brust der Cortessa. Dann war es vorüber, die Schlange kroch zurück in die Tasche, aus der sie gekommen war und alle drei Meister schwiegen. Es schien, als wolle die Cortessa noch etwas sagen, ihre Lippen bewegten sich, doch anstelle eines Wortes rann ein dünner Faden Blut heraus. Das kleine Rinnsal sammelte sich an ihrem Kinn, tropfte auf ihren faltigen Hals und schließlich kippte Cortessa Furia leblos zur Seite.


    „Das war knapp, gut gemacht“, wisperte Tapitamtam. Gemeinsam dankten sie den Zeugen aus den Zwischenwelten und entließen sie. Danach lösten sie den Kreis auf und bliesen die Kerzen aus.


    „Mach doch bitte das Licht an“, bat Tapitamtam, der schon aufgestanden war und im Schein der letzten brennenden Kerze auf die Ritualtasche der toten Cortessa trat. Als Flocke den Lichtschalter betätigte, trampelte er immer noch wie wild auf dem mittlerweile sicherlich zerquetschten Tier herum. „Ich verabscheue Schlangen“, sagte er mit einem schiefen Lächeln, als er Flockes Blick auf sich bemerkte.


    „Ich auch“, erwiderte Flocke, „ich auch.“ Eine Welle der Erleichterung überkam sie. Sie hatte es geschafft, sie hatte gewonnen!


    Jetzt, da der Spuk vorüber war und im hellen Licht des Deckenleuchters, erschien alles wieder ganz gewöhnlich. Die roten Symbole an den Wänden, die Knochen und Wurzeln, die von der Decke herabbaumelten – alberner Schnickschnack. Am ernüchterndsten allerdings war der Blick auf ihre ehemalige Lehrerin, die große Cortessa Furia. Dort auf dem Boden lag nichts als die nutzlos gewordene Hülle einer alten, gebrochenen Frau.


    Flocke streckte den vom langen Sitzen steif gewordenen Rücken, dann wandte sie sich zu Tapitamtam um.


    „Wirst du mich nun in der Totenkunst unterweisen?“


    Unter der verwischten aufgemalten Totenmaske zeigte sich ein breites, schelmisches Grinsen.


    „Es wird mir eine Ehre sein.“


    



    *


    


  


  
    KAPITEL 6


    Jing Dan saß an ihrem gläsernen Schreibtisch, auf dessen breiter und langer Platte nichts stand, außer einem aufgeklappten Notebook, einem Teegedeck und dem Com-Gerät, das sie vom Handgelenk gestreift hatte. Unter dem Schreibtisch hatte es sich Jum sum, der Panther, gemütlich gemacht. Eigentlich war er zu groß für diesen Platz geworden, aber er schien sich dort immer noch äußerst wohl zu fühlen. Sie spürte wie sein glattes Fell ihre Beine streifte, das Tier hob den Kopf und legte ihn in ihren den Schoß.


    „Hey, du alter Schmusekater“, raunte sie ihm zu und kraulte ihn sanft hinter den Ohren, „bin gleich fertig und dann gibt’s Feines.“


    Normalerweise erledigte sie unangenehme Dinge gleich, um sie nicht lange mit sich herumzutragen, heute hatte sie andersherum begonnen. Sie hatte Rufus für seine hervorragende Arbeit gelobt. Du bist wirklich ein Genie, hatte sie wörtlich gesagt und der Computerfreak hatte trocken wie immer geantwortet: Deshalb haben Sie mich ja eingestellt. Genau so war es und bei Rufus bestand nicht die Gefahr, dass zu viel Lob ihn eitel machte; dieses Stadium hatte er längst schon überschritten. Es war ihm tatsächlich mit seiner Superantenne gelungen, von sämtlichen wichtigen Personen der gesamten Union Onanie-Bilder zu speichern. Was mochte wohl der erste Gedanke des just in seiner Position gestärkten Premierministers gewesen sein, als er die Email unbekannten Absenders erhalten und ihren Inhalt betrachtet hatte? Dieser nach außen hin feine Saubermann, wie er mit stockendem Atem seinen kleinen Minister bearbeitete und parallel dazu geschaltet die Vorlage seiner einsamen Lust: der kleine Junge am Strand, der seinen Pippi in wesentlich unschuldigerer Art befingerte. Welche Macht doch Bilder hatten! Dieser kurze Zusammenschnitt würde den mächtigen Mann nicht nur sein Amt kosten, sondern auch seine Familie, seinen Ruf, alles, was er sich über Jahrzehnte hinweg aufgebaut hatte. Der Abspann des Filmchens bestand lediglich aus zwei knappen Sätzen: Treue zahlt sich aus. Illoyalität bedeutet Vernichtung. Wenn es nötig werden sollte, würde eine kleine Andeutung ihrerseits genügen, jeden Zweifel über den Ursprung der Nachricht zu zerstreuen. Sie hatte ihn in ihren Klauen, ihn und all die anderen Ferkel, die auf die öffentliche Meinung angewiesen waren. Bei keinem einzigen waren sie nicht fündig geworden. Waren eigentlich alle Männer Schweine, oder nur jene, die Macht besaßen? Vermutlich alle, dachte Dan, aber die Macht kehrte wohl das Schlechteste und Abgründigste in ihnen hervor.


    Der zweite Punkt auf ihrer Tagesagenda, den sie bereits abgehakt hatte, war eine letzte Überweisung an die Microgenetic Association zu veranlassen. Mister White, ihr Mann an der Börse, hatte ihr die Gesamtsumme vorgerechnet, die sich nun auf über 80 Millionen belief. Genug, um ein deutliches Zeichen zu setzen. Schon hatten ihre Rivalen angebissen. Mister White hielt sie stündlich auf dem Laufenden. Sie hatte die Konzerne in die Irre geführt. Sie mussten annehmen, dass die Triade mit ihren Investitionen in die dem Königshaus nahe stehende Firma eine langfristige Absicht hegte, nämlich die Restaurierung der Monarchie. Das war der Köder gewesen. Nun wurden überteuerte Aktienkäufe getätigt und es gingen horrende Spenden bei der Microgenetic Association und dem ausrangierten Königshaus selbst ein. Das First Scottish Institute war bereits mit über 200 Millionen dabei, NEW-KOTW mit 150, Saturn Satovari mit über 300 und die Liberal Trading Cooperation mit satten 500, Tendenz bei allen exorbitant steigend.


    Die Bühne war also bestens vorbereitet. Nur eines war der dunklen Königin ein Dorn im Auge. Ihr war zugetragen worden, dass die LTC Forschungs- und Bergungstrupps in die Zone ausgeschickt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten sie vor, die Sender, die damals Bisam für Testle aufgestellt hatte, zu nutzen, um die sagenumwobene Urzelle zu finden. Dieser verfluchte Sturkopf von Sligo! Nun, auch ohne ihn würde sie einen fähigen Trupp auf die Beine stellen. Vorerst jedoch war sie in dieser Angelegenheit im Hintertreffen, und Dan hasste es, nicht mindestens eine Nasenlänge voraus zu sein. Eines nach dem anderen, sagte sie sich. Es war an der Zeit, das ebenso unangenehme wie notwendige Gespräch zu führen, das sie den ganzen Vormittag vor sich her geschoben hatte. Sie drehte den Stuhl, so dass sie zur kahlen Wand schaute, auf die die Bildübertragung projiziert werden würde, dann nahm sie das Com-Gerät zur Hand und ließ es eine gesicherte Verbindung aufbauen. Allein dass die Schnepfe es dreimal anklingeln ließ, reizte Dan zur Weißglut und ihr Zorn steigerte sich noch einmal, als das Bild ihrer ungeliebten Tante auf der Wand erschien.


    „Meine liebe Dan, wie schön dich zu sehen“, sagte die Dame in ihrem Lehnsessel. Jing Linh war steif wie immer, ihr gerader Rücken berührte die Lehne nicht und ihr angedeutetes Lächeln war so dünn wie ein Blatt Papier. Ihr Gesicht war porzellan-weiß geschminkt und nur das Grau an den Schläfen ihres ansonsten rabenschwarzen Haares verriet ihr fortgeschrittenes Alter.


    „Freut mich auch, Tante“, log Dan. Die Sitte hätte gefordert, dass sie nun quälend lange weitere Artigkeiten austauschten, doch Dan verabscheute dieses ganze Getue. Sie stellte sich den zurechtweisenden Blick ihres Vaters vor, als sie direkt auf den Punkt kam: „Wie laufen die Geschäfte?“


    „Su und Yamai sind wohlauf, danke der Nachfrage“, erwiderte das Puppengesicht zuckersüß.


    „Und wie geht es Aang?“, seufzte die dunkle Königin. Su und Yamai waren ihre Cousinen und Aang war der Mann von Su. Die Königin hielt ihn für einen ziemlich armen Tropf, da er eigentlich nichts anderes als eine Marionettenfigur an den Fäden seiner Schwiegermutter war. Was für ein Schmierentheater – jeder wusste, dass Linh die Geschäfte führte, aber die rückständigen Strukturen in China verlangten einen Schwanzträger, als Repräsentanten. Die Königin musste sich bemühen, äußerlich ruhig zu bleiben, während sie innerlich vor Wut schäumte. In der Schriftsprache Chinas war die kniende Frau das Zeichen für Frau, die Frau unter dem Dach stand für Friede und die Frau mit Sohn bedeutete gut. Damit war eigentlich alles über die Rolle der Frau gesagt; die Königin spürte, wie sich ihre Finger krümmten und sich die Nägel in ihre Oberschenkel bohrten. Wenn sich alle ihrer geschlechtlichen Leidensgenossinnen so wie Linh verhielten, würde sich nie etwas in den Köpfen und folglich auch nichts an den Verhältnissen ändern. Das Dumme war nur, sie brauchte Linh. Wenn die Königin nicht selbst vor Ort sein wollte – und nichts lag ihr ferner – dann musste jemand die Dinge in ihrem Namen leiten.


    „Aang?“, griff Linh die Frage auf, „ach, es geht ihm ausgezeichnet. Er ist ja so ein fleißiger junger Mann. Und...“ – das Andeuten eines verschwörerischen Zwinkerns – „...nach allem, was ich mitbekomme, ist er sehr zufrieden mit meiner Su. Ich hoffe, bald einen Enkel geschenkt zu bekommen. Wäre doch nur mein geliebter Ehemann noch am Leben... und natürlich dein hoher Herr Vater!“


    Das alles war gequirlte Scheiße. Su und Aang, durch eine reine Zweckheirat zusammengeführt, bedeuteten einander so viel, wie zwei zufällig nebeneinander liegende Steine. Natürlich musste es ein Enkel sein, keine Enkelin und Linhs ach so geliebter Ehemann, der Bruder ihres Vaters, war ein grausamer Despot gewesen, unter dessen übertrieben strenger Knute der ganze Zweig der Familie kaum hatte atmen können.


    Jum kam unter dem Tisch hervor, strich einmal um die Königin herum, setzte sich auf die Hinterläufe und gähnte, wobei er seine spitzen Zähne zur Schau stellte.


    „Was für ein garstiges Tier“, bemerkte Linh und rümpfte pikiert die Nase. Diese Geste, wie alle der steifen Dame, war so unscheinbar, dass nur ein ausgebildeter Minenleser sie erahnen konnte – oder eben jemand aus der Familie.


    „Tante“, sagte die Königin, ohne ihre Gereiztheit länger im Zaun zu halten, „es freut mich, dass es allen so wunderbar geht und du vielleicht bald Großmutter werden wirst, jetzt beantworte mir aber endlich meine Frage: Wie läuft das Geschäft?!“


    Widerwillig rückte Linh mit der Sprache heraus. Unter dem Strich hatte sich kaum etwas verändert. Die anderen Triaden, allen voran der blaue Lotus, waren unter Kontrolle. Solange das Geld weiterhin floss, würde Aang an der kurzen Leine von Linh das komplizierte Interessengeflecht stabil halten können. Das war wichtig zu wissen, denn bei ihren kühnen Unternehmungen im Westen war die dunkle Königin auf diese Rückendeckung angewiesen. Am Ende machte sie der Tante doch noch die Freude, einige in liebreizende Umschreibungen verkleidete Zurechtweisungen über sich ergehen zu lassen. Wieso sie noch immer keine standesgemäße Partie für sich gefunden habe, ob sie nicht bald einmal ihre Heimat und die sie schmerzlich vermissende Familie besuchen käme und dergleichen mehr. Dan machte hier eine kleine Versprechung, gab dort einem vermeintlich weisen Rat recht und schließlich legte sie, ebenso erleichtert über die Verhältnisse ihrer Organisation, wie fuchsteufelswild über die Art der Tante, auf.


    Sie blickte Jum sum in seine wachen Raubtieraugen. „Lass uns schnell ein blutiges Stück Fleisch verschlingen.“ Als hätte er verstanden, schleckte sich der Panther mit der Zunge übers Maul.


    



    Während Jum das Blut aus dem Napf leckte und die Königin den letzten Bissen Steak auf die Gabel spießte, dachte sie über McNamara nach. Seit er sie vor dem übereifrigen Inspektor gewarnt und sie sich nach dem langen Vorspiel noch nicht einmal zu einem Danke durchgerungen hatte, waren seine Nachrichten seltener geworden. Dafür war er jetzt wieder häufiger bei Newz4U zu sehen. Wie hatte seine letzte Botschaft gelautet? Sie sah auf dem Com-Gerät nach. ...Da war sie: Wo gehen wir denn hin? Immer nach Hause. Der in seinen Reportagen stets so exakte Reporter gab ihr gegenüber nie seine Quellen an, wenn er zitierte. Diesen Sinnspruch kannte Dan allerdings zufällig, er stammte von Novalis, einem deutschen Romantiker. Bernhard Blume hatte ihn zuverlässig aufgesagt, wenn sie mit ihrer ehemaligen Söldnereinheit mal wieder im Schlamassel gesteckt hatte. Die Ironie des Lebens, dachte sie. Damals hatte sie sich buchstäblich durch den Schlamm gewühlt, jetzt war sie in Seide gekleidet und anstatt mit Messern jonglierte sie mit Millionen. Aber im Prinzip war es das Gleiche, man musste Acht geben, dass man sich nicht schnitt.


    Sie betätigte die Sprechanlage und befahl: „Abräumen“, dann stand sie auf und ging in ihr Schlafgemach, Jum trottete ihr hinterher. Später würde sie Flocke und diesem neuen Mann in ihrer Festung, Tapitamtam, einen Besuch abstatten, zuerst jedoch würde sie sich einen Mittagsschlaf gönnen. Sie verdunkelte den Raum und streifte ihre Kleider ab. Der Panther rollte sich neben dem Bett ein, die Königin hörte seinen Schmatzgeräuschen zu, während sie selbst an die Decke starrte und noch einmal alles im Kopf für sich durchging. China, ihr Hinterhof, war stabil. Die günstigen Ankäufe von Hightech-Firmen zahlten sich nun aus, da sich der Markt auf die ärmeren Schichten ausgeweitet hatte. Die technische Revolution, für welche sie selbst die Weichen gestellt hatte, würde der Triade noch auf Jahre hin das Schreiben schwarzer Zahlen sichern. Dies waren ihre Sicherheiten. Parallel dazu fehlte in ihrem millionenschweren Clou nur noch der letzte Zug. In wenigen Tagen würde sie beginnen nach und nach sämtliche Aktien der Microgentic Association wieder abzustoßen und sich dafür bei Paddy's Agrar Development einzukaufen. So nah wie die MA dem alten britischen Adel stand, so weit war die PAD davon entfernt zu betrachten. Eine nationalistische, pro-irische Organisation. Es war wie bei einer Waage; ging die eine Schale nach unten, stieg die andere so sicher wie das Amen in der Kirche nach oben. Die Rivalen der Königin waren dazu gereizt worden, auf eine Erstarkung des britischen Königshauses zu setzen, dadurch würde bald der Wert der PAD ins bodenlose purzeln und sie würde äußerst günstig ankaufen.


    Nein, sie hatte nichts vergessen. Alles war geregelt, sie konnte sich entspannen.


    



    *


    



    „3... 2... 1... Frohes Neues 2043!“


    Sektkorken und Raketen, das neue Jahr begann mit einem Knall. Vom zweiten, vielleicht nicht ganz so lauten, dafür aber wesentlich nachhallenderen Knall, der bald folgen würde, wussten nur die wenigsten. Diese Wenigen jedoch waren allesamt auf der großen Gala anwesend.


    Jing Dan schüttelte die Hand des gutgelaunten Bürgermeisters; Rufus und Mrs. Smith prosteten einander zu; der alte Hofmeister Tao war aufgestanden und blickte durch die Fenster hinaus auf das Feuerwerk über der Stadt; Flocke stand ein wenig abseits, zeigte aber ein Lächeln; selbst Genral Xiao unterbrach kurz sein Gespräch mit Sergeant Bishop, um den Moment zu würdigen.


    Die Königin machte sich vom Bürgermeister los und ging zu Flocke. „Ein gutes neues Jahr“, sagte sie und drückte die Freundin eng an sich.


    „Ich bin mir sicher, das wird es“, erwiderte Flocke. „Geh schon“, fügte sie zwinkernd hinzu, „da warten noch einige wichtige Leute, die sich deines Wohlwollens versichern wollen.“


    „Die sich einschleimen wollen, meinst du“, gab die Königin grinsend zurück und zog eine Grimasse.


    „Keine drei Stunden mehr und sie werden vor dir kriechen.“


    Die beiden Frauen sahen sich einen Moment lang schweigend an. Sie hatten viel erreicht im vergangen Jahr, im gerade begonnenen würden sie die Ernte einstreichen.


    „Also gut, dann werd ich mal...“ Die Königin wandte sich ab und ging dem frischgebackenen Chief der blauen Engel entgegen, der bereits mit großen Schritten auf sie zusteuerte.


    Chief Constable Shepherd erwies sich als angenehmer Gesprächspartner und es ging ihr nicht einmal auf die Nerven, dass er ihr überall hin nachlief. Sein Nachlaufen hatte auch nichts hündisches, er wirkte dabei eher wie ein selbstsicherer Tiger auf der Jagd. Außerdem konnte man ihm nicht absprechen, dass er ein attraktiver Mann war. Einer der wusste, was er wollte und daran gewöhnt war, es zu bekommen. Dabei verlor er jedoch nie den gebotenen Respekt. Sollte sie ihn später mit nach Hause nehmen? Er war definitiv das, was ihre Tante Linh eine gute Partie genannt hätte. Vielleicht ließ sie gerade dies zaudern. Oder gab es da noch etwas anderes...?


    Ein Orchester spielte auf. Umschwirrt von den klassischen Geigenklängen hätte sie beinahe das Peitschen ihres Com-Geräts überhört. „Meine Herren, entschuldigen Sie mich einen Augenblick“, sagte sie in die Runde gut betuchter Männer in ihren Smokings. Der Chief Constable schien einen Moment zu überlegen, ob er ihr folgen sollte, entschied sich jedoch glücklicherweise dagegen.


    Am Waschbecken der Marmor gefliesten Toilette checkte sie die eingegangene Nachricht. Wie erwartet stammte sie von McNamara.


    Verehrtes Fräulein Dan, las sie, lange genug habe ich Ihnen nun den Hof gemacht. Dies ist meine letzte Nachricht. Ich kann nicht behaupten, dass es ein glückliches Werben war. Dennoch, ich habe gebrannt wie noch nie zuvor in meinem Leben und dafür schulde ich Ihnen Dank. Von ganzem Herzen wünsche ich Ihnen nicht nur ein gutes neues Jahr, sondern ein erfülltes Leben. Zuletzt: „Gesehn, gehofft, gefunden / gestanden und geliebt / drauf eine Zahl von Stunden / durch keinen Schmerz getrübt.“ – Rilke, Oliver und Schluss und aus.


    Was war das? Hatte sie etwas ins Auge bekommen? Es war doch wohl ausgeschlossen, dass diese lächerlich poetischen Zeilen sie rührten, sie, Orca, Dan, die dunkle Königin! Wie oft hatte sie schon Ähnliches zu hören bekommen?! Aber es war nicht zu leugnen, irgendwie fühlte sie sich... traurig. Als ob etwas Gutes zu Ende gegangen wäre. Blödsinn!, schallte sie sich selbst. Vermutlich würde er morgen schon die nächste Nachricht schreiben, bettelnd, dass er es nicht so gemeint hätte. ...Nein, es war schon komisch, obwohl sie sich ja eigentlich gar nicht richtig kannten, wusste sie mit Bestimmtheit, dass dies kein Bluff war. Scheiße, dieser Arsch machte mit ihr Schluss!


    Sie ging zurück zu der festlichen Gesellschaft und befahl sich, diese Nacht ihres Triumphs auszukosten. Insgeheim jedoch war sie sich jetzt sicher, dass sie die Avancen des Chiefs zurückweisen würde.


    



    Zu gleicher Zeit parkte in London eine Limousine aus. In dem lang gestreckten, kugelsicheren Gefährt mit den getönten Scheiben befand sich die gesamte Königsfamilie. Die Queen, ihre beiden Söhne, die Thronprinzen, nebst der Ehegattin des älteren, ihrer beiden Kinder und einer Gouvernante. Thronprinz Edward, der jüngere der beiden, sah aus dem Fenster dabei zu, wie sich die Eskorte um sie herum formierte, ehe sie den mit Kies bestreuten Parkplatz verließen und aus der breiten Toreinfahrt bogen. Wieder einmal hatten sie einen dieser leidigen Repräsentationsanlässe hinter sich gebracht. Ob sein älterer Bruder recht behalten würde, dass sie das alles bald hinter sich haben und wieder zu wahrer Macht und Größe aufsteigen würden? Seinen Worten nach waren bei der Microgenetic Association solch haarsträubende Summen eingegangen, dass die Manager und Verwalter gar nicht mehr wüssten, wohin mit dem ganzen Geld. Wenn die Alte endlich mal den Geist aufgab, würde sein Bruder vielleicht wieder ein richtiger König werden – und er? Was würde sich eigentlich für ihn ändern?


    Doch diese Gedanken waren ins Leere gedacht. Als sie sich auf einer breiten Straße befanden, war ein leises Zischen zu hören, dann war für den Bruchteil einer Sekunde eine unerträgliche Hitze zu spüren. Die Bombe explodierte und zerfetzte die Limousine in tausend brennende, durch die Luft trudelnde Teile. Jedes Leben darin wurde schlagartig ausgelöscht.


    



    Die Musik in der prunkvollen Festtagshalle setzte aus, während die Meldung des Attentats auf die Königsfamilie sich wie ein Lauffeuer verbreitete.


    „Mein Gott!“, keuchte ein Mann neben Dan. „Das darf doch nicht wahr sein“, japste ein anderer. Die beiden hatten wohl aufs falsche Pferd gesetzt, dachte Dan, ohne das geringste Mitleid zu empfinden. Selbstverständlich schürzte auch sie Entsetzen vor. „Ausgerechnet jetzt!“


    „Verzeihen Sie“, sagte der Chief Constable und zückte sein Diensthandy.


    „Natürlich, natürlich“, murmelte Dan, als könne sie die Ereignisse kaum fassen.


    Schnell wurde ein Monitor installiert, um die aktuellen Nachrichten zu zeigen. Gebannt starrte die ganze Oberschicht Edinburghs auf die live übertragenen Meldungen.


    



    Eine halbe Stunde später wurde Inspektor Iain von einem lauten Klopfen aus dem Schlaf gerissen.


    „Iain Brix, öffnen Sie sofort die Tür!“


    Er hatte keine Lust verspürt, den Jahreswechsel zu feiern und sich deshalb früh ins Bett gelegt. Außerdem hatte er noch die Vornacht in den Knochen und vor allem im Schädel gespürt. Lindsey war unerwarteterweise mit einen Sixpack unter dem Arm aufgetaucht. Lass uns mal in Ruhe alles durchquatschen, hatte sie gemeint und das hatten sie getan. Und da Iain das Trinken nicht gewohnt war, hatte er sich den ganzen Tag verkatert gefühlt.


    Wieder das Klopfen, diesmal noch eindringlicher als zuvor. Was war denn nur los? Eigentlich scheuchte er potenzielle Verbrecher aus dem Schlaf. Es musste sich um ein Missverständnis handeln.


    „Letzte Warnung, Mister Brix!“


    Instinktiv fuhr er hoch, riss die Nachttischschublade auf und griff nach dem Revolver.


    „Wir kommen jetzt rein!“


    Ein Krachen von gesplittertem Holz.


    Iain hechtete Richtung Küche. Aber schlaftrunken wie er war, hatte er sich verschätzt. Das Spezialeinsatzkommando war schon auf dem Flur. Iain blickte an sich herab und sah die Laserpointer der Sturmgewehre auf seiner Brust.


    „Waffe weg und Hände über den Kopf!“


    Iain begriff gar nichts mehr. Wieso nur waren seine Kollegen so aufgeregt? Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen; dabei bewegte er versehentlich den rechten Arm. Ein junger Mann des Sondereinsatzkommandos verlor die Nerven und drückte den Abzug. Es ratterte und Kugeln spickten den immer noch ungläubig dreinschauenden Inspektor.


    Leicht zeitversetzt spürte Iain den Schmerz, er taumelte zurück und fiel schließlich aufs Bett, während seine Kollegen ihm mit ihren Waffen im Anschlag vorsichtig nachfolgten.


    



    „...kam jede Hilfe zu spät“, sprach Oliver McNamara mit ernster Miene in die Kamera. „Die Beweislast allerdings, die jetzt schon gegen den verstorbenen Inspektor vorliegt, scheint keinen Zweifel offen zu lassen: Inspektor Iain Brix hat den grauenhaften Anschlag auf die britische Königsfamilie offenbar von langer Hand geplant. Über seine Motive kann derzeit nur spekuliert werden, aber welches Motiv könnte diese abscheuliche Tat jemals verständlich machen? Wir schalten nun zu den nächsten Angehörigen der Opfer, deren unfassbarer Verlust jeden Einwohner der Union Großbritannien in dieser traurigen und finsteren Stunde sprachlos macht.“


    Die dunkle Königin lehnte sich in dem Stuhl, den man ihr wegen ihrer zur Schau gestellten Erschütterung bereitgestellt hatte, zurück.


    Gute Arbeit, Inspektor Lindsey, tippte sie in ihr Com-Gerät, Ihnen steht eine steile Karriere bevor.


    In einer Geste, die für den Unwissenden gedankenlose Bestürzung ausdrücken mochte, strich sich die dunkle Königin eine Strähne aus der Stirn, die ihr aus der Hochsteckfrisur gerutscht war. Lediglich Flocke erkannte ihr inneres Jubilieren, sie sah aber schnell weg, um keinen Argwohn zu erregen. Niemand durfte den geringsten Verdacht schöpfen. Die Verschwörung war perfekt aufgegangen. Der idiotische Inspektor, den McNamara ihr auf dem Silbertablett als Sündenbock präsentiert hatte, hatte mit seinem Tod dem Ganzen sogar noch ein ungeplantes Sahnehäubchen verpasst. Mit den von seiner ehemaligen Partnerin untergeschobenen Bauplänen der Bombe hätte er ohnehin nie wieder Tageslicht gesehen, aber tot konnte er nicht einmal eine Aussage machen, die sie dann hätten verschwinden lassen müssen. Das ganze war ein Traum.


    Und in dieser Hochstimmung, das Gesicht McNamaras noch vor dem geistigen Auge, seine letzten Zeilen noch im Sinn, schrieb sie: Mein lieber Oliver, seien Sie nicht so pathetisch. Sie haben nicht die Befugnis, die Sache zwischen uns zu beenden, ehe sie begonnen hat. Heute, Greengarden, 17 Uhr. Wehe, Sie versetzen mich.
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    „…die dunkle Königin, riss die Augen auf. Zumindest fühlte es sich so an. Eigentlich aber hatten ihre Augen die ganze Zeit über offen gestanden, nur konnte sie jetzt auf einmal wieder etwas sehen. Sie lag allein auf dem kühlen Boden, unfähig auch nur einen Finger zu rühren. Die stechenden Schmerzen, die von ihrem Bauch ausgingen, raubten ihr den Atem… Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können?“


    



    Ein teuflisches Komplott gegen die Triadenkönigin ist im Gange. Während ihr Imperium Stück um Stück in sich zusammenstürzt, müssen sich Sligo, Bisam und Flocke vor dem Trümmerregen schützen, um nicht selbst erschlagen und mit in die Tiefe gerissen zu werden. Doch in dem ganzen Chaos und Zerfall bietet sich auch die Möglichkeit, alte Rechnungen zu begleichen...


    



    



    Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in dieser Geschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder ihren Handlungsweisen, mit Firmen, Organisationen etc. sind rein zufällig. Der Autor legt Wert auf die explizite Feststellung, dass mögliche Namensähnlichkeiten zwischen fiktiv erwähnten Konzernen und tatsächlichen absolut arbiträr sind und sein müssen, da Verbrechen und geplante Verbrechen, wie sie im Buche beschrieben werden, in einer auf Nachhaltigkeit, Fairness und Menschenrechte hin ausgerichteten Zeit wie der unseren schließlich überhaupt nicht denkbar wären.


    



    



    


  


  
    KAPITEL 1


    Jing Dan, die dunkle Königin, riss die Augen auf. Zumindest fühlte es sich so an. Eigentlich aber hatten ihre Augen die ganze Zeit über offen gestanden, nur konnte sie jetzt auf einmal wieder etwas sehen. Sie lag allein auf dem kühlen Boden, unfähig auch nur einen Finger zu rühren. Die stechenden Schmerzen, die von ihrem Bauch ausgingen, raubten ihr den Atem und Dan fühlte sich, als würde sie in Tausend Teile zerspringen. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können?


    



    *


    



    Vier Monate vorher, Mayfield, Schottland 2050


    



    Sligo Mc Alister hatte den Wagen voller Einkäufe. Er fuhr langsam, damit die Tüten im Kofferraum nicht umfielen und die Waren herauspurzelten. Auf dem Weg nach Hause ging er in Gedanken noch einmal den Streit mit seinem Chef durch. Genau genommen hatte nur Mister Brown gestritten, Sligo hatte den Anpfiff stoisch über sich ergehen lassen. Was hätte er auch zu seiner Verteidigung vorbringen können? Er war nun einmal zum dritten Mal in dieser Woche zu spät zur Arbeit erschienen. Finlay hatte verschlafen und den Bus verpasst, daher hatte Sligo ihn zur Schule fahren müssen. Aber das war keine gute Entschuldigung, Zoey hatte sogar zwei Kinder und sie schaffte es jeden morgen pünktlich. Na ja, der Chef würde sich schon wieder beruhigen. Er lenkte den Wagen in die schmale Toreinfahrt und schaltete den Motor aus.


    Nachdem er die Einkäufe verstaut hatte, ging er hoch in sein Bastelzimmer. Mittlerweile hatte sich eine erstaunliche Sammlung an Modellarbeiten angehäuft. Moderne Flugzeugträger und Panzer, aber auch antike Luftschiffe, Zeppeline und Segelschiffe säumten die Regale. Auf ein Stück war er besonders stolz, mit ihm hatte er sogar einen Preis gewonnen. Es handelte sich um die Revenge, die Galeone, mit welcher der englische Freibeuter, Sir Francis Drake, gegen die spanische Armada gesegelt war. Einen Moment lang betrachtete Sligo das von seiner Hand aufwendig modellierte Heck, dann setzte er sich an den Tisch und widmete sich seinem aktuellen Projekt. Der Albatros D.II-Doppeldecker war eine vergleichsweise einfache Arbeit und er hatte sie so gut wie abgeschlossen. Es fehlten nur noch die rote Farbe und die weiß gerahmten Kreuze der deutschen Luftwaffe, damit das Flugzeug als das Manfreds von Richthofen, alias des roten Barons erkennbar war. Er malte, rauchte und malte und als nur noch das letzte Kreuz fehlte, klingelte sein Handy. Es war Finlay. Er legte den Pinsel beiseite und ging ran.


    „Hey Pa, du, ich hab schon wieder den Bus verpasst. War aber nich’ meine Schuld, Miss Anderson hat überzogen.“


    „Aha.“


    „Kannste mich nochma’ fahr’n?“


    „Was ist mit Mike, kann der dich nicht mitnehmen?“ Sligo hatte wenig Lust, so kurz vor dem Abschluss zu unterbrechen.


    „Nee, Mike is’ schon weg.“


    „Also gut“, seufzte Sligo, „bin in einer halben Stunde beim Parkplatz. Fang solange schon einmal mit den Hausaufgaben an“, fügte er noch hinzu.


    „Danke Pa.“


    „Ja, ja.“


    Sligo wusch die Pinsel aus, zog seine Jacke an und machte sich auf den Weg. Als er an einer Ampel halten musste, brach die Sonne durch und er kurbelte das Fenster herunter. Es würde doch noch ein schöner Frühlingstag werden. Das Piepsen aus seiner Brusttasche verkündete den Eingang einer Short Message. Er zog das Handy heraus und sah nach. Lisa!


    Alles Gute, mein Ritter aus früheren Tagen.


    Er machte sich längst keine Hoffnungen mehr, aber er fand es sehr freundlich, dass sie immer noch jedes Jahr an seinen Geburtstag dachte. Hinter ihm hupte es.


    „Ja doch, bleib’ mal locker“, murmelte er und legte den ersten Gang ein.


    Der Schulparkplatz war bis auf zwei parkende Autos leer und wirkte wie ausgestorben. Weit und breit nichts von Finlay zu sehen. Jetzt ließ er ihn auch noch warten! Mit wachsender Übellaunigkeit zündete Sligo sich eine Zigarette an. Als sie aufgeraucht war und er es zweimal vergeblich auf Finlays Handy versucht hatte, schlug seine schlechte Laune allmählich in Sorge um. Er stieg aus und lief zum Schulgebäude. Sämtliche Türen waren verschlossen. Er klopfte beim Hausmeistereingang. Auch da regte sich nichts. Sligo blieb hartnäckig und schließlich erschien eine verhuschte Gestalt.


    „Die Anmeldezeit beginnt erst wieder im Juni.“


    Weshalb waren Hausmeister nur immer solche versoffenen Mistsäcke?


    „Mein Sohn macht bald seinen Abschluss. Finlay Mc Alister, haben Sie ihn gesehen?“


    „Die Bratzen sind alle schon längst nach Hause.“


    Sligo wandte sich wortlos ab. Nun machte er sich wirklich Sorgen. Er zog das Handy aus der Tasche und ließ es anklingeln, aber Finlay ging immer noch nicht ran. Zurück im Auto versuchte er es erneut.


    „Pa?“


    „Wo bist du?!“


    „Daheim. Jacobs Mom hat mich mitgenommen. Hast du meine SMS nicht gekriegt?“


    „Nein“, antwortete Sligo mit trockener Kehle. Er stellte sich vor, wie ein Mann mit Strumpfmaske seinem Neffen eine Pistole an den Kopf hielt, während er sprach.


    „Dann bleib’, wo du bist. Ich komme jetzt auch heim.“


    „Cool, bis gleich. Und... sorry.“


    „War ja nicht deine Schuld“, sagte Sligo noch, aber die Verbindung war bereits tot.


    Angespannt ließ Sligo den Motor an, parkte aus und drückte aufs Gas. Ja, manchmal ging eine SMS verloren, aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit dafür? Seine Nase, die ihn normalerweise vor Ärger warnte, schlug noch immer nicht aus, aber er hatte trotzdem ein ganz mieses Gefühl – das Gefühl direkt in eine Falle hineinzulaufen. Aber welche Wahl hatte er schon? Finlay war ein eher zarter Junge, einer, der sich wenn möglich aus Ärger heraushielt. An sich gefiel Sligo dies, heute jedoch hätte er sich gewünscht, dass der Bursche etwas wehrhafter geworden wäre. Mein Gott, wenn er an sich selbst mit 16 dachte! Ihn hätte man nicht so einfach entführen können... Ruhig Blut, ermahnte er sich, du weißt noch gar nicht, was passiert ist.


    Er parkte nicht vorm Haus, sondern ein Stück weit die Straße hinunter, dann zog er den Reißverschluss seiner Jacke zu und schlug sich in die Hecken. Eilig, aber vorsichtig schlich er durch die Vorgärten, bis er im Nachbargrundstück hinter einem Spielgerüst in Deckung ging. Unter der gelben Rutsche hindurch spähend, nahm er die Umgebung in Augenschein. Eine Horde Spatzen stritt sich auf der Straße um etwas. Nichts schien ungewöhnlich... Halt! Der weiße Kombi, der vor dem Haus parkte. Zoey, seine Arbeitskollegin, fuhr so einen, aber was hätte sie hier verloren? Wenn Finlay abgepasst worden war, stand deshalb natürlich nicht fest, dass man ihn ins Haus geschafft hatte, aber er musste zumindest nachsehen. Du bist nicht nur ein trotteliger Alleinerziehender, der sich aufs Basteln versteht, du bist Sligo, die Sturmklinge! Los jetzt!


    Blitzschnell huschte er über den Rasen. Er machte einen gewagten Satz, bekam die Regenrinne zu fassen und zog sich an ihr hoch. Gott sei Dank hatte er das Fenster im Schlafzimmer zum Lüften offen gelassen. Er schob es auf und quetschte seinen massigen Körper so leise wie möglich durch den Rahmen.


    Stehend und lauschend nahm er sich die Zeit, Schuhe und Socken auszuziehen, dann schlich er auf nackten Sohlen zum Nachttischchen. Er nahm den Messingschlüssel aus seinem Geldbeutel, steckte ihn ins Schloss und presste die Lippen aufeinander, als das Aufziehen der Schublade ein knarzendes Geräusch erzeugte. Noch ein kleines Stück... Und da lag es: Sein altes Bowiemesser. Er löste den Druckknopf an der Scheide und nahm es heraus. So, jetzt wollen wir doch mal sehen...


    Lautlos öffnete er die Tür und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Auf der untersten Stufe angekommen, glaubte er etwas zu hören. Er erstarrte. Eindeutig, unterdrücktes Flüstern. Jemand war definitiv hier, jemand erwartete ihn. Aber diese Narren rechneten damit, dass er zur Vordertür hereinkam. Er würde ihnen zeigen, wie die Sturmklinge mit ungebetenen Gästen verfuhr. Die Küche war leer und auch im Bad versteckte sich niemand. Er checkte noch den Flur und dann ging er behutsam Richtung Wohnzimmertür. War das ein Kichern gewesen? Der Spaß wird euch gleich vergehen...


    Er riss die Tür auf, machte zwei schnelle Schritte, packte den Erstbesten von hinten und legte ihm das Messer an die Kehle. Da die Vorhänge zugezogen waren und daher schummriges Zwielicht herrschte, erkannte er nicht viel, auf die Schnelle jedoch zählte er sechs weitere Personen, die sich im Raum versammelt hatten. Das würde ein Gemetzel...


    „Finlay!“, zischte er, den einen Bastard in festem Griff umschlungen, „bist du hier?“


    „Pa?“


    „Bleib ganz ruhig, mein Junge. Ich regle das schon.“


    „Pa!“ Etwas Seltsames lag nun in seiner Stimme. Etwas... Anklagendes.


    Das Licht wurde angeknipst. Finlay stand in der Mitte des Raumes, ein Paket mit Schleife in der Hand, neben ihm stand tatsächlich Zoey und hinter ihr Mister und Misses Stone, ihre Nachbarn. Sligo sah sich weiter um. Der alte Zack, sein Friseur und Brian, sein einziger Kumpel. Er begriff immer noch nicht. Erst als Finlay ebenso entgeistert wie vorwurfsvoll sagte: „Alles Gute zum Geburtstag, Pa“, wurde ihm sein Fehlschluss bewusst. Peinlich berührt nahm er das Messer von der Kehle des Burschen, den er nun als Mike, Finlays besten Freund, identifizieren konnte.


    „Mister Alister“, stammelte dieser mit vor Schreck geweiteten Augen und wich schnell einige Schritte von Sligo zurück.


    „Ähm, tut mir leid Mike“, brachte Sligo hervor. Er schämte sich noch mehr, als er sah, dass die Klinge eine rote Linie auf dem Hals des Jungen hinterlassen hatte. „Dachte, du bist... jemand anders.“


    Nach diesem missglückten Start machten alle Gäste der Überraschungsparty einen deutlich verlegenen Eindruck. Die Stimmung war gedämpft und es war nicht zu übersehen, dass jeder der Gäste froh war, das Irrenhaus verlassen zu können, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte. Nur Zack, der Friseur, blieb noch ein wenig. Als er jedoch seinen Bauch mit dem Kuchen der Stones vollgeschlagen hatte, verabschiedete auch er sich.


    Sligo und Finlay blieben allein zurück. Beide saßen sie wie begossene Pudel auf dem Sofa. Finlay kaute an seinen Fingernägeln, während Sligo Löcher in die Wand starrte. Kurz huschte Sligos Blick über die Geschenke auf dem Tisch. Ein Haufen unnützen Nippes, bis auf das von Finlay. Er hatte ihm einen Malkasten aus Holz gebaut, mit passgenauen Aussparungen für seine Töpfchen und einer Trockenhalterung für die Pinsel. Ins dunkle Kirschholz waren Schnörkel und Sligos Name eingeritzt. Er merkte, wie seine Augen feucht wurden und schaute schnell wieder zur Wand. Welcher 16-Jährige nahm sich die Zeit, seinem Onkel eigenhändig so ein Geschenk anzufertigen?


    „Ich weiß, dass du üble Sachen erlebt hast“, brach Finlay das Schweigen, „aber das is’ vorbei.“


    So ein tapferer Junge, dachte Sligo. Dass er ihn nun auch noch aufbauen wollte, war beinahe unerträglich. Schließlich war er es, der seine Eltern bei einem Mordanschlag verloren hatte, und das nur, weil diese miesen Schweine ihn aus der Reserve hatten locken wollen.


    Sligo räusperte sich mit noch immer trockener Kehle, obwohl er schon eine halbe Flasche alkoholfreien Sekt intus hatte.


    „Hast ja recht. Ich habe mich völlig daneben benommen. Ich verspreche, so etwas wird nie wieder vorkommen.“


    Sie tauschten einen bedeutungsschweren Blick aus, dann streckte sich Finlay mit vorgeschützter Müdigkeit. „Ich geh’ dann mal hoch.“


    Sligo nickte, aber als der Junge die Treppe erreicht hatte, hielt er ihn noch einmal auf: „Hey, warte.“


    „Ja?“


    „Danke, war lieb gemeint.“


    „Vermassle es das nächste Mal einfach nicht“, gab Finlay halblaut zurück.


    „Ehrenwort.“


    Als Sligo allein war, überkam ihn das übermächtige Bedürfnis nach einem Schnaps. Hätte er doch bloß nicht so gut vorgesorgt; im ganzen Haus gab es keinen einzigen Schluck. Verdrossen ging er in die Küche und nahm das Messer aus der Geschirrschublade, in der er es zuvor verstaut hatte. Mit ihm trottete er zurück zum Sofa, legte es neben sich auf den Stoffbezug und verfiel in ein tiefes Brüten. Die meisten seiner zweiundsechzig Geburtstage waren beschissen gewesen, aber dieser toppte sie alle. Was musste er denn noch alles ändern, um seiner Verantwortung endlich gerecht zu werden? Er grübelte bis zum Morgengrauen, dann rollte er sich ein und vertraute seine narbenreiche Seele der Gnade des Schlafes an.


    



    Wie jeden Freitagabend sammelte er zwei Tage später Brian ein, um gemeinsam mit ihm zur Selbsthilfegruppe zu fahren. Man sah es dem durch und durch bürgerlich wirkenden Mann nicht an, aber früher musste er es faustdick hinter den Ohren gehabt haben. Sie hatten sich dadurch näher kennengelernt, dass Sligo ihm als Mentor zugewiesen worden war. Mittlerweile war Brian selbst Mentor eines anderen, aber er und Sligo trafen sich weiterhin auch außerhalb der Gruppe. Normalerweise war es mit Brian angenehm. Sie kannten so viele üble Geschichten voneinander, dass sie sich gegenseitig nichts vormachen mussten. Heute allerdings war Brian allzu redselig, wie immer, wenn er sich damit schwertat, etwas anzusprechen.


    „Spuck's einfach aus“, unterbrach Sligo ihn schließlich, da das sinnlose Geplapper an seinen Nerven zerrte.


    „Hm, äh, also gut. Das mit der Party neulich...“


    „Ja“, ermunterte Sligo ihn geduldig.


    „Das muss dir nicht peinlich sein. Äh, vor mir, meine ich. Lass die anderen sich ihre Mäuler zerreißen. Ich versteh das und eigentlich war's doch... lustig“


    „Lustig?“


    „Na ja, diese Stones haben ganz schön blöd aus der Wäsche geguckt.“


    Sligo setzte den Blinker, schaute nach links und rechts und bog dann ab.


    „Das Dumme ist nur, dass sich Mister Stone seither nicht mal mehr traut den Rasen zu mähen, wenn ich zuhause bin.“


    Darauf wusste Brian offenbar nichts zu erwidern und schwieg, bis er bemerkte, dass Sligo nicht direkt zum Gruppentreffpunkt fuhr. „Was machst du?“


    Scheiße, selbst in seiner Stimme klingt ein Hauch von Furcht mit. Damit wird jetzt ein für allemal Schluss gemacht.


    „Nur ein kurzer Abstecher. Keine Sorge, wir schaffen es noch pünktlich.


    Sie waren im Industriegebiet von Mayfield angelangt. Soweit Sligo wusste, gab es hier nichts als Fabrikgebäude, ein paar Puffs und eine Pfandleihe. Vor eben der hielt er den Wagen an.


    „Soll ich mitkommen?“, fragte Brian anstandshalber.


    „Nein, mach ich allein.“


    Kurz zuckte Brian zusammen, als er erkannte, was Sligo da hinter seinem Sitz hervorkramte.


    Kann man ihm nicht verdenken; hat zwei Kinder und 'ne süße Mieze zuhause.


    „Bin gleich wieder da.“


    Sligo stieg aus und tat die paar Schritte über den Gehweg zum Eingang der Pfandleihe. Ein schäbiger Laden und ein ebenso schäbiger Besitzer, dachte er, während er schnurstracks auf den dicken, unrasierten Mann zuging, der behäbig hinter dem Tresen hockte. Ein stählernes Gitter trennte die Gesichter der beiden Männer voneinander. Sligo erschien das lächerlich. Wenn er an die Kasse gewollt hätte, wäre das letzte was ihn aufhalten würde ein rostiges Gitter.


    Der Mann gab ein glucksendes Geräusch von sich, das eher schlecht als recht für einen Gruß durchging.


    „Ebenso“, erwiderte Sligo und legte sein Messer in die napfartige Schale.


    Gelangweilt zog der Mann die Schale auf seine Seite des Gitters, nahm das Messer heraus und setzte eine prüfende Miene auf. Sligo widerstand dem Impuls, durch das Loch zu greifen, den Fettwanst am Kragen zu packen und ihn kräftig durchzuschütteln, während dieser an seiner geliebten Klinge herumtatschte.


    „War sicher mal ein gutes Stück, is’ aber ganz schön in die Jahre gekommen...“, grunzte der Ladenbesitzer.


    „Wie viel?“, versuchte Sligo das Verkaufsgespräch abzukürzen. Es ging ihm ja ohnehin nicht um das Geld. War für sie beide besser, wenn sie die Sache rasch hinter sich brachten.


    „Hundert Mäuse und damit tue ich Ihnen noch einen Gefallen.“


    „Gut.“


    Der Mann zog eine Braue hoch. Die Summe war natürlich ein Witz, das war beiden klar, aber Sligo spürte, sollte sich das hier länger hinziehen, konnte er für nichts mehr garantieren.


    Mit einem hinterlistigen Grinsen blätterte der Pfandleiher die Scheine hin. Sligo nahm sie mit zitternden Händen aus der Schale.


    „Sie können das Teil natürlich zurückkaufen, solange es kein anderer nimmt. Preisänderungen nicht ausgeschlossen“, schickte der Bastard ihm noch hinterher, als er schon an der Schwelle angelangt war. Nicht umdrehen! Einfach weitergehen.


    „Alles in Ordnung? Du siehst gar nicht gut aus“, meinte Brian im Auto.


    „Nur die Nerven“, erwiderte Sligo, „aber vielleicht ist es wirklich sicherer, du fährst.“


    Sie tauschten die Plätze. Brian war ein übervorsichtiger Fahrer und daher erreichten sie den Treffpunkt leicht verspätet. Es war das dritte Mal, dass sich die Gruppe in der zum Verkauf stehenden Gaststätte einfand. Der häufige Wechsel des Begegnungsortes erfüllte den Zweck, die Anonymität der Teilnehmer zu wahren. Der Teer des Parkplatzes war wellig und an vielen Stellen aufgebrochen. Für die Kakerlake, auf die Sligos Blick beim Aussteigen fiel, musste der Parkplatz wie eine unendliche Kraterlandschaft wirken. Der rote Schein der Abenddämmerung verlieh der Szenerie etwas Magisches. Sligo machte einen großen Schritt über die Kakerlake und ging voraus auf die offenstehende Tür des heruntergekommenen Gebäudes zu. Brian folgte ihm.


    Alle anderen waren schon da, Sligo und Brian grüßten und ließen sich auf den zwei noch freien Stühlen nieder.


    „Dann können wir ja anfangen“, sagte Dr. Franklin in seiner hohen Fistelstimme. Er war nicht wirklich ein Doktor, sie nannten ihn nur so, weil seine Kommentare meist klug waren und er gerne das Organisatorische regelte. Franklin nahm ihnen den Titel nicht übel, etwas ironische Distanz tat ihnen allen gut. Er selbst hatte die Hälfte seines Lebens im Knast verbracht, da er im Drogenrausch ein Kind überfahren hatte. Alle hier Versammelten hatten tragische Biographien und jedes Mal wenn ein neues Mitglied zu ihnen stieß und seine Geschichte erzählte, hatte es einen relativierenden Effekt auf Sligo, was die Bewertung seiner eigenen schiefen Laufbahn anbelangte. Heute begann Sally, eine ältere Frau, deren vier Kinder allesamt in Heimen aufwuchsen. Sie sprach stockend, brach in Tränen aus und redete schniefend weiter.


    Sligo driftete ab, er erinnerte sich daran, wie er damals zum ersten Mal eine Runde eröffnet hatte. Er hatte nicht geheult, nüchtern und gefasst hatte er von Mord und Totschlag gesprochen. Dr. Franklin hatte ihn angesehen und gemeint: Klarer Fall von vermindertem Aggressionshemmungsvermögen. Sligo hatte der etwas hochnäsige Ton missfallen und er war sogleich aufgefahren: Vermindertes was?! Du dumme Sau, ich zeig dir gleich mal, wem hier was fehlt! Alexander, der leider vor einem Jahr weggezogen war, hatte als einziger die Courage besessen, angemessen zu reagieren; er hatte gekichert und dann lauthals losgelacht. Sligo hatte kurz nachgedacht und war dann in das Lachen eingestimmt. – So war sein Einstieg in die Gruppe gewesen und er musste heute noch grinsen, wenn er daran dachte. Was für ein Idiot war er damals gewesen. Ein grobschlächtiger Kerl, abgeschnitten von jedem tieferen Gefühl, das nicht Hass oder Zorn war. – Keine Frage, diese Menschen mit ihren traurigen Hintergründen hatten ihm viel gegeben und er wollte verdammt sein, wenn er sich dafür nicht revanchierte. Ob er wohl einen guten Mentor für Sally abgeben würde? Er lehnte sich nach vorne und ließ sich auf ihre tränenreich vorgebrachte Geschichte ein.


    



    *


    



    Jing Dan, die dunkle Königin, schlüpfte aus dem Bett. Sie gab sich Mühe keine Geräusche zu verursachen, während sie ihre verstreuten Kleidungsstücke einsammelte und sich anzog. Oliver sollte sich ausschlafen, sie hatte ihn die ganze Nacht über stark gefordert und er besaß nicht ihre Kondition. Bereits auf der Schwelle hielt sie noch einmal inne und sah zu dem schnarchenden Reporter in ihrem Bett. An der Stelle des Lakens, an der sich sein Mund befand, hatte sich ein kleiner feuchter Fleck gebildet und aus seiner schief gewachsenen Nase drang ein wenig anziehendes, unregelmäßiges Schnaufen. Dennoch, der Anblick löste in ihr weder Ekel noch Abscheu aus, ganz im Gegenteil, ihr wurde seltsam warm ums Herz. Eben dieses unvernünftige Gefühl machte sie argwöhnisch und es war auch der Grund dafür, dass sie den Mann immer noch auf Abstand hielt; so gut es ihr eben gelang. Sie schüttelte den Kopf und verließ das Schlafgemach.


    Als die Königin ihr Arbeitszimmer betrat, kam ihr Sum entgegen. Sie tätschelte den breiten Schädel des Panthers und setzte sich an den Glastisch.


    „Tee und Frühstück“, verlangte sie über die Sprechanlage, dann klappte sie ihren Laptop auf. Es stand nichts Besonderes an. Sie dankte dem Hausmädchen, als es das Frühstück auf einem Tablett servierte und überflog dann einige Berichte und Gutachten. Nichts erregte ihr Interesse und schließlich klappte sie den Laptop wieder zu und atmete tief durch. Manchmal, wie jetzt gerade, wünschte sie sich eine Herausforderung. Seit dem Attentat auf das britische Königshaus und den darauf folgenden wirtschaftlichen Konsequenzen, die allgemein als Royal Super Sale bezeichnet wurden, hatte sich ihr Vermögen mehr als verzehnfacht. Sie hatte Milliarden gemacht. Das Paddy's Agrar Development, an dem sie die Hauptanteile besaß, war zu einem gigantischen Monopol angewachsen. Natürlich versuchten viele Konzerne das Hauptprodukt nachzuahmen, aber keiner von ihnen verfügte über die Forschungsgelder, etwas der MMP Gleichwertiges herzustellen. Die Abkürzung MMP basierte auf dem Scherz eines Wissenschaftlers. Bei einer Führung hatte Prof. Dr. Dr. O'Conner der Königin anvertraut, sie wären nur noch einen Millimeter davon entfernt, einen Gen-Code so zu manipulieren, dass man damit ein Gemüse heranziehen könne, das sämtliche für den Menschen notwendige Nährstoffe in sich vereinige. The Meat-Milk-Potatoe, die Fleisch-Milch-Kartoffel, hatte er lächelnd das Ziel seiner Forschung genannt. Die Königin hatte dafür gesorgt, dass der Millimeter überwunden wurde und nun wurde MMP in der ganzen Welt angebaut und sie kassierte die unglaublichen Summen für das patentierte Saatgut. Das Patent alleine hätte freilich niemanden davon abgehalten, die Grundstruktur nachzuzüchten, aber der gewiefte Professor, Doktor, Doktor hatte ihr erklärt, dass es auf der Ebene der Genforschung ähnlich ablief, wie in der technischen Welt der Hacker. Kurz, er hatte Sicherheiten eingebaut. Das Gemüse verdorrte nach einem Jahr und unter Laborbedingungen zerfielen die Samen samt dem Code in Sekundenbruchteilen. Es kam natürlich zu Diebstählen und Raubüberfällen auf ihre Lieferungen, aber das waren kaum mehr als Tropfen auf den heißen Stein.


    Da die Entwicklung leistungsstarker, alternativer Energien weit fortgeschritten war und dadurch der noch vor zwei Jahrzehnten vorausgesagte Kampf um die letzten fossilen Brennstoffvorkommen ausblieb, war das letzte nicht synthetisch herstellbare Lebensgrundmittel Wasser. In diesem Sektor zeigte die Königin sich von ihrer großzügigen Seite. Entgegen ihrem skrupellosen Vorreiter, dem mittlerweile in die Liberal Trading Cooperation aufgegangenen Konzern Testle Noreal, sprach sich die dunkle Königin laut und entschieden gegen eine Privatisierung aus. Ohne daraus Kapital zu schlagen, stellte sie neue Technologien zum Brunnenbau und zur Wasseraufbereitung jedem zur Verfügung, der Bedarf hatte. Zum einen steigerte sie somit ihr öffentliches Ansehen beträchtlich, zum anderen konnte es ihr nur recht sein, wenn überall genug Wasser vorhanden war, um das von ihr vertriebene Saatgut anzubauen.


    Das einzige, was ihr ökonomisch noch hätte gefährlich werden können, war die Entdeckung der Urzelle. Aber alle auf die Suche geschickten Trupps, hatten ihre Spione berichtet, galten als verschollen. Die Zone schien sich zu verändern. Und nicht nur die in Schottland. Die Medien sprachen von einem Rumoren, die Wissenschaftler waren ratlos. Neusten Landvermessungen zufolge wuchsen die Zonen, wenn auch lediglich im Zoll-Bereich. Trotzdem wurden Meldungen zurückgehalten, um möglichen Panikreaktionen in den Bevölkerungen vorzubeugen. Anders als vermutlich ihre Rivalen, beunruhigten die Königin diese inoffiziellen Nachrichten nicht. Sie war dort gewesen, hatte die Dinge mit eigenen Augen gesehen und auf merkwürdige Weise fühlte sie sich mit den Zonen verbunden. Sie hatte buchstäblich ihre Früchte gekostet und es hatte ihr nicht geschadet, im Gegenteil – noch immer spürte sie diese übermenschliche Kraft in sich.


    So stand es also. Jing Dan besaß beinahe uneingeschränkte Macht, nichts konnte ihre Herrschaft jetzt noch anfechten. – Eigentlich genau das, worauf sie hingearbeitet hatte. Selbst ihr eiserner Vater hätte Tränen des Stolzes vergossen, wenn er noch hätte sehen können, was sie erreicht hatte. Trotzdem, trotzdem... sie konnte sich einer gewissen Nostalgie nicht erwehren. Wie lebendig hatte sie sich gefühlt, als sie noch durch den Schlamm gerobbt war, das Scharfschützengewehr auf dem Rücken, in der bangen Hoffnung, dass sie den Feind entdeckte, ehe er sie entdeckte. Sei nicht undankbar, ermahnte sie sich und leerte ihre Tasse. Der letzte Schluck mit seinem bitteren Nachgeschmack war ihr stets der liebste, er erschien ihr am ehrlichsten.


    Es hatte natürlich auch seine Vorteile, dass sie die meisten Aufgaben delegiert hatte und ihr Imperium beinahe automatisch, wie eine gut geölte Maschine lief, so konnte sie sich ihren privaten Leidenschaften widmen. Dazu zählte seit einiger Zeit vor allem eine Kunstsammlung, die hauptsächlich aus antiken Fundstücken bestand. Als sie gerade ihren Laptop zugeklappt und sich auf den Weg dorthin gemacht hatte, ertönte der Peitschenton ihres Com-Geräts. Flocke schrieb: Können wir unter vier Augen sprechen? Am besten noch heute.


    Von mir aus gleich, antwortete die Königin, du findest mich in der Galerie.


    Die Galerie bestand aus drei offenen Räumen. Die Außenwände waren komplett verglast, was zu dieser frühen Tageszeit für eine beinahe blendende Helligkeit sorgte. Sie war noch nicht lange Sammlerin, aber schon jetzt verfügte sie über beachtliche Schätze. Das erste Stück, mit dem alles begonnen hatte, war vielleicht nicht das wertvollste, dafür aber das, welches die Königin immer noch am meisten beeindruckte. Mittig im größten der drei Räume, zwischen zwei Vitrinen, in denen Ming Vasen und Kultgegenstände aus dem Orient ausgestellt waren, befand sich ein breiter, mit kugelsicherem Glas abgeschirmter Kasten. Die Königin beugte sich über ihn und betrachtete die einzelnen auf Halterungen angebrachten und mit Tusche beschriebenen Bambustäfelchen, deren Inhalt sie schon längst auswendig kannte. Linh hatte ihr das 2500 Jahre alte Schriftstück nach dem Royal Super Sale aus China zukommen lassen. An ihrem Verhältnis hatte dieses Geschenk nicht viel verändert, ein wenig allerdings war die verhasste Tante dadurch schon in ihrer Gunst gestiegen und die Königin ertappte sich seitdem weniger häufig bei dem Gedanken, den Schützling Linhs, ihren trotteligen Großcousin Aang, durch einen fähigeren Mann zu ersetzen. 2500 Jahre sind vergangen, dachte die Königin nicht zum ersten Mal, und das Sunzi Bingfa, im Allgemeinmund als die Kunst des Krieges bekannt, war so aktuell, als sei es erst gestern niedergeschrieben worden.


    „Womit belehrt das alte Schlitzohr uns heute?“, fragte Flocke lächelnd, als sie hinter der griechischen Statue des Meeresgottes Poseidon hervortrat.


    Die Königin erwiderte das Lächeln und übersetzte die Stelle, die sie gerade in Augenschein genommen hatte: „Chaos zu verursachen und es zu kontrollieren, Angst vorzutäuschen und trotzdem mutig zu sein, Schwäche vorzutäuschen und dabei stark zu sein, sind die Listen des wahren Kriegers.“


    „Da bleibt einem nichts übrig, als zuzustimmen und sich vor dem Meister zu verbeugen.“ Dabei deutete Flocke eine nicht ganz ernst gemeinte Verbeugung an.


    „Allerdings“, schmunzelte die Königin. „Wollen wir ein Stück gehen und du erzählst mir, was dir auf dem Herzen liegt?“


    Das war weniger eine Frage, denn eine Aufforderung, und so schlenderten sie Seite an Seite durch die Kunstsammlung.


    „Es ist so“, hob Flocke an, „meine Ausbildung ist nun gänzlich abgeschlossen, Tapitamtam kann mich nichts Neues mehr lehren.“


    „Ich bin so stolz auf dich“, warf die Königin ein.


    „Danke“, sagte Flocke und fuhr fort: „In dem Kult, dem ich jetzt als eine von sehr wenigen Meisterinnen angehöre, ist es Brauch, nach Beendigung der eigenen Lehrjahre einen Schüler anzunehmen, um das Fortbestehen zu sichern. Zudem gereichte es uns sicherlich zum Vorteil, einen zweiten Kundigen im Haus zu haben, der sich beweisen möchte.“


    „Dem schließe ich mich an. Außerdem könntest du dir dann zuweilen mal frei nehmen, wenn es um die Einschätzung neuer Geschäftspartner geht.“


    „Nein, nein“, wiegelte Flocke schnell ab, „ich werde nicht von deiner Seite weichen.“


    Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde es der Königin warm ums Herz. Flocke sagte das nicht, da sie um ihre Stellung fürchten musste, sondern allein, weil ihr das Wohl ihrer Herrin und Freundin über alles andere ging.


    „Aber wir könnten ihn, oder vielleicht auch sie, im Außendienst einsetzen. Mich hältst du in diesem goldenen Käfig ja gefangen.“ Auch darin lag nicht ein Hauch von Auflehnung; sie sorgten sich eben beide um die Sicherheit des anderen. Und aus eben diesem Grund formulierte die Königin die Einschränkung: „Wenn du gehen musst, hast du natürlich mein Einverständnis. Aber ich bestehe darauf, dass meine besten Leute dich eskortieren.“


    Flocke zog eine Grimasse. „Das würde Tapi nicht gefallen.“


    „Und welches Gefallen wiegt schwerer, das eines halb verrückten Schamanen oder das der dunklen Königin?“, erwiderte die Königin mit gespielter Schärfe in der Stimme. Sanft setzte sie hinzu: „Wohin soll die Reise überhaupt gehen? Und wie lange wirst du fort bleiben?“


    „Beides kann ich noch nicht sagen. Wahrscheinlich werden wir in Trinidad mit der Suche beginnen.“


    „Trinidad...“ ließ sich die Königin das Wort auf der Zunge zergehen, es schmeckte bitter wie der Nachklang des letzten Schluckes Tee. Die Karibikinsel war weit weg, galt weitestgehend als unabhängig und lag damit außerhalb ihres Einflussbereichs.


    Sie waren bei der Keltenabteilung angelangt. In den Vitrinen und Schaukästen um sie herum glänzten bronzene Speerspitzen, Münzen und Geschirrstücke in den Strahlen der Vormittagssonne, die durch die Fensterfront schienen.


    „Zehn der erfahrensten und loyalsten Männer werden euch begleiten.“


    „Nicht mehr als einer“, konterte Flocke.


    Die Königin schluckte, aber es war sinnlos mit Flocke zu streiten. Sie wusste, dass sie am Ende zustimmen würde, wenn auch mit Magenschmerzen. „Wann werdet ihr abreisen?“


    „Morgen, sofern du mich die nächsten Tage nicht brauchst.“


    „Meine Liebe, ich brauche dich immer um mich.“


    Flocke legte den Kopf schief.


    „Also gut“, gab sich die Königin geschlagen, „geh nur, aber gib auf dich acht und sei bald wieder zurück.“


    Als sie das besprochen hatten, plauderten sie noch eine Weile über andere, belanglosere Dinge. Die Königin hätte gerne mit Flocke zu Mittag gegessen, aber diese hatte schließlich einige Vorbereitungen zu treffen und so aß die Königin mit dem Offizier der Wache, Bishop, dem sie mittlerweile den Rang eines Captains verliehen hatte. Damit stand er in der Hierarchie direkt unter General Xiao.


    Das Essen verlief weitestgehend schweigsam. Captain Bishop lobte die verschiedenen Gänge und antwortete auf direkt gestellte Fragen, ansonsten hielt er sich respektvoll zurück. Er war zwar alles andere als ein guter Gesellschafter, aber er erfüllte jeden Auftrag mit der Präzision eines Chirurgen.


    Als Begleitung für Flocke hatte sie auch an Bisam gedacht, der fraglos über das größere Straßenwissen verfügte, aber weniger berechenbar war. Trotz seiner hervorragender Dienste, die er nach einer angemessenen Pause wieder zuverlässig für sie erledigte, hatte sie nicht vergessen, dass er sie einmal – und mochte es noch so lange her sein – verraten hatte. Außerdem war er schwer von Tael zu trennen und wer konnte wissen, was der junge Hitzkopf anstellte, wenn Bisam nicht in seiner Nähe war. Nein, Bishop war die bessere Wahl. Er würde Flocke begleiten und für ihre Sicherheit garantieren. Wie zu erwarten war, schwoll die Brust des Captains an, als sie ihn ins Bilde setzte. Er schwor Flocke wie seinen Augapfel zu hüten und die Königin legte ihm mit allem Nachdruck nahe, genau das zu tun, wenn ihm Rang und Leben etwas bedeuteten.


    Sie waren gerade mit dem Nachtisch fertig und die Königin wollte Bishop soeben entlassen, als die Tür aufgerissen wurde und Oliver mit hochrotem Kopf hereinplatzte. Zwei Diener kamen hinter ihm her und versuchten ihn an den Armen festzuhalten. Es wäre ihnen sicher gleich gelungen, ihn zu packen und wegzuzerren, hätte die Königin nicht die Hand gehoben. Die Diener wichen einen Schritt zurück und verharrten, bereit, sich den Reporter doch noch zu schnappen, sollte die Herrin ihre Meinung ändern.


    „Was soll dieser Unsinn?!“, rief Oliver wütend. „Ich versuche schon seit Stunden zu dir durchzukommen!“


    Die Augen der Königin wurden schmal und jeder andere hätte spätestens jetzt den Mund gehalten, aber Oliver hatte sich in den Wahn verstrickt, er genieße Sonderrechte, weil er das Bett mit ihr teilte. Es war nicht die erste Szene dieser Art, doch die Königin entschied, dass es die letzte sein würde.


    „Zuko, Hong, ergreift ihn!“


    Nun waren die Diener vorbereitet und es gelang ihnen auf Anhieb, dem ungläubig dreinblickenden Oliver die Arme auf den Rücken zu drehen, so dass dieser schrill aufschrie.


    „Steckt ihn in eine Zelle. Versorgt ihn mit Essen, aber nehmt ihm seine persönlichen Gegenstände ab.“


    „Was?!“, wandte sich Oliver in dem harten Griff der beiden Männer. „Bist du übergeschnappt?! Ich bin dein...“


    „Ich sage dir, was du bist!“, fuhr die Königin hoch. Ihre Gabel fiel klirrend zu Boden, ansonsten herrschte nun eisige Stille.


    „Streicht das mit dem Essen! Und jetzt... SCHAFFT IHN MIR AUS DEN AUGEN!“


    Captain Bishop sah bedröppelt drein, als hätte der Wutausbruch ihm gegolten. Wie konnte dieser Dummkopf Oliver es nur wagen, sich vor ihren Untergebenen derart im Ton zu vergreifen?! Das würde... nein, das musste ein Nachspiel haben, das er nicht so bald vergessen würde.


    



    Drei Tage hatte sie ihn schmoren lassen. Ihr Zorn war mittlerweile erkaltet, aber auch mit kühlerem Kopf war Olivers Betragen nicht zu entschuldigen. Er genoss ja durchaus gewisse Sonderrechte, nur hatte das eben seine Grenzen. Offenbar war es ihm nicht genug, sich durch die meisten Stockwerke ihres Palastes frei bewegen zu dürfen, er wollte in ihr Heiligstes vorstoßen. Was ihren Körper betraf, gestattete sie ihm das ja gerne, aber zu ihrer Kunstsammlung hatten nicht einmal alle Ratsmitglieder Zugang. Dies war aber auch gar nicht entscheidend, das wahrlich Unverzeihliche bestand darin, dass er ihrem Ansehen geschadet hatte. Wären die Worte unter vier Augen gefallen, hätte es vielleicht noch eine Zurechtweisung getan, aber so wie die Dinge lagen, war sie gezwungen, ein Exempel zu statuieren. Jing Dan empfand nicht die mindeste Freude oder Genugtuung dabei, als die Wachen Oliver hereinführten. Es war schlicht eine Sache, die getan werden musste. Ihre Blicke kreuzten sich, kein Anzeichen von Eigensinn lag mehr in seinen Augen, seine Miene drückte vielmehr Verwirrung aus, während die Wachen ihn fachmännisch an das in der Mitte des Raumes aufgestellte Andreaskreuz ketteten. Sum neben ihr knurrte. Er hatte Oliver noch nie leiden können.


    Die Königin versuchte, sich das in ihr aufkeimende Gefühl des Unwohlseins nicht anmerken zu lassen. Sie saß hoch erhoben auf ihrem Thron, von dem aus sie normalerweise Zwistigkeiten unter ihren Verbündeten schlichtete. Das schwere Stück, aus dessen breiter Lehne zu einem Halbkreis angeordnete Speere herausragten, war ebenfalls ein Geschenk gewesen. Zuerst hatte sie den isländischen Fund restaurieren und zu ihren anderen Schätzen stellen lassen. Eines Tages jedoch hatte sie ihn einer plötzlichen Laune folgend ausprobiert und festgestellt, dass er nicht nur viel hermachte, sondern auch äußerst bequem war. Sie zwang sich, die Arme locker auf die geschwungenen Lehnen zu legen und den Blick nicht von der Prozedur zu ihren Füßen abzuwenden. Oliver sagte immer noch kein Wort, aber sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er Angst hatte. Ging sie zu weit? – Das war nun keine sinnvolle Frage mehr. Es war unmöglich, die Bestrafung jetzt noch auszusetzen.


    „Vortreten, Captain Bishop“, befahl sie und der strenge Mann löste sich von seinen Kameraden und ging strammen Schrittes bis zum Rand der drei Stufen, die zu der Empore führten, auf welcher der Thron stand.


    Die Königin fasste unter ihr Kleid und brachte die Neunschwänzige zum Vorschein. Sie warf die Peitsche und Bishop fing sie sicher auf.


    „Neunzehn Schläge, einer für jedes ungebührliche Wort, das an mich gerichtet wurde“, verkündete Dan. Ihre Stimme klang fest und ihre Miene war steinern, aber innerlich verkrampfte sie sich, während Bishop hinter dem Andreaskreuz aus ihrem Gesichtsfeld verschwand und die anderen Wachen an der Wand Habachtstellung annahmen.


    „Majestät?“, drang die Stimme Bishops zu ihr.


    „Vollstrecken!“


    



    


  


  
    KAPITEL 2


    Er rennt. Er rennt so schnell er kann auf das Licht am Ende des Tunnels zu, aber seine Beine fühlen sich an, als träten sie Wasser. Die Schritte seiner Verfolger werden lauter. Hastig blickt er über die Schulter, doch die Finsternis lässt nichts Deutliches erkennen. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals, gleich werden sie ihn einholen! Plötzlich fällt ihm ein, dass er bewaffnet ist. Er fasst sich an die Hüfte und zieht die schwere Pistole aus dem Halfter. Nun spürt er hechelndes Atmen in seinem Nacken. Jeden Moment wird das formlose Grauen ihn packen und zurück in die Schwärze zerren. Er wirft sich auf den Boden und feuert. Dumpf hallen die Schüsse im Tunnel wider. Als das Magazin leer ist, rappelt er sich auf. Auf einmal kann er sich ganz normal bewegen und es ist auch heller geworden; die Wände, die ihn auf beiden Seiten umgeben, glimmen in einem phosphoreszierenden Licht. Wie er einen Moment regungslos dasteht, übersteigt die Neugier das allmählich abklingende Entsetzen. Er macht einige Schritte zurück und da sieht er, auf wen er geschossen hat. Gegen einen heftigen inneren Widerstand zwingt er sich, sich hinzuknien und in die Gesichter der beiden kleinen Gestalten zu sehen, die verkrümmt am Boden liegen. Kinder! Zwei unschuldige Kinder hat er in seiner Furcht getötet!


    Mit einem stummen Schrei auf den Lippen schreckte Bisam hoch. Durch die Jalousie drang milchiger Mondschein ins Zimmer. Er fasste sich und ließ sich zurück aufs Kissen sinken. Er versuchte, sich zu beruhigen und an schöne Dinge zu denken, aber immer wieder kehrten die Gesichter der leblosen Kinder in sein Bewusstsein zurück. Verflucht, die Familie des Feindes ist tabu! – Wie oft hatte er selbst diesen Satz des alten Kodex mit feierlicher Stimme gelobt? Schließlich musste er einsehen, dass er diese Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Er kroch aus dem Bett, band sich die Augenklappe um und ging in die Küche. Erst setzte er einen Kaffee auf, dann begann er ein Frühstück vorzubereiten, da er bemerkte, wie gut ihm die Beschäftigung tat. Es war schon eigenartig, dass ihn immer noch diese Alpträume heimsuchten. Bei Tael, beziehungsweise Hamster, hingegen hatte der inzwischen Jahre zurückliegende Anschlag genau die entgegengesetzte Wirkung gezeitigt. Er hatte Blut geleckt und wie Bisam früher selbst, freute er sich wie ein Schneekönig über jeden neuen Auftrag, der ihnen von der Königin zugeschoben wurde. Sicher, als sie einmal ausführlich darüber gesprochen hatten, war Hamster ebenfalls ein Aufblitzen von Schuld anzusehen gewesen, aber eben nur ein kurzes Aufblitzen. Gleich darauf hatte er sie beide in Schutz genommen, hatte zu ihrer Verteidigung angeführt, dass sie ja nicht gewusst hätten, dass dabei Kinder ums Leben kommen würden. Die Jugend, überlegte Bisam und drehte ein MMP-Omelett in der Pfanne um, dass es zischte, stets eine Ausrede parat, wenn es darum geht, Gewalt zu rechtfertigen. So waren Jungs eben. Gib ihnen einen Stock in die Hand und sie machen ein Gewehr oder ein Schwert daraus.


    Als die Omeletts fertig waren und er sie im Mikroherd warm gestellt hatte, setzte sich Bisam an den Tisch und las auf seinem Tablet die neuesten Nachrichten. Es schien, als sei gerade nicht viel los in der Welt, in der Union sowieso nicht. Hauptsächlich Promi-News. Die ersten Bilder des jüngsten Balgs eines Schauspielerpaares, ein Bericht über eine Spendengala, die namhafte Leute dazu nutzten ihr Image aufzupolieren, ein Loblied auf das neue Album einer Band, die er nicht kannte. Er überflog einen Sportartikel, der sich mit der – man sollte doch annehmen, mittlerweile abgenutzten – Frage auseinandersetzte, ob Calan Macaulay dieses Jahr zu seiner Bestimmung zurückkehren würde, wo auch immer er sich verstecken mochte. Er versteckt sich in einem kalten Grab, ihr Dummnasen. Bisam legte das Tablet beiseite, goss sich einen Kaffee ein und nahm seine E-Zigarette zur Hand. Hamster war auf die groß angelegte Werbekampagne hereingefallen und Bisam war auf die fixe Idee gekommen, er könnte ja nur mal ein wenig probieren, wie das so schmeckte. Er nahm einen tiefen Zug; es schmeckte halt wirklich verteufelt gut.


    Eine halbe Stunde später kam Hamster gähnend in die Küche.


    „Morgen, Junior“, grüßte Bisam, „schon so früh auf den Beinen?“


    „Hab schlecht geträumt.“


    Bisam verspürte keine Lust, darauf einzugehen, da es ihm gerade erst gelungen war, die eigenen Dämonen zu verscheuchen. „Im Mikro sind Omeletts. Stellst du noch den Sirup auf den Tisch?“


    Hamster tat schlaftrunken wie geheißen. Sie aßen, tranken Kaffee und rauchten ihre E-Zigaretten.


    „Steht heute was an?“, fragte Hamster schließlich und fuhr sich mit seinen großen Händen durch den verstrubbelten Irokesenschnitt, den er neuerdings zu Bisams Leidwesen trug. Einen Moment lang musterte Bisam das bleiche Gesicht seines jungen Partners, stieß Rauch aus und meinte: „Jo, nichts Wildes, nur ’ne Geldübergabe an unsere geliebten muslimischen Mitbürger.“


    Hamster schnitt eine Grimasse. Er hatte von Anfang an ein Problem mit den Sickle-Brothers gehabt, sich aber über den Grund dafür ausgeschwiegen. Wahrscheinlich hatten sie ihn früher einmal über den Tisch gezogen, oder ihm eine Abreibung verpasst. Die Sickle-Brothers waren eine mittelgroße Gang, die sich vor allem mit dem Schmuggel und Handel von Nueva Koka über Wasser hielt. Das Oberhaupt, Hassan El-Zayad, führte ein strenges Regiment und sorgte dafür, dass seine kindsköpfigen Söhne keine Dummheiten anstellten. Daher hatte Bisam die heimlichen Treffen bisher immer als berechenbar und weitestgehend problemlos empfunden.


    „Du musst nicht mitkommen...“ bot Bisam an.


    „Und dich mit diesen Wichsern allein lassen?“, fiel ihm Hamster ins Wort. „Kommt nicht in Frage.“


    „Gut. Die Übergabe wird um 20 Uhr unter der Jing Shaojun-Brücke über die Bühne gehen. Ich will etwas früher da sein, also fahren wir um halb sieben los.“


    Hamster nickte und zauberte einen Rauchkringel in die Luft.


    


    Bisam hatte seine Tamahawk 5.0 in ihre Einzelteile zerlegt. Er ging nicht davon aus, dass die Waffe zum Einsatz kommen würde, aber es war immer besser vorbereitet zu sein. Hamster war noch in die Stadt gegangen. Ne Runde mit meinen Homies abhängen, hatte er sich vage ausgedrückt, wie er es in letzter Zeit häufiger tat. Bisam war sich ziemlich sicher, dass er sich mit einem Mädchen traf. Sollte er nur, das Leben war zu kurz, um es bloß mit Arbeit zu verbringen. – Jedenfalls wenn man noch so jung wie er war. Bisam überprüfte die Feder, ölte den Schlitten und setzte die Halbautomatik wieder zusammen. Zuletzt legte er das Magazin ein und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Seine Primärwaffe, den Revolver, hielt er regelmäßig in Schuss, dennoch öffnete er die Trommel und vergewisserte sich, dass in jeder der sechs Kammern eine Patrone steckte. Er klappte die Trommel wieder zu und steckte die Pistolen in ihre Halfter.


    Nach einer ausgiebigen warmen Dusche überprüfte er im Morgenmantel noch das Sicherheitssystem. Seine und Hamsters aktuelle Bleibe befand sich im sechsten Stock eines Hochhauses. Nach einem Jahr hier langweilten Bisam die neuen Wände bereits, aber die Lage war gut und sie hatten einige Arbeit investiert, um das Apartment ihren Bedürfnissen anzupassen, außerdem trug der Maisonnette-Schnitt fraglos zum reibungslosen Ablauf ihres WG-Lebens bei. So hatten beide ihr eigenes Reich und konnten die Wohnung auch mal verlassen, ohne dass der andere es mitbekam. – Zumindest theoretisch, denn dazu musste das Sicherheitssystem ausgeschaltet sein, was tatsächlich so gut wie nie vorkam. Zwar war nicht zu erwarten, dass sich jemand gegen ihren Hauptauftraggeber, die dunkle Königin, stellen würde, aber es war immer sinnvoll auf alle Widrigkeiten vorbereitet zu sein. Die zwei Reihen roter Lämpchen leuchteten wie sie sollten und auf dem Display stand in grünen Lettern: System online. Zufrieden wandte Bisam sich ab, kratzte sich am Schritt und schlurfte zu seinem begehbaren Kleiderschrank. Sie hatten beide ordentlich Kohle zurücklegen können, aber Bisam sah keinen Sinn darin, seinen Anteil wegen neuer Klamotten anzurühren. Drei paar Schuhe auf dem Trittbrett unten, ein feiner Anzug in Plastikfolie am Bügel aufgehängt neben seinen beiden Jacken, eine Schublade gefüllt mit Unterhosen und Socken, drei Fächer vollgestopft mit Hemden, Pullovern und Hosen, Gürteln und Mützen – das war alles, was er brauchte. Die Kostüme, die sie zuweilen für spezielle Auftritte benötigten, verbrannten sie gewissenhaft nach erledigtem Auftrag. Alles in allem also eine äußerst überschaubare Garderobe. Ist ja auch praktisch, dachte er für sich, so muss man keine unnötige Zeit darauf aufwenden, sich zu fragen, welches Teil zu welchem passt. Bei ihm passte alles zusammen. Schwarze Militärhose, abgetragenes Hemd, dunkler Wollpullover drüber, Halbschuhe, mit denen man gut rennen konnte, Fischermütze auf den Kopf und fertig. Beim Verstauen der Waffen ging er achtsamer vor. Mit dem Fingernagel prüfte er die Klinge des Notfallwurfmessers, steckte es dann zurück in die Scheide und schnallte diese mittels Klettverschluss um den linken Knöchel. Den Revolver zog er um die Hüfte, das Halfter mit der Tomahawk machte er mit einem Schultergurt an der Brust fest. Sollte man vorhaben ihn zu filzen, würde er den Revolver freiwillig rausrücken, beim Abtasten würde man natürlich auch die Halbautomatik finden, aber die Chancen standen gut, dass das Messer unbemerkt bliebe. Das alles waren jedoch Gedanken, auf die er schlicht konditioniert war; heute würde es keinen Ärger geben.


    Kurz nach 17 Uhr stürmte Hamster herein. Während er sich, allerdings wesentlich hektischer, ebenfalls in Schale warf, hockte Bisam, die Beine auf dem Beistelltisch, in seinem Lieblingssessel und hörte über Kopfhörer Musik. ...And all your friends are dead... erklang die leidende Stimme von Joe Farren, der sich in seiner späten Schaffensphase dem Blues verschrieben hatte. Blues war gut, stimmte fatalistisch und beruhigte somit die Nerven. – Nicht dass Bisam es gerade nötig gehabt hätte. Als Hamster in seinem weiten Trenchcoat erschien, zog er den Kopfhörer ab, nahm die Tasche mit dem Geld aus dem Lüftungsschacht und um exakt 18.30 Uhr verließen sie das Apartment.


    Wie geplant, waren sie als erste am Treffpunkt. Hamster saß auf dem Beifahrersitz des Starchasers, tippte Nachrichten in sein Com-Gerät und Bisam untersuchte die Umgebung. Der Vorschlag, sich unter der Jing Shaojun-Brücke zu begegnen, stammte von ihm und er war froh, dass die Gegenseite keine Einwände erhoben hatte. Die Brücke war hoch frequentiert und die Geräuschkulisse würde eventuelle Abhörversuche erschweren. Es gab hier keine Penner, unter die sich Undercover-Engel hätten mischen können und am wichtigsten: das Gelände war bis auf eine gesperrte Baustelle eben, es gab also so gut wie keine Möglichkeit, Scharfschützen aufzustellen. Als würde er einen Abendspaziergang unternehmen, schlenderte Bisam zu dem Geröllhaufen inmitten der Baustelle. Das zuletzt gehörte Bluesstück auf den Lippen umrundete er den aufgeschütteten Haufen und vergewisserte sich, dass sich auch niemand hinter dem parkenden Bagger oder in seiner Schaufel versteckt hielt. In seinem Gefühl bestätigt, dass sie heute keine Überraschungen erwarteten, machte er sich auf den Rückweg. Jetzt hieß es nur noch warten.


    „Kannst du mal einen Moment aufhören, das Ding zu bearbeiten?“, fragte Bisam seinen Partner, der immer noch wie wild Kurznachrichten verschickte und erhielt.


    Hamster sah verwirrt auf. „Wieso, kommen sie?“


    „Nein, dachte nur, wir könnten uns mal unterhalten.“


    „Klar. Über was?“ Hamster sah ihn erwartungsvoll an.


    „Scheiße, was weiß ich...“ Diese Jugend!


    Als nicht mehr kam, schüttelte Hamster den Kopf, als hätte Bisam einen an der Waffel und widmete sich wieder seiner Chat-Konversation. Bisam verschränkte die Arme und ließ gedankenverloren den Blick schweifen, da entdeckte er etwas unter dem Trenchcoat seines jungen Partners. Eindeutig, der Griff einer abgesägten Schrotflinte! „Was ist das?!“, fuhr er ihn an.


    „Was denn?“, bluffte Hamster zurück.


    „Reiz mich nicht, Junior. Leichte Bewaffnung, wie immer, hab ich gesagt.“


    „Du hast gar nichts gesagt“, verteidigte sich Hamster.


    Zumindest hatte er nun seine Aufmerksamkeit. „Was hast du noch unter dem Schwuchtelrock?“


    Hamster mache eine unschuldige Miene. „Och, nur die Bering Shortneck, eine Vendetta 37, zwei Silverstars, äh, und eine Granate.“


    „Hast du ’nen Knall, bei einer Übergabe mit schwerem Geschütz aufzutauchen?! Eine Granate?! Was meinst du eigentlich wird das hier, dass wir eine beschissene Granate brauchen?!“


    „Sorry...“, meinte Hamster kleinlaut.


    Bisam hätte den Knaben am liebsten auf der Stelle erwürgt, ihn zumindest angeschrien, dass er den Mist sofort in den Kofferraum packen sollte, aber das Aufleuchten von schwach eingestellten Lichtern hielt ihn davon ab. Zwei Wagen fuhren auf die Baustelle zu.


    „Sie sind da“, murmelte Bisam überflüssigerweise. Nach einer entschuldigenden Geste knöpfte Hamster den Kragen zu und gemeinsam stiegen sie aus.


    Etwa 200 Schritte entfernt hielten die Wagen an. Die Motoren wurden ausgeschaltet und mit ihnen gingen die Lichter aus, doch die Abenddämmerung spendete noch ausreichend Helligkeit, um zu erkennen, was vor sich ging. Jedem der beiden Wagen entstiegen vier Männer. Irgendwo weit entfernt ertönte ein Hupen und Bisam und Hamster setzten sich in Bewegung, um die Delegation auf halben Weg zu treffen. Eine Windböe kam auf und ließ Hamsters Trenchcoat flattern. Während sie gingen suchte Bisam die entgegenkommende Gruppe vergeblich nach Hassan ab. Es waren nur zwei seiner Söhne anwesend: Djamil und Tareq El-Zayad. Beide trugen Kunstlederjacken und hatten sich so viel Gel in die Haare geschmiert, dass der Wind nicht eine Strähne auf ihren Köpfen bewegte.


    „Guten...“, setzte Bisam an. Weiter kam er nicht, da Tareq ihn Kaugummi kauend unterbrach: „Echt geiler Schlitten, Bisam. Wollt ich dir längst mal sagen. Machst gute Kohle, eh?“


    Bisam wartete, ob der Halbstarke weitersprechen würde, als außer Kaugeräuschen nichts mehr kam, entgegnete er trocken: „Kann mich nicht beklagen.“ Er hätte jetzt nichts gegen einen Schluck Schnaps einzuwenden gehabt, aber sein Flachmann lag zuhause. Am besten, sie brachten die Sache schnell hinter sich. „Hol die Tasche“, sagte er zu Hamster, ohne den Blick von den grinsenden Brüdern abzuwenden. Ihre sechs Begleiter wirkten hingegen ernst und angespannt. Allesamt hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre Waffen zu verbergen. Einem bis auf einen Rauschebart kahlen Riesen lugte der Griff eines Sturmgewehrs über die Schulter, der schlaksige Geselle neben ihm hatte die Hände auf dem Rücken, einem Dritten mit gelecktem Schnauzer und Sonnenbrille steckte eine Uzi vorne im Gürtel.


    „Vergiss es“, meldete sich nun Djamil zu Wort, „wir trauen dem Flachwichser nicht; du holst die Kohle, Bisam.“


    Das war ein mieser Start. Bisam überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass sie keinesfalls die Kontrolle verlieren durften. „Wo ist Hassan?“, fragte er, auch um an die bislang reibungslose Geschäftsbeziehung zu erinnern.


    „Unsrem Vater geht’s nicht besonders“, erklärte Tareq, seine Stimme klang jedoch wenig mitfühlend. Djamil, heute eindeutig der aggressivere der beiden, vermutlich hatte er sich kurz zuvor am eigenen Stoff bedient, setzte hinzu: „Wird ihn sicher freuen zu hören, dass du dich nach ihm erkundigt hast. Und jetzt hol die scheiß Dineros.“


    Bisam nickte. Was für eine Wahl hatte er schon? Er drehte sich um, wobei er Hamster leicht am Arm streifte und ging zum Wagen. Es war nicht gut, Hamster allein zu lassen, trotzdem versuchte er ruhig zu wirken und jedwede hektische Bewegung zu vermeiden. Der Weg zum Wagen erschien ihm endlos. Schließlich hatte er es geschafft. Er öffnete den Kofferraum, nahm die Tasche heraus und kam so langsam und beherrscht, wie es ihm möglich war, zurück. Als er wieder neben Hamster stand, schien die Stimmung endgültig ins Negative gekippt. Den beiden Brüdern war das Grinsen vergangen, ihre Augen funkelten nun in offener Feindseligkeit. Was war in seiner Abwesenheit geschehen? – Vermutlich war es besser, es gar nicht zu wissen. Sie hatten es ja schon so gut wie geschafft.


    „Hier, 200 Riesen dafür, dass ihr in eurem Bezirk bleibt und die vereinbarten Spielregeln einhaltet. Zählt es noch, wenn ihr wollt.“ Mit diesen Worten überreichte Bisam die Tasche dem nach vorne stampfenden Riesen mit dem Vollbart. „Richtet Hassan einen Gruß von mir aus“, schickte er noch hinterher in der Hoffnung, dass damit das letzte Wort gesprochen war.


    Geräuschvoll zog Djamil Rotz und aller Wahrscheinlichkeit nach auch Nueva Koka hoch. „Wir wollen das Doppelte“, bemerkte er so beiläufig, als hätte er auf Wiedersehen und bis bald gesagt.


    „Was sagst du?“, schnappte Hamster.


    Bisam packte ihn am Arm. „Wir gehen jetzt“, zischte er ihm zu.


    „Das Doppelte, 400 Tausend“, forderte jetzt auch Tareq.


    Sein Blick und Bisams kreuzten sich. Bisam hätte fragen können, weshalb sie mehr verlangten als abgesprochen, aber das hätte sie nicht weitergebracht. Ohnehin konnte er sich den Grund ausmalen. Bestimmt hatte eine andere Gang den Sickle-Brothers einen verführerischen Deal angeboten und jetzt wurden sie gierig. Was auch immer Hamster in seiner Abwesenheit gesagt haben mochte, es hatte nichts mit dieser Wendung zu tun. Ob Hassan absichtlich nicht erschienen war, so dass er, je nachdem wie die Sache verlief, am Ende die Verantwortung von sich weisen könnte?


    „Wir haben das Geld nicht“, sagte Bisam an seine Fußspitzen gerichtet und wandte sich ab.


    „Hey, du Arschloch, sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!“


    Ganz langsam drehte Bisam sich wieder um, hob den Blick und sah Djamil direkt in die Augen.


    „Wir dachten schon, dass ihr nicht mehr dabei habt, aber wer so einen heißen Schlitten durch die Gegend kutschiert, hat mit Sicherheit was auf der hohen Kante.“


    „Wäre auf jeden Fall besser für euch“, fügte Tareq drohend hinzu.


    „Und wenn nicht“, sagte Djamil nun wieder grinsend, „verhandeln wir eben mit der Königin persönlich. Mal sehen, was eure Ärsche ihr wert sind.“


    Wie kann man nur so bescheuert blöde sein?, dachte Bisam. Die dunkle Königin wegen 200 Scheinen mehr oder weniger erpressen...? Nun war er sich sicher, dass dieser Unsinn nicht auf Hassans Mist gewachsen war.


    „Wir fahren jetzt alle zusammen in einer hübschen Kolonne zu euch nach hause und dann sehen wir weiter“, wies Tareq an. „Ali kommt mit euch. Und keine Faxen.“


    Der Mann mit Schnauzer und Sonnenbrille trat vor, zog lässig seine Uzi und bedeutete Bisam und Hamster voranzugehen. Während Bisam, die Mündung der Waffe in seinem Rücken, einen Fuß vor den anderen setzte, dachte er fieberhaft nach. Nur noch wenige Meter vor dem Wagen fällte er eine Entscheidung. Er hüstelte – ein Zeichen, das Hamster und er für genau solche Situationen vereinbart hatten und so viel bedeutete, wie: Bereit?


    Hamster hüstelte zurück.


    Nun ging alles sehr schnell. Bisam wirbelte auf dem Absatz herum, griff die Uzi in seinem Rücken am kurzen Lauf und zog sie heftig zur Seite, so dass der Mann gezwungen war sich mit zu drehen. Nun packte er mit der anderen Hand zu und presste dem Mann die eigene Waffe an die Brust, wobei ihm ein penetranter Geruch von Haargel in die Nase stieg.


    Neben ihnen zog Hamster seine Bering unter dem Trenchcoat hervor. Ein dumpfer Knall hallte unter der Brücke wider, als er die Schrotladung abfeuerte. Das Echo folgte auf dem Fuße. Mündungsfeuer, das Zischen von Kugeln. Bisams lebender Schutzschild zuckte wie unter Stromstößen heftig zusammen. Er schob den Mann zur Seite, ließ ihn wie einen Sack fallen und hechtete hinter den Starchaser. Hamster gab noch zwei Schüsse ab, dann suchte auch er Deckung. Die Rücken an die Karosserie gelehnt, lud Hamster nach, während Bisam die Tamahawk entsicherte und zusätzlich den Revolver aus dem Halfter zog. Mit gespitzten Ohren lauschten sie und als der Kugelhagel für einen Moment aussetzte, nickte Bisam Hamster zu und sie sprangen auf.


    Die Brüder luden gerade nach, die Geldtasche war zu Boden gefallen und der kahle Riese bückte sich danach, einer weiter rechts brachte seine Pistole in Anschlag. – Um ihn musste Hamster sich kümmern. Bisam legte auf Tareq an, ignorierte die Kugeln, die ihm schon wieder um den Kopf sausten, zielte sorgfältig und drückte den Abzug. Treffer! Sein Ziel taumelte und fiel. „Runter!“


    Hamster gehorchte und wie einige Atemzüge zuvor, hockten sie wieder mit stockendem Atem nebeneinander.


    „Hast du den rechts erwischt?“


    „Noch nicht.“ Hamster spähte vorsichtig hinter dem Vorderreifen hervor, zog den Kopf wieder ein, nahm die Shortneck mit beiden Händen, verharrte einen Augenblick, ließ sich dann auf den Rücken fallen und schoss. Bisam packte ihn an den Füßen und zog ihn in die Deckung zurück.


    „Erwischt!“


    „Ihr miesen Schweine! Ich werde auf eure Gräber pissen!“, gellten Djamils Schreie durch die finsterer werdende Dämmerung. Er hatte wohl gerade festgestellt, dass sein Bruder tödlich verwundet war. Bisam hatte solche Szenen so oft erlebt, dass er das Vorgehen ihrer Feinde auch ohne Blickkontakt deutlich vor sich sah. Wut und Irritation über die unerwartet heftige Gegenwehr trieben sie zusammen, ließen sie eine Traube an der Stelle bilden, an der Tareq niedergegangen war. Zornige Feuerstöße prasselten gegen den Starchaser. Wie er dieses Auto liebte! Es war deutlich zu hören, dass die Kugeln wirkungslos abprallten. Er hoffte nur, dass sie keine Kratzer oder Beulen hinterlassen würden.


    „Granate“, verlangte Bisam. Er war nun im Kampfmodus, sein Gehirn war wie leergefegt, seine einzigen Gedanken galten der Vernichtung ihrer Feinde.


    „Wozu braucht man ’ne beschissene Granate, eh?“, frotzelte Hamster, griff aber ohne Zögern an den Gürtel und reichte Bisam den handlichen Sprengkörper.


    Mit einem kurzen Blick versicherte sich Bisam, dass seine Einschätzung der Lage richtig gewesen war, dann zog er den Stift aus der Granate, wartete zwei Wimpernschläge lang und warf sie in hohem Bogen.


    „Vorsicht!“, „Deckung!“, war noch zu hören, ehe die Detonation erfolgte.


    Noch während die Körperteile der Sickle Brothers durch die Luft flogen, waren Bisam und Hamster wieder auf den Beinen und feuerten ihre Waffen in das klägliche Durcheinander. Der bärtige Riese hatte sein rechtes Bein unterhalb des Knies verloren, eine blutige Spur ziehend, robbte er auf den Ellbogen voran. Hamster erledigte ihn zielsicher. „Das war der letzte, glaub ich.“


    „Wir sollten sicher gehen“, gab Bisam kalt zurück.


    Das taten sie. Sie nahmen die Tasche mit dem Geld wieder an sich und luden sie mit ein paar eingesammelten Waffen zurück in den Kofferraum. Nachdem Bisam sich vergewissert hatte, dass der Starchaser außer ein paar kleineren Lackschäden nichts abbekommen hatte, stiegen sie ein und fuhren davon. Jetzt musste Bisam nur noch Bericht erstatten und dann würde er sich einen Schnaps genehmigen. Wochentag hin oder her.


    


    

  


  
    KAPITEL 3


    Jing Dan seufzte auf, als Olivers Zunge forscher wurde. Er war auch sonst ein rundherum fähiger Liebhaber, seine oralen Künste jedoch waren wahrlich einer Kaiserin würdig. Sie schloss die Augen und ihre Hände krallten sich noch fester in das verknäulte Laken, während er mit Daumen und Zeigefinger ihre feuchte Scham spreizte und begann den dadurch auf dem Präsentierteller liegenden Kitzler mit unvorhersehbaren Zungenstößen zu bearbeiten.


    „Ohhh“, stöhnte sie und „Ahhh“, als ein Finger in sie eindrang und sie zusätzlich von innen stimulierte.


    Kurz bevor sie den Gipfel erreichte, ließ er ab, griff unter ihre Pobacken und zog sie an den Rand des Bettes, wo er kniend gehockt hatte. Nun erhob er sich. Sie spürte die Spitze seines Gliedes an ihren Schamlippen.


    „Fick mich endlich!“, keuchte die Königin und Oliver gehorchte. Sein Schwanz war nicht besonders lang, dafür relativ breit und er vergaß nie ihre Klitoris. Auch jetzt, während er sie in einem sich steigernden Takt stieß, ließ er zusätzlich seinen Daumen über ihre geschwollene Knospe kreisen. Schließlich überrollte sie die Lust, sie bäumte sich auf, atmete tief ein und in einem langen Seufzer wieder aus, dann sank sie zurück auf die Matratze. Ohne dass sie es signalisieren musste, legte der ebenfalls schwer atmende Oliver eine Pause ein. Beide konzentrierten sie sich auf die Zuckungen seines Schwanzes und ihrer inneren Muskeln, die ihn umschlossen.


    „Weiter“, forderte sie und er brachte sie zu einem zweiten, tieferen Höhepunkt. Als auch er gekommen war, schlang sie ihre Beine um seinen Rücken und er schmiegte seinen Kopf an ihre Brüste. So lagen sie eine Weile, bis er sich doch von ihr löste. Sie rutschte näher ans Kopfende des Bettes heran und er ließ sich neben ihr auf die Seite nieder. Den Kopf auf die Hand gestützt, sah er sie an. Seit sie mit Oliver zusammen war, hatte Dan entdeckt, dass sie nach dem Akt gerne redete. Nicht so heute. Sie legte eine Hand auf seine Hüfte, die andere auf seine Schulter und zog ihn sanft zu sich, bis er kippte und auf dem Bauch lag. Zärtlich strich sie ihm über den Rücken. Bishop hatte ihren Befehl mit aller erdenklichen Härte ausgeführt. Zwei Striemen, welche die Peitsche hinterlassen hatte, waren so tief gewesen, dass sie hatten genäht werden müssen. Sie strich mit der Fingerspitze über die eine Narbe und Oliver fuhr zusammen. Wohl nicht, weil die Stelle noch schmerzte – die Wunden waren schon gut verheilt – sondern vermutlich eher wegen der Erinnerung.


    „Es tut mir leid“, hauchte Dan, „es tut mir leid.“


    Olivers braune Augen sahen sie aus seinem zerknautschten Gesicht an. Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen. „Du hast getan, was du für nötig hieltest. Wahrscheinlich hatte ich es verdient. Lass uns nicht mehr daran denken.“


    Ein Teil in Dan stimmte ihm zu, ein anderer krümmte sich vor Schuld zusammen. Ja, er hatte sie dazu genötigt und nein, sie fühlte sich damit alles andere als gut. Was ihm wohl gerade wirklich durch den Sinn ging? Flocke hätte ihr mit ihrem telepathischen Gespür zumindest eine Richtung angeben können, doch selbst wenn sie wieder zurück und nicht mit Captain Bishop unterwegs gewesen wäre, hätte sie sie nicht gefragt. Nach sieben Jahren Beziehung – und anders war ihr Verhältnis trotz allem Widerstand gegen feste Bindung nun wirklich nicht zu nennen – musste man doch irgendwann anfangen Vertrauen zu entwickeln. Sie überlegte ernsthaft, Rufus die Order zu erteilen, das Abhören von Olivers Telefonverbindungen einzustellen. Die Rechtfertigung, sie schütze damit vor allem auch ihn, war doch nichts als eine faule Ausrede. Er hatte ihr verziehen, dass sie ihn hatte auspeitschen lassen, welchen Beweis seiner Loyalität sollte er denn noch erbringen? Musste er erst für sie sterben, ehe sie ihren Argwohn fallen ließe? Diese Fragen waren zermürbend und wie so oft verschob sie sie auf später. Das Feuer in ihr begann bereits wieder zu lodern. Sie hatte stets eine ausgeprägte Libido besessen, in letzter Zeit jedoch war ihr Appetit nach Sex geradezu unersättlich.


    „Kannst du noch mal?“, fragte sie den beinahe schon schlafenden Oliver.


    „Hm?“


    „Ach komm, einmal geht noch.“ Sie rollte Oliver auf den Rücken und setzte sich auf seine Schenkel. Da ihre Hände sein Glied nicht steif bekamen, nahm sie Lippen und Zunge zu Hilfe und siehe da, der kleine McNamara richtete sich erneut auf.


    



    Oliver war in das Appartement gegangen, das er sich angemietet hatte. Hauptsächlich verbrachte er seine Zeit dort mit Arbeiten, aber er hatte auch ein Zeichen setzen wollen, nach ihrem letzten Zwist. Dan hatte damit kein Problem, sollte er seine Privatsphäre haben – zumindest die Illusion davon, denn natürlich ließ sie diesen Rückzugsort rund um die Uhr überwachen. Sie konnte und wollte sich nicht leisten, dass einer ihrer Rivalen ihre Schwäche für den Reporter ausnutzte, ihn am Ende kidnappen ließ und Lösegeld oder Schlimmeres von ihr verlangte. Dennoch war dieser Schritt für ihre Beziehung ganz eindeutig heilsam gewesen. So hatte jeder sein eigenes Reich mit selbst aufgestellten Regeln, an die sich der andere zu halten hatte, auch wenn Dan ihn wesentlich seltener besuchte, als er sie.


    Um 17 Uhr stand ein Meeting an, bis dahin hatte sie noch Zeit, sich um eine Kleinigkeit zu kümmern. Sie setzte sich an ihren gläsernen Schreibtisch, unter dem Sum zusammengerollt vor sich hindöste und bat über die interne Leitung Misses Smith, die Sekretärin von Rufus, eine sichere Verbindung herzustellen; bereits nach dem zweiten Anklingeln nahm Bisam ab.


    „Königin.“


    „Hey Bisam. Wie läuft es?“


    „Gut – sofern man dieses Wort bei solch einer hässlichen Angelegenheit gebrauchen will. Sämtliche Schlupfwinkel der Sickle-Brothers wurden ausgeräuchert. Ihr Betriebsnetz wurde übernommen, wo es möglich war und vernichtet, wo nicht.“


    „Das ist gut“, sagte Dan. „Und keine Spuren führen zu mir?“


    „Nein“, erwiderte Bisam und seine Stimme klang ehrlich, „darauf haben Hamster und ich natürlich besonders geachtet.“


    „Ausgezeichnet. Ich werde einen Bonus überweisen. Macht mal Urlaub, ihr beiden. Habt ihr euch verdient.“


    „Also keine Aufträge in der nächsten Zeit?“


    „Nein.“


    Kurzes Schweigen, dann fragte Dan: „Hat die ewige Kerze Kontakt mit dir aufgenommen?“


    Sie hörte Bisam atmen. „Schon lange nicht mehr“, antwortete er schließlich. „Gerüchten zufolge gab es interne Umstrukturierungen und die Verlegung des Hauptsitzes in die USNA. Aber das ist nur Gossengeflüster, weiß nicht, was wirklich dran ist.“


    „Verstehe, danke.“


    „Keine Ursache. Wir packen dann mal unsre Badehosen ein...“


    „Macht das“, sagte Dan lächelnd und legte auf.


    Die Gerüchte über die Geheimorganisation stimmten mit dem überein, was ihr auch schon zu Ohren gekommen war. Sie bedauerte, dass die Kerze nicht auf ihre Kontaktangebote reagierte, aber es war natürlich verständlich. Als Oberhaupt einer der größten und mächtigsten Organisationen musste der alte Zirkel ihr ja skeptisch gegenüberstehen, auch wenn sie sicher war, dass durch ihre Übernahme und starke Förderung der Paddy's Agrar Development auch der ewigen Kerze Gelder in bisher ungeahntem Ausmaß zuflossen. Dagegen war die nun geregelte Angelegenheit mit den Sickle Brothers nichts als lästiges Tagesgeschäft, in das sie Bisam allerdings lieber nicht mit hineingezogen hätte. Wer hätte schon damit rechnen können, dass eine kleine Gang derart aufmüpfig wurde? Auslöser des Ganzen war, wie sich herausgestellt hatte, nicht reine Raffgier gewesen. Die beiden Brüder Tareq und Djamil hatten Wind von dem neuen Abkommen zwischen der Triade und der COT-Kirche bekommen, das der von ihnen verhassten Kirche günstigere Konditionen und eine Gebietserweiterung garantierte. Da Bisam nun einmal verwickelt worden war, hatte sie ihm die Koordinierung des Gegenschlags aufgetragen, der von den Schläfern der Comanorra ausgeführt worden war. Andere hätten vielleicht ein Auge zugedrückt und die zu vernachlässigenden Summen gezahlt, um Frieden zu wahren. Ihr Vater jedoch, der alte Drache, hatte ihr stets eingebläut, dass man vor der eigenen Haustüre selbst zu kehren hatte und hätte sie Hassan nicht zur Strecke gebracht, er hätte für den Tod seiner Söhne auf Rache gesonnen, ganz gleich wie töricht die beiden ihn übergangen und seine Anweisungen missachtet hatten.


    Sie sah auf das Com-Gerät. 16:30 Uhr, Zeit sich auf das Meeting vorzubereiten. Als sie aufstand, erwachte Sum und gähnte. Noch schlaftrunken stieß er sich den Kopf beim Aufstehen an der Tischplatte an, dann trottete er ihr schwerfällig ins Schlafgemach hinterher. Die treue Bedienstete, Jia, welche die Rolle einer Zofe einnahm, hatte die gewünschte Garnitur bereits auf einem Ständer gerichtet. Während Dan in das schwarze, bis zum Bauchnabel geschlitzte Kleid schlüpfte, spürte sie ein heftiges Ziehen im Unterleib. Schwindel mischte sich hinzu und sie setzte sich auf den Bettrand. Nach vorne gebeugt zwang sie sich ruhig ein- und auszuatmen. Was zur Hölle war denn das auf einmal? Das regelmäßige Atmen half und nach wenigen Minuten war die Attacke vorüber. Sie schnürte die hohen Stiefel, schlang sich das dezent gemusterte Tuch um den Hals und machte sich auf den Weg ins Audienzzimmer. Sum trottete ihr bis zur Tür nach. Sie kniete sich zu ihm hinab und strich im liebevoll übers Fell. „Warte hier, alter Freund. Wird nicht lange dauern und dann gibt es ein leckeres Abendessen.“ Der Panther schnurrte und machte es sich gemütlich.


    Der Rat war schon versammelt und die Männer erhoben sich, als sie den Raum betrat. „Setzt euch“, sagte die Königin mit leicht gepresster Stimme, da sie wieder leichter Schwindel befiel. Ohne sich etwas anmerken zu lassen stolzierte sie zu ihrem Stuhl am Kopfende der dunklen Kirschholztafel und ließ sich steif nieder.


    „Wollen wir gleich beginnen?“, fragte General Xiao.


    „Natürlich“, erwiderte die Königin. „Schick ihn herein.“


    Der auch im Sitzen große Xiao gab über sein Com-Gerät eine kurze Anweisung und wenig später öffnete sich die Tür. Ein sich ängstlich umsehender Jungspund trat in Erscheinung. Blonde, lockige Haare, eine unvorteilhafte Brille, die ihm Glubschaugen verlieh, auf der pickligen Nase, eine Statur, die wirkte, als würde der leichteste Windstoß den jungen Mann von den dünnen Beinen reißen. Unter dem Arm trug er ein Notebook, das er sogleich, ohne zu grüßen, an die Kabel des zu solchen Anlässen üblicherweise hergerichteten Rednerpults anschloss.


    Die Königin sah sich belustigt um. Xiaos Lippen waren schmal geworden; Hofmeister Tao füllte seinen Platz würdevoll wie immer aus, seine alten, aber klaren Augen beobachteten ausdruckslos die hektischen Bewegungen des Jungen vorne am Pult, der sich noch nicht einmal vorgestellt hatte; Rufus hingegen war anzumerken, wie lästig ihm diese Unterbrechung seiner Arbeit war. Als er den Blick der Königin auf sich spürte, sah er kurz von seinem Tablet auf und verdrehte die Augen. Schade, dass Flocke nicht da war. Sie hätte ihr Amüsement geteilt.


    „Äh... uh... ich habe ganz vergessen... zu sagen, wer ich bin“, stammelte der junge Mann nun. Beinahe hatte die Königin Mitleid mit ihm. Partout, die Firma, für die er sprechen würde, hatte ihm sicher eine Chance geben wollen, allerdings eine, der er bei Weitem nicht gewachsen schien. Na ja, vielleicht hatte ihm auch bloß Sum vor der Tür einen Schrecken eingejagt und er würde sich noch fangen.


    „Ich bin… also... Ryan Melville ist mein Name. Und ich vertrete die Unternehmensgesellschaft Partout... Und Sie sind... natürlich!“ In diesem Moment fiel ihm wohl ein, was sein Vorgesetzter ihm eingetrichtert hatte. Viel zu spät und trotz offenkundigem Einstudieren ungeschickt, verbeugte er sich vor Jing Dan.


    Sie winkte zwanglos ab. „Fahren Sie bitte fort, Mister Melville.“


    „Natürlich, natürlich. Im Vergleich zu der von Ihnen geleiteten Chiu Chau Feng-Triade ist... ist Partout freilich nicht mehr, als ein kleiner Fisch im... ähm, Haifischbecken...“


    Sollte das etwa lustig sein? Der Spaßmacher würde sich noch um Kopf und Kragen reden. Xiaos Mund war nur mehr ein Strich und Dan konnte sich gut vorstellen, dass darunter tatsächlich Haifischzähne zum Vorschein kämen, sollte der Junge weitermachen wie bisher.


    „...nichtsdestotrotz denken ich... und wir, äh, Ihnen etwas, will sagen, Schmackhaftes, äh, anzubieten haben.“


    Rufus stieß geräuschvoll Luft aus. „Wenn's geht noch in diesem Jahrhundert“, sagte er, allerdings so leise, dass die Königin nicht sicher war, ob der Junge es gehört hatte. Selbst Tao huschte ein dunkler Schatten übers Gesicht. Die Königin kannte ihren Rat gut genug, um zu wissen, dass sich bereits jedes Mitglied fragte, weshalb sie dem Gestammel kein schnelles Ende bereitete. Fünf Minuten, Kleiner, sagte sie sich im Stillen, nutze deine Chance.


    Und in der Tat, als Ryan Melville die Hologramme starten ließ und sich nun an seinem Script entlanghangeln konnte, wurde er zunehmend selbstsicherer und seine Themen waren sogar ansatzweise interessant. In einem angenehm prägnanten Exkurs stellte er die Eckpunkte der Firmengründung und ihrer weiteren Entwicklung heraus. Es hatte wohl alles mit einer Kunstbörse namens The Old Head begonnen. Der Eigentümer, Melville Senior – was einiges erklärte – hatte sich durch kluge An- und Verkäufe in der Szene bald einen Namen gemacht und sich im Laufe der Zeit immer mehr auf antike Rüstungen spezialisiert. Wie sich herausstellte, besaß die Königin sogar selbst zwei Stücke, die einstmals über den Tisch dieser Börse gewandert waren. Außergewöhnlich war, dass der Kunst- und Antiquitätenhändler sich mit einem alten Freund zusammengetan hatte, einem Physiker und Ryans Worten zufolge einer wahren Koryphäe auf dem Gebiet der Quantentechnologie.


    „Wir haben Modelle entwickelt, die formvollendete Ästhetik und neueste technische Möglichkeiten miteinander verbinden. Hier ein paar Eindrücke...“


    Die folgenden Hologramme zeigten ziemlich ausgefallene Modelle von Rüstungen. Einen Kürass, dessen Oberfläche merkwürdig schimmerte, einen Vollharnisch, wie es schien aus Kevlar, ein feinmaschiges Kettengeflecht aus einem der Königin unbekannten Material. Aber die Abbildungen zeigten auch Waffen: fremd anmutende Schusswaffen, darunter eine geschwungene Repetierarmbrust, Schwerter und Spieße mit beinahe durchsichtigen Klingen.


    „Ich betone“, sagte Ryan, als das letzte Hologramm verschwand, „es handelt sich bei dem Gesehenen lediglich um Skizzen, erste Entwürfe sozusagen, die sicherlich noch verbesserungswürdig und ausbaufähig sind...“


    Er sprach weiter, doch Dan war plötzlich wieder schlecht geworden und sie musste ihre gesamte Geisteskraft dafür aufwenden, den Brechreiz zu unterdrücken. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie letzte Nacht Unmengen Wodka in sich hinein geschüttet und auf einmal mischte sich, ungeachtet der Übelkeit, ein unglaublicher Heißhunger in ihr Befinden. Was gäbe sie jetzt für einen Schokoriegel! Und dazu... etwas Fettiges, Salziges... Augenblick!, dachte sie, das konnte doch nicht... Oder etwa doch?! Wie hatte sie so blind sein können? Ihre Periode war seit einer Woche überfällig. Ein Fakt, dem sie keine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie ausfiel, aber zählte man alle Indizien zusammen, ergab sich doch ein recht eindeutiges Gesamtbild.


    „Scheiße!“, entfuhr es ihr.


    „Äh, wie bitte?“, fragte Ryan durch den unpassenden Ausruf wieder stark verunsichert.


    „Was? – Nein, nicht Sie. Machen Sie weiter.“


    „Ich... äh... wollte gerade zum Abschluss kommen.“


    „Sollte es dich doch geben, Gott, ich danke dir“, murmelte Rufus sarkastisch.


    „Also... ähm... na ja, ich hoffe, ich konnte Ihnen unser Anliegen näher bringen. Was uns fehlt, sind nur ein paar Yuan für die Patentanmeldungen, die Herstellung von Prototypen und natürlich, ähm, Werbemaßnahmen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“


    Sichtlich erleichtert, aber mit noch hochrotem Kopf, zog der Junge die Kabel aus dem Notebook und sammelte die Sachen ein, die er für die Präsentation sonst noch verwendet hatte.


    Die Königin fing einen flehenden Blick von Rufus auf. Sie erhob sich. „Xiao, Tao, Rufus, Ihr könnt gehen. Wir besprechen uns später.“


    Als Dan kurz darauf mit dem Jungen allein war, ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. „Setz dich einen Moment zu mir. Ist doch in Ordnung, dass ich dich duze?“


    „Natürlich, ist mir eine, ähm, Ehre“, brabbelte Ryan und hockte sich auf den Platz von Xiao.


    „Also“, eröffnete die Königin sachlich, „ich will nicht auf die Einzelheiten eingehen. Insgesamt scheint mir, habt ihr eine bemerkenswerte Vision. Lass uns Klartext reden: Welche Summe schwebt deinem Vater und dir für eine Starthilfe vor?“


    Ryan leckte sich nervös die Lippen. „Für die Prototypen allein und...“


    „Eine Summe!“ Irgendwie mochte sie den Jungen, vermutlich vor allem deshalb, weil ihr zufälligerweise gerade bei seinem Vortrag ihre mögliche Schwangerschaft aufgefallen war. Aufgrund dieser einmaligen Umstände hatte der Bursche nun wirklich eine Chance und sie wollte, dass er sie nutzte.


    „Ähm... eine halbe Million.“


    Ryan brach kalter Schweiß aus, er deutete ihr Zögern falsch.


    „Ich werde eine Überweisung von fünf Millionen veranlassen. Macht etwas daraus. Und wenn die Sache gut anläuft, dürft ihr mit weiterer Unterstützung rechnen. Im Gegenzug erwarte ich nichts, als über die Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten zu werden.“


    „Das ist... selbstverständlich. Fünf... Millionen...? Ich weiß nicht, was ich sagen soll...“


    „Wie wäre es mit danke?“


    „Danke... danke!“


    „Ach, und wenn du gleich rausgehst“, fügte die Königin mit einem Lächeln hinzu, „versuche dir deine Furcht nicht anmerken zu lassen. Raubtiere lieben Angstschweiß. Er weckt ihren Jagdinstinkt.“


    Nun hatte sie ihm auch noch eine allgemein wichtige Lektion mit auf den Weg gegeben. Was war mit ihr los? Drohte sie etwa weich zu werden? Nun ja, es war schließlich ein besonderer Tag und fünf Millionen waren nicht mehr als Peanuts für sie.


    Die Königin bemerkte, dass sie immer noch lächelte, als der Junge aus der Tür war. Ein besonderer Tag in der Tat.


    



    *


    



    Es waren glückliche Zeiten; zumindest für manche. Oliver war aufgrund seiner langjährigen Erfahrung im richtigen Umgang mit seinen Informanten gelungen, was Dan trotz all ihrer Macht nicht vermocht hatte. Er hatte Jing Mei aufgespürt, die verschollen geglaubte Schwester der Königin. Das Aufspüren war trickreich gewesen und hatte ein Höchstmaß an Feingefühl erfordert. Die Überzeugungsarbeit, dass sie zurück an den Hof ihrer Schwester kommen sollte, war dagegen beinahe ein Klacks gewesen. Das Gerücht, sie sei mit einem Gossenhüter durchgebrannt, hatte sich bestätigt. Über diesen Mann, der sich Inkman nannte, mit bürgerlichem Namen allerdings Björn Lindgren hieß, war er Mei auf die Spur gekommen. Die beiden hatten sich nach Schweden, Björns Heimat, abgesetzt und dort ihr Dasein in einer schäbigen Berghütte gefristet. Anfangs mochte das ja romantisch auf die Triadentochter gewirkt haben, aber als Oliver einen seiner Leute hingeschickt und dieser mit einer vermeintlichen Erbschaft gewunken hatte, war das Paar schnell aus seinem Loch gekrochen. Dem Bericht des Mannes zufolge hatte Mister Lindgren getobt und geschrien, da er die List durchschaut hatte. Mei hingegen hatte einen traurigen Eindruck auf ihn gemacht und nach nur zwei Briefen hatte Oliver sie so weit gehabt. Er hatte sie am Edinburgh Airport abholen lassen und sie vor dem Palast erwartet. Dan war außer sich vor Wiedersehensfreude gewesen und Mei, die zu einer fast ebenso attraktiven Frau wie ihre Schwester herangewachsen war, hatte Sturzbäche von Tränen vergossen. Für Oliver hatte dies weitere Privilegien zur Folge gehabt. Dan schien ihm nun endlich uneingeschränkt zu vertrauen. Natürlich hatte er sich das verdient, dachte er, als er die Sicherheitsschleuse am Eingang umging, andererseits befremdete es ihn auch. Überhaupt hatte sich die einstmals so harte und stolze Königin verändert, auch schon vor Meis Rückkehr. Sie war nachsichtiger geworden, so weit Oliver Einblick ins Geschäftliche hatte, geradezu schlampig. Es war, als ob sie neue Prioritäten gesetzt hätte. Seit einigen Wochen schien ihr mehr an ihm gelegen zu sein, als an ihrem Imperium. Ständig suchte sie seine Nähe und das nicht nur für prickelnde Erotik. Neuerdings legte sie ihren Kopf in seinen Schoß, aber nicht um ihm einen zu blasen, sondern mit dem Wunsch, dass er ihr durchs Haar strich und ihr Worte zuraunte, über die sie früher abschätzig gelacht hätte. Oliver stieg in den Fahrstuhl, ein Schauder überkam ihn. Er konnte sich nicht dagegen wehren, diese aufgezwungene Nähe und Vertraulichkeit ekelte ihn an. Aber war es nicht auch eine natürliche Reaktion? Als sie ihn auf Abstand gehalten hatte und er an ihrer kalten Schulter verzweifelt war, wäre er von jeder noch so hohen Brücke gehüpft, um ihr nur eine einzige emotionale Regung zu entlocken. Jetzt, da der Eisblock geschmolzen war, die Beute in der Falle des Jägers festsaß und diese Beute sich andauernd an ihn anschmiegen wollte, fühlte er sich abgestoßen. Jeder Reiz und jede Anziehung war innerhalb kürzester Zeit verflogen. Wäre es anders gekommen, fragte er sich, wenn sie zu Beginn nicht so kalt gewesen wäre? – Wie auch immer, diese Abscheu, gerecht oder nicht, hatte Oliver dazu bewogen jene Nummer, die es so oft bei ihm versucht hatte, zurückzurufen. Sinnlos sich etwas vorzumachen, er hatte geahnt, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.


    Der Aufzug gab sein übliches Ping von sich und Oliver trat aus ihm hinaus in den Korridor. Ein wenig angespannt wanderte er über die langen Läufer mit ihren chinesischen Mustern und Stickereien. Auf halbem Weg hielt er vor einer Deko-Säule aus weißem Stein an, auf der eine bemalte Vase ausgestellt war. Während er so tat, als hätte er soeben einen Fleck auf seinem Hemd bemerkt, vergewisserte er sich, dass sein Rücken den Blick der Überwachungskamera auf das Kunstwerk verdeckte. Schnell zog er das kleine Tütchen aus seiner Hosentasche und ließ es in die Vase fallen. Er wischte den Rest des imaginären Fleckes ab und ging weiter. Sein Herz pochte schnell und unregelmäßig und er zwang sich, ruhig und kontrolliert zu atmen.


    Früher als ihm lieb war, hatte er die schwere Eisentür zu den Galerieräumen erreicht. Er bückte sich ein Stück zur Seite hinunter, damit der Laser seine Netzhaut scannen konnte. Es klackte leise und die Tür öffnete sich automatisch nach innen. Contenance, schärfte er sich ein, verhalte dich ganz normal, dann wird sie nie und nimmer Verdacht schöpfen. Ihre Liebe zu dir ist blind geworden. Oliver konnte nicht mehr im Geringsten nachvollziehen, weshalb er sich für den Zugang zu diesen Räumen vor nicht allzu langer Zeit zu jenem folgenreichen Wutausbruch hatte hinreißen lassen, der ihm die Narben auf dem Rücken beschert hatte.


    Dieser ganze alte Scheiß, der hier überall herumstand und der, so oft er auch geputzt und abgewischt wurde, den Modergeruch nicht loswurde. Wie konnte man sich nur freiwillig inmitten all dieses Tempelschmucks und dieser Grabbeigaben aufhalten? Was sagten sie schon aus, außer dass alles zum Teufel ging?


    Ein helles Lachen riss ihn aus seinen düsteren Überlegungen. Noch so eine neue Angewohnheit von Dan, die ihn störte. In all den Jahren, die sie zusammen waren, hatte ihr keiner seiner Witze mehr als ein dünnes Lächeln abgerungen, nun schien sie so gut wie alles entweder hoch komisch oder zutiefst traurig zu finden. Oliver seufzte und ging dem Lachen entgegen.


    Die beiden Frauen hockten mädchenhaft auf dem Steinsockel des überlebensgroßen griechischen Meeresgottes, der einen Dreizack in der Hand hielt und Oliver, wie es ihm schien, aus grimmigen Augen anstarrte. Er bückte sich hinab und gab Dan pflichtschuldig einen Begrüßungskuss. Mei zwinkerte ihm zu und er nickte.


    „Setz dich doch noch ein wenig zu uns“, sagte Dan, „Tee und Kuchen werden erst in einer halben Stunde serviert.“


    „Wenn ich nicht störe...“


    „Ach was, du bist immer willkommen. Wir haben es gerade von Männern, vielleicht kannst du uns mit Hintergrundwissen weiterhelfen.“


    Die beiden grinsten doppelbödig und Oliver machte es sich so gut es ging neben Dan gemütlich. Lass dir nichts anmerken, sei einfach wie immer, schärfte er sich noch einmal ein. Doch große Schauspielkünste waren gar nicht vonnöten, das Gespräch über Inkman, Meis Ex-Freund, tröpfelte belanglos vor sich hin. Zweimal nahm er dessen Perspektive ein und verteidigte ihn halbherzig. Auf die stichhaltigeren Argumente der Frauen hin, fiel er aber bald wieder aus der Rolle und führte an: „Zum Glück sind ja nicht alle Männer gleich. Und es ist natürlich auch eine Frage des Alters und der Reife. Mitte zwanzig habe auch ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, was den Umgang mit eurem edlen Geschlecht angeht...“


    „Fang du jetzt nicht mit alten Kamellen an“, unterbrach ihn Dan, „sonst zähle ich meine verflossenen Liebhaber auf.“


    „Lieber nicht“, schmunzelte Oliver.


    „Schade eigentlich“, meinte Mei und gab ihrer Schwester einen Knuff, der andeutete, dass sie zuvor schon einiges erfahren hatte.


    Oliver räusperte sich und versuchte einen eifersüchtigen Blick aufzusetzen. Er war ihm wohl ganz gut gelungen, denn Dan verdrehte kokettierend die Augen.


    Sie plänkelten noch eine Weile, dann erhoben sie sich, verließen die Kunstsammlung und gingen in den Speisesaal. Erleichtert stellte Oliver fest, dass nur für sie drei gedeckt worden war. Irgendwie musste er das Thema auf Politik lenken. Während er Kuchen aß und noch über einen geschickten Zug in diese Richtung nachdachte, kam Dan ihm zuvor. Sie stellte ihre Teetasse ab und sagte ohne Überleitung: „Ihr wisst, es gibt Dinge, die eigentlich nur im Rat besprochen werden. Aber da ich dir, Mei, ohnehin wieder deinen alten Platz anbieten möchte und vor dir, Oliver, keine Geheimnisse mehr habe, würde ich euch gerne in eine delikate Angelegenheit einweihen.“


    Oliver tat überrascht und fragte sich, wie viel Mei eigentlich wusste. Die Verschwörung, die im Gange war, wurde nicht von ihm gesteuert. Er war eine ausführende Hand, die nicht mehr als eine vage Vermutung hatte, wer der Kopf hinter der ganzen Sache war.


    „Mir ist ein Angebot unterbreitet worden“, fuhr Dan fort, „eines von einem Ausmaß, dass es womöglich den Verlauf der Geschichte ändern könnte. Aber ich bin mir nicht sicher...“


    Sie faltete die Hände vorm Kinn und zog die Stirn kraus.


    „Was für ein Angebot?“, hakte Mei nach. Oliver hielt die Luft an. Meis Stimme hatte in seinen Ohren einen verdächtigen Beiklang gehabt.


    „Was? Ach ja...“


    Langsam entließ Oliver die Luft aus seinen Lungen. Glücklicherweise war Dan abgedriftet, noch so etwas, das ihr früher nie passiert wäre. Offenbar fühlte sie sich in diesem Rahmen in Sicherheit und hatte daher ihre einst stets hellhörige Wachsamkeit fallen gelassen.


    „Sämtliche Prinzipale der westlich geerdeten Megakonzerne bieten mir eine Krönung an. Sie wollen mich zur Kaiserin machen.“


    „Das ist ja... unglaublich!“, sagte Oliver. „Welchen Vorteil versprechen sie sich davon?“


    „Sofern das Angebot ernst gemeint ist“, schränkte Dan ein, „einen beständigen und zuverlässigen Markt, in dem jeder seinen fest zugewiesenen Platz hat. Keine Aufreibereien durch Konkurrenzverhältnisse mehr, ein Bündeln unserer Kräfte. Nur ich, mit meinen Beziehungen in den Osten, beteuern sie, könne als prima inter pares die Spitze eines solchen Bündnisses bilden.“


    „Das könnte,“ dachte Oliver laut mit, „einen stabilen Frieden auf unbegrenzte Zeit bedeuten.“


    „So ist es“, stimmte Dan zu, doch eine Falte war auf ihrer Stirn zurückgeblieben. „So ist es.“


    „Na, und warum erzählst du uns das nicht mit ein wenig mehr... Enthusiasmus?“, wollte Mei wissen. Glücklicherweise klang sie nun wieder ganz und gar glaubwürdig. „Meine Schwester, die Kaiserin!“, fügte sie noch grinsend hinzu.


    Treib es nicht zu weit, kleine Mei, dachte Oliver.


    Dan trank einen Schluck. „Mich macht misstrauisch, dass sie es so eilig damit zu haben scheinen. Und es wäre mir wesentlich lieber, Flocke wäre bei dieser Sache an meiner Seite.“


    Sollte er, sollte er nicht? Er musste es versuchen... „Aber du hast doch uns. Mach zur Bedingung, dass diese Zeremonie hier stattfindet, umgeben von deinen Getreuen. Wenn Xiao und Tao für die Sicherheit garantieren, kann doch nichts schiefgehen.“


    Er hatte es gesagt, es war heraus, nun kam alles auf ihre Antwort an.


    „Ihr seid also der Ansicht, ich solle meinen alten Feinden vertrauen?“


    „Keinesfalls“, erwiderte Oliver rasch, ehe Mei antworten konnte. „Aber einen Versuch, bei dem du dich nicht in Gefahr bringst, scheint es mir allemal wert. Stelle die Forderung, dass die Prinzipale alleine und natürlich ohne Waffen erscheinen. Meinen sie es ehrlich, können sie dagegen ja kaum einen Einwand erheben.“


    Dan sah Mei an und Mei nickte.


    „Ich danke euch für eure Meinung. Selbstverständlich muss ich die Sache noch im Rat besprechen, aber ich nehme mir deinen Vorschlag zu Herzen, Oliver.“


    Sie aßen die Reste ihrer Kuchenstücke und spülten sie mit grünem Tee hinunter. Oliver hatte seinen Teil erfüllt, nun galt es nur noch, die Maskerade die nächsten Tage aufrecht zu erhalten. Alles würde glattgehen, solange Mei kein Fehler unterlief. Dan schenkte ihm einen anhänglichen Schlafzimmerblick und Oliver grinste gespielt anzüglich zurück.


    



    


  


  
    KAPITEL 4


    Seine Nase war Sligo schon immer eine zuverlässige Antenne für Ärger gewesen. So sehr wie heute hatte sie allerdings schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr ausgeschlagen. Die Flügel hörten gar nicht mehr auf zu beben, während er eigentlich ganz gemütlich bei Kaffee und Zigarette in seinem Sessel saß und die Zeitung durchblätterte. Er war einer der Wenigen, die nach dem Aufschwung der Medien wieder zu bedrucktem Papier gegriffen hatten, wofür er auch einen nicht geringen Aufpreis zahlte. Aber das leistete er sich; mit diesen Tablets kam er einfach nicht gut zurecht. Krampfhaft und mit zitternden Händen, die das Papier zum Rascheln brachten, schlug er eine Seite nach der anderen auf. Irgendwo musste sich ein Hinweis finden lassen, seine Nase hatte ihn noch nie getäuscht. Politik, Wirtschaft, Feuilleton – nirgends beruhigte sich sein juckender Riecher. Die Sportseiten waren gespickt von Bildern des neu aufstrebenden Hurling-Spielers, Bob the Barrel. Der Superstar 2050, Untertitel: Wird Bob the Barrel in die Fußstapfen von Calan Macaulay treten?


    Nein, nein, nein! Der Verzweiflung nahe blätterte Sligo die Kleinanzeigen durch und zuletzt die Todesanzeigen. Als sein Blick auf einen gerahmten Nachruf fiel, verschluckte er sich. Er fluchte, dann stieg Übelkeit in ihm auf, aber er zwang sich, Wort für Wort zu lesen:


    



    Dein Weg ist nun zu Ende


    und leise kommt die Nacht.


    Wir danken Dir für alles


    was Du für uns gemacht.


    



    Im Stillen haben wir Abschied genommen von unserer lieben Freundin und guten Lebensgefährtin.


    



    Lisa Maria Rosenstein


    geb. Hamilton


    * 13 Februar 2003, gest. 27. August 2050


    



    In Liebe und Dankbarkeit


    Alfred Rosenstein, Elisabeth Connor,


    Judy Hobbs, Eva Parker, Nathan Stone


    sowie alle Anverwandten


    



    Die Beisetzung fand auf ihren Wunsch im engsten Familienkreis statt.


    



    Sligo rieb sich die Augen. Er konnte sich selbst dabei beobachten, wie er die wohl typischen Trauerreaktionen durchmachte. Nein, das kann einfach nicht wahr sein! – Verleugnung. Ich habe sie im Stich gelassen! – Schuld. Wieso erfahre ich davon aus der Zeitung?! – Wut. Nun jedoch wich er von dem, was er als gängiges Muster annahm, ab. Es stellte sich zwar Angst ein, aber nicht jene vor der eigenen Sterblichkeit, sondern vielmehr eine schwindelerregende Sorge. Sein Bruder und dessen Frau waren ermordet worden, um ihn aus der Reserve zu locken. Seine ehemalige Beziehung zu Lisa war kein Geheimnis gewesen. Was, wenn jemandem die Briefe, die er ihr geschrieben hatte, in die Hände gefallen waren? Mit aufeinander gepressten Zähnen drückte Sligo seine Zigarette im Aschenbecher aus, wie eine Farbpalette breitete er die eben durchlebten Gefühlsmomente vor sich aus. Lisas Tod war schrecklich für ihn und er wusste, dass er ihn bald noch viel härter treffen würde, zugleich spürte er, wie begierig er darauf war, seinen Emotionspinsel tief ins Rot einzutauchen. Zuerst aber mussten Sorge und Umsicht seine nächsten Handlungsschritte bestimmen.


    



    *


    



    Finlay saß in seinem Literaturkurs und lauschte dem Vortrag des mit lauter Stimme vortragenden Professors. Obgleich Finlays Stärken eher in Mathematik und den Naturwissenschaften lagen, hörte er Mister Worthman gerne zu. Der große Mann mit den schulterlangen, grau melierten Haaren betete ihnen nicht nur den typischen Lehrbuchkanon vor, sondern vertrat auch seine eigenen Forschungspositionen. Außerdem besuchte Chloe Webster den Kurs. Sie saß zwei Reihen vor ihm und während der Professor sprach, versank Finlay im Anblick ihres Nackens, den ein kleiner Leberfleck zierte.


    „Sigurd erschlägt den Drachen Fafnir, Sinnbild des Bösen, des Inkommensurablen, des Dunklen, Feuchten, naturhaft und naturgewaltig Düsteren. Doch der Tod des Drachen bedeutet nicht das Ende seines Einflusses. Der Held badet in seinem Blut und wird dadurch, abgesehen von einer einzigen Stelle auf seinem Schulterblatt, auf die ein Lindenblatt fällt, unverwundbar.“


    Mister Worthman lehnte sich auf den Katheder und sah durch die Reihen, rückte seine Brille zurecht und fuhr fort:


    „Dadurch ist die Voraussetzung geschaffen für die folgende Tragödie im Nibelungenlied. Meine These lautet: Das Böse kann in einem Kampf vernichtet, aber seine Kraft im Gesamtgefüge nicht genichtet werden. Die Macht Fafnirs pflanzt sich fort, durch seinen Tod verändert sich lediglich ihr Zustand, ihr Aggregatzustand könnte man sagen; von fest zu flüssig und später zu gasförmig. Eine ausführlichere Darstellung dieser Art der Interpretation könnt ihr nachlesen in meinem Buch Die Anwendung des Energieerhaltungssatzes auf die Literatur. Erschienen 2043, herausgegeben von...“


    Die Lautsprecher im Hörsaal rauschten und eine Frauenstimme erklang: „Eine kurze Durchsage. Finlay Mc Alister wird gebeten, unverzüglich im Sekretariat zu erscheinen. Danke.“


    Finlay hatte unwillkürlich den Kopf eingezogen. Einige Köpfe wanden sich ihm zu. Auch Chloe sah ihn an, sie lächelte. Das gab ihm den Mut, schnell seine Sachen in die Tasche zu packen, aufzustehen und sich Entschuldigungen vor sich hinmurmelnd durch die Reihe auf den freien Mittelgang durchzukämpfen. Ein verlegenes Achselzucken in Richtung Mister Worthman, der ihn allerdings überhaupt nicht beachtete und endlich war er draußen. Hinter der Tür atmete er erst einmal tief durch. Der Hausmeister hatte Mike und ihn neulich beim Dope Rauchen auf dem Schulgelände erwischt. Was für ein Pechvogel er doch war! Es war sein erstes Mal und die folgende körperliche Übelkeit an sich schon schlimm genug gewesen. Wie Finlay durch die Gänge schlich, übte er sich in einem reumütigen Blick und legte sich die Worte für seine Verteidigung zurecht. Musste er mit einem Verweis rechnen? Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, als er vor dem Eingang des Sekretariats seinen Onkel und Ziehvater stehen sah.


    „Dad, es tut mit leid! Es war nur...“


    „Was? – Egal, wir reden unterwegs. Komm jetzt.“


    „Müssen wir nicht zum Rektor?“, fragte Finlay, Sligo aber war schon mit schnellem Schritt in die Gegenrichtung vorangegangen. Finlay verstand nun gar nichts mehr, ratlos eilte er hinter seinem Dad her. Sie verließen das Schulgebäude und rannten nun beinahe über den Parkplatz zum Auto. Finlay fiel auf, dass der Wagen randvoll geladen war, obenauf lag sein Basketball.


    „Was ist denn los...?“


    „Einsteigen“, befahl Sligo in einem Ton, den er ihm gegenüber noch nie angeschlagen hatte.


    Sie parkten aus und mit durchdrehenden Reifen schossen sie vom Parkgelände. Ohne richtig zu wissen weshalb, drehte Finlay den Kopf und blickte dem sich rasch entfernenden Schulgebäude nach. Chloe, dachte er. Seltsam, er hatte das bestechende Gefühl, dass er sie nicht so bald wiedersehen würde.


    



    Sligo fuhr nun schon seit einer halben Stunde mit dem schweigenden Finlay neben sich. Es würde ein heißer Tag werden, keine einzige Wolke am blauen Himmel, aber nicht nur deswegen trugen sie Sonnenbrillen. Sligo hatte seinem Ziehsohn bisher nicht viel über seine Pläne gesagt, nur dass sie schleunigst Land gewinnen mussten, er zuvor allerdings noch einen kurzen Zwischenstopp einzulegen hätte. Hinter seiner Stirn ratterte es und er rauchte eine Zigarette nach der anderen. War sein Vorgehen zu radikal? Machte er sich am Ende wieder lächerlich, wie damals bei der Überraschungsparty an seinem Geburtstag? – Selbst wenn, irgendjemand hatte Lisa getötet; besser er machte sich lächerlich, als zu riskieren, Finlay einer Gefahr auszusetzen. Und dann war da ja schließlich noch seine Nase, die mittlerweile nicht mehr juckte, sondern geradezu brannte.


    Vor der Pfandleihe angekommen, trat er hart auf die Bremse. Er sah nach vorne und in den Rückspiegel – nichts Auffälliges zu entdecken. „Du bleibst sitzen“, wandte er sich scharf an den Jungen, „wenn etwas sein sollte, rufst du. Ich bin gleich wieder zurück.“ Damit stieg Sligo aus.


    Wie bei seinem letzten Besuch grüßte ihn der dicke, unrasierte Ladenbesitzer hinter seinem Gitter mit einem glucksenden „Hey“.


    „Hey selber“, gab Sligo zurück und brachte die letzten Schritte zum Tresen hinter sich.


    „Hätt’ nich’ gedacht, Sie so schnell wiederzusehen.“


    „Ich auch nicht. Ich will mein Messer zurück“, kam Sligo gleich zum Punkt.


    „Das Bowie-Teil, erinnere mich. Ham’se Glück, is’ noch da.“


    Glück für dich, würde ich sagen, aber er sprach es nicht aus.


    Der dicke Mann wuchtete sich umständlich aus dem Stuhl, streckte seinen massigen Arm nach oben und entnahm einem Regalfach schließlich das Messer. Stöhnend setzte er sich wieder, legte die Klinge in der Scheide vor sich ab und pustete darauf. Die Staubwolke, die entstand, reizte Sligos Augen und er kniff sie zusammen. Mehr noch allerdings reizte ihn, wie der Fettwanst nun begann, mit seinen Wurstfingern an dem Horngriff herumzugrabschen und dabei Fettspuren hinterließ.


    „Hundert West-Yuan haben Sie mir damals gegeben. Also sagen wir hundertdreißig für die... Aufbewahrung.“


    „Hundertdreißig?!“, grunzte der Pfandleiher belustigt. „Da behalt ich's lieber selbst. Eignet sich bestimmt nicht schlecht zum Kartoffeln schälen, oder auch für diesen neuen MMP-Scheiß.“


    „Ich glaube, du verstehst nicht“, knurrte Sligo und hob dabei langsam seine Rechte. Er schob Zeige- und Mittelfinger durch ein Maschenloch des Stahlgitters und drückte sie auseinander. Das Loch wuchs. Sligo steckte die ganze Hand hinein und presste mit dem Daumen weiter in die Gegenrichtung der vier anderen Finger. Die Lücke war nun groß genug, dass er mit dem Arm hätte durchgreifen können.


    „Hundertdreißig und keinen Fen mehr.“


    Die Belustigung auf der speckigen Miene des Ladenbesitzers wich einem Ausdruck der Entgeisterung. Er schien zu erwägen, ob er nach der Waffe unter dem Tresen langen sollte, die er dort mit Sicherheit für solche Fälle verstaut hatte. Sligo blickte ihm durchdringend in die tiefliegenden Augen und er überlegte es sich anders.


    „Hey, hey, bleib locker. Wir müssen eben alle über die Runden kommen, nich’?“


    „Ja“, erwiderte Sligo schlicht. „Und jetzt schieb das Messer rüber und zwar so, dass ich deine Hände sehen kann.“


    Als das Messer auf seiner Seite ankam, zog Sligo die Hand zurück und nahm seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. Ohne den Dicken aus den Augen zu lassen, zählte er die Scheine ab. Er versetzte dem kleinen Stapel einen Schnipps, nahm das Messer an sich und ging rückwärts bis kurz vor die Tür. Schnell wandte er sich um und verließ die Pfandleihe. Und jetzt, nichts wie raus aus der Stadt.


    



    *


    



    Es war doch wirklich erstaunlich. Nach all den Jahren, in denen Sligo sich bemüht hatte, ein anständiger und ganz normaler Kerl zu werden, hatte es nur einer Todesanzeige und weniger Stunden bedurft, um ihn zurück in jenes berechnende Tier zu verwandeln, das er zuvor gewesen war. Finlays Verwirrung war in Furcht umgeschlagen, als er seinen Onkel dabei beobachtet hatte, wie er einen Wagen in einer Seitenstraße kurzgeschlossen und dann, als wäre das überhaupt nichts Besonderes, ihr Gepäck von einem Auto ins andere geladen hatte. Er hatte es auch ganz offen ausgesprochen, als sie in dem gestohlenen Kombi weitergefahren waren. „Dad, du machst mir Angst“, hatte er geflüstert. Was hätte er darauf schon erwidern können? Wenn er ehrlich war, hatte er vor sich selber Angst, genau genommen vor dem, was er tun würde, wenn diese Schlange von einer Hurenkönigin vor ihm stünde.


    Sligo überquerte mit finsterem Blick die dicht befahrene Straße; Autos hupten und wichen ihm in letzter Sekunde aus. Er hatte vielleicht keinen Plan, keine ausgefeilte Strategie, aber er war Sligo, die Sturmklinge, und wenn sein Zorn einmal angestachelt war, konnte ihn nichts und niemand aufhalten. Auf dem Gehweg angekommen, rempelte er einen Mann in Anzug um, der nicht rechtzeitig Platz gemacht hatte, bog um eine Ecke und da war er schon, der sogenannte Palast der dunklen Königin. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und schnurstracks ging er dem Hochsicherheitskomplex entgegen. In dem Moment, als er sich gerade überlegte, wie er am besten mit den Security Guards am Eingang fertig würde, sollten sie ihn nicht freiwillig einlassen, fuhr eine ganze Kolonne Motorradfahrer vor. Die behelmten, in schwarze Ledertracht gekleideten Männer stiegen eilig ab und sperrten die Straße. Dahinter kamen vier schwarze Limousinen angerollt und noch mehr Motorräder. Das Ganze wirkte wie ein Staatsempfang. Ausgerechnet jetzt!


    Sligo zwang sich, seinen Schritt zu verlangsamen und vor dem Eingang abzudrehen, an dem nun ein ganzes Regiment dieser Lederheinis, die offen Schusswaffen bei sich trugen, Aufstellung bezogen. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand und zündete sich eine Zigarette an. Die Türen der Limos wurden geöffnet und heraus traten fein gekleidete Herren. Einer, zwei... insgesamt sechs wandelnde Smokings betraten das Gebäude, der letzte von ihnen trug eine offenbar schwere Truhe. Als sie im Inneren verschwunden waren, wurde die Straßensperre aufgehoben und die meisten der Männer mit den Waffen zogen sich ebenfalls zurück, lediglich eine Handvoll verblieb vor dem Eingang.


    Sligo rauchte und wartete. Offensichtlich hatte er einen schlechten Zeitpunkt für seinen Besuch gewählt. Sollte er ein andermal wiederkommen? Aber wenn er seine Wut jetzt verrauchen ließe, würde er von Trauer und Schuld überwältigt werden. Nein, er musste jetzt mit ihr sprechen! Musste ihr in die Augen sehen und herausfinden, ob sie an Lisas Tod beteiligt gewesen war und dann... und dann... Dann würde sich schon etwas ergeben. Was hatte er schon zu verlieren? Finlay war in Sicherheit. Er hatte ihn bei einem alten Bekannten untergebracht. Dotch, der sich nun Pater Angus nannte, einen Freund zu heißen, wäre zu viel des Guten gewesen. Zumindest jedoch war er ihm noch einen Gefallen schuldig und Sligo hatte auch keinen Zweifel daran gelassen, was geschehen würde, wenn man Finlay bei ihm fände. Kein Gott könnte dich vor meiner Rache beschützen, waren seine exakten Worte gewesen. Er hatte ihm alles Geld gegeben, das er auf die Schnelle hatte locker machen können. Es war keine Riesensumme, aber zusammen mit einem Stipendium würde sie Finlay durchs College bringen. Zumindest durch die ersten Semester und dann musste der Kleine sich eben selbst etwas ausdenken. Sligo hatte sein Möglichstes als Vater getan. Natürlich würde der Junge es nicht leicht haben, mit neuer Identität, unbekanntem Umfeld und so weiter, aber wer hatte es schon leicht? Immerhin hatte er unterm Strich, trotz dem schrecklichen Tod seiner Eltern, einen besseren Start gehabt, als er selbst. Und das war doch schon mal was.


    Rot und Orange senkte sich die Abenddämmerung auf den Straßenzug. Sligo warf den Kippenstummel weg, löste sich von der Wand, versicherte sich des Messers unter seiner Weste und des Würfelbechers, den er als Talisman wieder bei sich trug, setzte eine Passantenmiene auf und schlenderte Richtung Palasteingang.


    



    *


    



    „Ja Xiao? Sprich.“


    Der große General beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: „Eine kleine Sicherheitslücke. Nichts Ernstes, ein einzelner Mann, nicht nennenswert bewaffnet, wollte sich soeben unerlaubten Zutritt verschaffen. Er wurde in Gewahrsam genommen.“


    „Gut. Ich wünsche keine Zwischenfälle.“


    „Natürlich, Majestät.“


    Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass Jing Dan aufhorchte, doch nun waren alle Vorbereitungen getroffen worden und ein Rückzieher hätte wie Feigheit ausgesehen. Das erste ungute Gefühl hatte ihr gleich am frühen Morgen Rufus Anruf beschert. Er litte an einem Migräneanfall und würde leider nicht kommen können, hatte er behauptet. Dan hatte eigentlich keinen Grund, seinen Worten zu misstrauen, aber ein vages Gefühl sagte ihr, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, im Gegenteil, sie schenkte Mei, die sichtlich angespannt neben ihr stand, ein ermutigendes Lächeln. Neben Mei in der Reihe hielt sich Tao wacker auf den Beinen. Sie hatte ihm angeboten, die Gäste sitzend zu empfangen, zumindest die Warteprozedur auf einem Stuhl zu verbringen, doch der alte, stolze Mann hatte sich geradezu erbost geweigert. Zur Linken der Königin stand in straffer Haltung Xiao. Rufus Abwesenheit ärgerte sie, dass Flocke nicht da war, machte sie hingegen eher traurig. Vor drei Tagen hatte sie die letzte Nachricht von ihr erhalten, mit der knappen Information, sie befände sich auf dem Weg nach Peru, um dort die Suche nach einer geeigneten Schülerin fortzusetzen. Oliver war immer noch mit der Technik beschäftigt. Er hatte die schwenkbare Kamera auf die Reihe des kleinen Hofstaates gerichtet, so dass das Drachenbanner über Dan und ihren engsten Vertrauten deutlich zu sehen war. Während Oliver die Mikrophone überprüfte, dachte die Königin daran, wie eigenartig die Situation doch war. In eben diesem Saal hatte sie ihren Bruder niedergestreckt und zwar mit dem Schwert, das sie nun aus Repräsentationsgründen an ihrer Seite trug. Sie machte sich deshalb keine Vorwürfe, es war ohne Zweifel Notwehr gewesen, nur schien es ihr in diesem Augenblick, als sei etwas von dem Blutgeruch im Raum zurückgeblieben.


    Xiaos Com-Gerät leuchtete auf. „Sie verlassen jetzt den Fahrstuhl.“


    „Wollen wir dann?“, fragte Oliver.


    Dan nickte ihm zu.


    „Gut, Aufnahme läuft auf... 3, 2, 1, Start.“


    Sie hatten sich gemeinsam gegen eine Live-Übertragung entschieden. Oliver würde aufzeichnen, das Material im Nachhinein zusammenschneiden und erst nach einstimmigem Votum aller Beteiligten damit an die Öffentlichkeit treten. Diese Exklusivrechte würden seiner Karriere noch einmal einen zusätzlichen Schub versetzen, ein Bonus, den Dan ihm voll und ganz gönnte. Sie sah seinen Händen dabei zu, wie sie Einstellungen an der Kamera und der kompakten PA-Anlage vornahmen. Seine Hände hatte sie immer gemocht, sie waren weich und geschickt. Seit zwei Wochen hielt sie diese allerdings von sich fern, ließ sich, trotz ihrer überschäumenden Lust, Ausreden einfallen lassen und trug Kleider, die ihren Bauch kaschierten. So auch jetzt. Sie war in ein lang fallendes Rüschenkleid gehüllt, das verspielt und elegant zugleich wirkte. Sie hatte sich vorgenommen, Oliver heute Nacht einzuweihen. Der Gedanke an dieses Gespräch verursachte ihr mehr Lampenfieber, als das gleich anstehende Treffen mit den mächtigsten Männern der westlichen Welt. Wie würde er reagieren? Würde er sich freuen? Sie konnte sich ihn als Vater gut vorstellen...


    Jia, ihre treue Dienerin, öffnete die Tür, blieb daneben stehen und verbeugte sich so tief, dass man ihren Dutt am Hinterkopf sehen konnte. Und dann kamen sie einer nach dem anderen herein. Erzbischof Saul, das Oberhaupt der COT-Kirche, betrat als erster mit maßvollem Schritt den Raum. Hinter ihm folgte James Nolan, der Präsident des First Scottish Institute. Danach erschien das Oberhaupt der Comanorra, Jordano Zanchetti, ihn kannte Dan von allen am besten. Hinter ihm folgten Matthew McCaine, Stellvertreter des NEW-KOTW-Konzerns, Joseph Hawthorn, Geschäftsführer von Saturn Satovari und zuletzt hielt Ethan Albright, Vorstandschef der Liberal Trading Cooperation, und damit der unbestreitbar Einflussreichste unter ihnen, würdevoll Einzug. Die Blauen Engel waren nicht vertreten, das hätte nur zu bösem Blut geführt. Sie würden erst hinzugenommen werden, wenn alles in trockenen Tüchern war.


    „Ich bin so frei“, sagte Mister Albright mit einem durchaus sympathischen Lächeln und stellte die Truhe, die er zum Zeichen seines Respekts selbst getragen hatte, auf dem Boden ab. Es folgte eine Vorstellung seitens der Königin, Verbeugungen, Händeschütteln. Als sich alle knapp miteinander bekannt gemacht hatten, legte die Königin ihre Fingerspitzen aneinander und sprach: „Ehrenwerte Gäste, Stellvertreter der westlichen Welt, noch einmal heiße ich Sie alle unter meinem bescheidenen Dach willkommen. Mi casa es su casa.“


    Jordano Zanchetti feixte wohlwollend. Mit diesen Worten hatte er vor einigen Jahren Dan in seinem Haus das erste Mal begrüßt.


    „Es gibt unendlich viel zu planen, bereden und in die Wege zu leiten – Beschäftigungen, denen wir uns doch lieber im Sitzen bei erlesenen Köstlichkeiten, Wein, Tee und Kaffee widmen wollen. Zuerst jedoch schlage ich vor, die Zeremonie, die Sie mir in Ihrem vorauseilenden Vertrauen anerboten haben, abzuwickeln. Ich verspreche Ihnen bei den Seelen meiner Ahnen, Sie werden diese mit Sicherheit in aller Besonnenheit und Weisheit erwogene Entscheidung niemals bedauern müssen. Trotz... nein, gerade wegen der Sonderstellung, die Sie mir verleihen werden, wird mein Ohr für Kritik und Anregungen stets offen sein und ich werde meine sämtlichen Bestrebungen daraufhin ausrichten, Kompromisse zu finden, die dem größten Wohle aller Mitglieder dieser neuen Allianz dienen.“


    Zustimmendes Nicken, Händeklatschen.


    „Dann wollen wir mal“, sagte schließlich Mister Albright. Sie waren sich noch nie persönlich begegnet und Jing Dan war von seiner natürlichen, fast zwanglosen Art überrascht. Auf dem Bildschirm wirkte er vollkommen anders. Sie hatte mit einem zugeknöpften, verbissenen Hundesohn gerechnet, in dessen Augen bloß die Yuan-Noten glänzten. So war er ganz und gar nicht. Im Gegenteil, von seinen frischen grünen Augen ging ein Charme aus, der sie geradezu ein wenig schwindeln machte.


    Auch Xiao war schwindelig, aber sicher nicht wegen dem Charme des Konzernprinzipalen. Woher die Benommenheit allerdings rührte, vermochte er nicht zu sagen. Er wendete sich leicht ab und sprach in sein Mikrofon am Kragen: „Alpha-, Beta-, Delta-Team, alles in Ordnung?“ – Keine Antwort. Er fasste sich ans Ohr und nahm den Stöpsel heraus. Der kleine grüne Punkt leuchtete, wie er sollte. Was war da los?! Da er sich nicht anders zu helfen wusste, zupfte er die Königin von hinten am Kleid. So, dass es ebenfalls niemandem der Besucher auffallen konnte, wischte sie seine Hand barsch beiseite, als vertriebe sie eine lästige Fliege.


    Oliver hatte für das Einsetzen dezenter klassischer Musik gesorgt. Mister Albright öffnete die Truhe zu seinen Füßen und entnahm ihr feierlich eine mit Diamanten besetzte Krone. Die Königin tat einen Schritt auf ihn zu und beugte sich leicht nach vorne.


    Xiao spürte einen Frosch im Hals, aber das war bei Weitem nicht das Schlimmste. Seine Beine fühlten sich taub an, ihm wurde schlagartig heiß und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Fieberhaft ging er die Abläufe des Tages durch. Er hatte seinen Teams die Positionen zugeteilt, Code-Wörter mit ihnen vereinbart, mit Mrs. Smith, die Rufus Cassady vertrat, den technischen Background der Sicherheit besprochen... Mrs. Smith! Sie und die kleine Jia hatten in der langen Wartezeit Getränke verteilt. Eine kleine Erfrischung für unsere ausdauernden Beschützer, hatte sie ihm zugezwinkert und er selbst hatte eine ganze Flasche Iso-Strength getrunken. „Majes... Majestät!“


    Dan drehte sich zu Xiao um. Sie hatte die Krone bereits auf dem Kopf und alle applaudierten. – Alle, bis auf Xiao, der sie mit weit aufgerissenen Augen ansah. Weshalb machte er ihr diesen Moment kaputt? Man würde seinen theatralischen Aufschrei später herausschneiden müssen. „Majes...“, röchelte er, dann knickte er ein und ging auf die Knie.


    Ein Schleier legte sich vor Dans Blick, sie taumelte zurück. Alles um sie herum drehte sich, die Beifall klatschenden Männer verschwammen, ihre Mienen verzogen sich zu Grimassen, ihr Grinsen wurde diabolisch. Hörte sie jemanden lachen? Sie konnte es nicht sagen, kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie wieder zu sich kam, lag sie neben Xiao auf dem Boden.


    „Ist sie bei Bewusstsein?“


    „Sieht ganz so aus“, bemerkte Jordano Zanchetti in seinem starken südländischen Akzent.


    „Gut“, meinte der erste Sprecher, den sie nun als Ethan Albright identifizierte, „wäre schließlich ein Jammer, wenn sie das Folgende verpassen würde.“


    „Keine Sorge“, erwiderte Zanchetti, „das Kontaktgift an der Krone lähmt sie nur, sie bekommt alles mit.“


    Gift?! Natürlich... Wie hatte sie nur so dumm sein können, einem dieser Hundesöhne auch nur eine Sekunde zu trauen? Aber das hatte sie ja eigentlich gar nicht... Dans Gedanken gingen schwer, zähflüssig, wie ein Bach voller Müll- und Trümmerstücke. Von dem schweren Gold auf ihrem Kopf ging ein fieses, brennendes Gefühl aus. Sie versuchte ihre Arme zu bewegen, um die Krone abzunehmen, aber sie gehorchten ihr nicht. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie Mister Albright sich über sie beugte und an ihre Seite griff. Er hatte nichts von seinem Charisma verloren, aber auf seinem Gesicht lag nun ein überlegener Ausdruck, wie er das Schwert aus der Scheide zog.


    Nun kam Mei an ihre andere Seite geeilt. Sie hielt sich noch auf den Beinen! Anders als Tao, den sie am Rande ihres begrenzten Sichtfeldes ebenfalls auf dem Boden liegen sah. Er und Xiao waren offenbar mit einer anderen Substanz außer Gefecht gesetzt worden. Beiden Männern klebte Blut am Kinn und ihre Augen starrten leblos ins Leere. Hatte das Gift bei Mei nicht gewirkt, oder wurde sie aus irgendeinem Grund verschont? Dumme, dumme Dan, schallte sich die Königin. Und ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als Mei mit erstickter Stimme auf sie einredete: „Es tut mir so leid, liebe Schwester, dir wird nichts geschehen. Du wirst einfach in den Ruhestand gehen. Sicher, einige Jahre früher als du geplant hast, aber dafür mit genug Geld, um dir alles leisten zu können. Du wirst es gut haben, das verspreche ich dir! Und ich und Björn werden für dich die Geschäfte weiterführen. Ewig wäre das eh nicht gut gegangen. Ich hoffe, du verstehst, dass ich dir in Wirklichkeit einen Gefallen erweise. Diese Leute hier“, sie machte eine Geste hinter sich, „repräsentieren einfach... Alles. Und wir haben nur das, was Vater uns hinterlassen hat.“


    Wieso hatte sie nicht früher mit ihr geredet? Dan hätte ihr einiges zu erwidern gewusst. Sie waren nicht mehr eine Triade von vielen in China, sie hatte ein Imperium aufgebaut, das es durchaus mit dem Rest der Welt hätte aufnehmen können. Doch da sie ihren Mund nicht zu bewegen vermochte, starrte sie ihre Schwester einfach nur starr an. Dieser Blick wurde Mei offenbar unangenehm, sie drehte den Kopf zur Seite und sagte nach Unterstützung heischend: „Ist es nicht so?“


    „Es ist genau, wie Sie sagen, Miss Jing Mei.“ – Die Stimme Mister Hawthorns, des Geschäftsführers von Saturn Satovari.


    „Jordano, darf ich bitten.“ – Das kam von Mister Albright, der noch immer neben ihnen stand, das Schwert locker in der Rechten.


    Nein! Kleine, törichte Mei!


    Blitzschnell legte sich ihr von hinten eine Plastikschnur um den Hals. Als die Schnur sich spannte, konnte sie gerade noch den Kopf zurück zu Dan drehen. Diese grausamen Bastarde! Dan sah ihre Schwester an, wie sie keuchte und ihr die Augen aus den Höhlen quollen, während die Schnur ihr in den schmalen Hals schnitt. Eine einzelne Träne kullerte Meis Wange hinab, ob wegen dem Schmerz oder der Einsicht, welch fatalen Fehler sie begangen hatte, war schwer zu sagen. Endlich war es vorbei, Mei, ihre Schwester und das letzte Mitglied ihrer Kernfamilie war tot. Als ihr erdrosselter Körper auf Dans eigenen fiel, kam dahinter Zanchetti zum Vorschein und ein genüssliches Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Mister McNamara...“, hob Albright in nüchternem Tonfall an. – Oh nein! Olivers Anwesenheit hatte sie bei all dem Schrecken der letzten Minuten völlig vergessen. Er auch? Warum?! Dan wollte ihm sagen, dass sie ein Kind erwarteten, wollte ihn anschreien, aber ihre Zunge klebte nutzlos am Gaumen fest.


    „...löschen sie doch bitte das Material, ja?“, fuhr Mister Albright fort. „Verlassen Sie dann wie besprochen das Gebäude und kommen sie in circa einer Stunde zurück. Bis dahin ist alles vorbereitet, wir sind verschwunden und sie können als erster die Story des Jahrzehnts präsentieren.“


    „Ja, Mister Albright.“ – Das war alles. Dan hörte, wie Oliver seine Geräte zusammenpackte und ohne ein weiteres Wort den Raum verließ. Was hätte er auch sagen können? Für diesen Verrat gab es keine Entschuldigung. So war es also. Jene, die ihr treu geblieben waren, waren tot, alle anderen hatten sie diesen Bestien ausgeliefert. In diesem Moment wurde Dan klar, dass Flockes lange Abwesenheit wohl ebenfalls kaum ein Zufall war. Vermutlich war auch sie bereits unter der Erde und ihre letzten Nachrichten waren von einer anderen Hand getippt worden. Alles war nun aus und vorüber. Mit wachsender Gleichgültigkeit wurde sie stille Zeugin, wie Albright die Aufgaben verteilte. Erzbischof Saul sollte mit Mister Nolan nach dem Golga suchen – sie hatte den Stab gut versteckt, dennoch würden sie ihn sicher bald finden – Zanchetti und McCaine übernahmen es, aus der Szene einen fingierten Tatort zu machen. Dan waren die Einzelheiten nicht ganz klar, aber es schien darauf hinauszulaufen, dass man es so wirken lassen wollte, als hätte Xiao eine Revolte angezettelt, bei der er am Ende selbst ums Leben gekommen war. Es überraschte Dan kaum noch, als Jias Name fiel, welche die Suche nach dem Golga abkürzen sollte.


    Zanchetti hievte Meis Leiche von ihr herunter und schleifte sie weg. Kurz darauf kam er wieder und legte sich selbst auf sie. Dan spürte seine Hand, wie sie sich unter ihr Kleid schob und seine Zunge, die über ihr Ohr leckte. „Eine Schande“, flüsterte er ihr zu, „wenn es nach mir ginge, würden wir uns etwas mehr Zeit mit dir lassen.“ Er kniff ihr grob in die Möse und grinste breit.


    „Zanchetti, hören sie auf mit diesem Unsinn, wir haben, was wir wollten.“ – Mister Albright war zurückgekommen, in der einen Hand hielt er immer noch das Schwert, in der anderen den Golga. Dan fühlte sich noch nicht einmal erleichtert. Hätte er sie doch noch ficken sollen; welchen Unterschied hätte das jetzt noch gemacht? Da sie unfähig war die Augen zu schließen, verfolgte sie, wie die Männer durch ihr Gesichtsfeld huschten, um letzte Anweisungen von Mister Albright auszuführen. Ein gutes Team mit einem starken Anführer, musste sie feststellen. Wann hatten diese hohen Herren wohl das letzte Mal selbst Hand anlegen müssen? Es sah ganz so aus, als würde diese Abrechnung ihre Gegner zusammenschweißen. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie vielleicht sogar über die Ironie gelacht.


    Die Tür schwang auf und Schritte näherten sich.


    „Mister Cassady“, sagte Albright erfreut, „gerade noch rechtzeitig zum Finale.“ – Natürlich!, ohne Rufus wäre das Ganze kaum möglich gewesen. Er hatte sämtliche Verbindungen überwacht, Oliver abgehört und Flockes Com-Gerät regelmäßig geortet. Alles Lug und Trug.


    „Meine Herren“, sagte er grüßend, „bringen wir die Sache hinter uns.“


    „Ist Ihre Assistentin nicht bei Ihnen?“, fragte Albright.


    „Mrs. Smith wartet schon unten im Wagen...“ Rufus stockte. „Wo ist der Panther?“


    „Kratzt sich die Krallen stumpf in einer Kammer“, antwortete Mister Nolan, „hätte mich um ein Haar umgerannt, der schwarze Teufel, wenn ich nicht gerade noch rechtzeitig die Tür wieder zugeschlagen hätte.“


    „Keine Zeugen, haben wir beschlossen.“


    „Mister Cassady hat vollkommen recht“, meinte Albright glatt. „Mister Nolan, nehmen Sie sich die Waffe unseres Sündenbocks und erledigen sie das Biest. Zanchetti, Sie begleiten ihn. Und denken Sie daran, die Waffe danach wieder von Ihren Fingerabdrücken zu reinigen.“


    Diese elenden Drecksäcke!


    Fauchen, dumpfe Schalldämpferschüsse, Jaulen. Kurz darauf kamen die beiden Männer zurück. „Erledigt“, sagte Zanchetti.


    „Gut, dann wollen wir dieses Kapitel nun endlich abschließen.“ Mister Albright kam auf sie zu, alle anderen Konzernbosse folgten ihm. Da waren sie, ihre mächtigsten Feinde, verbrüdert durch ein Ziel und ein Ziel allein: ihren Untergang. Und sie lag hilflos wie ein trockengelegter Fisch auf dem Präsentierteller, nicht einmal in der Lage einen letzten Fluch auszustoßen.


    „Nehmen Sie es nicht persönlich“, sagte Albright und hob die Klinge. „Sie sind uns in den letzten Jahren ganz schön auf der Nase herumgetanzt, ich für meinen Teil zolle Ihnen meinen vollsten Respekt.“ Und mit diesen Worten stieß er ihr die Klinge in den Leib. Ihr ungeborenes Kind! Für einen Moment glaubte Dan es aufschreien zu hören. Ein heftiger Schmerz, dann wurde es schwarz und still.


    



    Jing Dan, die dunkle Königin, riss die Augen auf. Zumindest fühlte es sich so an. Eigentlich aber hatten ihre Augen die ganze Zeit über offen gestanden, nur konnte sie jetzt auf einmal wieder etwas sehen. Sie lag allein auf dem kühlen Boden, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Die stechenden Schmerzen, die von ihrem Bauch ausgingen, raubten ihr den Atem und Dan fühlte sich, als würde sie in Tausend Teile zerspringen. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Flammenzunge, das Schwert ihres Vaters, ragte aus ihrem Bauch auf, das war jedoch nicht die einzige Wunde. Die Bastarde waren gründlich vorgegangen, sie fühlte Blut aus einem tiefen Schnitt an ihrer Kehle pulsieren. Schmierige Nässe an ihrem Hinterkopf, ihrem Hals, ihren Schultern – eine wachsende Lache ihres eigenen Lebenssaftes. Kannte das Schicksal kein Erbarmen? Konnte sie nun, da sie alles verloren hatte, da man ihr alles genommen hatte, nicht einfach sterben? Sie versuchte sich zu beruhigen. Das Todesurteil war unweigerlich ausgesprochen und bei dem Blutverlust konnte es nicht mehr lange dauern.


    



    *


    



    Schnaufend, jeden Muskel angespannt, irrte Sligo durch das Labyrinth aus Korridoren. Was zum Teufel war hier los und wieso war er immer noch da? Was suchte er eigentlich? – Eine Erklärung, gab er sich selbst zur Antwort. Nachdem er an den Männern vorbei durch den Eingang geprescht war, hatten ihn die hausinternen Wachmänner in Gewahrsam genommen. Er war in einen Raum geführt worden, der halb wie eine Zelle, halb wie ein Wartezimmer ausgesehen hatte. Dort hatte er gewartet, bis einer der beiden Aufseher, der in Anbetracht der Umstände durchaus höflich geblieben war, um die Ecke gewankt war. Erst hatte Sligo nicht begriffen, dann war der Mann vornüber gekippt und er hatte die Einschusslöcher in seinem Rücken gesehen. Mucksmäuschenstill hatte er ein Paar Minuten verstreichen lassen und schließlich durch die Gitter hindurch gegriffen, um die Leiche am Bein zu sich heranzuziehen. Mit der entwendeten Chipkarte hatte er die Zellentür geöffnet, war hinausgetreten, über den Leichnam des zweiten Aufsehers gestiegen und hatte sein Messer wieder an sich genommen, das sie zuvor von ihm einkassiert hatten. Seitdem schlich er durch das Gebäude. Auf der Feuertreppe und den langen Fluren war er auf noch mehr tote Wachleute gestoßen, nur dass diese keine Schussverletzungen aufgewiesen hatten. Sie mussten einem Gas- oder Giftangriff zum Opfer gefallen sein. Mittlerweile hatte er sich bis zu einem der oberen Stockwerke vorgearbeitet. Schritte! Schnell zog er sich hinter eine Ecke zurück und verharrte dort. Die Schritte verstummten. Mist, verdammt! Man hatte ihn bemerkt. Aber Sligo war sich ziemlich sicher, dass es sich nur um eine einzelne Person handelte. Er nahm das Messer hoch und lauschte. Das kaum wahrnehmbare Summen der Klimaanlage und... leises Atmen. Sligo hielt die Luft an, bereit vorzustürmen. Wieder Schritte, sie entfernten sich. Er spickte um die Ecke. Niemand da. Noch vorsichtiger als zuvor ging er weiter. Am Ende des Ganges huschte er durch zwei offen stehende Türen, dann sah er es:


    Er befand sich in einem großen Saal, an dessen Stirnseite ein auf Stoff gestickter Drache prangte. Seine gelb funkelnden Augen blickten hinab auf... ein Massaker. Ein hünenhafter Chinamann lag ausgestreckt auf dem Boden. In seiner Stirn gähnte ein Loch und Sligo fiel auf, dass er eine rot gefärbte Schlaufe in der Rechten hielt. Ein Stück hinter ihm ruhte der verkrümmte Körper einer jungen Frau. Ihr Gesicht auf der Treppenstufe war aschfahl und in ihrer schlappen, ausgestreckten Hand lag eine Pistole, der Zeigefinger noch am Abzug. Etwas abseits lag ein weiterer Mann. Sligo hatte keine Ahnung, wer die drei waren, aber die vierte Leiche kannte er nur zu gut. Es war Orca. Sie schwamm förmlich in einem See aus Blut und in ihrem Bauch steckte aufrecht ein Samuraischwert. Sligo wusste, dass er schleunigst verschwinden sollte, dennoch nahm er sich einen Augenblick Zeit, sich zu fragen, wie das Ganze wohl abgelaufen sein mochte. Der Hüne schneidet Orca die Kehle auf und rammt ihr dann das Schwert in den Bauch. Danach erdrosselt er das Mädchen. Der andere, offensichtlich ältere Typ, kommt rein und überrascht ihn. Also nimmt er sich ihn vor. Das Mädchen hat noch Puste genug, ihm exakt zwischen die Augen zu schießen, ehe sie die eigenen für immer schließt.


    Selbst wenn Sligo keine anderen Merkwürdigkeiten aufgefallen wären, hätte dies doch als ein höchst unwahrscheinliches Szenario gelten müssen. Wenn man allerdings die Engel im Sack hatte, war alles erklärbar, und Sligo zweifelte nicht, dass dieses Werk auf die Rechnung von Leuten ging, die den Engeln durchaus eine bestimmte Interpretation nahe legen konnten. Jing Dan, die dunkle Königin tot – das würde wochenlang für Schlagzeilen sorgen. Aber halt! Wie er sie so ansah, wirkte sie gar nicht so richtig, richtig mausetot. Hatte er nicht gerade unter der lächerlich prunkvollen Krone, die sie offenbar zum Sterben aufgesetzt hatte, ein Zucken an der Schläfe wahrgenommen? Sligo seufzte. Er hasste diese Arschkuh doch! So wie die Dinge allerdings lagen, war nicht gesagt, dass sie etwas mit Lisas Tod zu tun hatte. Er seufzte noch einmal, dann ging er auf sie zu. Er beugte sich hinunter und legte das Ohr an ihre Nase. Ein ganz schwacher Luftzug war zu spüren. Ohne recht zu wissen, was er tat, riss er einen Fetzen von Orcas Kleid ab und wickelte es ihr um den Hals. Es war ein heikles Unterfangen, er musste es so binden, dass die Blutung gestoppt, sie jedoch nicht davon erwürgt wurde. Das Schwert musste er lassen, wo es war. Es herauszuziehen, würde definitiv ihr Ende bedeuten.


    Aber sie ist doch eh schon erledigt, dachte er. Andererseits müsste ich selbst schon längst graue Haare haben... Ob es immer noch die Nachwirkungen der Zone waren, die Orca am Leben hielten? – Egal jetzt, wir werden ja sehen.


    Vorsichtig schob er erst den einen, dann den anderen Arm unter den schlaffen Körper. Als er sich einigermaßen sicher war, sie halten zu können, stand er auf. Und jetzt mach dich endlich vom Acker, alter Esel!


    Orcas Körper bedeutete ihm keine große Last; schwieriger war, sie so zu tragen, dass weder die Klinge in ihr sich bewegte, noch dass er sich selbst daran schnitt. Ganz darauf konzentriert blieb er versehentlich mit ihrem Kopf an einer Ecke hängen. Mit einem lauten Scheppern fiel die Krone zu Boden. So ein Mist! Das teure Stück wäre zumindest eine gute Anzahlung für seinen Samariterauftritt gewesen.


    Sligo ging weiter. Ihm war bewusst, dass er keine andere Wahl hatte, als den Fahrstuhl zu benutzen. Die Treppen kamen mit Orca auf den Armen nicht in Frage. Noch diesen Gang entlang und dann... Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Ein Mann stand keine zwanzig Schritte entfernt vor ihnen. Der Kerl hatte die Arme verschränkt, lehnte an der Wand und rührte sich nicht. Langsam ging Sligo auf ihn zu. Was hätte er sonst tun sollen? Um an sein Messer zu kommen, hätte er Orca fallen lassen müssen. 15 Schritte, 10...


    „T... t... tö...“, stammelte Orca, die aus ihrer Starre zu erwachen schien. Offenbar kannte sie den Mann, der sie mit schalkhaftem Blick beobachtete und nun in die Hände klatschte. „Bravo, mein Gespür sagte mir, dass es sich lohnen würde, noch ein wenig zu verweilen. Aber das hier... einfach unglaublich!“


    Sligo grunzte nur.


    „Keine Sorge“, sagte der Mann schnell, „ich werde Ihnen keine weiteren Umstände machen. Schaffen Sie sie hier heraus und vielleicht gelingt es Ihnen ja tatsächlich ihr Leben zu retten.“


    „T... t... t...“, versuchte es Dan noch einmal verzweifelt. Sie wollte sagen: Töte ihn!, aber sie brachte es nicht heraus. Würde Rufus sie wirklich gehen lassen? Weshalb um alles in der Welt sollte er das tun? Heftiger Schwindel überkam sie und sie schloss die Augen.


    Argwöhnisch ging Sligo weiter. „Einfach un-glaub-lich“, wiederholte der Mann noch einmal, dann gab er den Weg frei. Sligo spürte den Blick dieser sonderbaren Person im Rücken und lief, so schnell es ihm möglich war, zum Fahrstuhl. Als sich die Türen schlossen, atmete er erleichtert auf. Er hätte Orca nun gerne abgelegt und sich eine kurze Verschnaufpause gegönnt, aber er befürchtete sie dabei zu verletzten, also behielt er sie, wo sie war.


    „Hey Orca, hörst du mich?“, sprach er sie an. Ihre Augenlider bebten.


    „Hey, ich brauche jetzt deine Hilfe. Sag mir, wie wir hier rauskommen!“


    Sligo erkannte, wie schwer es Orca fiel, aber schließlich gelang es ihr doch, ihren Blick auf ihn zu richten. „I... i... i...“


    „Gut, wir machen es folgendermaßen: Ich frage dich bei jeder Abzweigung und du bestätigst mit einem Mal Zwinkern. Kriegst du das hin?“


    Orca zwinkerte gequält.


    Diese Methode kostete Zeit und Geduld, doch schließlich fand Sligo den Fluchttunnel. Der Netzhautscan vor einer schweren Stahltür war kein Problem, die Eingabe eines Zahlencodes erwies sich als kniffliger, aber mit Ausdauer und Beharrlichkeit schafften sie auch das. Die Wand schob sich zur Seite und Sligo trat in einen Toilettenraum. Er öffnete die Tür und stellte fest, dass sie sich in einer Waschanlage befanden. Zum Glück hatte sie schon geschlossen. Mit einem Tritt brach er die Eingangstür auf. Zwei Wagen standen auf dem Dienstparkplatz. Der eine war ein Happy Roadstar, ein Modell, das er gut kannte. Mit dem Ellbogen schlug er eine der hinteren Scheiben ein, verlagerte Orcas Oberkörper kurz auf seine rechte Schulter und streckte den Arm durch die gesplitterte Scheibe. Er fand den Öffner und die Tür sprang einen Spalt breit auf. So sanft es ihm mit seinen verbliebenen Kräften noch möglich war, bugsierte er Orca auf die Rückbank, stieg dann über sie nach vorne und schloss den Wagen kurz.


    Der Elektromotor summte, doch Sligo zündete sich erst einmal eine Zigarette an. Das Ganze war völlig anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte Orca zur Rede stellen, nicht sie retten wollen. Er inhalierte tief und merkte, wie das Nikotin seine Nerven allmählich beruhigte. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Wo konnten sie beide hin? Orca brauchte dringend ärztliche Versorgung. Er blickte in den Rückspiegel und zog ihn nach unten, bis er sie sehen konnte. Die dunkle Königin, der immer noch das Schwert aus dem Bauch ragte. Die Sache war Irrsinn! Unmöglich würde sie das überleben, seine ganze Aktion war doch für die Katz. Aber wie er genauer hinsah, stellte er fest, dass ihr Brustkorb sich noch immer leicht hob und senkte. – Wie es auch enden würde, sie brauchten jetzt erst einmal einen Unterschlupf für die Nacht und dann würde er sich ansehen, was Orcas Com-Gerät so hergab. Plötzlich kam Sligo eine Idee. Er schaltete die Scheinwerfer an, legte den Rückwärtsgang ein, nahm noch einen Zug und gab Gas.


    



    


  


  
    KAPITEL 5


    Bisam erwachte vom Klingeln seines Handys. Er wollte es schon lautlos stellen und sich wieder umdrehen, da sah er, wer ihn um diese späte Stunde anrief. Es war die Königin, vielleicht war es also wichtig. Er gähnte und nahm den Anruf an.


    „Hey, du altes Rattenaas.“


    Mit einem Schlag war Bisam hellwach.


    „Sligo?!“


    „Der Leibhaftige. Hör zu, ich will, dass du mich richtig verstehst. Ich halte dich für einen miesen, verräterischen Drecksack, aber um der alten Zeiten willen...“


    Eine kurze Pause. Im Hintergrund rauschte es, offenbar fuhr Sligo gerade.


    „Wo auch immer du steckst“, fuhr er fort, „ich rate dir, schnellstmöglich die Kurve zu kratzen. Ein Sturm zieht auf. Wenn du es schaffen solltest, dich vor ihm in Sicherheit zu bringen, kannst du mich und deine Chefin dort treffen, wo wir uns einmal gemeinsam auf die Suche nach Du-weißt-schon-was gemacht haben.“


    „Okay...“


    „Eins noch: Solltest du auf die bescheuerte Idee kommen, mich noch einmal zu verkaufen, töte ich dich.“


    „Klar“, murmelte Bisam.


    „Ach, und pack ein Hüter-Kit ein. Deiner Chefin steckt ziemlich fiel Stahl in den Eingeweiden.“


    Und damit wurde die Verbindung gekappt.


    Bisam richtete sich auf, rieb sich die leere Augenhöhle, knipste das Licht an und nahm die Augenklappe vom Nachttisch. Rasch sprang er aus dem Bett und schlüpfte in seine Klamotten. Seine Chefin? – Damit konnte Sligo nur die Königin gemeint haben, deren Nummer es ja auch angezeigt hatte. War das ein schlechter Scherz? Nein, Sligo war nicht der Typ für Scherze dieser Art. Eilig ging Bisam zum Sicherheitssystem. Das Display zeigte an, dass es online war. Er gab den Code für das Protokoll ein. Erlaubter Zutritt um 1:55 am, las er. Das war Hamster gewesen, Bisam hatte die Tür auf- und zugehen und danach seine Stimme gehört. Er scrollte noch ein Stück weiter im Verlauf zurück. Was war das?!


    11:15 pm, Fehlermeldung, Zeichen 314-25-G.


    Er brauchte nicht nachsehen, er wusste, was die Chiffre bedeutete. Jemand hatte das System gehackt. Mit manueller Steuerung rief er die live Aufnahmen der Überwachungskameras auf. Es dauerte einen Moment, bis die Bilder zu sehen waren. In diesen Augenblicken ging Bisam durch den Kopf, dass Sligo ziemlich in der Scheiße stecken musste, wenn er sich gerade an ihn wandte. Aber vielleicht steckten sie ja auch selbst... „Fuck!“ Der flache Monitor zeigte acht quadratische Bilder, auf zweien, die den Außenbereich abbildeten, waren Bewegungen zu erkennen. Bisam beugte sich vor. Kein Zweifel, mit Skimasken vermummte Gestalten, Maschinenpistolen im Anschlag. Bisam bückte sich, riss die Wandverkleidung ab, griff hinein und bekam die Shotgun zu fassen. Als er wieder stand, holte er aus und ließ den Kolben auf das nutzlos gewordene Sicherheitssystem krachen. Wenn er Glück hatte, verursachte der Hieb einen Kurzschluss, der die Türverriegelungen reaktivierte. Er griff noch einmal unter sich und füllte seine Hand mit Patronen, dann rannte er ins Wohnzimmer und von dort die Wendeltreppe hoch. Während er lief, lud er die Patronen in die Shotgun. Er riss die Tür zu Hamsters Zimmer auf und war kurz irritiert. Hamster war nicht allein. Er lag auf der Seite und wurde von einem farbigen Typen gelöffelt. Dieser hielt bei seinem Anblick allerdings abrupt inne und Hamster fuhr auf: „Kannste nicht anklopfen?“


    „Äh...“, rang Bisam nach Worten. Die Jugend von heute... Aber er fasste sich schnell wieder, was Hamster privat trieb und mit wem ging ihn schließlich nichts an. „Raus aus den Federn! Wir bekommen Besuch!“


    Hamster löste sich von seinem Liebhaber, gab ihm einen kurzen Kuss auf den Mund und sagte: „Tut mir leid. Wir holen das nach.“


    Dann reagierte er endlich etwas flotter. Er stieg aus dem Bett und zog sich seine Jeans an. Gerade wollte er mit dem T-Shirt weitermachen, da packte Bisam ihn am Arm. „Keine Zeit“, zischte er, „wir müssen sofort verschwinden!“


    „Und was is’ mit ihm?“


    „Herrgott!“, fluchte Bisam, wandte sich dann aber an den fremden jungen Mann, der nun aufrecht im Bett saß und sichtlich verängstigt dreinschaute. „Du versteckst dich“, wies er ihn an, „wir werden wahrscheinlich Lärm machen. Wenn du nichts mehr hörst, verlässt du die Wohnung. Klar so weit?“


    Der Mann nickte.


    Hamster hatte sich mittlerweile doch noch sein T-Shirt übergestreift, für mehr war allerdings wirklich keine Zeit mehr. Bisam ging voran und Hamster folgte auf nackten Sohlen. Sie eilten die Treppe hinab und dann ins Wohnzimmer. Bisam reichte Hamster das Gewehr und stieg auf das Sofa. Schnell öffnete er die Luke an der Decke und zog die ausfahrbare Treppe herunter. Er war schon halb oben, als er die Tür splittern hörte. Bisam stemmte sich das letzte Stück nach oben, legte sich flach auf den Bauch und streckte Hamster die Hand entgegen. Schritte von schweren Stiefeln waren zu vernehmen. Die Shotgun gab einen lauten Knall von sich. Hamster repetierte und schoss ein zweites Mal, dann endlich erschien er auf der Treppe, seine Hand schloss sich um Bisams und mit einem kräftigen Ruck zog Bisam seinen Partner zu sich hoch. Nun wurde das Feuer erwidert. Rattern und umherfliegende Sägespäne. Es war doch immer gut, aufs Schlimmste vorbereitet zu sein, dachte Bisam. Während Hamster die Eindringlinge mit der Shotgun in Schach hielt, schob Bisam auf dem untersten Brett eines Regals stehende, abgelaufene Putzmittel und Werkzeugkisten beiseite, bis er die dort kurz nach ihrem Einzug verstaute Fluchttasche gefunden hatte. Soweit er sich recht erinnerte, musste sich darin auch ein Hüter-Kit befinden, worum Sligo ihn ja gebeten hatte. Projektile durchlöcherten den Fußboden.


    „Weiter!“, rief Bisam. Hamster gab noch zwei Schüsse nach unten ab, dann hechtete er aus dem Gefahrenbereich und gemeinsam verließen sie den Abstellraum. Nebeneinander rannten sie den Flur der siebten Etage entlang. Als sie sein Ende erreicht hatten, sausten ihnen Kugeln um die Ohren. Bisam schlug einen schnellen Haken und rammte mit der Schulter die Tür zur Feuerleiter ein. Hamster sprang ihm hinterher, stieß gegen seinen Rücken und ließ ihn straucheln. Bisam bekam das Geländer der Treppe zu fassen und fing sich gerade noch. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hasteten sie die Treppe hoch. Etage 8, Etage 9, Etage 10... Wieder eine Tür. Als sie den Fluchtweg zum letzten Mal ausprobiert hatten, war hier noch kein Vorhängeschloss angebracht gewesen. Hamster hob die Shotgung und Bisam drehte das Gesicht weg. Die Waffe kreischte auf und das Schloss zersprang. Noch eine Leiter und endlich hatten sie das Dach erreicht. Es war eine sternlose, wolkenverhangene Nacht. Sie huschten durch die Schatten und duckten sich hinter einem breiten Kamin. Bisam reichte Hamster die restlichen Patronen, welche er in seine Hosentasche gesteckt hatte. Vier Stück, das verschaffte ihnen nicht gerade viel Zeit.


    „Ausschwärmen! Sie müssen sich hier irgendwo verkrochen haben!“


    Bisam riss den Reißverschluss der Tasche auf und kramte darin, bis er fand, was er suchte: Eine schlanke Pistole und einen Zimmermannshammer. Die Pistole steckte er sich in den Gürtel, dann drehte er sich gebückt um und ließ sich auf die Knie nieder. Hinter der Wölbung des Kamins verbarg sich ein weiteres Versteck. Er setzte den Hammer mit der Nagelheberseite an und begann eine absichtlich nicht tief versenkte Schraube nach der anderen herauszuziehen. Während er arbeitete, zählte er Hamsters Schüsse. Als die Büchse viermal gedonnert hatte und er noch immer nicht fertig war, reichte er Hamster die Pistole. Das Killerkommando wusste nun, wo sie steckten und machte sich daran, sie von beiden Seiten in die Zange zu nehmen. Hamster huschte hin und her und gab sein Bestes, ihnen vollen Feuerschutz zu bieten. Lange würde diese Taktik nicht mehr aufgehen. Zwei Schrauben steckten noch, aber so müsste es klappen. Bisam nahm die Blechplatte mit beiden Händen und bog sie nach unten. Die geschaffene Öffnung genügte, um hineingreifen zu können und die beiden Bündel herauszuziehen. Flink schnallte sich Bisam eines mit den dafür vorgesehenen Halteriemen auf den Rücken.


    „Jetzt du!“, rief er Hamster laut zu, um die Salven der Maschinenpistolen zu übertönen.


    Hamster drückte ihm die Pistole in die Hand und machte sich sofort daran, das zweite Bündel auf seinem Rücken zu befestigen.


    Bisam lugte um die bereits von Kugeln ausgefranste Ecke des Kamins. Drei maskierte Männer rückten vor. Einer gab einen Feuerstoß ab und Bisam hätte um ein Haar noch sein zweites Auge eingebüßt, hätte er nicht gerade noch rechtzeitig den Kopf eingezogen. Er wartete einen Moment und als die Waffe des Mannes schwieg, wagte er sich noch einmal vor. Er zielte auf die Beine des Vordersten, schoss dreimal und brachte sich wieder in Deckung. Fluchen war zu hören, dann wütendes Gegenfeuer.


    „Bin bereit!“, brachte Hamster gepresst hervor.


    „Also gut“, erwiderte Bisam und packte die Tasche, „schauen wir mal, ob das funktioniert.“ Er atmete noch einmal tief durch. „Auf drei! 1... 2... 3!“


    Sie sprangen auf und stürmten los. Kugeln zerrissen die Nachtluft, während sie dem Ende des Daches immer näher kamen. Gähnend tat sich der Abgrund vor ihnen auf und Bisam kamen ernsthafte Zweifel, ob das so eine gute Idee war. In der Theorie hatte es irgendwie besser geklungen. Nun ja, man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen. Er stieß sich vom Rand ab und fiel. Fieberhaft suchten seine Finger nach der Reißleine, schließlich fanden sie die Schlaufe, er zog heftig daran und Bisam hörte, wie sich knitternd der Schirm über ihm aufspannte. Ein Ruck und der freie Fall wurde jäh gebremst. Nun schoss er gerade vorwärts, ein hohes Gebäude raste auf ihn zu und Bisam schaffte es gerade noch abzudrehen. Ein Stück unter ihm peitschte Hamster an ihm vorbei. Sein Flug sah wesentlich eleganter aus. Er überholte ihn und gewann einige Meter vor ihm an Höhe. Bald schon hatte auch Bisam sich an die Steuerung über die beiden Zugleinen gewöhnt und so glitten sie lautlos über die schlafende Stadt.


    



    Nach diesem geradezu filmreifen Auftritt landeten sie auf einem großen, leeren Parkgelände. Nachdem sie sich von den Gleitschirmen befreit hatten, machten sie sich ohne eine Pause einzulegen direkt auf den Weg in Richtung einer schwarz in den Himmel ragenden Hochhausfront. Diesen Teil von Leith kannten sie beide nicht besonders gut und so irrten sie eine Weile durch die Straßen, bis ein Wummern an ihre Ohren drang. Bald fanden sie den dazugehörigen Technoschuppen. Sie bezahlten den Eintritt und gingen direkt zur Toilette. Der miefige Raum war über und über von Schmierereien und wenig einfallsreichen Graffitis bemalt. Der breite Spiegel über den Waschbecken war an einer Seite gesplittert, würde aber seinen Zweck erfüllen. Bisam öffnete die Tasche und entnahm ihr eine Brille, zwei Perücken und Schminke. Wie geübte Schauspieler in der Maske veränderten sie ihr Äußeres. Ihre Verkleidungen waren alles andere als perfekt, aber für einen oberflächlichen Blick würden sie ausreichen.


    „Und was machen wir jetzt?“, wollte Hamster wissen, während er die ungewohnt langen Lockenhaare zu einem Pferdeschwanz zusammenband. „Holen wir uns erst mal den Starchaser?“


    Bisam schnaubte. „Scheiße, nein. Ich steh auf diese Karre, aber mein Leben ist mir doch lieber. Wenn mein Riecher mich nicht täuscht, sitzen wir richtig in der Patsche. Ich befürchte, keines unserer Verstecke ist mehr sicher.“ Er schob die Brille, auf deren linkes Glas ein Auge aufgemalt war, noch etwas höher Richtung Nasenbein. „Ein alter Bekannter von mir“, fuhr er fort, „braucht unsere Hilfe. Und vielleicht kann er uns auch darüber aufklären, was hier eigentlich läuft.“


    „Hat dieser Bekannte auch einen Namen?“


    „Ja, Sligo.“


    „Wow, die Sturmklinge“, meinte Hamster, allerdings etwas lahm. Vor nicht allzu langer Zeit wäre er bei der Erwähnung der lebenden Legende noch in Begeisterungsstürme ausgebrochen, mittlerweile war er selbst dabei, sich einen Namen auf den Straßen zu machen und hatte begriffen, dass jeder nur mit Wasser kochte. „Hast du mir vielleicht einen Schuss Schnaps?“, fragte er und hob sein Hemd. An seiner linken Hüfte war Blut zu sehen.


    „Du bist ja verletzt!“, stieß Bisam aus.


    „Ah, nur ein Streifschuss“, tat Hamster ab.


    „Leider keinen Schnaps, aber... hier ist Desinfektionsmittel.“ Er reichte Hamster das Fläschchen aus dem Hüter-Kit.


    Während Bisam Hamster noch half die Wunde zu versorgen, schwang die Tür auf und ein großer Mann mit verschwitztem T-Shirt wankte herein.


    „Was glotzt du so?“, knurrte Bisam ihn an und der Mann verschwand schnell in einer Kabine.


    Da sie nun nicht mehr unter sich waren, dämpfte Hamster seiner Stimme, als er fragte: „Wo finden wir die Sturmklinge?“


    „Am Hafen. Pier 12, Anlegestelle 3.“


    „Schuhe wären auch nicht verkehrt“, meinte Hamster und deutete auf seine nackten Füße.


    Die beiden drehten sich gleichzeitig zu der Kabine, aus der unappetitliche Geräusche tönten.


    



    *


    



    Sligo saß auf dem Heck des Fischkutters und ließ die Beine baumeln. Das Schiff schwankte sanft auf den niedrigen Wellen, zu denen Sligo herabsah. Halb hatte er auch den Pier im Blick, aber allzu viel Mühe gab er sich mit der Observierung nicht. Falls Bisam oder Flocke ihn verraten sollten, würde es ihm auch nicht helfen, darüber ein paar Sekunden früher im Bilde zu sein. Flocke hatte seine Anrufe nicht angenommen, deshalb hatte er ihr widerwillig eine Kurznachricht geschickt. Ob sie ihm das Fick dich auf ihr letztes Angebot noch übel nahm? Oder brauchte es einfach ein wenig Zeit, eine Truppe aufzustellen, die ihn und Orca fertig machen würden? Was Orca betraf, wäre jeder derart motivierte Aufschub lächerlich übertrieben, aber das konnte außer ihm und den Leuten, die sie in ihren erbärmlichen Zustand gebracht hatten, ja niemand wissen. Orca starb, man musste kein Arzt sein, um das zu erkennen. Er versorgte sie mit Wasser und manchmal behielt sie sogar etwas von der Suppe bei sich, die er in der Hafenkaschemme gekauft hatte. Das war allerdings auch das einzig Positive, das über ihr Befinden zu sagen war. Die Ränder um die Wunde am Bauch, in dem immer noch das Schwert steckte, hatten sich dunkel verfärbt und zu riechen begonnen. Sie fieberte und nur sehr selten schien sie seine Worte zu verstehen. Bald würde er wieder zu ihr runter gehen, aber noch nicht jetzt. Er zündete sich eine Zigarette an und schaute nach Osten, wo allmählich der Morgen graute.


    



    Sligo tupfte Orca mit einem Lappen den Schweiß von der Stirn, als Schritte auf dem Deck über ihnen zu hören waren.


    „Einen Augenblick“, flüsterte er ihr zu, obgleich sie ihn vermutlich nicht hören konnte. Er stellte sich neben die Tür und zog sein Messer. Nur eine Person, schloss er aus den Geräuschen, während er wartete und die Ohren spitzte. Schließlich wurde die obere Türe geöffnet, es knarzte und leise Schritte kamen die Treppe hinunter. Die Tür ging auf und Sligo sah einen alten, sehnigen Arm.


    „Was ist denn hier...“


    Sligo schnappte sich den Arm, drehte ihn dem Mann auf den Rücken und setzte ihm das Messer an die Kehle.


    „Wer verflucht bist du?“


    „Ma, ma, mein Name ist Greg“, brachte der Mann stammelnd hervor. „Und das ist ma, ma, mein Boot.“


    Sligo rümpfte die Nase. Mit der freien Hand tastete er den Alten nach Waffen ab. Da er nichts fand, nahm er die Klinge beiseite und ließ ihn los.


    „Nichts für ungut. Können ich und meine Freundin deinen Kahn für ein, zwei weitere Nächte ausleihen?“


    „Si, si, sicher“, stotterte der Alte, die geweiteten Augen auf Orca gerichtet.


    „Das ist sehr freundlich von dir, Greg. – Was ist denn eigentlich das da hinten?“


    Der Alte riss seinen Blick von dem Krankenbett los und und drehte sich in die Richtung, in die Sligos Zeigefinger wies. Sligo verpasste ihm mit dem Griff des Messers einen gezielten Schlag auf den Hinterkopf und der alte Mann sank in sich zusammen.


    „Sorry Greg, aber so ist es besser für dich.“


    Er schleifte den ausgeknockten Mann an den Stiefeln über den Boden, bis er neben Orca lag, dann öffnete er ein Bullauge zur Seeseite hin und begann die Schränke zu durchwühlen. Nach einer Weile fand er, wonach er gesucht hatte. Eine halbvolle Flasche Rum. Mit ihr hockte er sich neben das offen stehende Bullauge und atmete die frische Morgenluft ein. Da er nicht riskieren wollte rauszugehen, wo andere Fischer möglicherweise auf ihn aufmerksam würden, stand ihm ein langer Tag bevor. Nun, jetzt hatte er immerhin etwas, um sich die Zeit zu vertreiben. Er nahm einen tiefen Schluck und schloss die Augen.


    



    *


    



    Bisam hielt Hamster am Arm zurück.


    „Wir warten noch, bis diese beiden Schiffe ausgelaufen sind.“


    Hamster nickte. „Dann hol ich mir mal was zu futtern. Willste auch was?“


    „Gern, und ’nen Kaffee oder ’ne Coke, wenn möglich.“


    Hamster schlappte zu der kleinen Bar, vor der schon jetzt ein paar zwielichtige Typen hockten und Bisam setzte sich auf eine nahe stehende Bank. Aus seinem einen Auge beobachtete er Pier 12, aber es war nichts Auffälliges zu entdecken. Zwei Männer flickten Netze, ein anderer machte gerade die Leinen los. Die warme Morgensonne kroch langsam Richtung Süden, noch ein paar Stunden und sie würde über der Zone stehen, die sich hinter dem ganzen Wasser über die Low- und Highlands erstreckte. Bisam erschauderte. Er konnte sie zwar nicht sehen, doch etwas in ihm glaubte die Zone zu hören. Eine Art Lockruf, ein leises: Komm zu mir. Komm zu mir zurück...


    „Fischsuppe und Coke, was anderes gab's nicht.“


    Etwas ungeschickt stellte Hamster die Flaschen und die Plastikschalen auf der Bank ab.


    „Passt schon, danke.“


    Sie aßen schweigend und als sie ausgelöffelt hatten, waren die beiden letzten Boote von Pier 12 in See gestochen. Nur eines lag noch da, das an Anlegestelle 3. Es war nicht die Everyday Sunday, mit der sie vor etlichen Jahren den Firth of Forth überquert hatten, aber Bisam hatte keinen Zweifel, dass der alte Kahn heute nicht zufällig im Hafen blieb.


    „Gut“, sagte er und stand auf, „schauen wir mal, was uns erwartet.“


    



    Kein Geräusch war zu hören, als sie das Boot betraten; nur der Wind, der leise durch eine aufgerollte Plastikplane über dem Eingang zum Unterdeck pfiff und das Wasser, das glucksend zwischen der Anlegestelle und den Planken schwappte.


    „Gehen wir endlich runter, oder willst du dich hier noch ’ne Runde sonnen?“


    Hamster war ein guter Junge, aber es fehlte ihm an Respekt.


    „Ich geh’ vor“, sagte Bisam, atmete durch, versicherte sich der Pistole in seinem Gürtel, spannte die Muskeln an und öffnete die die nur leicht angelehnte Tür zum Unterdeck. Ein beißender Geruch schlug ihm entgegen, eine Mischung aus Alkohol, Zigarettenrauch und... Verwesung. Er musste sich bücken, um sich nicht den Kopf an der niederen Decke zu stoßen, als er die schmale Treppe hinabstieg.


    „Kotz, würg“, flüsterte Hamster, der hinter ihm herkam.


    Kurz verharrte Bisam vor der nächsten Tür, auch sie war nur angelehnt. Er schob sie auf, trat ein und erfasste mit einem Blick die seltsame Szene in der unaufgeräumten Kajüte: Orca mit einem Schwert im Bauch und dickem Verband um die Kehle lag auf einem ausklappbaren Bett; neben ihr auf dem Boden befand sich ein alter Mann, den er nicht kannte; rechts saß Sligo auf einem Sims am offenen Bootsfenster.


    „Is’ ja wohl nich’ wahr!“, sagte Hamster kichernd. „Die verfluchte dunkle Königin. Und der pennende Sack dort soll Sligo die Sturmklinge sein? Hätt’ ich mir anders vorgestellt, hätt’ ich mir echt anders vorgestellt.“


    „Psst“, machte Bisam, „er weiß nicht, dass wir zu zweit kommen.“


    Aber Hamster blies seine Warnung in den Wind, stellte sich direkt vor den schlafenden Sligo und tat so, als würde er an ihm riechen. „Igitt, der...“


    Weiter kam er nicht, da Sligo in dem Moment aufwachte und dem Fremden vor ihm reflexartig die Stirn auf die Nase knallte. Im nächsten Augenblick war er auf den Beinen und hatte sein langes Messer in der Hand.


    „Hey Sli, locker bleiben! Ich bin's, Bisam!“


    „Und das halbe Hemd?“


    „Ist Hamster, mein Partner.“


    „Ach so“, grunzte Sligo und betrachtete mit gerunzelter Stirn Hamster, der sich mit beiden Händen die blutige Nase hielt.


    „’Tschuldige“, sagte er schließlich und steckte sein Messer wieder ein, „ich mag's nicht, wenn man sich an mich ranschleicht.“


    „Versuch ich mir zu merken“, presste Hamster hervor, aber Sligos Blick ruhte auf Bisam.


    „Du bist also tatsächlich gekommen.“


    „Dachte, ich wär’ dir noch was schuldig“, räusperte sich Bisam ein wenig verlegen. „Außerdem haben wir keinen Schimmer, was eigentlich abgeht.“


    „Da geht’s euch wie mir. Da müssen wir schon sie...“


    Sligo verstummte. Er hatte ein Geräusch über ihnen vernommen. Nun lauschten alle drei. Vielleicht nur eine Ratte, vielleicht aber auch jemand, der über das Deck schlich. Hamster ging auf einen Wink Bisams hinter einem Schränkchen in Deckung, Sligo ließ sein Messer aus der Scheide gleiten und positionierte sich neben der Tür, Bisam tat zwei Schritte zurück, zog die Pistole und zielte auf das abgeblätterte Holz der Tür. Sie hörten nichts mehr, aber bald war unter dem Spalt ein Schatten auf dem Boden auszumachen. Wer bewegte sich nur so höllisch lautlos?, ging es den beiden Männer gleichzeitig durch den Kopf, dann wurde die Tür sacht aufgeschoben.


    „Flocke!“, prustete Bisam, „Scheiße, du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt!“


    Er grinste und breitete die Arme aus, doch Flocke drängte sich an ihm vorbei und fiel am Fußende von Orcas Krankenbett auf die Knie.


    Auch Sligo hatte sich wieder entspannt und sah auf Flocke hinunter. Weinte sie etwa?


    Hamster kroch aus seiner Deckung hervor und wandte sich verwirrt an Bisam: „Noch eine alte Bekannte?“


    „Flocke war...“, setzte Bisam an, aber Flocke schnitt ihm ohne sich umzuwenden halb schluchzend, halb kreischend das Wort ab. „Alle raus! – Und vergesst diesen Penner hier nicht!“


    Alle drei Männer wussten, dass wenn eine Frau solch einen Ton anschlug, man gut daran tat, keine Widersprüche zu erheben. Bisam fischte das Hüter-Kit aus der Tasche und stellte es auf den Boden, dann nahm er den Alten an den Schultern, während Hamster ihn an den Beinen hochstemmte. Sligo schnappte sich auf dem Weg noch seine Rumflasche und so verließen sie die Kajüte.


    Auf dem Deck konnten sie sich nicht aufhalten, das war klar. Den immer noch bewusstlosen Alten zurückzulassen und über das Pier zu wandern, war auch keine so gute Idee, deshalb folgten Sligo und Bisam Hamsters Vorschlag, das zur Seeseite hin befestigte Beiboot in Augenschein zu nehmen. Wenn sie sich etwas zusammendrängten, müsste es gehen; einen besseren Einfall hatten sie ja ohnehin nicht. Zuerst kletterte Tael hinunter, um den Alten in Empfang zu nehmen. Schließlich folgten Sligo und Bisam. Die Taue ächzten, schienen sie aber alle vier zu tragen. Schulter an Schulter quetschten sie sich in das kleine Boot. Schließlich hockten sie da, die Hände über den Augen, um sie von der Sonne abzuschirmen, und starrten und aufs Meer.


    „Rum?“, fragte Sligo und nahm einen Schluck.


    „Worauf du Einen lassen kannst“, seufzte Bisam und streckte, so gut es eben ging, die Beine aus.


    



    *


    



    „Wo... wer...?“


    „Du bist auf deinem Schiff“, wandte sich Sligo an den erwachenden Alten. „Ich bin Sligo und das sind Bisam und Hamster.“


    „Angenehm“, murmelte Bisam, träge von Sonne und Rum. Sligo hatte ihnen von den Ereignissen der letzten Nacht berichtet. Viel war seinen knappen Sätzen ohnehin nicht zu entnehmen gewesen, aber schon das Wenige überforderte Bisam im Moment. Ein Anschlag auf die Königin, in ihrem eigenen Palast... Er scheute sich, alle Konsequenzen, die daraus erwuchsen, zu ermessen. Klar war, dass sie vorerst arbeitslos und zum Abschuss freigegeben waren.


    Der Alte rieb sich die Beule am Hinterkopf und fragte vorsichtig: „Wollt ihr mich jetzt... na,... loswerden?“


    „Hm?“, gab Sligo zurück. „Nee, nicht so, wie du denkst, keine Sorge. Eigentlich hatte ich vor, dir noch mal eine zu verpassen, dir abends Rum einzuflösen und dich in ’ner Seitenstraße abzulegen.“


    Greg schien von seinen Worten nicht sonderlich beruhigt, daher knüpfte Sligo gleich an: „Aber jetzt is’ der Rum alle und es wär’ mir lieber, dich nicht herumtragen zu müssen.“


    Hamster richtete sich auf und warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu, der besagte: Wieso binden wir ihm nicht die Hände zusammen und werfen ihn einfach ins Wasser?


    Milchbubi-Wichser, dachte Sligo. Greg schien ein anständiger Kerl zu sein und er hatte mit der ganzen Sache nicht das Geringste zu tun.


    „Wenn wir dich laufen lassen“, richtete sich Sligo wieder an den Alten, „können wir uns dann darauf verlassen, dass du den Mund hältst?“


    „Au... auf jeden Fall! Ihr könnt so lange auf meinem Kahn bleiben, wie ihr wollt! Ich hatte schon längst vor, meine beiden Enkel in Hawik zu besuchen.“


    „Bring ihnen was Nettes mit“, meinte Sligo, kramte seine Börse aus der Hosentasche und reichte Greg seine letzten Scheine.


    „D... da... danke! Ich kann jetzt also einfach so gehen, j... ja?“


    „Jo“, brummte Sligo.


    Dazu musste Greg nicht zweimal aufgefordert werden. Erstaunlich schnell und behende für sein Alter kraxelte er aus dem Beiboot.


    „Das war dämlich. Wir hätten ihn abservieren sollen“, maulte Hamster, als von dem Schiffseigentümer nichts mehr zu hören war.


    „Werd's mir merken, für den Fall, dass du meiner Ansicht nach mal zu viel weißt“, erwiderte Sligo hart. Bisam verdrehte sein eines Auge und ließ sich in einen stumpfen Dämmerzustand zurücksinken.


    Den Rest des Tages verbrachten sie weitestgehend schweigend. Hin und wieder knabberten sie an den trockenen Armeerationen, die Bisam aus der Fluchttasche gezaubert hatte. Mit einem Haufen dieser MMP-Kracker konnte man wochenlang überleben. – Mehr als Überleben war es allerdings wirklich nicht; das Zeug schmeckte so langweilig und fad wie destilliertes Wasser. Genau an Flüssigkeit fehlte es ihnen jedoch und so schickten sie Hamster los, Getränke bei der Bar einzukaufen. Alleine sollte er auch kein großes Aufsehen erregen.


    



    In jeder Hand eine Tüte vollgepackt mit Dosen und Flaschen spazierte Hamster in der einsetzenden Abenddämmerung über den Pier zurück. Er beschleunigte seinen Schritt, als er aufs Meer blickte und einige Fischkutter auf den Hafen zusteuern sah. Was für ein Leben! Derbe, ehrliche Arbeit tagein, tagaus. Das wäre nichts für ihn...


    Er war schon beinahe bei ihrem neuen Hausschiff angekommen, da vernahm er einen unheimlichen Singsang. Er kam eindeutig aus der Kajüte. Scheiße, wenn das die Fischer hören würden! Diese Flocke war allem Anschein nach eine ziemlich durchgeknallte Person, aber sie war auch atemberaubend attraktiv. Die Schießerei, ihre anschließende Flucht und das apathische Zusammensein mit den drei alten Männern hatten ihn nicht mehr an den Coitus Interruptus mit Michael denken lassen, jetzt kam die Erinnerung an den harten Schwanz in seinem Hintern übermächtig zurück. Michael hinten, diese Flocke vorne... Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde er checken, ob er Chancen bei ihr hatte. Etwas ungelenk mit der Beule in seiner Hose sprang er auf den Kutter. Der Gesang war leiser geworden, dafür mischte sich nun ein rhythmisches Rasseln dazu. Was ging da unten vor sich?


    „Hey Jungs, hier die Getränke“, sagte er, ließ die Tüten hinunter und schwang sich über die Reling auf das Beiboot.


    „Gut gemacht“, meinte Bisam, „komm hier unter die Plane, die Fischer kehren zurück.“


    



    „Gott, ist mir langweilig!“, beschwerte sich Hamster am Mittag des folgenden Tages. Die Nacht war denkbar unbequem gewesen und er war es nicht gewohnt, ohne Com-Gerät, Handy und Tablet zu leben. Bisam hatte angewiesen, alles Technische, mit dem man sie hätte orten können, zurückzulassen. Die beiden Männer wurden nicht müde, die Zeit mit einem dämlichen Würfelspiel namens Lügenpasch totzuschlagen. Mittlerweile hätte Hamster sich sogar gerne angeschlossen, aber das ließ sein Stolz nun nicht mehr zu; immerhin hatte er über diese alberne Kinderei gelacht.


    Auf einmal hörten sie ein Knarzen. Beinahe gleichzeitig rappelten alle drei sich auf und streckten ihre Köpfe über die Reling. Es war Flocke... oder vielleicht auch ihr Geist. Sie wirkte abgemergelt, geradezu ausgedorrt. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Lippen blass und dünn wie ein Kreidestrich und ihr Blick war trüb. Langsam drehte sie sich zu den drei Gesichtern um und sagte matt: „Die Königin will euch sprechen.“


    Wenn der Gestank in der Kajüte zuvor übel gewesen war, so war er nun kaum auszuhalten. Hamster atmete wenig taktvoll in die Armbeuge, während Sligo als letzter vor dem Bett platz nahm. Orca saß mit dem Rücken an der Wand auf der Schaumstoffmatratze und blickte von einem zum anderen. Das Schwert mit der blutbesudelten Klinge lag neben ihr. Es kam einem Wunder gleich, dass sie noch lebte. – Ein Wunder, das von der grässlich schiefen Narbe an ihrem Hals noch unterstrichen wurde. Ihre Haut war fahl, ihr langes Haar ein einziger strähniger Klumpen, insgesamt jedoch machte sie beinahe noch einen besseren Eindruck als Flocke, die neben dem Fenster hockte und apathisch vor sich hinstarrte.


    „Da sind wir also“, brummte Sligo etwas betreten, „fast wie früher, was?“


    Bisam nickte. So katastrophal die Umstände auch sein mochten, irgendwie fühlte es sich gut an, dass alle Überlebenden der alten Gruppe wieder an einem Ort versammelt waren.


    „Ihr fragt euch sicher, was vorgefallen ist“, setzte Orca an. Ihre Stimme war ein unangenehmes Krächzen, das ihr mit Sicherheit Schmerzen bereitete. „Ich fasse mich kurz: Verrat. – Verrat an allen Fronten. Geplant und ausgeführt von den mächtigsten Männern des ganzen Westens.“


    Eine Pause entstand. Orca legte die rechte Hand an den Hals, bevor sie weitersprach: „Wie ihr euch vorstellen könnt, verlangt es mich nach Vergeltung. Flammen, Tod und Vernichtung werde ich über meine Feinde bringen und wer mich auf diesem düsteren Pfad begleitet, soll fürstlich entlohnt werden.“


    Sligo kratzte sich am Kopf. Flammen und Tod... Orca sah aus, als könne sie von Glück reden, wenn es ihr gelang, ein Streichholz in Brand zu setzen.


    „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Bisam, doch ehe Orca antworten konnte, mischte sich Hamster ein, den Blick an Bisam gewandt: „Ich dachte, Rache sei ein Motiv für Dilettanten.“


    Flocke erwachte aus ihrer Teilnahmslosigkeit und strafte den Jungen mit einem funkelnden Blick. „Hüte deine Zunge“, sagte sie scharf, „weißt du nicht, vor wem du sprichst?“


    Hamster zuckte mit den Achseln. Er hätte erwidern können, dass er durchaus wisse, wen er vor sich habe – nämlich eine Gefallene, die auf Hilfe angewiesen war – aber er hielt sich zurück. Diese Flocke war einfach zu heiß, um sie noch mehr zu verärgern, selbst jetzt noch, da sie todkrank schien.


    „Hm-hm“, räusperte sich Sligo. „Ich stimme dem Burschen zu.“ Er rümpfte die Nase und richtete seine Augen abschätzig auf Orca. „Du hast uns in diese Scheiße reingeritten und jetzt willst du, dass wir für dich in den Krieg ziehen? Verdammte Kacke!“ Sligo spürte, wie es mit ihm durchging, aber er konnte sich nicht zügeln, wollte es auch nicht. „Du blöde, arrogante Schnepfe!“ Er war aufgesprungen. Ich, gerade ich, habe deinen majestätischen Arsch in Sicherheit gebracht! Und was bekomme ich zu hören?! Kein Danke, nein!“ – Er merkte, wie er sich verhedderte, egal... „Und was in drei Teufels Namen ist mit Lisa geschehen?! Ich schwöre bei Gott, wenn du sie auf dem Gewissen hast, dann ist das Schwert gleich wieder da, wo es hingehört!“


    Flocke hatte sich ebenfalls erhoben und stand nun leicht schwankend mit hasserfüllter Miene vor Sligo.


    „Setzt euch!“, krächzte Orca, „ihr beide!“


    Flocke kam der Aufforderung mit sichtlichem Widerwillen nach, Sligo hingegen blieb, wie er war. „Du hast mir keine Befehle zu erteilen!“, donnerte er zurück.


    „Schön, dann bleib du stehen.“ Schweiß rann Orca in Sturzbächen die Schläfen hinab, doch sie zwang sich weiterzusprechen: „Ich versichere dir, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Was ist mit Lisa?“


    „Was mit ihr ist?! Scheiße, tot ist sie! So tot, wie du hättest sein sollen!“


    „Das tut mir sehr leid, wirklich. Und ja, ich wäre tot, hättest du mich nicht gerettet. Sligo...“ Gleich würde ihr die Stimme versagen, aber das musste sie noch herausbringen! „Sligo... ich bin dir mehr als dankbar. Mir ist vollkommen bewusst, wie tief... wie tief ich in deiner... Schuld... stehe.“ Das war's. Ihr wurde schwarz vor Augen. Dan spürte, wie ihr Oberkörper zur Seite sackte und ihr das Bewusstsein entglitt.


    Flocke eilte zum Bett und Bisam rutschte ungemütlich ein wenig zur Seite. Sprach Orca die Wahrheit? Welchen Grund hätte sie gehabt, Lisa zu beseitigen? Fest stand, dass sie Sligo nicht alles mitgeteilt hatte, immerhin hatte sie kein Wort über die Beschattung verloren. Vielleicht war sie aber auch einfach nur zu schwach gewesen, um weiter auszuholen...


    Hamster beobachtete Flocke dabei, wie sie sich über die einstige Königin beugte, so dass ihre Knochenkette derselben ins Gesicht fiel. Sie legte ihr die Hand auf die Stirn und begann, unverständliche Laute zu murmeln. Eine echte Hexe! So wie seine Mutter eine hätte sein können, wäre sie nicht den Drogen verfallen. Ziemlich cool...


    „Komm, lassen wir die beiden wieder allein“, flüsterte ihm Bisam zu und die drei Männer verließen ein Mal mehr den Raum.


    Zwei weitere Tage verbrachten sie auf dem Kahn und strapazierten damit das Ehrenwort des alten Fischers. Durch Orcas Versicherung, sie hätte nichts mit dem Dahinscheiden von Lisa zu tun gehabt, war Sligos Gemüt abgekühlt. Sie hatten wieder gewürfelt und Hamster, nachdem sie ihn ein wenig aufgezogen hatten, doch noch mitspielen lassen. Keiner von ihnen hatte erneut das Unterdeck betreten. Das einzige, was sie mitbekommen hatten, waren die heidnischen Lieder von Flocke gewesen, die sie nachts in den Schlaf begleitet hatten.


    Am Abend des zweiten Tages schließlich, erschienen beide Frauen gemeinsam auf dem Deck. Zwei Frauen waren es, ja, aber ihr Äußeres hatte sich verändert. Wenn man wusste, wen man vor sich hatte, waren Flockes und Orcas Züge gerade noch so zu erkennen, ein Außenstehender jedoch hätte sie nie und nimmer identifizieren können. Orca wirkte größer und ihre Züge verrieten nichts mehr von ihrer asiatischen Abstammung, Flocke hatte Pausbacken und ein wenig anziehendes Doppelkinn.


    „Nicht schlecht“, sagte Bisam anerkennend, „wesentlich besser, als unsere Verkleidungen.“


    „Knie dich hin“, wies Flocke an.


    Bisam tat es und Flocke strich ihm mit beiden Händen abwechselnd übers Gesicht, wobei sie mit kehliger Stimme eine Formel aufsagte.


    „Steh auf. Jetzt du.“


    Nun kniete sich Hamster hin und Flocke wiederholte die Prozedur an ihm. Als sie auch mit Sligo fertig war, verließen die Fünf das Boot. Die Frau, welche vorausging und Orca entfernt ähnlich sah, drehte sich um. „Suchen wir uns eine Kneipe und besprechen noch einmal alles in Ruhe“, sagte sie mit ihrer krächzenden Stimme, die Flocke offensichtlich nicht hatte verändern können.


    „In Ordnung“, brummte Sligo und steckte die Hände in die Hosentasche, „was nicht bedeutet, dass ich bei irgendwas mitmache.“


    „Sicher“, gestand ihm Orca zu.


    „Hamster wandte sich kichernd an Bisam und meinte: „Mann, siehst du vielleicht scheiße aus.“


    „Schau dich mal an“, erwiderte Bisam und schlendernd folgten die beiden Orca, Flocke und dem etwas abseits von ihnen gehenden Sligo.


    



    *


    



    Flap, flap, flap, machte der Ventilator über ihnen und schaffte es doch nicht, die Schwüle aus dem Raum zu vertreiben. Vor dem Tresen tummelte sich ein Pulk älterer Herren, die bestimmt schon ihr Leben lang in diese Kneipe kamen, heute aber offenbar etwas Besonderes zu feiern hatten. Einer mit einem grauen Bart war schon so voll, dass ihn ein anderer stützen musste. Von dem halben Dutzend Tische war nur die Hälfte besetzt. Ein einsamer Mann mit einem halbleeren Bier vor sich, drei Typen, die Karten spielten und an dem Tisch direkt neben ihnen fläzte eine Handvoll Jugendlicher, die bestimmt nicht ihre Ausweise hatten zeigen müssen. Sie bestellten gerade eine Runde Kurze nach, während sie betont lässig auf die Mattscheibe am anderen Ende des Raumes blickten. Der laute Habitus der älteren Herren übertönte alle anderen Geräusche im Raum, aber das war Dan nur recht. Oliver McNamara, der sie verraten hatte, der mitverantwortlich für den Tod ihres ungeborenen Kindes war, sprach leidenschaftlich in ein pelziges Mikrofon.


    ...ungewiss... Großbrand... Leichen... identifiziert... Feng-Triade... Königin...


    Die Bilder waren aufschlussreicher. Nach ihrem Verschwinden waren die Bastarde offensichtlich dazu genötigt gewesen, von ihrem eigentlichen Plan abzuweichen und zu improvisieren. Dan sah ihr Palastgebäude in Flammen stehen und ihr Magen verkrampfte sich, als sie an ihre Kunstsammlung dachte. Daraufhin folgten Ausschnitte, wie Leichensäcke in Krankenwägen geladen wurden, während überall Blaue Engel herumstanden. Kein Zweifel, sie würden einen Leichnam so präparieren, dass er für sie durchging, um keinen Mythos entstehen zu lassen.


    Bisam nahm einen tiefen Schluck aus seinem Humpen und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. „Gut, was hast du uns zu sagen Orca?“


    Dan zuckte leicht zusammen, sie musste sich erst wieder an ihren Gossennamen gewöhnen.


    „Zuerst noch einmal die unweigerlichen Fakten“, hörte sie sich selber krächzen. „Jeder von uns gilt als Staatsfeind Nummer 1. Wir sind direkt oder indirekt Zeugen eines Verbrechens, das von den höchsten Tieren der Union persönlich ausgeführt wurde. Wir haben kein Geld, kaum Waffen und keine Kommunikationsmöglichkeit.“ Der Schmerz im Hals war schon nicht mehr so schlimm, wie noch am Tag zuvor, außerdem hatte sie gelernt leise zu sprechen, aber es war bitter zu wissen, dass ihre Stimmbänder nie wieder ganz heilen würden. Doch das war natürlich nicht das Schlimmste. Flocke hatte sie physisch wieder einigermaßen hinbekommen, die tiefe Wunde in ihrer Seele jedoch hatte auch Flocke mit all ihren dunklen Künsten nicht zu schließen vermocht. Sie eiterte, schwelte und Dan war sich sicher, dass es nur einen Balsam für sie gab... Aber sie durfte es nicht noch einmal direkt versuchen. Sie würde sich ohnehin in Geduld üben müssen.


    „Ich schlage vor, wir nutzen unsere scheinbar aussichtslose Situation zu unseren Gunsten aus. Sunzi sagt: Die höchste Kunst eines Kriegers besteht darin unsichtbar und schattenhaft zu sein, sodass auch der feindliche Kundschafter in den eigenen Reihen nichts ausspähen und der Schlauste nichts ahnen kann.“


    „Na, wenn Sushi das sagt“, brummte Sligo sarkastisch, zog an seiner Zigarette, hielt den Atem an und stieß dann den Rauch aus. „Fein, reden wir zunächst mal über dieses Wir und Unser, das du voraussetzt und über Spione. Was ist denn eigentlich deine Geschichte, Flocke? Klar, ich habe dich informiert, aber wieso warst du nicht unter den Toten in der Halle, wo ich Orca gefunden habe?“


    Flockes Augen wurden schmal, aber Dan nickte ihr auffordernd zu. Das Wichtigste war nun, eine Basis zu schaffen, auf der sie aufbauen konnten.


    „Man hat mich in eine Falle gelockt. Ich wurde von einem Mann namens Bishop festgehalten.“


    „Und als du meine Nachricht bekommen hast, bist du einfach wegspaziert?“


    „Nein. Deine Nachricht hat mir nur den Treffpunkt geliefert, ich spürte bereits davor die Not meiner Herrin und befreite mich.“


    Sligo schüttelte den Kopf. „Ich sag's ganz offen: Ich traue keinem hier am Tisch. Weiß der Teufel, warum ich dich gerettet und euch benachrichtigt habe.“


    Das war der Punkt, auf den Dan gewartet hatte. Sie beugte sich vor und sagte leise: „Vielleicht weißt du es ja doch.“


    Sligo hob den Blick, ihre Augen trafen sich. – Sie mochten aufgrund Flockes Magie eine andere Farbe haben, aber der Funke sprang über. Nun war alles glasklar, es war nur noch die Frage, wer es aussprach.


    „Du kennst die Mörder meines Bruders?“, bemerkte Sligo halb zu sich selbst.


    „Ja.“ – Das entsprach der Wahrheit, obgleich sie freilich auch bejaht hätte, wäre es nicht der Fall gewesen.


    „Verstehe“, murmelte Sligo. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, drückte sie gedankenverloren im Aschenbecher aus und meinte: „Okay, du lieferst mir die Namen dieser Dreckskerle und ich bin dabei. Wir gründen ein Rudel nach den alten Regeln.“


    „Nicht ganz“, sagte Orca mit krächzender aber bestimmter Stimme. „Wenn wir wieder ein Team sind, gebe ich dir mehr als nur die Namen; jeder, der mit von der Partie ist, wird dir helfen, sie aufzuspüren und sie dir zu übergeben.“ Dan legte nach alter Gewohnheit ihre Fingerspitzen aufeinander und fügte hinzu: „Unter einer Bedingung, nämlich der, dass du mich als Alpha akzeptierst.“


    Dan sah, wie sich Sligos Stirn kräuselte, schließlich jedoch sagte er mit lauter, fester Stimme: „Abgemacht!“


    „Und was ist mit uns? Wieso sollten wir eigentlich mitmachen?“, mischte sich nun Hamster ein, der bisher geschwiegen hatte.


    „Erstens“, sagte Bisam, ehe Dan etwas erwidern konnte, „weil wir keine andere Wahl haben. Zweitens, weil ich Sligo immer noch etwas schuldig bin. Und drittens, weil du auf der ganzen Welt keine besseren Lehrmeister finden wirst, als diese Höllenbande hier am Tisch.“


    Dan lächelte in Anbetracht dessen, was jetzt folgen würde und Bisam grinste zurück.


    „Die Straßen vergessen nicht“, fing Sligo mit dem Kodex an.


    „Ein Schattenjäger ist niemandem höher verpflichtet, als seinem Rudel“, fuhr Bisam fort.


    „Ein Asphalttänzer ehrt seine Freunde und zerschmettert seine Feinde“, krächzte Dan.


    „Jeder Nachtstreuner hütet Geheimnisse, dennoch vertraut sich ein Rudel blind“, steuerte Flocke ernst bei.


    „Du bist dran, Kleiner“, stieß Bisam Hamster an.


    Wie tief hatte Bisam den Burschen schon eingeweiht?, fragte sich Dan. Tief genug offenbar...


    „Wenn er anders kann“, führte Hamster ein wenig nervös an, „ist ein Gossenhüter nicht heftig gegen Schwächere.“


    Dan entschied, dass dies ausreichte. Sie überlegte kurz und beendete die Runde mit: „Keiner wird zurückgelassen.“


    Alle sahen einander an. Bei dem schrecklichen Leid, das hinter ihnen lag, bei all den Gefahren, die vor ihnen bevorstanden, war es doch ein erhebender Moment. Ein neuer Anfang, ein heiliger Pakt, der jedem am Tisch einen sicheren Platz in einer frisch geschmiedeten Gemeinschaft zuwies.


    „Gut, wie werden wir vorgehen, Alpha?“, brach Bisam schließlich die feierliche Stille, die, trotz des Flap, flap, flap des Ventilators, der lauten Stimmen am Tresen und der Bruchstücke des noch immer anhaltenden Berichts McNamaras, in ihrer Ecke geherrscht hatte.


    „Zuerst“, hob Dan kehlig an, „brauchen wir Bares, dann einen neuen Unterschlupf, Waffen, Handys, Fahrzeuge. Ich schlage vor, wir trinken aus und beginnen sofort.“


    Schritt für Schritt, dachte Dan. Sligo bei seiner Rache zu unterstützen würde den jungen Bund zwischen ihnen festigen, jedes Teammitglied würde die Stärken und Schwächen der anderen herausfinden, sie ausgleichen, wo es nötig, sie ergänzen, wo es dienlich war. Und erst, wenn sie sich eingespielt hatten, Sympathien sie aneinander schweißten, würde sie mit ihrem Plan herausrücken. Es war ein guter Start gewesen, nun musste sie klug und einfühlsam vorgehen, wollte auch sie eines Tages den Nektar gnadenloser Vergeltung kosten.


    



    


  


  
    KAPITEL 6


    Dominic Rossi, besser bekannt unter dem Namen Don Pena, drehte seine übliche Runde. Durch seine Zuverlässigkeit und seinen absoluten Gehorsam stand er mittlerweile hoch genug in der Gunst Jordano Zanchettis, dass er eigentlich nicht mehr selbst hätte rausgehen müssen. Aber Dominic liebte seine Arbeit und wenn man wollte, dass etwas richtig gemacht wurde, tat man es am besten selbst. Nach der großen Zusammenkunft am Nachmittag hatte er als erstes im Flying Horses abkassiert, danach im Silver Light. Damit standen noch zwei Diskotheken aus, die erst um 18 Uhr öffnen würden. Dominic nahm eine Hand vom Steuer und sah auf sein Com-Gerät, 17:02. Er lächelte, genau die richtige Zeit, um sich noch in Ruhe einen Limoncello bei Fredo zu genehmigen. Seine gute Laune erhielt jedoch einen Dämpfer, als er vor Fredos Restaurant Kinder auf seinem Stammparkplatz spielen sah. Zwei schmutzige Mädchen ließen sich von seinem Hupen nicht vertreiben, offenbar hatten sie etwas in einem Gulli entdeckt. Langsam fuhr er auf sie zu, bis sie ihm ausweichen mussten. Dominic überprüfte, ob seine Krawatte gerade saß, dann stieg er aus. Die beiden Mädchen standen immer noch da und sahen ihn aus großen, vorwurfsvollen Augen an. Er ging auf sie zu und beugte sich zu ihnen hinab. Er hätte sie gerne gewürgt, wollte sich aber nicht die Hände an ihren dreckigen Hälsen schmutzig machen.


    „Was habt ihr da gefunden?“, fragte er.


    Das eine blickte schüchtern zu Boden, das andere, offenbar etwas aufgewecktere Mädchen sagte: „Eine Münze. Wir dachten, mit einem Kaugummi und einem Stock könnten wir sie vielleicht herausholen.“


    „Was für eine Münze?“


    „Fünf Jiao, glaube ich.“


    „So, so“, meinte Dominic und und holte seine Geldbörse aus dem Sakko. „Hier habt ihr einen 20 Yuan-Schein...“


    Nun schaute auch das schüchterne Mädchen wieder auf.


    „Greif nur zu“, ermunterte sie Dominic.


    Als das Mädchen den Schein ungläubig in der Hand hielt, setzte es an: „Vielen Dank Mister...“


    „Ihr braucht mir nicht zu danken. Das ist kein Geschenk, ich verlange dafür etwas.“ Er beugte sich noch ein Stück tiefer, so dass er den Gestank der beiden einatmete. „Ich will, dass ihr hier nie wieder spielt. Sagt das auch euren Freunden. Wenn ich noch einmal Zeit verschwenden muss, weil mir jemand den Weg versperrt, werde ich eure Mamas töten, eure Papas, eure Brüder, eure Schwestern. Habt ihr das verstanden?“


    „Ja“, hauchte die eine, während die andere so aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    Dominic richtete sich auf und wandte sich ab.


    „Signore Rossi, es ist mir wie immer eine große Ehre“, empfing ihn der alte Fredo eifrig am Eingang.


    Ohne zu antworten streifte Dominic sein Sakko ab und reichte es dem Alten, der es untertänig annahm, glatt strich und an der Garderobe aufhing.


    „Einen Limoncello, nehme ich an?“


    „Wenn ich bitten darf“, bestätigte Dominic. „Ach, und Fredo!“


    „Ja, Signore?“


    „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du diese Penner-Gören von deinem Laden fernhalten sollst?!“


    „Entschuldigen Sie, es wird nicht wieder vorkommen.“ Damit verschwand Fredo und Dominic setzte sich auf seinen gewohnten Platz neben dem breiten Fenster. Bis auf ihn war das Restaurant leer, was nicht ungewöhnlich war für diese Tageszeit und Dominic nur angenehm. Während er auf sein Getränk wartete, dachte er über die Zusammenkunft nach. Der Boss, Zanchetti, hatte eine leidenschaftliche Rede gehalten, hatte die Vorteile der neuen Allianzen hervorgehoben und eine neue goldene Ära der Comanorra in Aussicht gestellt. Dominic lächelte dünn, ihm würde mit Sicherheit bald ein neuer Posten angeboten, den er kaum würde ablehnen können. Nun ja, dachte er sich, es war wohl wirklich an der Zeit, sich von den Straßen zurückzuziehen. Er würde es vermissen Schutzgelder einzutreiben, andererseits hatte er schon öfter mit dem Gedanken gespielt, das Golfen anzufangen oder tiefer in die Wettmanipulation einzusteigen. Für einen wie ihn, einen Mann mit seinen Talenten, fand sich schließlich immer etwas zu tun... Wo blieb nur Fredo? Normalerweise bereitete er ihm seinen Limoncello schon zu, wenn er ihn anfahren sah...


    „Hey, Schweinefresse.“


    Verflucht, er hatte nicht aufgepasst! Jemand hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen.


    „Na, na, nicht umdrehen, sonst verteilt sich dein Gehirn gleich über den Tisch und das wäre ja schade, nich’?“


    „Was wollen Sie?“


    „Erstmal deine Knarre. Langsam und mit zwei Fingern.“


    Dominic spürte einen unzweideutigen Druck an seinem Hinterkopf und der Mann klang nicht, als würde er spaßen. Er klang auch kein wenig nervös. Ein Profi. Wer hatte ihn geschickt? Hatte der Boss einen Grund, ihn nicht in die neue Ära mitnehmen zu wollen? Dominic fiel nichts ein, das er sich zu schulden hätte kommen lassen. Er hob seine am Griff vergoldete Raven Piercer 4 T mit Daumen und Zeigefinger über die rechte Schulter.


    Sligo schnappte sich die Pistole und steckte den Textmarker, den er dem Bastard an den Kopf gehalten hatte wieder ein. „Aufstehen“, knurrte er. „Wir machen einen kleinen Ausflug.“


    Die Fahrt verlief in eisigem Schweigen. Dominic lenkte und Sligo saß auf dem Rücksitz. Am Rand eines stillgelegten Fabrikgeländes angekommen, befahl Sligo dem Todgeweihten anzuhalten. Auch wenn der Wagen über eine Ortung verfügte sollte, waren sie noch weit genug von dem Versteck entfernt. Sligo hieß Don Pena aussteigen, sein Com-Gerät ablegen und vorangehen. So gingen sie über staubige Wege, vorbei an stillgelegten Fabrikhallen und unbewegt dastehenden Kranriesen. An einem halb abgerissenen Gebäude, aus dem Stahlgerüste wie Gräten in den Abendhimmel ragten, drängte Sligo den Comanorra Killer auf eine Treppe zu, die unter die Erde führte. „Aufmachen“, verlangte er, als der Mann vor der Tür stehen blieb. Don Pena öffnete die Tür und sie betraten die feuchten, weitläufigen Kellerräume.


    Gezielt verpasste Sligo ihm einen Schlag in den Nacken, drehte ihm die Arme auf den Rücken, nahm zwei Kabelbinder aus der Hosentasche, schlang dem Mann einen davon um die Handgelenke und zog so fest zu, wie er konnte. Mit dem zweiten band er die Füße zusammen, schließlich packte er ihn an den Haaren und schleifte ihn über den Boden. Kurz ließ er ihn los, um eine Tür zu öffnen, dann griff er ihn wieder bei den Haaren und zog ihn die letzten Meter, bis zu dem anderen Dreckskerl, den er sich bereits am Morgen geschnappt hatte. Wie den ersten knebelte er nun auch Dominic, versetzte ihm noch einen harten Tritt in die Rippen und verließ den Raum. In dem Keller gab es keinen Netzempfang, daher stieg Sligo die Treppe hoch, steckte sich unter freiem Himmel eine Zigarette an und zückte sein gestohlenes Handy. Er nahm einen Zug und wählte die Nummer des ebenfalls gestohlenen Handys von Flocke. Es klingelte dreimal, dann nahm sie ab.


    „Und?“, fragte Flocke.


    „Zwei Fische sind im Netz. Wie läuft es bei euch?“


    „Wir sind an den Favelli Brüdern dran; vor Mitternacht hast du sie alle.“


    „Sehr gut“, brummte Sligo und brach die Verbindung ab.


    Somit war es nun an der Zeit, shoppen zu gehen. Er hatte sich schon einen Gemischtwarenladen ausgeguckt. Eine gute Stunde Fußmarsch hin und wieder zurück, aber das kam ihm gerade recht. Orca und Bisam würden sicherlich auch noch eine Weile unterwegs sein. Die beiden hatten außerhalb der Stadt ein Treffen mit einem Waffenschieber vereinbart, während Flocke und Hamster den Auftrag hatten, sich die Favelli Brüder zu schnappen. Orca, du gerissene Füchsin, dachte Sligo gutgelaunt. Mit dieser Aufteilung wollte sie doch sicher erreichen, dass Flocke und Hamster sich näherkamen. Vielleicht würde dieser Schuss aber auch nach hinten losgehen. War Orca etwa entgangen, wie spitz der Junge auf das Hexenluder war? Was würde geschehen, wenn sie ihn abwies? Vermutlich war diese Sorge unbegründet. Flocke war zu einer erwachsenen Frau geworden und Frauen verstanden sich darauf, junge Burschen hinzuhalten. – Ihm konnte das sowieso egal sein. Diese Nacht noch würde er seine Rache bekommen und Finlay war in Sicherheit. Mehr erhoffte Sligo sich von diesem Leben gar nicht mehr. Was nach dieser Nacht noch folgen würde, wäre reiner Bonus.


    



    Der Laden schien gut sortiert. Sligo folgte den Hinweisschilden in die Haushaltsabteilung und besah sich die verschiedenen in einem Regal feilgebotenen Werkzeugkästen.


    „Kann ich ihnen helfen?“, sprach ihn ein Mann mit grüner Schürze und dunklem Backenbart freundlich an.


    „Warum nicht? Ich suche einen vielseitigen Werkzeugkasten.“


    Der Mann lächelte wissend, wandte sich zum Regal und meinte: „Der hier, der M 24, erweitert das Standardmodell um einen kompletten Satz Steckschlüssel.“ Sligo runzelte die Stirn.


    Der Mann nahm einen Kasten aus dem obersten Fach und Sligo half ihm dabei ihn auf den Boden zu stellen.


    „Wenn Sie aber wirkliche Qualität wollen, dazu noch einen Stabakkuschrauber und eine große Mehrzweckzange, die sich sogar zum Astschneiden eignet, empfehle ich Ihnen diesen hier. Kostet natürlich auch etwas mehr.“


    „Darf ich?“, fragte Sligo.


    „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


    Sligo klappte den Koffer auf und besah sich das Inventar. Drei Hämmer, Nägel, Teppichmesser, verschiedene kleinere Zangen, ein Tacker, zwei handliche Sägen, daneben jede Menge anderer Kram, für den er keine Verwendung sah.


    „Gut, den nehm’ ich“, sagte er und klappte den Kasten wieder zu. Was sollte der Geiz? Er brauchte nicht zu knausern, Orca hatte jedem im Team satte 1000 New-Yuan Taschengeld in die Hand gedrückt, nachdem sie ihr Schwert versetzt hatte. Flocke hatte heftig protestiert und beinahe gefleht, sie solle es sich wieder zurückholen, aber Orca hatte dagegengehalten, dass endgültig Schluss sei mit dem sentimentalen Gehabe und sie das Geld nötiger hätten, als ein nutzloses Erinnerungsstück. Gut gesprochen für eine Alpha, hatte Sligo gedacht.


    Auf dem Weg zur Kasse lud er noch drei Rollen Klebeband auf den Werkzeugkasten und nach kurzem Zögern entschied er sich auch noch für eine Käsereibe. Er bezahlte und verließ fröhlich vor sich hin pfeifend den Laden.


    



    Immer noch überwältigt von dem, was er eine halbe Stunde zuvor mitangesehen hatte, trieb Hamster die beiden Ganoven mit ausgestreckter Pistole vor sich her über das Fabrikgelände. Flocke ging schweigend neben ihm. Wie hatte sie das nur angestellt? Den ganzen Tag waren sie diesen Fanelli Brüdern auf Orcas und Bisams Beschreibungen hin gefolgt, um sie schließlich in einer Seitenstraße zu überwältigen. Der Zufall hatte es gewollt, dass just in dem Augenblick, als sie die beiden in ihre Gewalt gebracht hatten, eine Streife der Blauen Engel vorbeigefahren war. Der zweite dumme Zufall hatte darin bestanden, dass es sich um ehrliche, zumindest um eifrige Cops gehandelt hatte. Schnell, auf eben eine solche Szene vorbereitet, waren sie mit gezogenen Waffen aus dem Wagen gesprungen und hatten sie aufgefordert, sich nicht mehr zu rühren. Ungeachtet der Worte und der entsicherten Pistolen, die man auf sie gerichtet hatte, war Flocke auf die beiden Engel zugegangen, hatte eindringlich auf sie eingeredet und auf einmal hatten die beiden ihre Waffen gesenkt, sich sogar entschuldigt, waren zurück in ihren Wagen gestiegen und einfach wieder davongefahren.


    „Wie hast du das vorhin gemacht?“, fragte Hamster und gab dem einen Mann vor ihm einen Schubs.


    „Was denn?“


    „Die Sache mit den Engeln.“


    „Ach das... Nur ein kleiner Suggestionstrick. Eine Art Blitzhypnose.“


    „Kann das jeder?“


    „Nein“, Flocke schüttelte den Kopf, „du aber vielleicht schon. Mit Übung, Disziplin und einer Anleitung, versteht sich.“


    „Würdest du es mir beibringen?“ Er malte sich schon aus, wie sie ihn unterwies, wie sie sich dabei näher kamen, wie sie ihre Hand rein zufällig auf seinen Schenkel legte...


    „Nein.“


    „Warum nicht“, wollte Hamster wissen, bemüht sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    „Du bist zu alt und außerdem zu selbstverliebt.“


    „Ich bin nicht...“ Er brach ab, da Sligo hinter einem Mauerrest auftauchte.


    „Hier sind sie“, sagte Flocke trocken.


    „Danke“, erwiderte Sligo, „bringt sie zu den anderen.“


    Unten angekommen, hielt Hamster die Männer in Schach, während Flocke sie fesselte. Zuletzt stießen sie sie in den Nebenraum, in dem die anderen beiden sich wie Regenwürmer auf dem Boden krümmten. Flocke schloss die Tür und setzte sich auf die Stelle, wo sie ihren Schlafsack ausgebreitet hatte. Hamster tat es ihr nach und bedauerte dabei, dass sein Schlafplatz soweit von ihrem entfernt war. Er überlegte, ob er es wagen sollte, zu ihr rüber zu rutschen, da betrat Sligo mit einem Werkzeugkasten in der Hand den Raum.


    „Kinder“, sagte er, „ich weiß, ihr seid hart gesotten, aber ich empfehle euch dennoch die nächsten Stunden draußen zu verbringen. Ein Stück östlich gibt es eine kleine Bar.“


    Flocke schien nachzudenken, dann nickte sie, griff nach ihrer Kunstledertasche und stand auf. Hamster folgte ihr die Treppen hoch.


    „Du kannst gerne in diese Bar gehen, ich werde mich in der Nähe aufhalten“, sagte Flocke.


    „Hab keinen Durst“, meinte Hamster und setzte sich neben sie auf ein Mauerstück. „Haste gesehen“, setzte er hinzu, „auf dem Werkzeugkasten lag eine Käsereibe. Mann, in deren Haut wollt’ ich jetzt echt nicht stecken.“


    Flocke seufzte, entnahm ihrer Tasche ein antik wirkendes Buch und klappte es auf. Wer las denn heutzutage noch Papierbücher?, fragte sich Hamster und bedauerte, sich noch keine neue E-Zigarette angeschafft zu haben. Das konnten ja lange Stunden werden...


    



    „Machen Sie keinen Unsinn!“, schrie Dominic, als Sligo ihm den Knebel aus dem Mund nahm. „Sie haben ja keinen Schimmer, mit wem Sie es zu tun haben!“


    „Oh, da täuschst du dich. Ich weiß genau, wer ihr seid.“ Ihr seid die miesen Schweine, die meinen Bruder bestialisch ermordet haben, setzte Sligo im Stillen hinzu, aber er behielt es für sich. Sie würden den Schmerz umso intensiver spüren, wenn sie den Grund dafür nicht kannten. Er schaltete eine Taschenlampe an, steckte sie sich in den Mund und klappte den Werkzeugkasten auf. Sein Blick glitt über das breite Angebot und schließlich entschied er sich für eine Kneifzange. Ohne Hast setzte er sich auf die Brust von Dominic, hielt mit der Linken seinen Kopf an den Haaren fest und klappte mit der Rechten die Zange auf. „Und jetzt verabschiede dich von deinem geleckten Kinderfickergesicht...“


    



    *


    



    Ein violetter Schimmer über den Häuserdächern in der Ferne kündigte die Morgendämmerung an, als Orca und Bisam zu dem Versteck zurückkehrten. Beide trugen sie Seesäcke auf dem Rücken, Bisam einen etwas pralleren und schwereren. Sie hatten eine lange Nacht hinter sich und Orca befürchtete, jeden Moment einzuknicken. Aber sie schaffte doch die letzten Meter bis zu Flocke und Hamster, die auf einem Mäuerchen saßen.


    „Ist er noch nicht fertig?“, fragte Bisam und setzte den Seesack ab.


    „Hör selbst“, erwiderte Hamster.


    Bisam lauschte und vernahm leises, verzweifeltes Wimmern.


    Flocke stand auf und half Orca, den Seesack von ihrem Rücken zu hieven. „Habt ihr alles bekommen?“


    „War umständlicher, als ich dachte“, krächzte Orca, „aber ja, wir sind gut ausgerüstet.“


    Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und wandte sich an Hamster: „Wärst du so freundlich und würdest die Schlafsäcke hochholen?“ Es war warm genug, um sich draußen hinzulegen und jede Faser ihres Körpers schrie nach Erholung.


    „Na klar“, meinte Hamster, der froh war, endlich wieder etwas zu tun zu haben, sprang von der Mauer und ging zu den Treppen. Während er unten die Schlafsäcke zusammensuchte, drangen die Schmerzenslaute aus dem Nebenraum klar und deutlich zu ihm hindurch. Ein Schauder überkam ihn und er beeilte sich noch mehr. Als er vollbeladen wieder aus dem Keller heraustrat, hatte Flocke sich auf den Boden gesetzt und Orca lag ausgestreckt mit dem Kopf auf ihrem Schoß. Hamster legte die Schlafsäcke ab, nahm dann einen und breitete ihn über Orca aus. Kurz kreuzte sein Blick den Flockes. Sie lächelte dankbar. Hamster wurde warm ums Herz; es war das erste Mal, dass sie ihm auf diese ehrliche Weise ein Lächeln geschenkt hatte. In respektvollem Abstand richtete er sich selbst ein Lager. „Schlaf nur“, brummte Bisam, „ich halte Wache.“


    



    Bisam saß da, beschattete seine Augen und sah dem Sonnenaufgang zu. Ab und an nahm er einen Schluck von dem Whiskey, den sie gekauft hatten. Was Sligo da tat, entsprach nicht dem Kodex, andererseits glaubte er ihn zu verstehen. Diese Schuld musste getilgt werden, ehe Sligo wieder er selbst werden konnte. Es war nun einmal eine brutale Welt, in der sie lebten.


    Die Sonne wanderte höher und Bisam trank und dachte nach.


    Obwohl Orca sich bisher in Schweigen gehüllt hatte, verfügte er über eine recht genaue Vorstellung darüber, weshalb sie nach dem Treffen mit dem Waffenschieber noch zwei weitere Adressen aufgesucht hatten. Kletterausrüstung, Hüter-Kits, zusätzlicher Proviant für mehrere Wochen... Das Luder wollte sie erneut in die Zone führen. Er war alles andere als scharf darauf, aber was hätte er tun sollen? Orca war ihre Alpha. Man hatte die Dinge eben zu nehmen, wie sie kamen.


    Hamster und Orca schnarchten, Flocke atmete tief und gleichmäßig und der Sonnenstand zeigte an, dass es ungefähr 9 Uhr sein musste, da öffnete sich die Kellertür. Schweren Schrittes kam Sligo die Stufen hoch. Er wirkte müde und war so über und über mit Blut besudelt, dass es aussah, als hätte er darin gebadet. Mühsam schleppte er sich auf Bisam zu und setzte sich neben ihn auf die Mauer.


    Bisam hielt ihm den Whiskey hin. Wortlos nahm Sligo ihn entgegen und trank, wobei sich der Hals der Flasche rot färbte.


    „Und?“, fragte Bisam.


    Sligo nahm einen zweiten tiefen Schluck, räusperte sich und erwiderte: „Kann nich’ sagen, dass ich mich besser fühle; schlechter allerdings auch nicht.“


    „Jo“, brummte Bisam. Mehr gab es nicht zu sagen und so schwiegen sie.


    



    *


    



    Zwei Tage später warteten sie auf einem verlassenen Autobahnparkplatz ein Stück außerhalb der Stadt auf Bisam, dem die Aufgabe zugefallen war, sich um ein geeignetes Fahrzeug zu kümmern. Orcas Plan war nicht gerade mit Begeisterungsstürmen aufgenommen worden, doch am Ende hatten alle zugestimmt. Hamster war nicht schwer zu überzeugen gewesen, der Grünschnabel wollte sich vor allem einen Namen machen. Flocke war zuerst zusammengezuckt, aber sie würde ihr überall hin folgen. Sligo hatte schlecht nein sagen können, nachdem sie ihm seine Rache ermöglicht hatte, obwohl er gerne noch Lisas Grab einen Besuch abgestattet hätte. Bisam hatte nach Details verlangt und sich schließlich damit rumkriegen lassen, dass sie auch ohne den Golga mit Flocke einen ordentlichen Vorteil besaßen. Orca hoffte, dass das auch stimmte. Sie war selbst nicht begeistert davon, in die Zone zurückzukehren, aus der sie beim letzten Mal nur mit knapper Not einen Weg heraus gefunden hatten. Aber nach dem Gespräch mit Linh war keine andere Wahl mehr geblieben. Ihre opportunistische Tante hatte sie wie befürchtet kalt abblitzen lassen. Wie schrecklich das alles sei, hatte sie gejammert und wie froh und erleichtert zugleich sie wäre, dass sie entgegen aller Gerüchte noch am Leben sei. Mit steinerner Miene ging Dan die letzten Takte des Gesprächs noch einmal durch:


    - Linh, ich brauche jetzt deine Hilfe, du musst...


    - Oh liebe Dan, du glaubst nicht, was wir in den letzten Tagen durchgestanden haben! Eine ordinäre Person – eine dieser ruchlosen Erscheinungen aus dem Westen, mit denen du dich eingelassen hast – hat wiederholt bei mir angerufen und mir gedroht. Mir gedroht! Ich hoffe, du verstehst, dass mir die Hände gebunden sind und ich mich vor allem um das Wohl von Aang und das meiner Töchter sorgen muss.


    - Was ist mit meinen Konten?


    - Herrje, es tut mir so leid! Ich konnte nichts anderes tun, als sie einfrieren zu lassen. Erinnerst du dich an Mo Akuma?


    - Das Oberhaupt des blauen Lotus?


    - In der Tat, ja. Aber ich muss sagen... Wir haben uns neulich getroffen und er ist ein weiserer Mann, als ich all die Jahre geglaubt habe, und dazu äußerst taktvoll...


    - Linh, das kann doch nicht dein Ernst sein?!


    - Meine geliebte Dan, ich befürchte doch...


    An dieser Stelle hatte sie die Verbindung unterbrochen. Man hatte sie einfach so, buchstäblich über Nacht, ersetzt. Linh paktierte nun mit dem Blauen Lotus und bei dieser ordinären Person handelte es sich fraglos um Ethan Albright, mit dem vermutlich gerade neue Verträge ausgehandelt wurden. Linh, diese verräterische Schlange, die sie noch nie hatte leiden können! – Ein Name mehr auf ihrer Abschussliste.


    Als ein mit verwaschenen Farben bunt bemalter Bus auf den Parkplatz einbog, machten alle unwillkürlich einen Schritt zurück, Hamster und Sligo griffen an ihre Hüften.


    Der Fahrer des Busses hupte. War er betrunken, oder schlicht irre? Das Schiff von einem Fahrzeug, auf dessen Schiebetür ein blaues Peace-Zeichen prangte, hielt direkt neben ihnen. Bisam – eine Sonnenbrille mit runden, blauen Gläsern auf der Nase – streckte seinen Kopf aus dem Fenster und grinste breit.


    „Herrgott, was ist das denn?“, fragte Flocke entsetzt.


    „Schaut euch den an“, stimmte Sligo zu, „’ne auffälligere Schrottkiste hast du wohl nicht finden können?“


    „Ey, der macht vielleicht von außen nicht viel her, aber unter der Haube sitzt ein Turbo-Fury Tech 3“, verteidigte sich Bisam. „Und die Tarnung ist perfekt. Alle werden uns für Hippies halten.“


    Dan überlegte kurz. Eigentlich war es egal. Wo sie hinwollten, konnten sie von Glück reden, einem Engel zu begegnen, der nicht ausgeweidet am Straßenrand lag.


    „Kommt ihr endlich, oder hofft ihr auf ’ne bessere Mitfahrgelegenheit?“, fragte Bisam und grinste in einem fort.


    Sligo zuckte entwaffnet die Achseln und ging zur Beifahrerseite, Flocke, Hamster und Orca luden ihr Gepäck ein und nahmen hinten Platz. Als Sligo neben ihm saß, ließ Bisam den Motor aufheulen. Sligo steckte sich eine Zigarette an, kurbelte das Fenster herunter, ließ den Arm heraushängen und klopfte mit den Knöcheln auf den zerbeulten Lack. „Fahr schon, die Hölle erwartet uns.“


    



    ENDE
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    Die Saga geht weiter:


    Nachdem sich die Überlebenden des alten Teams wieder zusammengefunden haben, bleibt den berüchtigten und von aller Welt gesuchten Gossenhütern nur eine Wahl: Sie müssen zurück in die Zone. Der einzige Ort, an dem sie sich einen Vorteil in dem großen Spiel verschaffen und vielleicht sogar am Ende einen guten Schnitt machen könnten. Doch es erwarten sie diesmal nicht nur die bereits bekannten Gefahren, jemand ist ihnen zuvor gekommen…


    



    



    Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in dieser Geschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder ihren Handlungsweisen, mit Firmen, Organisationen etc. sind rein zufällig. Der Autor legt Wert auf die explizite Feststellung, dass mögliche Namensähnlichkeiten zwischen fiktiv erwähnten Konzernen und tatsächlichen absolut arbiträr sind und sein müssen, da Verbrechen und geplante Verbrechen, wie sie im Buche beschrieben werden, in einer auf Nachhaltigkeit, Fairness und Menschenrechte hin ausgerichteten Zeit wie der unseren schließlich überhaupt nicht denkbar wären.


    



    


  


  
    PROLOG


    „Schatten, Schwefel, Flammen! Die Erde bebte und erzitterte, Sterne fielen vom Himmel, Ascheregen bedeckte das Land!“ Der, der alles sieht legte eine Pause ein. Die Kinder, die ganz vorne auf dem Gras saßen, blickten ihn mit großen, geweiteten Augen an. Ein Mädchen schluchzte.


    „Oh jaaaa“, fuhr Der, der alles sieht fort, „es waren schlimme, schlimme Zeiten. Die Welt lag im Sterben. Zu undankbaren, widerwärtigen Geschöpfen waren die Menschen verkommen und die Götter tobten vor Zorn. Doch die Menschen blieben uneinsichtig. Sie taten, wie sie zuvor getan; bekriegten sich, lebten weiter auf Kosten von Tieren und Natur, türmten Unmengen von Müll an, so hoch wie die höchsten Gebirgsgipfel und stachelten den Ingrimm der Götter damit noch mehr an.“


    Der, der alles sieht stellte gebärdenreich dar, wie wütend die Götter gewesen waren. Er ballte die Fäuste, zauste sich wild den grauen, strähnigen Bart, funkelte mit zusammengekniffenen Augen die Zuhörerschaft an und stieß tiefe Knurrlaute aus. Ostwind verkniff sich ein Grinsen. Natürlich war an ihrer Herkunftsgeschichte eigentlich nichts Lustiges, doch an dieser Stelle wirkte Der, der alles sieht stets etwas komisch auf ihn. Rasend stampfte er nun auf und machte eine Bewegung mit den Armen, als wolle er ein gestelltes Wild reißen. Das Mädchen, das vorher geweint hatte, sprang auf und rannte in die offenen Arme seiner Mutter.


    „Jaaa, oh jaaa, schlimm stand es da um alles Leben auf der Erde. Schon sattelte Takumatha sein geflügeltes Streitross, bereit mit seinem Flammenspeer alles Geschaffene zu versengen und auszulöschen.“ Der, der alles sieht hob seinen rechten Arm, als hielte er selbst einen Speer in der Hand und auf seiner alten Miene spiegelte sich unermesslicher Groll wider.


    „Lass fahren deinen Zorn, gewähre Gnade deinen Kindern“, ergriff Grauasch, der Schüler des Ältesten, gekonnt das Wort für Benschii, dem Fürsprecher der Menschen.


    „Nichtswürdig sind sie geworden, gerichtet und vernichtet sollen sie werden“, gab Der, der alles sieht in seiner Rolle als Himmelsvater unbarmherzig zurück.


    Nun erhob sich Grauasch, auf dessen nacktem Oberkörper verschlungene Muster aufgemalt waren. „So gib mir drei Sonnen Zeit und dann verschlinge, was aus dir hervorgegangen.“


    Es folgte die Episode, wie Benschii versuchte, die Sonne davon zu überzeugen nicht mehr unterzugehen. Wie sie es auf Geheiß des höheren Gottes doch tat und Benschii sie mit Nadel und Faden am Himmel festmachte. Wie Takumatha an ihr riss, sie befreite und sie seitdem blutete, was man bei jedem Auf- und Niedergang am Rot der Dämmerung erkennen konnte.


    Durch die Stammesversammlung ging ein Raunen, als Benschii einsah, dass er den Streit verlieren würde und sich in seiner Verzweiflung und Hingabe an das Menschengeschlecht auf den Weg in die Unterwelt begab. Der, der alles sieht verstand es wie stets, allein durch den Klang seiner Stimme und seine eindrucksvolle Gestik Beklommenheit und Unbehagen in seinen Zuhörern auszulösen, während er davon erzählte, wie Benschii durch den Schädeltunnel immer tiefer hinab stieg.


    „In schwärzester Finsternis, allein und ohne Waffen, begegnete er der dreiköpfigen Urmutter Galaschanna...“


    Anstatt weiter zuzuhören, ließ Ostwind seinen Blick über die Versammelten schweifen. Vorne bei den Kindern hockte sein kleiner Bruder, sein Vater, der Häuptling des kleinen Stammes, stand rechts von ihm bei den Jägern und neben seiner Mutter mit ihrem gewölbtem Bauch lehnte sich Linde an ihrer Schwester Weide an. Die beiden waren der Stolz des Stammes, eine wie die andere hoch gewachsen, mit langen lockige Haaren, gebärfreudigen Hüften und Brüsten, welche die jungen Männer zu den tollsten Mutproben antrieben. Weide hatte sich Donnerfuß, dem Sohn des Häuptlings, versprochen, die jüngere Linde hingegen hatte noch keine Wahl getroffen. Ostwind wusste, dass er es weder an Stärke mit Reißendem Fluss, noch an Tapferkeit mit Büffelherz aufnehmen konnte, dennoch waren seine Hoffnungen nicht vollkommen unbegründet. Von allen Mitbewerbern schenkte Linde ihm am häufigsten ihr zauberhaftes Lächeln. Der Stammesrat musste ihm endlich die Gelegenheit bieten, die heiligen Prüfungen abzulegen, damit er offen um sie werben konnte. Linde war bereits eine vollwertige Frau und lange würde sie nicht auf ihn warten. Ostwind spürte einen Blick auf sich, wandte den Kopf und sah in die strengen Augen seines Vaters. Zweifellos wollte er, dass sein Sohn dem Vortrag seine volle Aufmerksamkeit schenkte, ein kurzes Nicken des angesehenen Jägers und Häuptlings jedoch stimmte Ostwind zuversichtlich, was seine persönlichen Absichten anbelangte. Sein Vater würde ihn bei der nächsten Versammlung für bereit erklären. Ostwind jubelte innerlich und konzentrierte sich wieder auf die Geschichte. Der, der alles sieht und Grauasch führten gerade vor, wie die Urmutter den in ihre Höhle gelockten Takumatha in seinem Zorn besänftigte, zuletzt schlossen sie sich in die Arme. Sie verharrten mehrere Augenblicke in dieser Pose, dann lösten sie sich und Der, der alles sieht sprach: „Aus dieser Umarmung entstand Kaleg, der dunkle Gott, der, in dessen Herzen der Zorn des Vaters weiter glüht. Wenn er einst das Mannesalter erreicht hat, wird er im Streite Takumatha mit dem eigenen Speere töten und er wird auf die Erde kommen und er wird Zweitracht sähen und Elend über alle Kreaturen bringen. Nur wir, die wir unter Benschiis Schutz stehen, werden der Strafe entgehen.“


    „Gelobt sei Benschii, der Beschützer“, sagte Grauasch laut und alle gemeinsam stimmten sie das jedem bekannte Dankeslied an. In dem Lied hatte Benschii die Gestalt eines Adlers, der über die Urgroßväter wachte, als diese die zivilisierte Welt verließen und sich nach langem gefahrvollem Weg schließlich hier ansiedelten. Ostwind war verstummt, seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut mehr über sie. Der eben noch helle Himmel hatte sich schlagartig verdunkelt, Wind kam auf und dann zuckte ein Blitz über der Stammesversammlung auf. Ihm folgte ein krachender Donner. Unwillkürlich duckte sich Ostwind. Der, der alles sieht sang umso lauter, doch etliche reckten nun den Kopf, um in den finsteren Himmel zu blicken.


    „Baum und Blume, Strauch und Kraut,


    alles ist dir anvertraut...“


    Ein weiterer Blitz erleuchtete die Dunkelheit. Es war zu schnell gegangen, als dass Ostwind sich sicher gewesen wäre, aber er glaubte gesehen zu haben, dass das gleißende Licht genau neben dem Ältesten in den Boden gefahren war. Stille, dann rollte der Donner urgewaltig über sie und ein heftiger Regen setzte ein. Alle sprangen auf, ein Tumult entstand, niemand dachte jetzt mehr daran, das Lied zu Ende zu singen. Frauen nahmen ihre Kinder an den Händen und rannten zu den Hütten. Ostwind sah, wie Grauasch seinen Lehrmeister stützte.


    „Komm, hilf deiner Mutter“, rief Ostwinds Vater ihm zu. Kurz zögerte er noch, um zu sehen, ob es Linde gut ging. Er sah ihre Lockenpracht, die sich neben der ihrer Schwester schnell in Richtung der Hütten entfernte. Jetzt lief auch er los. Er hastete an die Seite seiner Mutter, die dankend seine Hand nahm. Halb stützte, halb schob er sie, während der Regen hart auf sie herab prasselte.


    Es war ein Sturm, wie sie schon lange keinen mehr erlebt hatten. Mehrmals musste Ostwind mit seinem Vater hinaus in das Unwetter, um das Dach der Hütte zu beschweren, damit es nicht fortgerissen wurde. Sein kleiner Bruder, der noch keinen Namen hatte, weinte ununterbrochen und seine Mutter betete für das ungeborene Kind in ihrem Bauch und die ganze Familie. Man musste kein Ältester sein, um zu wissen, dass die Götter wütend waren. Etwas hatte ihr Missfallen erregt.


    Es dauerte lange bis das Unwetter sich legte, aber irgendwann beruhigten sich die Götter. Der Wind heulte noch immer durch das Tal, doch der Regen war zu einem Nieseln geworden und Ostwinds Bruder weinte nicht mehr, sondern schlief eng an die Mutter geschmiegt. Ein Horn erschallte – das Signal für das Einberufen einer Ratsversammlung. Ostwinds Vater zog sich seinen Fellmantel über und verließ wortlos die Hütte.


    „Fache doch bitte das Feuer an und wärme die Suppe auf“, bat die Mutter und Ostwind war froh etwas zu tun zu haben. Ihn beschäftigte weniger der Sturm, als die Frage, ob dies der Tag sein würde, an dem er zu den Prüfungen zugelassen werden würde. Normalerweise wurden einem jungen Mann zwölf Sonnenläufe zugestanden, um sich vorzubereiten. Wenn sein Vater ihn vorschlug und die anderen ihm zustimmten, würde er auf der Stelle beginnen müssen und er bräuchte einen Fürsprecher unter den Jägern, der nicht von seinem Blut war. Langspeer käme dafür in Frage, oder auch Wolfzahn …


    Bald verströmte die brodelnde Suppe einen derben Duft, der Ostwind das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Keine Frau im Dorf kochte so gut wie seine Mutter, aber das war wohl eine Überzeugung, die in jeder Hütte vorherrschte. Er verteilte den dickflüssigen Sud gerade in Schalen, als es gegen die Tür pochte. Ostwind blickte zu seiner Mutter, sie nickte. Er legte die Kelle auf den Tisch, ging zur Tür und öffnete. Es war Langspeer, dessen dunkle Haarmähne zu mehreren Zöpfen geflochten war. Er trug einen weiten Fellumhang, seine Miene war ernst. „Ostwind“, sagte er ruhig, „der Rat will dich sehen.“


    Ostwind wischte sich die verschwitzten Hände am Beinkleid ab, gab seiner Mutter einen Kuss, tätschelte den Kopf seines Bruders und folgte dem großen Jäger hinaus in den Nieselregen. Langspeer sprach kein Wort, während sie auf das Rundhaus in der Mitte des Dorfes zugingen, was Ostwinds Nervosität noch steigerte. Sie würden ihn also zur Prüfung zulassen und er musste sich als würdig erweisen. Langspeer ging voran, Ostwind atmete noch einmal tief durch, dann schob auch er die herabhängenden Felle beiseite und duckte sich unter dem aus Knochen errichteten Eingang hindurch.


    Alle waren sie da, im Kreis versammelt, die Ältesten, die Jäger und die drei Vertreterinnen der Frauen im Dorf. Lindes Mutter war eine von ihnen. Ostwind deutete eine Verbeugung an und sie musterte ihn aus ihren klugen, grünen Augen. Täuschte er sich, oder lag ein Hauch von Traurigkeit in ihrem Blick? Wieso sollte sie traurig sein?


    Langspeer hatte sich neben seinen Vater zu den Jäger gesetzt und Ostwind machte unsicher ein paar Schritte, bis er in der Mitte des Kreises stand.


    „Komm näher, Junge“, forderte ihn Der, der alles sieht auf. Seine Stimme war matt und er wirkte krank und alt.


    Ostwind gehorchte und auf eine schwache Geste des Greises hin beugte er sich zu ihm hinab. In dieser ungemütlichen Haltung stand er da, während die Hand des Alten sich kühl auf seine rechte Wange legte. „Er ist es“, sagte Der, der alles sieht schließlich und zog die Hand zurück.


    „Was …“ setzte Ostwind an, während er sich wieder gerade aufrichtete, doch Grauasch unterbrach ihn in strengem Ton: „Ostwind, Sohn des tanzenden Otters, Sohn des langen Regenbogens, du bist auserwählt, den Stamm vor Unheil zu bewahren.“


    Das war nicht die Formel, mit der man zu den Prüfungen zugelassen wurde. Was geschah hier? Es musste mit dem Sturm zu tun haben, den Der, der alles sieht seltsamerweise nicht vorausgesehen hatte und der ihn so sehr geschwächt, hatte, dass es ihn das Leben kosten könnte. Mit einem Mal wurde es Ostwind kalt ums Herz. Der, der alles sieht gehörte zu seinem Leben, wie sein linker Arm. Was würde aus dem Stamm werden, wenn er zu den Geistern gerufen würde? Der Greis wisperte Grauasch etwas ins Ohr und dieser wandte sich an alle im Kreis: „Takumatha ist verärgert. Die lange Nacht steht kurz bevor.“


    Ein Raunen ging durch den Raum. Angst breitete sich aus und selbst in den Gesichtern der angesehensten Jäger war Beklemmung und Furcht zu sehen.


    Wieder flüsterte Der, der alles sieht seinem Schüler etwas zu und erneut gab Grauasch die Worte weiter: „Sorgt euch nicht. Wir haben schon einmal die Dunkelheit überstanden und wir werden sie auch diesmal überstehen. Doch der Himmelsvater verlangt nach einem Opfer.“


    Ostwind stand einfach weiter da. Er verstand nicht, was vor sich ging. Eigentlich war er doch gekommen, um zu den Prüfungen zugelassen zu werden und nun wurde er Zeuge, wie die ihm vertraute Welt auseinanderbrach. Die lange Nacht … Wie jeder im Dorf kannte er die Geschichten, aber wieso mussten sie nun gerade ihn einholen?


    „Schweigt“, sagte Der, der alles sieht heiser und es war unverkennbar, dass er all seine Kraft zusammennehmen musste. „Dieses Opfer kann nur von einem Knaben dargebracht werden, der noch nicht in den Kreis der Männer aufgenommen wurde. Ostwind“, fuhr er fort und seine Stimme war wenig mehr als ein Hauchen, „bist du bereit, deinen Stamm vor großem Unglück zu bewahren?“


    Der Alte hatte so leise gesprochen, dass ihn nur wenige verstanden hatten, diese gaben nun seine Worte an ihre Nachbarn weiter, bis jeder im Raum unterrichtet war. Ostwind sah sich um. Lindes Mutter runzelte die Stirn, sein Vater nickte betreten, die anderen Jäger blickten ihn erwartungsvoll an.


    „Ich werde tun, was von mir verlangt wird“, sagte Ostwind schließlich und versuchte seine Stimme entschlossen klingen zu lassen.


    „Tapferer Junge“, murmelte Der, der alles sieht. Das folgende sagte er wieder so leise, dass Grauasch übersetzen musste: „Gehe ins Moor des Vergessens, finde die brennenden Steine, benetze sie mit deinem Blut, bitte Takumatha um Verzeihung und Benschii um seinen Beistand. Reise schnell und ohne Waffen und wenn du die Gebete gesprochen hast, kehre zu deinem Stamm zurück.“


    „Und wenn er wieder bei uns ist …“, ergriff tanzender Otter, Ostwinds Vater das Wort.


    „Wird er ein Mann sein, mit dem Recht eine Frau für sich zu gewinnen“, beendete Der, der alles sieht den Satz mit einem Lächeln. Das Lächeln verharrte auf seiner steinalten Miene, aber seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war und der alte Mann sank mit dem Kopf an die Schulter von Grauasch. „Worauf wartest du noch?“, fragte dieser kühl, ehe er sich um seinen Lehrmeister kümmerte.


    Unsicher trat Ostwind aus dem Rundhaus, auch die anderen kamen nun heraus. Einige klopften ihm auf den Rücken und wünschten ihm Glück, dann gingen alle zu ihren Hütten. Vor der eigenen angekommen, hielt sein Vater ihn am Arm fest. Als sich ihre Blicke trafen, stellte Ostwind fest, dass tanzender Otter Tränen in den Augen hatte. Fest drückte er seinen Sohn an sich, dann küsste er ihn auf die Stirn. Seine Mutter machte weniger Aufheben. Nicht, weil sie ihn weniger liebte, sondern weil sie der Sorge erst gar keinen Raum in sich zugestehen wollte. Sie verabschiedeten sich, als würde Ostwind lediglich Wasser am Fluss holen gehen. Kurz nahm er noch seinen kleinen Bruder auf den Arm, der schrie jedoch und so setzte er ihn schnell wieder ab.


    Ein letztes Mal sah Ostwind sich in der Hütte um. Seine Mutter, die den noch namenlosen Bruder wiegte, sein Vater, der sich, um sich seine Traurigkeit nicht anmerken zu lassen, damit beschäftigte eine Pfeilspitze zu erneuern, die prasselnde Feuerstelle, an der er sich so oft gewärmt hatte. Ein gutes Zuhause. Ehe ihm auch noch die Tränen kamen, wandte er sich rasch ab und ging hinaus. Er folgte dem Trampelpfad, der mittig durch das kleine Dorf verlief und ließ sich diese seltsamen Wendungen, die ihn überrumpelt hatten, durch den Kopf gehen. Als er den Grenzstein erreicht hatte, hörte er eilige Schritte hinter sich durch die Pfützen patschen. Er drehte sich um und erkannte zu seinem Erstaunen Lindes Mutter. Atemlos blieb sie vor ihm stehen, griff sich unter die Schürze und brachte ein festgeschnürtes Bündel zum Vorschein. Sie drückte es ihm in die Hand, Ostwind dankte ihr und einen Augenblick schwiegen sie.


    „Pass auf dich auf und kehre als Mann zurück.“


    Die klugen, grünen Augen, die denen Lindes so ähnlich waren, verunsicherten Ostwind, doch es gelang ihm den Blick zu erwidern und zu sagen: „Das werde ich. Richte Linde aus, dass ich sie lieb habe.“


    Die Frau nickte. „Jetzt geh schon. Möge Benschii über dich wachen.“


    



    Ostwind lief so schnell ihn seine Beine trugen. Auch wenn er noch kein Jäger war, hatte sein Vater ihm vieles beigebracht und er besaß eine gute Ausdauer. Beinahe mühelos brachte er Hügel und Täler hinter sich. „Wenn du etwas suchst“, hatte sein Vater ihm mehr als einmal gesagt, „erforsche zuerst dich selbst. Die Welt ist trügerisch, dein Herz aber kennt den Weg.“ Mit dieser Lehre im Sinn achtete Ostwind weniger auf die Umgebung, als auf seine Intuition. Er stellte sich das Moor des Vergessens vor, hielt an diesem Bild fest und erfreute sich an der Kraft seines jungen Körpers. Die Sonne ging auf, die Sonne ging unter, immer blutend, wegen der Nadelstiche, die Benschii ihr zugefügt hatte. Sein Gefühl sagte ihm, an welchen Stellen er rasten und schlafen konnte. Wenn er erwachte, aß er von den Trockenfrüchten, die Lindes Mutter ihm mitgegeben hatte. Er trank an Quellen, sprach mit Füchsen und rannte mit Hirschen um die Wette. Wie lange er schon unterwegs war, wusste er nicht, aber schließlich erreichte er die Kuppe einer Gebirgskette. Er sah auf der anderen Seite hinab und blickte auf eine weite, trostlose Sumpflandschaft. Er hatte es geschafft, er hatte das Moor des Vergessens gefunden.


    



    



    


  


  
    KAPITEL 1


    Die leere Straße schimmerte im Schein der prallen Mittagssonne. Sligo hatte das Steuer übernommen, Bisam döste neben ihm auf dem Beifahrersitz. Der alte aufgemotzte Bus, den er aufgetrieben hatte, tat seinen Dienst gewissenhaft. Mit 100 Meilen pro Stunde jagten sie gen Westen. Aus den Lautsprechern dröhnte eine alte Metalhymne.


    



    When all is lost


    all is won


    we ridin´ home on a horses black as ink


    eternal flame burns away the rust


    tonight we join the demondance


    and pay the devil his due


    



    „Kannst du das mal leiser stellen?!“, rief Hamster von hinten. „Oder was laufen lassen, das nicht im vorherigen Jahrtausend aufgenommen wurde?!“


    Am Arsch hängt der Hammer, du Rotzlöffel, dachte Sligo und drehte noch etwas lauter. Wer auch immer der Vorbesitzer des Busses gewesen sein mochte, Sligo teilte seinen Musikgeschmack. Es gab Minidiscs von den Rockklassikern Black Sabath, The Cockfighters, Dio, Led Zeppelin, Evodia und daneben ätherisch-stimmungsvolle Alben von Julien-Dji und Erlebnispark.


    Sie hatten Linlithgow vor Stunden hinter sich gelassen und Sligo rechnete nicht mehr damit, dass sie in eine Kontrolle der Engel geraten würden. Sie waren im Niemandsland angekommen, ein rechtloses Gebiet, das die hohen Herren der Union aufgegeben und dem Verfall überlassen hatten.


    Falkirk 15 Meilen, zeigte ein verrostetes Schild an. Sligo drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fiel in den Refrain ein:


    Say yeah, if you're one of us


    Say yeah, if you're one of the damned


    Yeah, yeah, yeah!


    



    Eine halbe Stunde später erschien eine Ausfahrt mit einem Tankstellenschild. Sligo setzte den Blinker. Sie hatten noch Reserven, aber es war besser, keine Möglichkeit ungenutzt zu lassen. Der Rasthof wirkte verlassen, wie die drei zuvor, die sie abgeklappert hatten. Zumindest jedoch war der Betrieb auf die neuen Energien umgerüstet worden. Die Zapfsäulen waren so von Schmutz verkrustet, dass man ihre ehemals blaue Farbe nur noch erahnen konnte. Eine Handvoll Krähen flog auf, als Sligo vor dem lang gezogenen, eingeschossigen Häuschen parkte, auf dem in schwarzen Lettern Polmont Service Station geschrieben stand. Von Service konnte allerdings nicht die Rede sein, nichts rührte sich. Sligo stellte den Motor ab und mit ihm erstarb auch die Musik. Orca zog die Seitentür auf und trat hinaus in die Hitze. Flocke und Hamster folgten und streckten sich. Sligo lächelte, wie er sie im Außenspiegel beobachtete. Flocke hatten ihren Zauber, der ihnen allen ein anderes Äußeres verpasst hatte, nicht erneuert und Hamster linste auf ihren nackten Bauch, während sie sich, die Arme nach oben gereckt, dehnte. Sligo zog den Schlüssel ab, ließ Bisam weiter vor sich hin schnarchen und gesellte sich zu den anderen.


    „Wenn's recht ist, schlage ich vor, ich seh' mir den Motor an, irgendetwas scheint da nicht in Ordnung zu sein und ihr Turteltäubchen checkt den Laden.“


    Hamster blickte beschämt zur Seite, Flocke hingegen sah zu Orca. Klar, sie war ihre Alpha, aber man konnte es auch übertreiben, dachte Sligo. Die ehemalige Königin nickte und Flocke und Hamster gingen auf den Laden zu, an dessen Türknauf unübersehbar ein Geschlossen-Schild sanft im Wind klapperte.


    Sligo öffnete die Haube und fixierte sie mit der dafür vorgesehenen Stange. „Kommst du mal?“, bat er Orca. Der Motor lief astrein, er wollte lediglich Orca unter vier Augen sprechen. Ihm war nämlich etwas eingefallen, das ihn die letzten hundert Meilen beschäftigt hatte. Als sie neben ihm stand, sagte er: „Ich bin mir nicht sicher, wie bewusst du unsere Flucht aus deinem Schlösschen erlebt hast …“


    „Bewusster als mir lieb ist. Ich war lediglich von einem Kontaktgift gelähmt.“


    „Erinnerst du dich an den Typen, der uns vor dem Fahrstuhl begegnet ist?“


    „Rufus Cassady“, stieß Orca mit angewiderter Miene und ihrer krächzenden Rabenstimme aus. „Er hatte einen Platz in meinem innersten Rat und war für die gesamte Technik zuständig.“


    „Und hat er sich an der Verschwörung gegen dich beteiligt?“


    „Definitiv.“


    „Ist es dann nicht komisch, dass er uns einfach hat laufen lassen?“


    „Das dachte ich mir auch schon. Keine Ahnung, was in seinem kaputten Hirn vor sich geht. Jedenfalls wird diese Geste ihn nicht vor meinem Zorn bewahren.“


    „Schon klar“, murmelte Sligo und fuhr mehr zu sich selbst fort: „Ich weiß nicht, je öfter ich ihn mir vorstelle, umso vertrauter kommt mir sein Gesicht vor. Ich könnte schwören, dass ich ihn schon einmal irgendwo gesehen habe.“


    „Vielleicht im Fernsehen“, riet Orca. „Er hielt sich zwar meistens im Hintergrund, aber bei der ein oder anderen Gelegenheit stand er am Rand neben mir.“


    „Möglicherweise“, brummte Sligo, „möglicherweise …“


    „Möglicherweise was?“, fragte Bisam, der ausgestiegen war.


    „Ach nichts“, tat Sligo ab, „hab wohl nur ein Gespenst gesehen.“


    „Da biste früh dran“, meinte Bisam gutgelaunt, „auf der anderen Seite des Flusses werden Gespenster unsre geringste Sorge sein.“


    Sligo grunzte, schloss die Haube und wandte sich zu Bisam um. Dieser trug seine blau getönte Sonnenbrille auf der Nase und einen Revolver offen an der Hüfte. – Ein Halunke wie er im Buche stand. Er legte den Kopf leicht schief, sah von Sligo zu Orca und erklärte: „Ich gehe mal pissen.“


    Als Flocke und Hamster zurückkehrten, bildeten alle zusammen einen Halbkreis vor dem Bus, in dessen offener Schiebetür Orca hockte. „Und?“, fragte sie.


    „Getränke, ein paar Dosen Fertigfutter und eine Batterie“, zählte Hamster breitbeinig dastehend auf. „Ob die Batterie allerdings noch etwas taugt, müssen wir erst ausprobieren.“


    „Gut“, quittierte Orca und breitete eine Karte aus, die sie im Handschuhfach vorgefunden hatten. „Wir befinden uns hier“, sagte sie und legte ihren Zeigefinger auf eine lange Straße, die von Osten nach Westen führte. „Wenn sie intakt ist“, fuhr Orca fort, „nehmen wir die Kincardine Bridge rüber zur Zone. Und falls nicht“, ihr Finger wanderte ein Stück weiter, „gibt es noch eine Autobahnbrücke, exakt hier. Andere Vorschläge, Einwände?“


    Alle schüttelten den Kopf.


    „Schön“, krächzte Orca, „dann schauen wir, dass wir schnell vorankommen, die Konzerne dürften uns ein gutes Stück voraus sein.“ Sie faltete die Karte wieder zusammen. „Eins noch: Zur Sicherheit lassen wir unsere Handys hier zurück.“ Demonstrativ nahm sie ihres aus der Tasche, warf es auf den Boden, stand auf und trat so heftig darauf, dass es laut knirschte. Flocke, Hamster und Bisam taten es ihr nach. Sligo jedoch tat nur so als ob er seines unter dem Stiefel zerquetschen würde und fragte zur Ablenkung: „Löst mich jemand mit dem Fahren ab?“


    „Klar“, meinte Orca und ging zur Fahrertür. Sligo wartete und stieg als letzter hinten ein, davor bückte er sich und nahm schnell das Handy wieder an sich.


    Sie fuhren durch dichte Wälder weiter nach Westen. Es dämmerte bereits, als sich herausstellte, dass beide Brücken gesprengt worden waren. Wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme, nach den beunruhigenden Meldungen, dass die Zonen sich ausdehnten, mutmaßte Orca. Deshalb gab es wohl auch keine Straßensperren der Blauen Engel mehr. Ohne auszusteigen schauten sie auf den schnell dahintreibenden River Forth. Alle dachten sie dasselbe: Man bräuchte schon ein richtig zuverlässiges Boot, um diese tückischen Fluten mit heiler Haut zu überwinden. Langsam tuckerten sie umher auf der Suche nach einem geeigneten Wassergefährt. Aber wer auch immer die Sprengung der Brücken veranlasst hatte, war auch in dieser Beziehung sorgfältig vorgegangen. Alles was sie fanden, war eine bis auf den Rumpf abgebrannte Fähre. Mittlerweile war es stockdunkel geworden und Orca beschloss, eine Rast einzulegen.


    Bereits auf ihren Schlafstätten ausgebreitet, hielten sie müde einen Rat ab. Orca und Flocke hatten es dabei am bequemsten, sie lagen bäuchlings im Hochdach und schauten durch die Luke nach unten, während Hamster und Bisam sich ihren Platz auf dem Boden gerichtet hatten und Sligo, der die erste Wache übernehmen würde, lediglich den Beifahrersitz nach hinten gekurbelt hatte. Die Deckenbeleuchtung spendete ein schwaches, orangenes Licht und verlieh dem Ganzen den Anschein einer Jugendfreizeit, oder vielleicht auch eines Camping-Familienausfluges.


    „Jetzt sind wir ganz schön verratzt“, stellte Bisam fest und rieb sich die leere Augenhöhle.


    „Uns bleibt immer noch Stirling“, entgegnete Orca. Aus ihrer schnarrenden Kehle klang der Name der Stadt angemessen abschreckend.


    „Fuck“, meldete sich Hamster zu Wort, „jeder weiß doch, dass das verfluchte Stirling von Flötern und vielleicht noch Schlimmerem verseucht ist.“


    „Dann solltest du wohl versuchen, die Luft anzuhalten bis wir durch sind, Kleiner“, meinte Sligo trocken. Solche Kommentare waren doch für'n Arsch. Es war klar, dass sie keine andere Wahl hatten, es sei denn ihre Alpha würde sich entscheiden, die ganze Mission abzublasen, aber Orca würde sich vermutlich lieber den Hals noch einmal durchschneiden lassen, als klein beizugeben.


    „Stirling also“, murmelte Bisam, „das kann ja heiter werden.“


    „Wir werden es schaffen“, sagte Flocke bestimmt, „wenn ihr genau meinen Anweisungen folgt. Ich kann uns so gut wie unsichtbar machen.“


    Sligo gefiel diese Vorstellung nicht. Was, wenn sie vergaß, oder daran gehindert würde, sie wieder sichtbar zu machen? Dieser ganze Hexenkram war ihm mehr als suspekt, aber er hatte schließlich gewusst, worauf er sich einließ, als er den alten Schwur geleistet hatte. Die anderen redeten noch ein wenig über erfreulichere Dinge, um nicht mit den Bildern von Stirling, die sich jeder von der verfluchten Stadt gemacht hatte, einzuschlafen. Als Orca sagte, es sei nun genug, sie sollten sich ausruhen, da ihnen morgen ein langer Tag bevorstünde, löschte Sligo das Licht. Er wartete, bis er sicher war, dass alle schliefen, dann öffnete er so leise wie möglich die Tür und stahl sich hinaus in die Finsternis. Auch wenn ihn doch noch einer der anderen gehört hatte, es war nicht auffällig, wenn er den Bus verließ, um einen kleinen Wachgang zu unternehmen.


    Außer Hörweite, den Bus allerdings noch im Blick, hockte er sich ins eingeschlagene Schaufenster eines verlassenen Supermarktes. Schwer vorstellbar, dass in dieser Gegend einmal Menschen gelebt hatten. In den Gängen des Supermarktes war das Scharren von Mäusen oder Ratten zu hören und die Einkaufswägen waren von Moos überzogen. Sligo griff in die Hosentasche und nahm das Handy heraus. Er steckte sich eine Zigarette an, rief das Adressbuch auf und eine Liste ihm unbekannter Namen erschien. Zum Glück hatte der ehemalige Besitzer, dem er das Gerät in einem unachtsamen Moment aus der Tasche gefischt hatte, den voreingestellten Eintrag der Vermittlung nicht gelöscht. Er wählte ihn an, es läutete einmal, dann sagte eine hohe Frauenstimme: „Central GB-Union Connection Exchange, Sie sprechen mit Mrs Floyd.“


    Sligo kramte die Todesanzeige, die er ausgeschnitten hatte, hervor und sagte: „Guten Abend, ich würde gerne mit einem … Mister Alfred Rosenstein sprechen.“


    „Wohnort?“


    „Edinburgh.“


    „Augenblick bitte …“


    Sligo merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Ungute Gefühle kochten in ihm hoch und er bemühte sich, sie zu verdrängen.


    „Ich habe hier einen Eintrag: Mr und Mrs Rosenstein, Maidenground, Ecke 55zigste. Darf ich Sie verbinden?“, fragte die Vermittlerin.


    „Ja, bitte.“


    Während es anklingelte, begann sich alles um Sligo herum zu drehen.


    „Alfred Rosenstein“, meldete sich schließlich eine verschlafene Männerstimme.


    Sligo hielt den Atem an. „Es tut mir leid, Sie um diese späte Stunde zu stören“, hörte er sich selbst sagen. „Ich rufe an wegen … Lisa.“


    Eine Pause trat ein, schließlich sagte Herr Rosenstein tonlos: „Meine Frau ist verstorben.“


    „Mein Beileid“, erwiderte Sligo, „aber das war mir schon bekannt. Ich will wissen, wie sie ums Leben kam.“


    Wieder herrschte kurze Stille, dann fragte Rosenstein mit einem Mal sehr wach und argwöhnisch: „Wie war gleich Ihr Name?“


    „Hatte ich noch nicht gesagt. Ich heiße Sligo.“


    „Sligo … Als wir uns kennen gelernt haben, hat Lisa oft von Ihnen gesprochen.“ Alfred Rosenstein dachte offenbar nach, Sligo hörte ihn schwer atmen. „Ich kann nicht sagen, dass ich über Ihren Anruf erfreut bin“, sagte er nach einer Weile, „aber ich nehme an, Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, woran Lisa gestorben ist. Sie hat stets große Stücke auf Sie gehalten und auch als sie beschlossen hat, nicht mehr über Sie zu sprechen, ahnte ich, dass Sie noch immer einen Platz in ihren Gedanken hatten.“


    Sligo grunzte, halb aus Verlegenheit in Anbetracht dieser ehrlichen Worte, halb aus Schmerz über den Verlust.


    „Lisa ist an Krebs gestorben. Dem Pathologen zufolge hat er zuerst ihre linke Brust befallen, von dort aus gestreut und ihren gesamten Körper angegriffen. Andere Ärzte, die ich hinzugezogen habe, sagten, sie müsse schon seit Monaten unter heftigen Schmerzen gelitten haben. Wahrscheinlich hat sie deswegen all diese Drogen genommen.“ Herr Rosenstein schluchzte kurz auf, fing sich jedoch sogleich wieder. „Ich habe nichts bemerkt. Wollte ihre Freiheit nicht einschränken, die ihr stets so wichtig war. Was ich doch für ein Idiot war.“


    Sligo schluckte. Er war alles andere als ein Experte, aber er hatte doch genug gelesen, um Wind von einigen neuen Forschungsergebnissen und deren praktischen Anwendungen bekommen zu haben. „Heißt es nicht, Krebs wäre heutzutage leicht heilbar mit diesem Mikro... äh ... Mikrochima...“


    „Mikrochimärismus“, half ihm Mr Rosentein aus. „Theoretisch ja, wenn man zur Vorsorge geht.“


    Es war schon seltsam, Sligo verspürte den Impuls, den Mann zu trösten. Es war ihm nicht möglich, dem Mann die Schuld an Lisas Tod geben. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie nichts und niemand davon abbringen. Solange Lisa am Leben gewesen war, hätte er diesen Mann am liebsten erwürgt, jetzt fühlte er sich mit ihm verbunden, schließlich hatten sie sie beide für immer verloren. Sligos Augen füllten sich mit Tränen, aber er riss sich zusammen und sagte: „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Ich denke, Lisa hatte ein gutes Leben. Auch an ihrer Seite. Sie scheinen mir ein guter Mann zu sein.“ Er wusste nicht, weshalb er das gesagt hatte, irgendwie war es ihm richtig erschienen.


    „Ich habe mein Bestes gegeben.“


    „Mehr können wir alle nicht tun“, erwiderte Sligo und legte auf. Er hätte sich jetzt gerne seinen Tränen und der Trauer hingegeben, aber der Moment war vorüber. Seine Augen waren trocken und er spürte nichts, außer einer klaffenden Leere. Mit bloßen Händen zerquetschte er das Handy, stand auf, schleppte sich zum Bus zurück, sinnierte noch eine Weile vor sich hin und weckte dann leise Hamster, der ohne Murren die zweite Wache übernahm.


    



    Am nächsten Tag fuhren sie weiter Richtung Westen. Nun jedoch holperten sie über den welligen Asphalt einer Landstraße. Orca saß am Steuer und manövrierte sie gekonnt an Schlaglöchern und anderen Hindernissen vorbei. Natürlich kamen sie dadurch weniger schnell voran und die kurvenreiche Fahrt verursachte Hamster Übelkeit. Er sah aus dem Fenster und ließ seinen Blick über die endlosen, unbewirtschafteten Felder gleiten, auf denen sich Sträucher und Büsche angesiedelt hatten. Als sie am frühen Nachmittag endlich eine Rast einlegten, übergab er sich heimlich hinter einem Baum. Die anderen sollten keine Schwäche an ihm sehen. Hamster hasste es, Kleiner genannt zu werden, vor allem vor Flocke. Er nahm sich eine Takashi Cola aus einer Vorratstüte, spülte damit den bitteren Gallegeschmack herunter und setzte sich dann zu den anderen in den Kreis.


    Sligo rauchte, Bisam reinigte sich mit einem Messer die Fingernägel, Orca blickte prüfend durch das Fernrohr ihres Scharfschützengewehrs auf die verwilderte Landschaft um sie herum. Flocke nahm einige sonderbare Gegenstände – bemalte Knochen, Kerzen aus schwarzem Wachs, verzierte Döschen – aus ihrer Tasche, ordnete sie vor sich an und erhob sich. Eine verwegene Truppe, dachte Hamster. Sofern die Mission erfolgreich verlief, würden später auf allen Straßen der Welt Geschichten über sie erzählt werden und er Tael, Hamster, war mit von der Partie. Es war schon eine eigenartige Sache mit dem Ruhm. Solange er selbst den Legenden von Sligo und anderen namhaften Hütern gelauscht hatte, war ihm nie der Gedanke gekommen, wie viel Zeit bei solchen Einsätzen mit Warten verbracht und wie wenig Zeit hingegen auf Körperhygiene verwendet wurde. Allesamt hatten sie dringend eine Dusche nötig und er war offenbar der einzige, der Deo verwendete. Er sparte damit nicht, vor allem deshalb, weil die Werbung versprach, dass die zugemischten Pheromone jede Frau verhexten. Aber es war Flocke, die permanent ihn verhexte und nun machte sie sich daran auch noch den Bus zu verzaubern.


    „Stört sie nicht“, meinte Orca, als Flocke begann um ihr bunt bemaltes Gefährt zu streifen. Hamster beobachtete sie, wie sie einige Schritte machte, anhielt, mit Kreide ein Zeichen anbrachte und weiterging. Nachdem sie drei Runden auf diese Weise gedreht hatte, setzte sie sich wieder zu ihnen. „So“, sagte sie, „den Rest kann ich von innen machen. Keine Musik mehr und keine Gespräche.“


    Orca nickte. „Von jetzt an fahren wir durch. Alle vier Stunden wechseln wir uns mit dem Fahren ab. Wer nicht am Steuer sitzt, versucht sich auszuruhen.“


    „Einverstanden“, sagte Bisam und Sligo murmelte ein zustimmendes „Jo“.


    Sie stiegen wieder ein und Hamster setzte sich nach vorne neben Bisam, der die erste Schicht übernahm. Schweigsam bretterten sie polternd und scheppernd über die Landstraße, während Flocke hinter ihnen entrückte Gesänge anstimmte, die sie teilweise mit einer Rassel begleitete. Als es dämmerte und die abgeschiedene Landschaft um sie herum in kräftigem Rot versank, meinte Bisam zu Hamster, er sei nun an der Reihe. Sie hielten an, Bisam stieg aus und Hamster kletterte auf den Fahrersitz hinüber. Bisam hatte den Motor angelassen und so musste er lediglich die Handbremse lösen, die Kupplung treten, schalten und Gas geben. Hamster hielt sich für einen guten Fahrer, dennoch war er die ersten Meilen nervös. Mehrmals wischte er sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. Als es gänzlich dunkel war und er die Scheinwerfer auf Standlicht einschaltete, hörte er Bisam neben sich schnarchen. Der Singsang von hinten wurde leiser und Hamster bemerkte erleichtert, wie seine Selbstsicherheit zurückkehrte. Noch hatte er sich seinen Platz im Team nicht richtig verdient, aber das würde er schon noch. Er fuhr und gab sich der Träumerei hin, erst Flocke, dann Orca, dann Bisam, dann wieder Flocke in kniffligen Lagen die Haut zu retten. Wie kann ich dir nur danken?, würde Flocke bewundernd sagen und er würde bescheiden erwidern: Ist doch selbstverständlich. Wir sind schließlich ein Team. Vor den anderen würde es dabei bleiben, aber in der Nacht würde sie zu ihm kommen und …


    Im letzten Augenblick riss er das Lenkrad herum. Ein Tier, vermutlich ein Reh, hatte auf der Straße gestanden. Nun wieder hellwach, drosselte er die Geschwindigkeit. Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. „Hey Kleiner“, sagte Sligos raue Stimme in seinem Nacken, „fahr bei nächster Gelegenheit rechts ran. Ich übernehme.“


    



    Hamster saß hinten in passabler Bequemlichkeit, dennoch bekam er kein Auge zu. Flockes Singen und Raunen wurde ihm ohne Ablenkung zunehmend unheimlicher und der Blick nach draußen war trostlos. Keine Lichter, kein einziges Anzeichen von Leben, nur die Überreste, stille Zeugen einstiger Zivilisation. Umgestürzte Strommasten, gespenstisch leere Dörfer, vereinzelt im Scheinwerferlicht aufblitzende Augen von Katzen oder wild streunenden Hunden. Hamster malte sich aus, dass sie die letzten Menschen auf der Welt waren. Eine Fantasie, die sich festsetzte und ihn nicht mehr losließ. Sie passierten ein Schild, auf dem Throsk stand und ungefähr zwei Stunden später eines mit der Aufschrift Fallin. Bisam löste Sligo mit dem Fahren ab, Flocke sang noch immer. Eine Wolkenbank hatte sich vor die Sterne geschoben und abgesehen von den zwei Lichtkegeln der Scheinwerfer umgab sie jetzt rabenschwarze Finsternis. Der Gesang verstummte unvermittelt.


    „Hamster, bist du noch wach?“, fragte Flocke.


    „Ja“, erwiderte er und hoffte, sie hatte nicht gesehen, wie er zusammengezuckt war.


    „Ich werde mich in eine Trance versetzen, um die Tarnung aufrecht zu erhalten. Wecke Orca auf, mein Gefühl sagt mir, dass wir bald Stirling erreichen.“


    „Mach ich.“


    „Hamster …“


    „Ja?“


    „Erzeugt keine unnötigen Geräusche, schaltet alle Lichter aus und lasst Fenster und Türen geschlossen.“


    „Ich sag's den anderen. Ruh dich ruhig kurz aus.“


    Hamster sah, wie Flocke es sich gemütlich machte und stand auf. Seine Beine fühlten sich gummiartig an, als er sich nach oben zur Luke streckte. „Orca!“, zischte er.


    „Was denn?“, kam es sogleich zurück.


    „Flocke meint, wir sind kurz vor Stirling.“


    Elegant glitt Orca hinab, bewegte sich katzengleich an Hamster vorbei, um zwischen den Vordersitzen in die Hocke zu gehen. Er hörte sie mit Bisam flüstern, setzte sich hinter sie und teilte den beiden mit, was Flocke ihm geraten hatte.


    Ohne die Scheinwerfer war Bisam gezwungen beinahe in Schritttempo zu fahren. „So ein Mist“, fluchte er leise, „es ist so dunkel, dass man kaum die Hand vor den Augen sieht.“


    So war es in der Tat und Hamster wurde zunehmend unbehaglich zumute, als sich links und rechts von ihnen hohe Häuser schemenhaft aus der Schwärze der Nacht schälten. Sie bewegten sich nun so langsam vorwärts, dass Hamster den Impuls verspürte, die Seitentür zu verriegeln. Aber da er sich seine Furcht nicht anmerken lassen wollte, ging er ihm nicht nach. Als jedoch Sligo gähnend erwachte, sich eine Zigarette in den Mund steckte und begann, das Fenster herunterzukurbeln, stieß er ein hysterisches „Nein!“ aus.


    Sligo drehte sich zu ihm um und sah ihn wütend an. Orca legte ihm rasch besänftigend eine Hand auf die Schulter und sagte: „Der Junge hat recht. Die Fenster bleiben zu.“


    „Kannst meine E-Zigarette haben“, bot Hamster flüsternd an, aber Sligo schnaubte nur, legte seine Kippe auf die Ablage über dem Handschuhfach und wandte sich an Bisam: „Bring uns so schnell wie möglich zum Fluss. Ich hab ein mieses Gefühl bei der Sache.“


    „Jo, ich auch“, gab Bisam zurück und bog links in eine Seitenstraße ein. Er, Sligo und Orca sahen angespannt durch die Windschutzscheibe, deshalb dachte Hamster, es sei klug, wenn er ihre Flanken im Auge behielt. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er abwechselnd aus den Seitenfenstern und versuchte mehr als Schwärze und Schatten zu erkennen. Als er jedoch etwas ausmachte, wünschte er sich, er hätte nicht hinausgeschaut. Eine einzelne Gestalt tauchte unvermittelt aus der Finsternis auf. Sie fuhren so knapp an ihr vorbei, dass dieses Ungeheuer nur seinen Arm hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Die Bezeichnung Ungeheuer traf es genau. Tote, matt blau funkelnde Augen in einem fahlen Gesicht, von dem Hautfetzen herabhingen. Schaudernd blickte Hamster der Erscheinung nach. Er wollte gerade sagen, was er gesehen hatte, da hörte er von vorne ein dreistimmiges: „Fuck!“


    Sie waren auf einer Art Marktplatz angekommen und auf einmal sehnte Hamster sich nach der Welt in seiner Fantasie, in der sie die letzten humanoiden Lebensformen auf der Welt waren. Sein Atem wurde zu einem gepressten Hecheln. Der ganze Platz war voll von Spukgestalten. Reglos standen sie da; schnüffelnd, als wären sie aus einem bestimmten Grund aus ihren Verstecken gekrochen und versuchten nun die Witterung wieder aufzunehmen.


    „Flöter“, murmelte Bisam, „aber ich habe noch nie so viele an einer Stelle gesehen.“


    Hamster fasste unwillkürlich an die Hüfte, der kühle Stahlgriff der Pistole beruhigte ihn ein wenig.


    „Versuch sie zu umfahren“, krächzte Orca.


    Bisam antwortete nicht, offenbar galt seine gesamte Konzentration dem Ausweichen der zahllosen Gestalten. Obwohl sie sich nicht rührten, war es ein wahres Kunststück, keinen von ihnen mit ihrem breiten Bus zu rammen, so dicht wie sie standen.


    Das waren also Flöter. Zwei schreckliche Male war Hamster einem ihrer Art begegnet, aber er hatte sie nie so nah zu Gesicht bekommen. Mit vor Schreck geweiteten Augen, zugleich jedoch fasziniert, studierte er sie. Die meisten wirkten eher männlich und alle waren sie hochgewachsen. Von ihren Schädeln hingen Haarzotteln, manche waren allerdings auch kahl rasiert. Am grauenhaftesten, fand Hamster, war, dass ihre Mienen zwar leblos, aber keineswegs dumm oder apathisch wirkten, wie die der Wiedergänger. Im Gegenteil, in diesen grusligen Gesichtern vermeinte er ein hohes Maß an Intelligenz zu erkennen, eine scheußliche Klugheit. Keine Frage, diese Bestien wussten, dass sie nicht alleine waren, dass ihnen Beute ganz nahe war und sie hatten nicht vor, sich diese durch die Lappen gehen zu lassen.


    Plötzlich schlug eine Turmuhr. Hamster fuhr zusammen, doch viel schlimmer war, dass wohl auch Bisam erschrocken war und dabei aus Versehen die Hupe gedrückt hatte. An die hundert Köpfe drehten sich ihnen zu. Der Flöter, der Hamsters Fenster am nächsten stand, verzog die Mundwinkel zu einem infernalisch kühlen Grinsen. Flocke stöhnte von hinten.


    „Gib Gas“, kreischte Orca, „fahr sie über den Haufen!“


    Der Motor heulte auf, aber sie gewannen kaum an Geschwindigkeit. Das grinsende Totengesicht näherte sich Hamster. Schon hatte es das Fenster erreicht. Sein Mund öffnete sich und entblößte zwei Reihen spitz gefeilter Zähne. Eine schwarze Zunge leckte über die Scheibe und hinterließ eine schleimige Spur. Plötzlich krachte die Stirn gegen das Glas. Es splitterte und Hamster machte einen Satz zurück. Im nächsten Moment jedoch hatte er seine Pistole gezogen. Er streckte den Arm aus, schob dem Wesen die Mündung tief in den offenstehenden Mund, zog den Abzug und der Kopf explodierte. Nun wurde auch vorne geschossen. Sligo und Orca feuerten, wahrscheinlich auf die Kreaturen, welche die Weiterfahrt behinderten. Aber Hamster nahm sich nicht die Zeit, länger nach vorne zu blicken. Die Schlacht hatte begonnen. Adrenalin raste durch seine Adern, wie er neu ansetzte, schoss und auf dem Absatz herumwirbelte, da eine der Bestien die Seitentür aufgerissen hatte. An ihm vorbei sprangen gleich zwei seiner Artverwandten herein, sie bewegten sich erschreckend schnell und sicher. Dem einen begegnete er mit zwei Schüssen in die Körpermitte, dem anderen versetzte Orca, die ihm zu Hilfe kam, einen Tritt. Der Flöter stürzte rückwärts hinaus und brachte zwei weitere, die schon zum Sprung angesetzt hatten, zu Fall. Hamster hörte, wie die Räder unter ihnen durchdrehten – vorne ertönte eine rasche Schussfolge von und plötzlich griffen die Räder wieder. Mit einem Ruck ging es vorwärts, dann beschleunigten sie wieder normal. Hamster sah nach hinten, konnte aber nichts Deutliches erkennen. Sie bogen um eine scharfe Kurve und er musste sich festhalten, um nicht umzukippen. Ein Klirren von der Heckscheibe. Beim Festhalten war ihm die Pistole aus der Hand gefallen. Scheiße! Keine Zeit, sie aufzuheben; ein Flöter zog sich durch das hintere Fenster auf Flocke zu. Gleich würde er sie erreichen. „Ahhhh!“, schrie Hamster und stürmte kopf- und waffenlos auf das Monster zu. Flocke fuhr aus ihrem Dämmerzustand auf und sah ihn belämmert an. Er stieß sie mit dem Ellbogen beiseite und donnerte dem Widerling seine Faust in die Fratze. In seinen Ohren rauschte das Blut. Nun selbst mehr Tier als Mensch griff er in die feuchten Haare, riss sie hoch und schlug erneut zu. Einmal, zweimal, dreimal. Knochen knackten, beim vierten Hieb fühlte es sich an, als schlüge er in Brei hinein. „Ahhhh!“, rief er noch einmal aus voller Kehle. Dann packte er mit der zweiten Hand zu, umschloss den weich gewordenen Kiefer und drehte mit aller Kraft, bis es laut knackte. Er wusste nicht mehr, was er tat. Er drehte weiter, bis er auf einmal einen runden Gegenstand in den Händen hielt.


    Erst jetzt erwachte er wieder langsam aus seiner blinden Wut. Eine Stimme redete auf ihn ein: „Ist ja gut, er ist tot.“ Angewidert warf Hamster den abgetrennten Kopf aus dem Fenster. Orca nahm den Rest des Körpers und schob ihn ebenfalls auf die geborstene Heckscheibe zu. Er half ihr und gemeinsam wuchteten sie ihn hinaus. Ein dumpfer Aufschlag und sie sahen, wie sich der Leichnam auf dem schnell unter ihnen vorüberziehenden Kopfsteinpflaster überschlug und ihnen noch ein Stück nachrollte, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde.


    „Sorry Leute, diese verdammte Turmuhr“, war Bisams Stimme zu hören.


    Orca fauchte und Flocke sagte: „Bring uns so schnell wie möglich über den Fluss.“ Sie hatte nur eben so laut gesprochen, dass Bisam und Sligo sie vorne hören konnten, aber etwas in ihrem Tonfall ließ Hamster das Blut in den Adern gefrieren. Was hatte sie mit ihrem magischen Auge gesehen?


    Orca hangelte sich nach vorne und ließ sich wieder zwischen Fahrer- und Beifahrersitz auf die Knie nieder, Hamster setzte sich neben Flocke. Durch die offene Heckscheibe drang kühle Luft ins Innere des Busses. Hamsters Arm berührte den Flockes. Er spürte, dass sie bebte. „Wir werden es schon schaffen“, sagte er. Sie nahm seine Hand, umschloss sie fest mit ihren zitternden Fingern und hauchte ihm ein schwaches „Danke“ ins Ohr.


    Angeblich war die Nacht ja kurz vor der Dämmerung am dunkelsten, aber in dieser Nacht traf das nicht zu. Seit Stunden herrschte eine Finsternis, wie Hamster noch keine gesehen hatte. Vielleicht spielte seine Fantasie ihm bloß einen Streich, vielleicht jedoch war die Dunkelheit in dieser Stadt der Verdammten tatsächlich von einer anderen Qualität; einem hungrigen Schlund gleich, der jede Helligkeit tilgte und verzehrte. Für die mickrigen Kegel des Standlichtes fuhren sie viel zu schnell. Hamster konnte gar nicht hinsehen. Wie unwürdig wäre es, wenn eine aus dem Nichts auftauchende Häuserwand oder sonst ein Hindernis ihrer Mission ein jähes Ende bereiten würde. Andererseits, überlegte er, als der Bus so scharf um eine Ecke bog, dass die rechten Räder für einen Moment lang vom Boden abhoben, gab es weitaus schlimmere Arten zu sterben. Sanft drückte er Flockes Hand.


    Die Schwierigkeit bestand nicht darin, den Fluss zu finden. Sie stießen immer wieder auf ihn, mussten ihn aufgrund des Straßenverlaufs verlassen und hörten ihn zwei Blöcke weiter erneut gurgeln. Das Problem war, dass von jedem Übergang bloß noch Trümmer übrig waren. Früher hatte der Fluss die Stadt Stirling in der Mitte geteilt, daher gab es viele dieser Überreste und somit auch viele enttäuschte Seufzer von vorne. Schließlich, in einer Vorstadtsiedlung, in der die Straßen immer enger wurden, entschied Orca umzudrehen, um es noch einmal in der Gegenrichtung zu versuchen. Flocke wollte protestieren, doch ihre Stimme war zu schwach und ihr Kopf sank matt an Hamsters Schulter.


    War die Fahrt bisher schon beklemmend gewesen, wurde sie nun zu einem gefühlten Spießrutenlauf. Das Unheil schien überall greifbar nah, niemand sprach mehr ein Wort. Gierige Augen tauchten aus der Schwärze um sie herum auf. Kein Zweifel, sie wurden langsam aber sicher umzingelt. Hamster fühlte sich, als hätte man ihm einen Strick um den Hals gelegt, der von Minute zu Minute fester zugezogen wurde.


    „Links“, zischte Orca an einer Kreuzung. Und tatsächlich, bald schälte sich ein langes Stahlgerüst aus der Dunkelheit.


    „Ein Brücke!“, entfuhr es Hamster.


    „Jo, sieht aus wie eine Eisenbahnbrücke“, meinte Sligo.


    Von dem Bauwerk, dessen seitliche Verstrebungen gebogen in den Himmel ragten, ging etwas Bedrohliches aus. Der zu erahnende Fluss darunter war an dieser Stelle besonders breit.


    „Weiß nicht, ob die Reifen das mitmachen“, grollte Bisam.


    Hamster sah nach hinten. Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus. Der ganze Straßenzug war nun voll von gierigen Augenpaaren. Er bemerkte, wie eine Veränderung in ihm vonstatten ging. Diese Augen schienen immer noch abstoßend und bedrohlich, zugleich jedoch fühlte er sich von ihnen angezogen, er konnte den Blick nicht abwenden. Langsam, wie fremdgesteuert, reifte in ihm ein Gedanke heran. Vielleicht war es gar nicht verkehrt umzudrehen, dieser aussichtslosen Flucht ein Ende zu bereiten und den Flötern zu geben, wonach es ihnen verlangte... „Fahr!“, schrie Hamster schrill, „Fahr, ehe es zu spät ist!“ Und Bisam drückte aufs Gas.


    Kurz vor der Brücke riss er das Lenkrad herum und sie polterten auf die Schienen. Natürlich war das Gleis nicht für ein normales Fahrzeug ausgelegt. Die Achsen des Busses waren breiter als die eisernen Stege und so rumpelten die Räder über die Bahnschwellen. Sie wurden so stark durchgeschüttelt, dass Hamster Flocke festhalten musste, damit sie nicht vom Sitz fiel. Sein Blick allerdings war noch immer nach hinten gerichtet. Wieso weglaufen? Das ergibt doch keinen Sinn … komm zu uns …


    Das Geflüster und die Lockungen hinter seiner Stirn schwollen an, wurden ohrenbetäubend, alles begann sich zu drehen. Er klammerte sich an Flocke, nicht mehr sicher, ob er sie, oder sie ihn hielt. Sein Kopf fühlte sich an, als müsse er jeden Augenblick zerbersten.


    Dann auf einmal wurde es still. Zumindest in seinen Gedanken. Der Bus rumpelte und schepperte immer noch, als würde er gleich auseinanderbrechen, aber die Stimmen waren verschwunden. Erleichtert atmete Hamster auf und sah zu Flocke. Sie blickte ihn ebenfalls an und verlegen entließ er sie aus der engen Umarmung. Geschafft! Sie waren unter dem zweiten Bogen hindurch, der Fluss lag hinter ihnen. Bisam lenkte den Bus von den Schienen auf einen Schotterweg, wo er schließlich die Handbremse zog und sie endlich zum Stehen kamen.


    



    


  


  
    KAPITEL 2


    Stille. Keine Zikaden, keine Vögel, keine Menschen, keine Flöter, kein Verkehr. Die Dämmerung hatte eingesetzt, der gesamte Himmel hatte einen bläulich-violetten Schimmer angenommen. Sie waren in der Zone. Sligo streckte sich auf dem Sitz. Bis aufs Mark erschöpft waren sie nach der nächtlichen Hatz durch Stirling eingeschlafen, wie sie gesessen oder gelegen hatten. Orca schnarchte leise von hinten an seinen Sitz gelehnt. Sligo richtete den Innenspiegel, der sich durch die holprige Fahrt über die Schienen verstellt hatte. Flocke und Hamster hatten sich eingerollt und lagen einem Yin Yang Zeichen gleich aneinander geschmiegt auf ihren Sitzen. Süß, die beiden, dachte er, allerdings etwas zu früh für ein Happy End, denn jetzt ging der Spaß schließlich erst richtig los.


    Sligo gähnte herzhaft, öffnete die Tür und stieg aus. Er schüttelte den Kopf, um den letzten Rest Schlaf zu vertreiben, dann sah er sich in alle Richtungen um. Sie befanden sich auf einem Schotterweg, der neben den Gleisen zu hohen Häusern führte. Das Seltsame war, dass die Häuser und alles, was er hinter ihnen von der Stadt ausmachen konnte, grün waren. Er kniff die Augen zusammen. Sie waren nicht grün bemalt, nein, sie waren von Gewächsen überwuchert. Der Blick auf die andere Hälfte der Stadt, aus der sie gekommen waren, ergab ein noch rätselhafteres Bild. Es war, als schaute man in einen See. Alles jenseits des Flusses wirkte verschwommen, wie unter einer Kuppel. Doch er wusste, es war genau andersherum, sie befanden sich nun unter einer Käseglocke, in einer eigenen Atmosphäre, einer eigenen Welt, in der andere Regeln herrschten. Er ging zur Fahrerseite hinüber und öffnete die Tür. Bisam sackte ihm entgegen und er stützte ihn. „Is′ schon Morgen?“, fragte dieser verdattert, während er sich am Lenkrad zurück auf den Sitz zog.


    „Schon ist gut. Würde sagen, das war ′ne ziemlich lange Nacht“, gab Sligo grinsend zurück. „Schieb deinen Arsch rüber, ich übernehme.“


    Bisam kletterte auf den Beifahrersitz und Sligo stieg ein.


    „Hältst du es für ′ne gute Idee, hier rumzukurven?“, brummte Bisam, der nun offenbar seine sieben Sinne wieder einigermaßen beisammen hatte.


    „Ich werde ganz langsam fahren. Schauen wir mal, wie weit wir kommen.“


    Es war zugegebenermaßen gewagt, sich in der Zone motorisiert fortzubewegen, aber Sligo hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihre Wanderschuhe schon bald genug zum Einsatz kommen würden. Der Motor sprang an und sie tuckerten in gemütlichem Tempo auf die von Grün überzogene Stadt zu.


    Die Dämmerung zog sich widernatürlich in die Länge. Nach und nach wachten die anderen auf, erst Orca, dann Hamster und zuletzt Flocke. Die Stimmung im Bus hatte etwas vom Morgen nach einem Besäufnis. Alle waren träge und verschlafen. Als Frühstück verteilte Orca MMP-Kräcker und Iso Strength Fläschchen.


    Die Nordhälfte von Stirling war beeindruckend und furchterregend zugleich, wie so vieles in der Zone. Sie zeigte die kolossale Macht der Natur, die sonst überall auf dem Erdball zurückgedrängt worden war. Flechten, Ranken, Moose, Büsche, sogar Bäume bedeckten die Häuser und anderen Bauwerke so vollständig, dass man viele nur noch der Form nach ihrem einstigen Zweck zuordnen konnte. Auch der Weg, dem sie folgten, glich immer mehr einem überwucherten Waldpfad.


    „Was habe ich gesagt, der Bus ist ja wohl einsame Spitze“, meinte Bisam auf einem Kräcker kauend.


    „Jo“, stimmte Sligo zu und wich einem breiten Wurzelgeflecht aus.


    So mannigfaltig und allgegenwärtig das Pflanzenreich war, so abwesend war jede tierische Lebensform. Aber der Schein konnte natürlich trügen. Rechter Hand erhob sich ein Hügel, auf dem alt wirkende Mauerreste durch die grüne Überwucherung auszumachen waren. Links und vor ihnen waren bereits die majestätischen Highlands mit ihren weiten Heiden und schroffen Klippen dazwischen zu erkennen. Noch immer war die Sonne nicht aufgegangen, aber der Schimmer hatte sich intensiviert und es war ungefähr so hell wie an einem trüben Herbsttag. Als der Weg eben schien und keine Hindernisse zu sehen waren, steckte Sligo sich eine Zigarette an und wandte sich zu Orca um. Orca blickte zu Flocke, Flocke schüttelte den Kopf und Orca sagte: „Einfach weiter nach Norden.“


    Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, war keine Straße mehr auszumachen, nicht einmal ein Trampelpfad. Sligo schaltete runter in den zweiten Gang und fuhr querfeldein.


    „Haben deine Urgroßväter hier nicht mal ′ne entscheidende Schlacht geschlagen?“, fragte Bisam, um ihnen allen ein wenig die Zeit zu vertreiben.


    „Du meinst wahrscheinlich Bannockburn“, erwiderte Sligo. „Das war aber auf der anderen Seite des Flusses, sind wir schon dran vorbei.“


    „Eine interessante Schlacht“, nahm Orca den Faden auf. „Robert the Bruce hat 21 Clans hinter seinem Banner versammelt und ist gegen Eduard II. ins Feld gezogen.“


    „Jo“, brummte Sligo. Er war nicht erpicht darauf eine Geschichtsstunde zu halten, aber lieber erzählte er selbst, als einer Chinesin zuzuhören, die sich gerne wichtigtat. „Meine Urgroßväter, wie du so schön gesagt hast, waren nicht die bemalten, halbnackten Wilden, die man sich so vorstellt. – Gut, sie waren bemalt und auch ziemlich wild, aber sie waren schlau genug, den Platz der Begegnung auszusuchen und das Terrain zu ihrem Vorteil zu nutzen.“


    „Nicht zu vergessen den Schiltron“, warf Orca ein.


    „Was ist ein …?“, setzte Bisam an, unterbrach sich dann aber selbst: „Vorsicht!“


    Sligo hätte schwören können, dass das Schlammloch gerade noch nicht dagewesen war, jetzt war es aber da und obendrein noch tiefer, als es wirkte. Das rechte Vorderrad sackte schlagartig ab, blieb stecken, der Bus schlingerte und stoppte abrupt. Allerdings nur einen Moment lang. Sie waren zu schräg am Hang zum Stehen gekommen. Hamster rutschte auf die rechte Seite und der ganze Bus kippte um. Mit einem lauten Rums, begleitet vom Scheppern herunterfallender Metallgegenstände, blieb der Bus auf der Seite liegen. Zum Glück waren sie nicht schneller gefahren, war Sligos erster Gedanke, den zweiten sprach er aus: „Hamster, du Trottel! – Wirklich großartig gemacht“, fügte er noch hinzu, während er sich umsah, ob auch niemand verletzt worden war. Es schien allen gut zu gehen.


    „Is' ja wohl nich' meine Schuld, wenn du nicht fahren kannst“, kam es patzig zurück.


    „Was hat der kleine Pisser eben gesagt?“, fuhr Sligo gereizt Bisam an.


    „Lass gut sein, Sli“, murmelte Bisam und nach hinten gewandt brummte er: „Und du, zeig mal ein wenig Respekt.“


    Die beiden Frauen blickten sich an und verdrehten die Augen.


    Einer nach dem anderen krochen sie aus dem Bus. Hamster wartete, bis alle draußen waren, dann sammelte er die Ausrüstung ein und hob sie portionsweise aus dem Fenster, wo die anderen sie ihm abnahmen. Zuletzt reichte Bisam ihm die Hand und der Hamster zog sich an ihr hoch ins Freie.


    Obwohl sie mit heruntergelassenen Fenstern gefahren waren, hatte der Bus ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Erst jetzt begriffen sie richtig, dass sie in der Zone waren. Das war jedem anzusehen. Sligo steckte sich fahrig eine Zigarette an, Bisam machte einige vorsichtige Schritte, als würde er testen, ob der Boden ihn auch trug und nicht plötzlich nachgab, Hamster übte sich in einem lockeren Gesichtsausdruck, was ihm bestenfalls mittelprächtig gelang. Flocke schürzte die Lippen und atmete tief die heiße Luft ein und wieder aus. Orca wartete auf eine Reaktion von ihr, als keine kam, sagte sie mit einem Wink auf den nutzlos gewordenen Bus: „Ist vielleicht eh besser so. Packen wir's an.“ Dabei schulterte sie ihren Rucksack und ihr Scharfschützengewehr.


    „Wollen wir nich' lieber versuchen, das Teil wieder flott zu machen?“, meinte Hamster.


    Sligo, der bereits ebenfalls seinen Rucksack auf dem Rücken hatte, schnaubte, rempelte Hamster an der Schulter an und marschierte Orca hinterher, die bereits den Hügel hinauf lief. Flocke nahm sich ihren Rucksack und folgte, was Bisam und Hamster dazu veranlasste, sich die übrigen Gepäckteile samt der beiden Sturmgewehre aufzuladen.


    „Geh du voraus“, wies Bisam Hamster an, „versetzte Formation.“


    So gingen sie. Orca pirschte voraus, rechts gefolgt von Sligo, links hinter ihm Flocke, dann Hamster und zuletzt Bisam. Heidelandschaft, Hügel, Täler und Berge soweit das Auge reichte.


    



    *


    



    Sie waren bereits etliche Stunden unterwegs, als sich der Himmel noch mehr zuzog. Donnergrollen war zu hören und Wetterleuchten näherte sich. Flocke brach aus der Formation aus und lief an Orcas Seite. „Wir sollten uns eine Zuflucht suchen“, sagte sie schwer atmend von dem kurzen Sprint.


    Orca nickte und sah nach oben, wo die Wolken nun zusehends dunkler wurden. „Kannst du uns keine Richtung angeben?“, fragte sie gedämpft.


    Flocke schüttelte betreten den Kopf. „Es tut mir leid, ich habe gehofft, eine größere Hilfe zu sein. Ich sehe gar nichts. Nichts spricht zu mir.“


    „Schon gut“, meinte Orca beschwichtigend, „vielleicht ändert sich das noch. Vorerst wollen wir die anderen nicht beunruhigen.“


    Flocke sah ihre Herrin und Freundin von der Seite an, sie wirkte verbissen und Flocke fühlte sich schuldig. Sie waren ohne den Golga in die Zone zurückgekehrt, um die Urzelle vor den Konzernen aufzuspüren. Sie selbst war dabei der einzige Trumpf, den sie hatten, doch ihr Gespür schwieg. Flocke fühlte sich nutzlos und wenn sich nicht bald etwas änderte und sie weiter orientierungslos in unbestimmte Richtung voran stolperten, würden sie zweifellos allesamt zugrunde gehen.


    „Dort“, erlöste Orcas krächzende Stimme sie von ihren düsteren Gedanken. Flocke schaute auf und erblickte die Umrisse einer kleinen Kate, die sich an einen knorrigen Baum anlehnte.


    „Rasch!“, sagte Orca laut, so dass es auch die anderen hörten.


    Sie eilten durch das hohe Gras den Hang hinab und Orca riss entschlossen die Tür der Hütte auf. Einer nach dem anderen betraten sie den Reet gedeckten Bretterverschlag. Die Luft darin war muffig und klamm, doch sie konnten sich glücklich schätzen. Als Bisam als Letzter in den dunklen Raum kam, dröhnte ein lauter Donnerschlag und ein starker Platzregen setzte ein. Wind kam auf und peitschte den Regen durch eines der drei offenen Quadrate, die als Fenster dienten. Bisam schob ein dafür vorgesehenes Holzbrett davor. Anschließend verbarrikadierte er die übrigen Öffnungen, während Sligo eine Taschenlampe aus seinem Rucksack holte, sie anknipste und in der Mitte des Raumes so hinstellte, dass der Lichtkegel die Unterseite des Daches anleuchtete. Dichte Spinnweben hingen dort zwischen den modrigen Holzstreben, die das Schilfrohr trugen.


    Sligo setzte sich auf den Boden, der aus platt gedrückter Erde bestand und zündete sich eine Zigarette an.


    „Muss das sein?“, fragte Flocke, die sich ebenfalls hingehockt und die Arme um die Knie geschlungen hatte. „Ist doch schon stickig genug hier drin.“


    „Jo, muss sein“, gab Sligo zur Antwort, zog an der Zigarette und stieß den Rauch aus, der Schlieren durch das Licht der Taschenlampe zog.


    „Du hältst dich wohl für den coolsten Typen auf der ganzen Welt“, fauchte Hamster aggressiv.


    „Weil ich der coolste bin, Kleiner“, entgegnete Sligo trocken und versuchte sich an einem Rauchring.


    „Sag noch einmal Kleiner zu mir!“, fuhr Hamster auf.


    „Was dann?“


    „Kinder, jetzt schaltet mal einen Gang runter“, mischte sich Bisam schlichtend ein. Das wäre eigentlich Orcas Aufgabe als Alpha gewesen, aber er fühlte sich verantwortlich für Hamster. Sligo rauchte unbeeindruckt weiter, Hamster trollte sich und kramte in seinem Rucksack.


    Der Regen schwoll an und bald wurden aus den Tropfen Hagelkörner, die wütend auf die Bretterwände einschlugen. Als der Hagel wieder zu Regen wurde, tropfte es an drei Stellen durch das Dach.


    „Was ist so lustig?“, fragte Sligo den breit grinsenden Bisam.


    „Ach, ich hab das vermisst. Wir, irgendwo im Nirgendwo. Mitten in einem tobenden Unwetter … Geht's dir nicht auch so?“


    „Kann ich nicht behaupten.“


    „Na schön, aber zu einem Schlückchen sagst du nicht nein, oder?“, meinte Bisam und holte eine Flasche Schnaps hervor.


    „Das nicht“, grunzte Sligo.


    Die Flasche kreiste und die Stimmung hellte sich zumindest in der kleinen Hütte auf, während draußen Blitze zuckten und der Regen noch einmal an Heftigkeit zunahm.


    „Was ist denn nun ein Schiltron?“, fragte Bisam, als Orca die Flasche ansetzte.


    „Ein Wall aus Speeren“, sagte Sligo rasch, während Orca trank. „War sehr effektiv gegen die englische Kavallerie …“


    Und so schwatzten sie, bis sie müde wurden. Es hatte sich eingeregnet und ein Blick aus dem Fenster legte nahe, dass es Nacht geworden war, obwohl das bei den Wetterverhältnissen nicht mit Bestimmtheit zu sagen war. Flocke, Hamster und Orca richteten sich Schlafstätten um die Rinnsale herum, die sich auf dem Boden gebildet hatten.


    „Ich bleib noch ein wenig wach“, meinte Bisam und reichte die Flasche an Sligo weiter.


    „Jo, ich auch.“


    „Gut“, sagte Orca und gähnte. „Weckt mich, ich übernehme die nächste Wache. Und … trinkt nicht so viel.“


    „Wir? Niemals!“, gab Bisam ironisch zurück.


    Eine Weile lauschten die beiden dem Regen, schließlich wandte sich Bisam an Sligo: „Hast du mir auch 'ne Ziggi?“


    „Hast du vor, mich demnächst wieder zu verraten?“, gab Sligo zurück, holte aber eine Zigarette aus der Schachtel und hielt sie Bisam hin.


    Bisam nahm sie und steckte sie sich in den Mund. Es stimmte, das letzte Mal, dass er die Sturmklinge um eine Zigarette gebeten hatte, war gewesen kurz bevor die Maskerade gefallen, Testle über sie hergefallen und die ganze Sache außer Kontrolle geraten war. Er dachte an Wespe, die aufgrund seines Vertrauens den falschen Leuten gegenüber hatte sterben müssen.


    Sligo hielt ihm sein silbernes Feuerzeug unter die Nase.


    „Ich hab nachgedacht“, brummte Sligo, als die Zigarettenspitze aufflammte, „hat keinen Sinn, ewig auf dieser Sache herumzureiten. Du hast Scheiße gebaut und gegen den Kodex verstoßen. – Aber wer von uns hat das nicht. Schwamm drüber. Falls wir aus diesem Schlamassel lebend rauskommen, stehen wir wieder zueinander, wie eh und je.“


    Bisam war zutiefst gerührt, ließ es sich aber natürlich nicht anmerken. „Dann könntest du gleich auch ein wenig netter zu meinem verzogenen Schützling sein.“


    „Treib's nicht zu weit, Einauge“, erwiderte Sligo grinsend, „der kleine Arsch sollte mal besser …“ Er verstummte. „Hast du das auch gehört?“


    Beide lauschten konzentriert. Da war es wieder, ein Heulen, das nicht vom Wind stammen konnte.


    „Klingt nach alten Bekannten“, flüsterte Bisam und griff unwillkürlich an den Revolver, den er an der Seite trug.


    „Kein Bock, mir das anzuhören“, sagte Sligo und streckte sich aus. Kurz darauf schnarchte er und Bisam war allein mit dem unheimlichen Geheul der Wurda. Man musste die Dinge nehmen wie sie kamen, dachte er, lehnte den Kopf an die Wand und legte vorsorglich den Revolver auf seinen Schoss. Aber die jagenden Wolfskreaturen schienen weit entfernt ihr Unwesen zu treiben und als er merkte, dass ihm begannen die Augen zuzufallen, weckte er Orca.


    



    Der Sturm hatte ein Bild der Verwüstung hinterlassen. Umgeknickte Bäume und breite Schneisen auf dem Heideland, als wäre ein gigantischer Mähdrescher ohne Verstand darüber gebrettert. Dan, die noch immer manchmal verwirrte, dass man sie nun wieder Orca nannte, hatte das Team lange schlafen lassen. Gestern war ein harter Tag gewesen und der eben anbrechende versprach nicht besser zu werden. Auch sie hatte das Heulen vernommen und es war ihr noch gut in Erinnerung, wie die Wurda sie in einer halsbrecherischen Hatz vor sich hergetrieben hatten. Damals hatten sie wenigstens Bulldog und sein schweres MG dabei gehabt. Orca war aus der ärmlichen Hütte getreten und schaute sich nun nach allen Richtungen um. Man hätte diese Täler und Hügel mit ihren weiten Wiesen trotz den Spuren des Sturms schön nennen können, aber Orca stimmten sie verdrießlich. Die Luft war deutlich kühler geworden, immerhin brachen ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Flocke musste bald einen Anstoß geben, sie musste einfach. Ansonsten würden sie hoffnungslos in dieser Wildnis umherirren, bis die Wurda oder Schlimmeres ihre Fährte aufnahmen und die Jagdsaison auf sie eröffnet wurde. Hätte sie doch bloß den Golga besser versteckt. – Ein fruchtloser Gedanke und sie schob ihn schnell wieder von sich weg. Sie hatten ein Ziel, nun brauchten sie nur noch den Weg dorthin zu finden und Orca glaubte an Flocke und ihre Fähigkeiten. Sie weckte die anderen und nach einem kurzen Frühstück brachen sie wieder auf, tiefer in die Zone hinein und weg von dem Wurdageheul der letzten Nacht.


    Die übergroße Sonne stieg auf, blieb jedoch meistens hinter den Wolken verborgen. Trotz der vielen Täler, die sie durchwanderten, gewannen sie zunehmend an Höhe. Es machte den Anschein, als ginge es immer ein Stück weiter einen Hang hinauf, als den zuvor hinab. Schwer atmend erreichten sie eine Kuppe, von der aus Orca sich einen guten Blick erhofft hatte, doch ehe sie das Fernrohr ihres Scharfschützengewehrs ansetzten konnte, zog unvermittelt dunstiger Nebel auf.


    „Warum bleiben wir stehen?“, fragte Hamster.


    „Still“, raunte Flocke ihm zu.


    Bisam schloss auf und Sligo ging in die Hocke. Orka kniete sich neben ihn. Schlagartig war der Nebel so dicht, dass kaum noch die Hand vor den Augen zu sehen war.


    „Zusammenbleiben und sichern“, zischte Orca, das Gewehr auf die Hüfte gestützt.


    Sligo zog seine schwere Pistole, Bisam nahm das Sturmgewehr vom Rücken und entsicherte es. Hamster tat es ihm gleich und stellte sich vor Flocke. Ein widernatürliches Säuseln ging durch die wabernden Schwaden, dann war ein ein schnappendes Geräusch zu vernehmen und das Quieken eines Tieres.


    „Der Nebel lebt“, sagte Flocke leise und Orca spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten.


    „Ich glaube, ich habe was gesehen“, wisperte Hamster und machte einen Schritt zur Seite. Er hatte gebannt in den Dunst gestarrt und nicht auf seine Füße geachtet. „Scheiße“, fluchte er, da er auf einen Haufen Steine getreten war und nun kurz strauchelte. Sligo sah, wie unter den Steinen eine Kakerlake hervor kam. Kurz bebten ihre Fühler, dann wuselte sie auf ihn zu und zwischen seinen Beinen hindurch. „Hast du gesehen?“, wandte er sich an Orca.


    „Meinst du die Schabe?“


    „Jo. Die Viecher haben einen siebten Sinn für Gefahr. Wenn wir hier rauskommen wollen, müssen wir wie sie sein.“


    Orca runzelte die Stirn. Plötzlich war wieder das Schnappgeräusch zu hören und es war näher, als das Mal zuvor.


    „Wir ziehen uns zurück“, befahl sie und erhob sich. „Bisam, Hamster, ihr sichert unseren Rücken. Sligo, du gehst voraus.“


    Sligo stand auf und folgte der Richtung, die die Schabe eingeschlagen hatte. Das Insekt hatte sich längst irgendwo verkrochen und wenn sie klug waren, würden sie es ihm bei nächster Gelegenheit nachtun. Sie gingen das Tal wieder hinunter, das sie hoch gekommen waren, doch das war nun unwichtig. Auch ohne das Jucken seiner Nase hätte Sligo die Bedrohung deutlich gespürt. Etwas war in dem Nebel, etwas Böses, das sie besser nicht zu Gesicht bekamen.


    Ein Schuss fiel. „Was?“, fragte Orca knapp nach hinten.


    „Ich … weiß nicht genau …“, vernahm sie Hamsters Stimme. „ … So was wie ein langer Arm …“


    „Weiter! Reißt euch zusammen!“ Orca drängte sich an Sligo vorbei und gab ein schnelleres Tempo vor. Im Laufschritt trabten sie nun das Tal hinab. Die Blicke abwechselnd auf den undurchdringbaren Nebel und auf ihre Füße gerichtet. Niemand wollte riskieren auszurutschen und zu stürzen. Nach einer Weile wurde der Nebel lichter, die Sicht besser und bald waren von dem Dunst bloß noch Schwaden übrig.


    Was immer hinter ihnen her gewesen war, es hatte von ihnen abgelassen. Zumindest vorerst. Bisam fächerte mit der Hand letzte Dunstwölkchen fort, als würde er lästige Fliegen vertreiben und sah dann zu Flocke. Sligo, der sich eine Zigarette angesteckt hatte, richtete seinen Blick ebenfalls auf sie. Lediglich Hamster zielte mit dem Lauf seines Gewehrs noch in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    „Wir gehen weiter“, sagte Orca und wollte schon losmarschieren, da meinte Sligo: „Und wohin, bitte?“


    Die Frage war eindeutig an Flocke gerichtet, doch es war Orca, die knapp antwortete: „Hier lang.“


    Bisam zuckte mit den Schultern und Sligo murmelte etwas Unverständliches. Schließlich folgten sie, aber Orca spürte, dass die Gruppe uneins war. Erst der zweite Tag und schon zweifelte das Team an ihrem Führungsstil. Sie konnte es den beiden alten Hasen nicht übel nehmen, sie war sich ja selbst nicht sicher, wie lange das gutgehen würde.


    „Flocke“, sagte sie nachdrücklich über die Schulter und die Freundin schloss zu ihr auf.


    „Ja?“, fragte Flocke, als sie auf einer Höhe den anderen voran gingen.


    „Kannst du noch immer nichts erspüren? – Irgendetwas, das uns weiterhilft?“


    „Ich wünschte ich könnte“, sagte Flocke bedauernd. Sie zögerte, schließlich fuhr sie fort: „Als der Nebel aufzog, habe ich kurz geglaubt … eine Präsenz wahrzunehmen. Nicht das, wonach wir suchen, aber vielleicht eine Art … Wegweiser …“


    „Gut“, erwiderte Orca erleichtert. Alles war besser, als ohne Anhaltspunkt umherzuirren. „Versuche es wieder zu finden, was es auch war. Die anderen werden allmählich unruhig.“


    Flocke nickte und ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie sich konzentrierte.


    In der nächsten Talsenke mussten sie einen See umgehen, danach erwartete sie der bisher anstrengendste Anstieg. Steil ging es bergauf. Sie ließen eine Herde zotteliger Hochlandrinder in Ruhe vor sich hin grasen und schließlich erreichten sie einen Höhenkamm. Diesmal zog kein Nebel auf und sie ließen den Blick über das wilde Land gleiten, das sich vor ihnen ausbreitete. Sligo erklärte, dass die Täler in der alten Sprache Glens genannt wurden und die Seen Lochs und mehr war auch weit und breit nicht zu sehen. Täler, Berge, Hügel, Hänge, Seen und vereinzelt ein paar Baumgruppen.


    „Dort entlang“, sagte Flocke und wies in eine Richtung, die sich von den anderen in keiner Weise unterschied.


    Orca atmete leise erleichtert auf. Sie gönnten sich eine kurze Verschnaufpause, dann machten sie sich an den Abstieg über eine von Disteln gesäumte Wiese.


    



    So wanderten sie, stets auf der Hut, Flocke und Orca vorneweg. Von weiteren Unwettern blieben sie verschont. Abends stellten sie ihre Zelte auf und teilten die Wachen ein. Dreimal ging die sonderbar große Sonne auf und wieder unter. Ihre Körper gewöhnten sich an das lange Laufen und den eigenen Rhythmus der Zone. Es begann zu dämmern und sie marschierten auf einer Hochebene dahin. Schwacher Nieselregen hatte eingesetzt. Vor ihnen erstreckte sich eine karge Felsenlandschaft, zu ihrer linken standen verkrümmte Bäume, doch es war ihre rechte Flanke, die Orcas Aufmerksamkeit auf sich zog. Dort türmte sich eine lange Reihe von Hügeln auf, der sie nun schon eine ganze Weile folgten. Auch Flocke linste gelegentlich hinüber. Orca wusste nicht, was es war, aber irgendetwas schien ihr merkwürdig. Sie sagte nichts, um die anderen nicht zu beunruhigen. Sie beobachtete einfach und hoffte, dass das Gefühl bald verschwinden würde.


    „Stier ihr nicht ständig auf den Arsch“, gluckste Bisam und verpasste Hamster einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.


    Hamster zuckte ertappt zusammen und verteidigte sich halbherzig mit: „Tu ich gar nicht.“


    Durch das lange monotone Laufen hatte sich die Formation aufgelockert. Sligo trottete ein paar Schritte hinter ihnen her. Eine Weile gingen Bisam und Hamster schweigend, dann sagte der alte Haudegen versöhnlich: „Ich glaube, sie mag dich.“


    „Echt?“


    Bisam lag auf den Lippen, dass Flocke sich vermutlich nur aus Gründen der Professionalität zurückhielt und seine Annäherungsversuche abblitzen ließ, da nahm er eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes wahr. Er drehte den Kopf und blieb plötzlich wie erstarrt stehen.


    „Was zum …“


    Von der Hügelkette neben ihnen rollten Steine hinab. Ein Knirschen von aufeinander reibendem Fels war zu hören. Und dann geschah etwas ihm völlig Unerklärliches. Einer der Hügel bewegte sich. Aber es war kein Erdbeben oder dergleichen, der Hügel richtete sich auf. Bisam traute seinen Augen kaum.


    „Ein Steinriese.“ – Das war von Sligo gekommen.


    „Lauft!“, rief Orca.


    Einen Augenblick starrte Bisam noch gebannt auf den Titan, der sich da erhob und weitere Geröllhaufen ins Rutschen brachte, dann rannte er los. Er rannte und rannte. Hamster vor ihm, Sligo dicht hinter ihm. Die Erde erbebte und kurz verlor er den Boden unter den Füßen. Doch es gelang ihm, nicht zu stürzen und er rannte weiter. Sie hatten einige Granaten im Gepäck, aber Bisam zweifelte, ob dieses Monstrum sich davon aufhalten lassen würde. Selbst mit einer Bazooka hätte er es nicht darauf ankommen lassen. Nein, auf offenem Feld waren sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, sie mussten es zum Rand des Plateaus schaffen. Was wollte das Ungeheuer eigentlich von ihnen? Bisam spähte über die Schulter. Tatsächlich, der Riese stapfte hinter ihnen her. Er wirkte eher behäbig als schnell, aber seine Schritte waren so groß, dass er dennoch aufholte. Sligo überholte ihn und Bisam gab weiter Fersengeld.


    Bumm, Bumm, Bumm, bei jedem Schritt des Riesen erzitterte die Erde. Der Titan kam immer näher, aber auch der Rand der Hochebene war nicht mehr weit entfernt. Die anderen waren Bisam nun ein gutes Stück voraus. Er sah, wie erst Orca und Flocke, dann auch Hamster und Sligo abrupt anhielten. Sligo und Hamster rissen ihre Waffen aus den Halftern und Kugeln surrten an Bisams Kopf vorbei.


    „Hat keinen Sinn“, schrie Orca, „springt!“


    Bisam verstand nicht, bis er die anderen erreicht hatte, dann sah er es. Hinter dem Rand lag kein Hang, den sie hätten hinablaufen können, auch kein Wäldchen, um sich vor dem Riesen zu verstecken, wie er gehofft hatte. Sie befanden sich auf einer Klippe, von der es senkrecht bergab ging. Bisam schwindelte, es mussten gut über 50 Meter sein, die sie von dem dunkelblauen Wasser tief, tief unter ihnen trennten. Konnte man so einen Sprung überleben? – Nun, sie würden es gleich herausfinden. Es war keine Zeit mehr für Absprachen. Der Riese stapfte auf sie zu, offenbar hatte er vor, sie wie Ameisen unter seinen steinernen Füßen zu zerquetschen. Hektisch zog Orca ihren Rucksack aus und warf ihn samt ihrem Gewehr in die Tiefe.


    „Los jetzt!“, befahl sie harsch.


    Flocke schluckte, schloss die Augen und sprang. Hamster folgte.


    „Verdammte Scheiße“, fluchte Sligo, schickte ebenfalls seinen Rucksack voraus und folgte ihm gleich darauf nach. Bisam hatte sich in einem Trageriemen verheddert. Gleich würde es zu spät sein. Orca packte ihn am Arm und riss ihn mit sich.


    Sie fielen. Für einen Moment stand die Welt still, dann ließ Orca ihn los und Bisam drehte sich in der Luft. Kurz verlor er das Bewusstsein, als er wieder zu sich kam, stürzte er immer noch hinab. Er schaffte es gerade noch, seinen Körper zu versteifen und sich so in der Luft zu drehen, dass er mit den Füßen voran fiel. Der Aufprall riss ihm die Beine auseinander. Schmerz durchfuhr ihn, dann spürte er Nässe, die ihn umschloss. Um ihn herum war es dunkel, wie in der finstersten Nacht. Er atmete schreckhaft ein und Wasser drang beißend in seine Lungen. Wo war oben, wo war unten? Er hatte jede Orientierung verloren. Panisch und verzweifelt ruderte er mit den Armen. Eine Hand packte ihn am Nacken. Licht, die Oberfläche! Prustend japste er nach Luft. Sligo zog ihn und er half mit, so gut er konnte.


    „Steh auf, alter Knabe.“


    Benommen gehorchte Bisam, das Wasser reichte ihm gerade noch bis zum Bauchnabel. Er schleppte sich von Sligo gestützt vorwärts. Sie erreichten das Ufer des Sees und ließen sich in den Schlick fallen. Bisam lag auf dem Rücken, würgte und sah hoch zu der Stelle, von der sie abgesprungen waren. Von dem Steinriesen war nichts mehr zu sehen.


    „Bleib du hier“, sagte Sligo. „Hast du die Strömung auch gespürt? Von dem See geht vermutlich ein Fluss ab. Ich werde versuchen so viel von unserer Ausrüstung wie möglich zu retten.“ Mit diesen Worten verschwand er zwischen dem hohen Schilf, das überall an der Uferböschung wuchs.


    Bisam lag, unfähig sich zu rühren, da und wartete.


    Es mochte eine Stunde vergangen sein, als er sich nähernde Stimmen hörte. „Die Gewehre sind verloren, aber ich konnte zwei Rucksäcke aus dem Wasser fischen.“


    „Gut gemacht“. – Das hatte Orca gesagt.


    Mit Erleichterung stellte Bisam fest, dass auch Hamster und Flocke den tollkühnen Sprung überlebt hatten. Hamster hinkte, aber sie waren alle am Leben. Sligo wollte sich gerade neben ihm niederlassen, da flüsterte Flocke: „Wir sollten erst einmal weg vom Wasser. Etwas stimmt mit diesem See nicht.“


    Orca sah sie an, dann sagte sie: „Ihr habt Flocke gehört, wir ziehen uns zurück.“


    Mühevoll und mit schmerzverzerrtem Gesicht kämpfte Bisam sich auf die Beine, dann schleppte er sich geschwächt und durchnässt den anderen hinterher. Von oben hatte er keinen Wald gesehen, allerdings war auch keine Zeit gewesen, sich lange umzuschauen. Nun jedenfalls drangen sie in einen dichten, feuchten Forst vor, voller knorriger alter Bäume und kleinen, verästelten Wasserläufen. Rasch wurde es dunkel und als sie auf ein einigermaßen trockenes Fleckchen Erde trafen, entschied Orca, ein Lager aufzuschlagen. Lager war jedoch ein beschönigender Ausdruck. Sie hatten nur noch ein Zelt und nicht einmal die Hälfte der Schlafsäcke und Isomatten. Aber nicht allein der Komfort hatte unter ihrer waghalsigen Flucht vor dem Riesen gelitten, das Wasser hatte ihnen auch den Großteil ihrer Feuerkraft geraubt. Orcas Scharfschützengewehr fehlte, ebenso wie die Sturmgewehre. Sie hatten lediglich retten können, was sie am Körper getragen hatten, plus zwei normale Granaten und eine Blendgranate. Bisams Revolver und die Pistolen lagen auf einem Stein neben der kleinen Feuerstelle, die sie errichtet hatten. Auch ihre Wäsche hatten sie zum Trocknen an straff gespannten Leinen aufgehängt. Flocke saß in einen Schlafsack gehüllt da und wärmte sich die Hände an den Flammen. Orca hockte neben dem bibbernden Bisam, sie war bis auf einen schwarzen BH unbekleidet, sodass ihre grässliche Narbe am Bauch zu sehen war. Sligos Whiskeyflasche war zerbrochen, daher tranken sie an diesem Abend Tee. Seine Zigaretten waren ebenfalls hinüber und so blickte er abwechselnd von Orcas Narbe und dem Ansatz ihres Drachentattoos auf Hamsters E-Zigarette.


    „Sei niemals neidisch auf ein Teammitglied, Regel 182 des Kodex der Gossenhüter“, scherzte Hamster, als er Sligos Blick bemerkte.


    „Über den Kodex macht man keine Späße“, rügte Bisam müde.


    „Ja, ja, schon gut“, meinte Hamster, „hier.“ Er streckte Sligo die E-Zigarette hin. Kurz zögerte Sligo, dann nahm er sie entgegen. „Danke, Kleiner.“


    Hamster sperrte den Mund zu einer Erwiderung auf, klappte ihn dann aber wieder zu.


    „Schmeckt gar nicht so übel“, sagte Sligo mit angehaltenem Atem, „könnt ich mich fast dran gewöhnen.“


    Bisam lächelte mit klappernden Zähnen.


    „Jetzt stell dich nicht so an, du alter Sturkopf, nimm dir den Schlafsack und leg dich ins Zelt“, tadelte Orca ihn mild.


    Bisam rümpfte die Nase, tat dann aber wie geheißen. Er brauchte dringend eine Mütze Schlaf.


    Sligo nahm noch ein paar tiefe Züge und reichte die E-Zigarette wieder Hamster. „Was machen wir jetzt?“, sprach er aus, was alle dachten.


    „Wir ruhen uns aus und gehen weiter“, erwiderte Orca, aber es klang nicht sonderlich überzeugend.


    „Und wohin?“


    Orca konnte sich nicht dagegen wehren, zu Flocke hinüber zu sehen.


    Flocke schlang den Schlafsack enger um ihren Hals. „Ehe der Riese auftauchte, hatte ich eine Art Spur. Lasst mich die erste Wache übernehmen … Vielleicht gelingt es mir, sie wieder aufzunehmen.“


    So saßen sie noch eine Weile beisammen und hielten das Feuer in Schach. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Schließlich nahm Sligo seine Kleider von der Leine und zog sie an. Sie waren noch klamm, aber nicht mehr pitschnass. „Gut, ich leg mich dann mal aufs Ohr.“ Er begab sich auf alle Viere und krabbelte ins Zelt. Orca folgte ihm bald darauf nach. Es war eng im Zelt und Sligo, der noch wach war, spürte, wie Orca den Schlafsack über sie beide ausbreitete und dann ihren Körper an seinen schmiegte. Ein angenehmes Gefühl, das ihn auf andere Gedanken brachte. Er erinnerte sich daran, wie sie vor langer Zeit einmal das Bett miteinander geteilt hatten. Seither schien eine Ewigkeit vergangen. Diesmal wäre es sicher anders, kein Kampf, dafür kannten sie sich mittlerweile zu gut. Orca drehte sich auf die Seite und streckte ihm ihren muskulösen Hintern zu. Sligo stellte sich weiter schlafend und kurz darauf schlief er tatsächlich ein.


    Als Hamster vom Holz sammeln zurückkam, hockte Flocke noch immer in der gleichen Position am Feuer. Regungslos starrte sie in die flackernden Flammen, denen Hamster neue Nahrung gab, indem er Äste nachlegte. Er wischte sich die Hände ab und setzte sich neben sie. Zwar trug er eine Hose, aber sein Oberkörper war nackt. Die Suche nach einigermaßen trockenen Ästen hatte ihn ausgekühlt und die Wärme des Feuers war mehr als willkommen.


    „Siehst du etwas in den Flammen?“, fragte er ein wenig unbeholfen.


    „Nein“, entgegnete Flocke, ohne sich zu ihm umzuwenden. „Nicht mehr, jedenfalls.“ Sie schien zu überlegen, ob sie ihn ins Vertrauen ziehen sollte, schließlich fuhr sie fort: „Als wir das erste Mal in der Zone waren, ist mir aufgefallen, dass Sligo, der uns damals anführte, sich eines Tricks bediente. Jede noch so kleine Flamme neigte sich in eine bestimmte Richtung, und dieser Richtung folgten wir. Aber seit wir den Golga geborgen haben, scheint dieses Vorgehen nicht mehr zu funktionieren.“


    Hamster beobachtete die Flammen. Es war windstill und das Feuer brannte genauso, wie es überall auf der Welt gebrannt hätte.


    „Hm“, meinte Hamster, „vielleicht gibt es dann andere Zeichen, die uns den Weg weisen könnten.“


    „Ja, vielleicht …“ Da war noch mehr, aber Flocke schwieg.


    Ohne jede Vorwarnung, das Gesicht noch dem Feuer zugewandt, nahm Flocke Hamsters Hand und führte sie unter ihren Schlafsack. Er schluckte schwer, als seine Handfläche schnell über ihren Bauch fuhr und Flocke sie forsch zwischen ihre Beine presste. Sie stöhnte leise auf, während er zugriff, und sie begann seine Hand von oben nach unten zu schieben. Endlich drehte sie ihren Kopf, blickte ihm tief in die Augen und hauchte: „Fester.“


    Hamster war wahrlich kein Kind von Traurigkeit, aber diese aus dem Nichts kommende, fordernde Art versetzte ihn in den Stand eines unerfahrenen Schuljungen. Er rieb die immer feuchter werdende Scham und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Finger glitten in sie hinein. Flocke gurrte und er spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Er wollte sie küssen, doch Flocke lehnte sich ein Stück zurück, spreizte die Beine und flüsterte: „Tiefer“.


    Hamster war verwirrt, aber er schob Mittel- und Ringfinger bis zum Anschlag in ihre Möse. Hinaus und wieder hinein, sein Daumen kreiste dabei über ihren Kitzler. Der Schlafsack verrutschte und gab den Blick auf Flockes Brüste preis. Sie waren fest und größer, als Hamster sie sich ausgemalt hatte. Die Flammen tanzten auf ihnen und Hamster atmete im Takt von Flockes wachsender Erregung. Kurz wurde sie ruhiger, ganz in sich gewandt, dann kam sie mit einem unterdrückten „Ahhhh.“ Sie schloss die Beine wieder, nahm seine Hand, legte sie ihm auf den Schenkel und tätschelte sie.


    „Danke, ich bin dir was schuldig. Geh jetzt schlafen.“


    Diese Ansage verwirrte Hamster so sehr, dass ihm nichts Besseres einfiel, als dämlich zu nicken und ein lahmes „Gute Nacht“ herauszubringen.


    Das Zelt war mit Bisam, Sligo und Orca voll besetzt, deshalb nahm er seine Jacke von der Leine, wickelte sich darin ein und legte sich zwischen Zelt und Feuer.


    Und wie sie ihm etwas schuldig war! Er war so hart, dass es beinahe wehtat. Kurz dachte er darüber nach, sich selbst Erleichterung zu verschaffen, aber Flocke hätte ihn mit Sicherheit gehört und das wollte er nicht. Schließlich half ihm die Rückschau auf den kräftezehrenden Tag dabei einzuschlafen.


    



    Am nächsten Morgen betrachtete das Team die verbliebene Ausrüstung genauer. Es war nicht viel. Tragegurte für zwei Personen und lediglich ein Kletterseil, zwei Taschenlampen, ein kompaktes Ersatzfernglas, zwei Thermoskannen, eine Handvoll Kerzen, drei Tassen, zwei Schalen und ein Topf. Nachdem sie etwas umverteilt hatten, blieb jedem eine Handfeuerwaffe, aber auch für diese war die Munition knapp. Orca übersah den Haufen und kaute dabei auf ihrer Unterlippe. Ihre Lage war beschissen. „Alles wieder einpacken“, sagte sie knapp und wenige Minuten später waren sie abmarschbereit.


    Flocke führte sie, auch wenn das Gefühl in ihr, von dem sie sich leiten ließ, kaum mehr war, als ein hauchdünnes Wispern. Sie gingen nun dichter beieinander. Erst Flocke, dann Orca, gefolgt von dem immer noch leicht hinkenden Hamster, während Sligo und Bisam das Schlusslicht bildeten. Sie waren in einem unüberschaubaren Sumpfgebiet gelandet. Ihre Schritte verursachten schmatzende Geräusche, Molche und Frösche brachten sich platschend vor ihren Stiefeln in Sicherheit und das Quaken von Kröten begleitete ihren Weg. Durch die von Schlingpflanzen überwucherten Bäume war die Sicht stark eingeschränkt. An sich war es eine trostlose Landschaft, aber die Farbvielfalt am Boden vermittelte beinahe den Eindruck, sie befänden sich in einem tropischen Regenwald. Es gab scharlachrote Blüten, gelbe, violette, azurblaue, schneeweiße. Dabei waren die Farben von solch giftiger Intensität, dass äußerste Vorsicht geboten war. Die Luftfeuchtigkeit war hoch und als die Sonne im Zenit stand, fühlte sich die kleine Gruppe wie in einem Backofen. Dazu fielen ganze Armeen von Stechmücken über sie her. Wann immer sie an Stellen kamen, an denen rankende Pflanzen ihnen ein Weiterkommen versperrten, setzte Sligo sein Messer als Machete ein und hieb ihnen den Weg frei. Bald waren seine Unterarme von roten Pusteln übersät, welche nicht nur von den Stechmücken, sondern auch von den zahlreichen Nesseln herrührten. Er bemühte sich, das Jucken und Brennen zu ignorieren, blinzelte den Schweiß aus den Augen und mühte sich weiter. Von allen Bereichen der Zone, die sie bislang kennengelernt hatten, war dieser der menschenfeindlichste, dachte er. Überall wuselte es von Insekten, Spinnen und kleineren Echsen. Wer hier Schwäche zeigte, wurde binnen kürzester Zeit in seine Bestandteile aufgelöst und weiterverarbeitet. Das Individuum zählte nichts, alles war reine Biomasse.


    „Können wir eine Pause einlegen?“, fragte Bisam. Sligo senkte sein Messer und blickte nach hinten. Bisam hatte nicht für sich gesprochen, Hamster drohte schlapp zu machen. Er zog hinkend sein rechtes Bein hinter sich her und sein Schweiß überströmtes Gesicht war kalkweiß.


    „Gut, kurze Pause“, entschied Orca.


    Der Boden war morastig und so lehnten sie sich an Baumstämme, um die herum die Erde etwas fester war.


    „Lass mich mal sehen“, sagte Bisam und Hamster ließ es zu, dass er ihm die Hose hochkrempelte. Äußerlich war nicht viel zu sehen, lediglich eine blau gefärbte Schwellung über dem Fußknöchel. Sligo wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, während er Bisam und Flocke dabei zusah, wie sie das Bein mit Stöcken und einem Stück Seil fixierten. Solch eine Kleinigkeit reichte hier vollkommen aus, um einen Mann fertig zu machen. Sollte er es aussprechen? Aber es musste doch ohnehin allen klar sein. Sie waren im Arsch und zwar so richtig. Dieser Sumpf würde sie nicht mehr hergeben, er lauerte, gierte danach, sie zu verwerten, ihre Körper zu zersetzen, sie Stück für Stück auseinanderzunehmen. Hamster wäre wohl der erste, aber die anderen würden folgen. Sligo fing Orcas Blick auf. Ob ihr wohl dasselbe durch den Sinn ging? Vermutlich. Sie war keine Närrin. Hier war Endstation, die Frage war nur noch, wie sie draufgingen.


    Als Hamsters notdürftige Stütze fertig war, trank jeder noch einen Schluck und schon brachen sie wieder auf. Sligo ging voran, doch er wusste nun, dass das Marschieren nichts als Ablenkung vor der Einsicht des Unausweichlichen war. Sie waren erledigt, es stand bloß noch nicht fest, wann und wie genau es jeden von ihnen treffen würde.


    



    


  


  
    KAPITEL 3


    „Kann nicht mehr“, stöhnte Hamster. „Lasst mich einfach hier. Is' schon in Ordnung.“


    „Jetzt reiß dich zusammen. Keiner wird zurückgelassen“, grunzte Bisam, aber Silgo sah, dass der alte Haudegen selbst nicht mehr konnte. Sie pfiffen alle aus dem letzte Loch. Wie lange würde es noch dauern, bis Orca sie rasten ließe? – Solange, bis sie selbst zusammenbrach, vermutete Sligo, denn eines war klar, wenn sie sich erst einmal setzten, würden sie nicht mehr aufstehen. Zu allem Übel wurde es allmählich dunkel. Flocke hatte schon lange nicht mehr gesprochen, mit zusammengebissenen Zähnen und stierem, trotzigem Blick zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Farben auf dem Boden waren verschwunden, sie mühten sich durch eine gigantische, bräunliche Pfütze. Das erdige Wasser reichte ihnen bis zu den Knien, ihr Schuhwerk und ihre Socken hatten sich längst damit vollgesogen. Unter dem Wasser traten sie auf Schlick. An manchen Stellen gab er nach, einer rutschte ab und die anderen mussten ihn wieder herausziehen. Überflüssigerweise begann es nun auch noch zu regnen. Die Tropfen fielen auf die Oberfläche der endlosen Pfütze und Sligo verschwamm die Sicht. Er wollte nicht sterben, erst recht nicht hier, aber er konnte sich Schlimmeres vorstellen. – Immerhin ein Vorteil seines harten, bitteren Lebens.


    Ein lautes Platschen riss Sligo aus seinem düsteren Trott. Er sah hinüber, wo das Geräusch hergekommen war und konnte gerade noch ein Stück schuppiger Haut ausmachen. Die Strudel um die Stelle herum, wo das Ding abgetaucht war, legten nahe, dass es sich um etwas Größeres handeln musste. „Bisam!“


    „Ich hab es auch gesehen.“


    „Eine Schlange?“


    Bisam blickte Sligo an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte natürlich recht. Es war unnötig die anderen noch zusätzlich zu beunruhigen. Sligo ließ sich ein wenig zurückfallen, zog sein Messer und behielt die Oberfläche im Auge, was bei dem stärker werdenden Regen die ganzen kläglichen Reste seiner Konzentration forderte.


    „Hört ihr das?“, kam es von vorne. Flocke war stehengeblieben und die anderen hielten ebenfalls an. Sligo lauschte, vernahm aber nichts, außer dem plätschernden Regen und dem Grummeln seines leeren Magens. Alle blieben stumm.


    Flocke jedoch hatte etwas gehört. Sie war sich ganz sicher. Eine helle Stimme und sie war immer noch da. Klang als würde jemand … beten.


    „Folgt mir“, sagte sie entschieden. Die Hoffnung, doch noch einen Weg aus diesem feuchten Schlamassel herauszufinden, verlieh dem Team einen letzten Kräfteschub. Die beiden Frauen stapften voraus, während Bisam Hamster zog und Sligo ihn von hinten stützte, wenn er zu fallen drohte. Sie keuchten und schnappten nach Luft und bald sahen sie etwas Rotes durch die Schlieren des Regens funkeln. Das Wasser um ihre Beine wurde flacher und Sligo steckte sein Messer wieder ein. Sie näherten sich einer Art Insel, deren dunkle Konturen nur durch das seltsame rote Funkeln in der erhöhten Mitte erkennbar waren. Endlich hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen, auch wenn die Felsen scharfkantig waren und ihren aufgeweichten Schuhen den Rest gaben. Nun erst hörten auch die anderen die Stimme und sie alle bemerkten die Gestalt, die oben auf dem roten Stein kniete und Worte des Erbarmens und der Gnade in den Regen sang.


    „Das muss Rubin sein“, sagte Sligo ungläubig.


    „Hätten wir doch nur einen Bagger mitgenommen. Wir wären reicher als die Crown of Thorns“, scherzte Bisam und er hatte recht. Der ganze Hang, der sich vor ihnen erhob, schien aus dem roten Edelstein zu bestehen. Von einem solchen Vorkommen hatte Sligo noch nie gehört, aber hier war schließlich alles möglich.


    „Hat er uns bemerkt?“, fragte Orca flüsternd, die sich keine Sekunde von der Kostbarkeit blenden ließ und auf die Gestalt über ihnen deutete. Die Gestalt sang noch immer, etwas leiser, dafür aber inbrünstiger.


    „Ich glaube nicht“, gab Flocke zurück.


    „Leihst du mir dein Messer, Sli?“, wandte sich Orca nach hinten.


    „Nein. Aber ich komme mit dir.“


    „Gut. Ihr anderen bleibt hier und verhaltet euch ruhig. Wer immer das ist, er kann uns vielleicht helfen.“


    Orca und Sligo schlichen sich in einem weiten Bogen an. Erst jetzt, da sie den Rubinhang nicht mehr vor Augen hatten, bemerkten sie, dass es stockdunkel geworden war. Immerhin regnete es nicht mehr. Sligo knipste eine Taschenlampe an und schirmte den Lichtkegel so mit der Hand ab, dass sie gerade noch erkennen konnten, was unmittelbar vor ihren Füßen war. Als sie eine Weile durch nasse Büsche und Sträucher gepirscht waren, fanden sie eine Art natürliche Steintreppe. Orca ging voraus und Sligo steckte die Taschenlampe wieder ein. Oben angekommen, waren sie keine 10 Schritte von der Gestalt entfernt.


    „Ein Junge“, bemerkte Orca leise mit ihrer kratzenden Stimme.


    „Jo“, erwiderte Sligo ebenfalls flüsternd. Er begab sich lauernd in die Hocke. „Soll ich ihn mir schnappen?“


    Orca dachte kurz nach und entschied dann: „Nein, lass uns noch warten.“


    Und so lauschten die beiden den halb gesprochenen, halb gesungenen heidnischen Gebeten, die der Junge, den Kopf im Nacken, gen Himmel psalmodierte.


    „Takamutha, ich rufe dich an! Herr des Himmels, Vater der Sonne, Bruder der Sterne. Blicke nachsichtig auf uns Erdenkinder herab, schenke Benschii, dem Freund unseres Geschlechtes, dein Gehör. Ich bitte dich, nimm zum Zeichen unserer Demut mein Opfer an, mein Blut, das durch deine Macht diesen Körper am Leben erhält.“


    Mit diesen Worten krempelte der Junge das Hemd an seinem linken Arm hoch und zückte mit der anderen Hand eine kleine Klinge, die im roten Licht des Steins, auf dem er kniete, schimmerte. Er ritzte sich den Arm und Orca und Sligo sahen, wie das Blut auf den Edelstein tropfte.


    „Verlange nach mehr und ich gebe dir mehr, alles, wenn du es forderst. Ich flehe dich an, ältester der Götter, verschone meinen Stamm vor deinem Ingrimm. Sei gnädig mit uns, die wir deinen Namen kennen und lobpreisen, oh großer, mächtiger Takamutha!“


    Wind kam auf und die Sträucher unten am Hang raschelten. Der Himmel riss auf und es waren einige Sterne zu sehen.


    Ostwind hielt das für ein gutes Omen, ein Zeichen dafür, dass der Gott ihn gehört hatte. Er umschloss mit der Rechten seinen linken Arm, um die Blutung zu stoppen, dann stand er auf und drehte sich in die Richtung des Mannes und der Frau, die sich von den anderen drei unten getrennt hatten, zu ihm hochgekommen waren und sich nun in den Schatten versteckt hielten. Wer waren sie und was wollten sie wohl von ihm?


    „Jetzt“, krächzte Orca und Sligo und sie standen so auf, dass sie dem Jungen den Weg versperrten.


    „Benschii zum Gruße“, sagte Ostwind freundlich.


    „Guten Abend“, erwiderte Orca etwas hölzern. „Wir wollten dich nicht stören.“


    „Das habt ihr nicht.“ Ostwind trat von den brennenden Steinen hinunter auf den normalen Felsen, auf dem die beiden Fremden standen. Er hatte getan, was er vermocht hatte. Sein Stamm war gerettet und er war nun ein Mann. „Ich bin Ostwind aus dem grünen Tal“, sagte er kurz vor dem Riesen, „und wer seid ihr?“


    „Aus dem grünen Tal, eh? Ich bin Sligo aus Edinburgh und das is′ Orca aus China“, brummte der Hüne.


    Von diesen Orten hatte Ostwind noch nie gehört. Er war neugierig. „Ihr seht müde aus“, stellte er lächelnd fest. „Wollen wir zu euren Freunden gehen und ein Feuer anmachen?“


    Die beiden wechselten einen kurzen Blick, dann nickte die Frau. Ostwind wunderte sich, es schien, als ob sie der Häuptling war. Der Hüne sprach stumm einen Lichtzauber und sie gingen den Hang auf der Rückseite hinab und gesellten sich zu den dreien, die bibbernd vor Erschöpfung gewartet hatten. Die Häuptlingsfrau stellte Ostwind den anderen vor, sie reichten ihm die Hände und er schüttelte sie freudig.


    „Gehen wir ein Stück weiter“, sagte er, als alle Namen ausgetauscht waren, „hier ist kein guter Platz.“


    Ostwind schritt voran und sammelte schon im Gehen Zweige und abgefallene Äste. Vielleicht hätten die Fremden auch einen Flammenzauber wirken können, doch vermutlich wollten sie ihre Kräfte schonen, denn sie sahen ihm nur dabei zu, wie er mit Zunder, seinen schwarzen Steinen und beständigem Blasen das Feuer anfachte.


    Orca, Sligo, Bisam, Hamster und Flocke waren einigermaßen überrascht von dem jungen Mann, der wirkte, als sei er einer Steinzeit-Doku entsprungen. Andererseits redete er in ihrer Sprache, wenn auch sein Englisch so altbacken klang, als wäre es hundert Jahre konserviert gewesen; weniger in seiner Wortwahl, als in seiner Aussprache. „Hier“, sagte er und reichte Flocke ein offenes Ledersäckchen, in dem ein Dutzend schrumpelige Früchte lagen. Sie nahm sich eine heraus, schob sie sich in den Mund und kaute. „Danke, Ostwind“, sagte sie, „die schmecken ausgezeichnet.“


    Alle bis auf Hamster griffen zu, den Wasserschlauch, den Ostwind ebenfalls anbot, wies allerdings auch er nicht zurück. Sie tranken gierig und wärmten sich an dem Feuer, das trotz des feuchten Holzes so gut wie keinen Rauch entwickelte.


    Ostwind sah in die Runde und wunderte sich. Er hatte noch nie von einem anderen Stamm als dem Seinen gehört, aber wo sollten diese Menschen sonst herkommen? Waren sie von den Zurückgebliebenen, den Verdammten gekommen? Sie wirkten grob auf ihn, wie unbehauener Stein, doch sie waren ihm gegenüber nicht unhöflich und er spürte ihre Bedürftigkeit. Es war offensichtlich, dass die Häuptlingsfrau mit der Rabenstimme etwas auf dem Herzen trug und Ostwind beschloss, es ihr leicht zu machen.


    „Habt ihr euch verirrt?“, fragte er und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. Die Frage einem Jäger zu stellen, wäre eine schlimme Beleidigung gewesen, aber diese Menschen waren anders. Als er ihr Zauberlicht gesehen hatte, hatte er zuerst gedacht, sie seien vielleicht Halbgötter, die Benschii geschickt hatte, doch dann waren sie durch die Dunkelheit gestolpert, wie Tölpel mit verbundenen Augen.


    „So ist es“, gab die Häuptlingsfrau offen zu. „Wir sind auf der Suche nach etwas. Eine spezielle Affenart. Vielleicht hast du von ihnen gehört. Sie müssten außerordentlich schlau sein für Tiere.“


    „Die Mikanai“, sagte Ostwin ohne nachzudenken. Jedes Kind kannte sie. Sie lebten auf eine Insel, kamen aber zu bestimmten Zeiten aufs Festland. Der, der alles sieht kannte ihre Jagdrouten und der Stamm legte ihnen Nüsse und Früchte an Wegpunkte, um ihnen die Reise zu erleichtern. Ostwinds Stamm und die Mikanai waren Nachbarn, die sich schätzten, aber respektvoll voneinander getrennt lebten.


    „Die Mika-was?“, fragte der mit dem einen Auge nach.


    „Die Mikanai, die Affen, nach denen sie gefragt hat.“ Ostwind stand auf, machte „Uh-uh-uh“, zog den Kopf ein und kratzte sich unter den Achseln. Die schöne jüngere Frau lachte, Ostwind lachte auch und setzte sich wieder hin.


    „Schon klar, was Affen sind“, meinte Bisam, kratzte sich am Kinn und sah zu Orca hinüber, deren Augen heller als der Rubinhang zu funkeln schienen.


    „Und du weißt, wo wir sie finden?“, fragte sie.


    „Ja“, erwiderte Ostwind schlicht und lächelte. Er dachte einen Moment nach und meinte dann: „Was wollt ihr denn von den Mikanai?“


    „Nichts, was ihnen schaden könnte“, sagte Orca schnell, zu schnell. Ostwind sah Flocke an, auf seiner bräunlichen Haut an der Stirn war eine einzige kleine Falte entstanden.


    „Sie sagt die Wahrheit“, beteuerte Flocke. „Kannst du uns zu ihnen führen?“


    Ostwind glaubte ihr. Diese Frau war nicht nur schön, sie hatte etwas an sich, eine Ausstrahlung, die ihn an Der, der alles sieht erinnerte.


    Flocke musterte den Jungen, er wirkte beinahe traurig, als er leise sagte: „Eigentlich hatte ich vor, so schnell wie möglich zu meinem Stamm zurückzukehren, aber gut, ich werde versuchen euch zu helfen.“


    „Natürlich nicht umsonst“, ergriff Orca wieder das Wort, „was verlangst du im Gegenzug?“


    Ostwind blickte sie verständnislos an. „Was verlangt der Fluss, um zu fließen, was verlangt das Feuer, um zu brennen und uns zu wärmen?“


    Holz, dachte Bisam, aber er behielt es für sich. Solange der Knabe sie führen würde, gab es keinen Grund, Haare zu spalten. Hamster hingegen machte keinen Hehl daraus, dass er den Jungen nicht mochte und Bisam konnte seine Haltung nachvollziehen. Die Bescheidenheit dieses edlen Wilden hatte irgendwie auch etwas Hochnäsiges an sich. Es war egal, sie hatten fraglos unglaubliches Glück gehabt, ihm zu begegnen. Dennoch wäre es mit Sicherheit nicht verkehrt, ein Auge auf ihn zu haben und mit Hamsters zusammen waren es schon drei Augen.


    Obwohl Ostwind ihnen versicherte, es sei unnötig, teilten sie Wachen ein. Sligo übernahm die erste und war gottfroh, als Hamster ihn endlich ablöste. Er legte sich hin, schloss die Augen und schon schlief er so tief und fest wie schon lange nicht mehr.


    



    Am Morgen weckte Flocke, die die letzte Wache gehalten hatte, die anderen. Alle gähnten und streckten sich. Schon unglaublich, was so eine Nacht guten Schlafes wieder zurechtbiegen konnte, dachte Bisam. Tags zuvor war auch er kurz davor gewesen aufzugeben, jetzt fühlte er sich erholt und ausgeruht.


    „Wo ist er?“, hörte er Orcas Stimme keifen und sah sich um. Der Junge, dieser Ostwind, war verschwunden.


    „Er ist nicht unser Gefangener“, verteidigte sich Flocke, „bestimmt kommt er bald zurück.“


    Es war das erste Mal, dass etwas anderes als Einvernehmlichkeit zwischen den beiden Frauen herrschte. Und Orcas Gesichtsausdruck blieb finster, obgleich Flocke recht behalten sollte. Als sie das Feuer wieder angefacht und Tee aufgesetzt hatten, tauchte der Junge zwischen den Büschen auf und setzte sich zu ihnen. In seiner Hand hielt er ein Stück Liane, das er sogleich mit seinem Messer auszuhöhlen begann.


    „Was wird das?“, fragte Flocke ihn.


    „Ein Blasrohr“, sagte der Junge, „eine Jagdwaffe.“


    Sie füllten die drei verbliebenen Tassen mit Tee und wechselten sich mit dem Trinken ab. Ostwind steuerte eine Handvoll Beeren zu dem kargen Frühstück bei. Es war seltsam, wie bei den Trockenfrüchten, die er am Vorabend verteilt hatte, genügte eine winzige Portion – in dem Fall waren es für jeden vier der gelben Beeren – dass sich ein Gefühl der Sättigung und Stärkung einstellte.


    Als Hamsters E-Zigarette den Geist aufgab fluchte erst er, dann Sligo. Orca ignorierte die beiden, beugte sich vor und fragte Ostwind, wie weit es zu jenen Mikanai sei.


    „Das kommt darauf an“, erwiderte dieser vage, ohne von seiner Schnitzerei aufzusehen.


    „Auf was?“, bohrte Orca nach.


    „Wie sehr ihr euch wünscht, dieses Ziel zu erreichen und wie fest ihr daran glaubt, dass es auch das richtige Ziel, nicht nur für euch, sondern für das gesamt Gleichgewicht, ist.“


    Bisam kratzte sich belustigt am Kinn, Orca hingegen schien jeden Humor verloren zu haben. „Du kannst davon ausgehen, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche“, krächzte sie verbissen. „Und ich glaube nicht nur daran, dass wir es schaffen, ich weiß es.“


    „Gut“, meinte Ostwind leichthin, „dann wird es ein kurzer Weg werden.“


    Während die übrigen einpackten, sah Bisam sich Hamsters Fuß an. Der Knöchel war noch immer bläulich verfärbt, aber die Schwellung war eindeutig zurückgegangen. Bisam setzte die Stöcke, die den Fuß gestützt hatten, wieder an und wickelte das Seil darum, straffte es und machte einen Knoten. „Das Gleichgewicht … was verlangt der Fluss, um zu fließen …“, äffte Hamster gehässig ihren neuen Guide nach. „Wichser.“


    „Hm“, brummte Bisam nur.


    „Und hast du gesehen, wie er Flocke ansieht?“


    Und sie ihn, setzte Bisam still für sich hinzu. Das war also das Problem.


    „Schau dir mal seine Frisur an, wenn man das überhaupt so nennen kann“, fuhr Hamster lästernd fort.


    Bisam blickte unwillkürlich zu dem gertenschlanken Jungen hinüber. Ja, seine Haare waren zerzaust, seine Kleider eine klägliche Anhäufung von Fell- und Lederfetzen und doch war unbestreitbar, dass er etwas Anziehendes an sich hatte. Irgendwie wirkte er … rein, wie ein Kind, das weder Lüge noch Verrat kannte. Als Bisam sich wieder zu Hamster umwandte, musste er sich ein Grinsen verkneifen. „Weshalb willst du sie überhaupt?“


    Auf Hamsters Miene spiegelte sich Unverständnis.


    Bisam seufzte. „Es ist doch immer dasselbe mit den Frauen. Sie sind Experten darin, im Nullkommanichts aus einem Helden einen Schluffi zu machen. Sie verlieben sich in Männer, aber sobald sie einen sicher haben, machen sie aus ihm einen willenlosen Sklaven. Und bis du bemerkt hast, was läuft, betrügen sie dich auch schon, weil du nicht mehr der starke Typ bist, in den sie sich verschossen haben.“


    Jetzt war es Hamster, der grinste. „Wusste nicht, dass du dich da so gut auskennst. Wer war denn die Holde, die den großen Bisam zum Sklaven gemacht hat?“


    „Hä? Ach, fick dich, du undankbarer Bengel“, gab Bisam mürrisch zurück und stand auf.


    Orca und Flocke gingen mit Ostwind voraus, die anderen folgten. Mit ihrem neuen Führer schien der Sumpf lange nicht mehr so bedrohlich wie zuvor und es dauerte nicht lange, da hatten sie ihn auch schon hinter sich gelassen. Sie stiegen einen Berg hinauf und auf seiner Kehrseite wieder hinab. Unten im Tal stießen sie auf einen kristallklaren Fluss, das Gras war hier saftig und nach dem trostlosen Marsch durch das Moor, war das frische Wiesengrün der reinste Augenschmaus für die kleine Truppe. Immer weiter folgten sie den Knicken und Biegungen, die der Flusslauf beschrieb. Ostwind erlegte mit seinem Blasrohr zwei Hasen, die sie am Abend brieten. Die Reste davon aßen über den nächsten Tag verteilt kalt. Bei dieser Reiseetappe zählte Bisam nicht, wie oft die Sonne auf und unterging, was in der Zone ja ohnehin nicht viel zu bedeuten hatte. Trotz Hamsters Humpeln kamen sie rasch voran. Das Laufen entlang der endlosen Uferböschung war nicht anstrengend, im Gegenteil, seit Ostwind sie führte, wirkte alles ganz mühelos und leicht.


    Ostwind selbst nahm es anders wahr. Er wollte zurück zu seinem Stamm, zu seinem Vater, seiner Mutter, seinem kleinen Bruder und vor allem zu Linde, aber ein Mann schlug eine Bitte nicht leichtfertig ab und er war nun ein Mann. So führte er die sonderbaren Fremdlinge, die von der Erde und wie man in und mit ihr lebte keinen Schimmer hatten, andererseits jedoch über mächtige Zauber verfügten.


    Der Hüne mit dem langen Dolch hatte ihn ein kleines Artefakt ausprobieren lassen, mit dem man Sachen in weiter Ferne ganz nah sehen konnte. Ostwind vermutete, dass dieses Fernglas, wie der Hüne es nannte, die eigenen Augen in Adleraugen verwandelte, wenn man es vor dieselben hielt und die junge Frau, die ihn abwechselnd an Linde und an Der, der alles sieht denken ließ, hatte ihm auf seine Bitte hin eines Nachts den Lichtzauber vorgeführt, der ihn bei der ersten Begegnung mit den Fremden so beeindruckt hatte. Schob man ein bewegliches Teil nach oben, leuchtete ein helles Licht auf, schob man das Teil wieder nach unten, verlöschte es wieder. Weil er so begeistert davon gewesen war, hatte ihm die Frau namens Flocke diese Taschenlampe geschenkt. Im Gegenzug hatte er sich schweren Herzens von einem Ohrring getrennt, den seine Mutter für ihn angefertigt hatte. Es hatte noch mehr Annäherungen dieser Art gegeben, doch es blieb eine unüberwindbare Distanz zwischen ihm und ihnen. Sie verstanden so vieles nicht, dass Ostwind nicht wusste, wo er damit beginnen sollte, sie in die Gesetzte der Natur einzuführen. Der, der alles sieht hätte es gekonnt und wahrscheinlich auch Grauasch, aber er war kein Lehrer, er war ein Jäger. Sie begriffen nicht einmal, dass er sie im eigentlichen Sinne überhaupt nicht führte, Flocke schien immerhin eine Ahnung zu haben. Genaugenommen übernahm er die Rolle eines Wegweisers. Er zeigte bestimmte Möglichkeiten auf, aber die Häuptlingsfrau traf letztlich die Entscheidungen. Sie und die drei Männer glaubten, sie folgten einem Fluss. Sie erkannten nicht, dass dieser Fluss nur ein Bild in ihren Köpfen war, nicht mehr als eine gemütliche Vorstellung, die sie für wahr hielten, weil sie nicht fähig waren, genau hinzusehen. Ostwind war nicht im Stande ihnen zu vermitteln, wie sich der Pfad für ihn darstellte, es wäre so gewesen, als hätte er mit einem Tauben über den Gesang der Vögel sprechen wollen.


    Ostwind suchte gemeinsam mit Flocke gerade etwas abseits des Weges nach Kräutern, da roch er es. Salz. Sie näherten sich dem großen Wasser und das große Wasser war echt.


    „Wie nennst du die hier“, fragte Flocke vor einen stacheligen Strauch gebückt.


    „Spitzblüte, sie wird deinem Freund helfen.“


    „Er ist nicht mein Freund“, sagte Flocke, während sie sich gemeinsam daran machten, die kleinen Blätter der Pflanze abzuzupfen. „Jedenfalls nicht so ein Freund.“


    Ostwind blieb stumm, er verstand nicht, was sie ihm sagen wollte. Als sie sich auf den Weg zurück zu den anderen machten, drückte Ostwind seine Blätter Flocke in die Hand. „Besser, du gibst sie ihm. Ich glaube, Hamster mag mich nicht.“


    Ostwind lachte, um seine Verlegenheit zu überspielen. Götter waren neidisch, eifersüchtig und zänkisch, Menschen nicht. Wie hätten sie auch eifersüchtig sein können, ihnen gehörte ja nichts, sie hatten nichts erschaffen. Flocke hatte mittlerweile verstanden, dass Ostwind immer dann lachte, wenn er von einer Sache peinlich berührt war. Sie wandte sich von ihm ab und ging zu den anderen, die im Schatten eines Baumes eine Rast einlegten. Sie versorgte Hamsters Wunde und als sie fertig war, befahl Orca schon den Abmarsch. Wenn Flocke nicht mit Ostwind oder Orca sprach, nutzte sie die Zeit beim Gehen zum Meditieren. Sie sammelte sich in ihrer Mitte und vergegenwärtigte sich die Lektionen ihrer Unterweisungen von der Cortessa und Tapitamtam. Mit ein wenig Konzentration hätte sie Hamsters Knöchel schon lange heilen können, aber er regenerierte sich auch so wieder. Verlockender war es, den speziellen Blick anzuwenden, dieses Klarsehen, das sie Auren und Muster hinter den Dingen erkennen ließ, doch sie verkniff es sich. Jede Anwendung ihrer Fähigkeiten hätte ein unnötiges Risiko bedeutet. Ostwind war ein gutes Stück vorausgegangen, nun kam er schnellen Schrittes zurückgeeilt. Flocke schloss zu Orca auf, um zu hören, was er zu sagen hatte.


    „Seid ihr mit einem anderen Stamm verabredet?“, fragte Ostwind. Seine Miene hatte einen Ausdruck angenommen, den sie bislang noch nicht an ihm gesehen hatte. Skepsis und Argwohn lagen darin.


    „Nein“, krächzte Orca, „weshalb fragst du das?“


    „Kommt mit und seht selbst.“


    Sie ließen den Fluss hinter sich und stiegen einen steilen Hang hinauf. Orca kam als erste oben an. „Duckt euch, runter!“, zischte sie.


    Alle legten sich auf den Bauch und robbten den letzten Rest, bis sie über die Kuppe spähen konnten. Auf der anderen Seite war der Hang unbewachsen, felsig und noch wesentlich steiler. An seinem unteren Ende war eine Düne auszumachen und dahinter erstreckte sich das Meer. Offenbar war gerade Ebbe und die Sonne glitzerte auf der still daliegenden See. Der Himmel war klar, aber ein feiner Dunststreifen erschwerte die Sicht. Flocke kniff die Augen zusammen. Dort, zwei bis drei Meilen entfernt, war Land zu erkennen. Sand und Steine und … zwei Gestalten. Auf die Distanz war allerdings schwer auszumachen, ob es sich um Menschen handelte.


    „Benutzt das Adlerauge“, riet Ostwind.


    Sligo grinste und holte sein Fernglas hervor.


    „Gib mir mal“, sagte Orca erregt. Sie sah einige Augenblicke lang hindurch, dann reichte sie das Fernglas an Flocke weiter. Eindeutig, zwei Männer in Camouflage-Uniformen.


    „Ist das die Insel, von der du gesprochen hast“, wandte sich Orca an Ostwind.


    „Ja, das ist sie. Die Heimat der Mikanai.“


    „Wir ziehen uns zurück“, befahl Orca. Flocke robbte mit den anderen ein Stück rückwärts, dann setzte sie sich hin. Sie steckten die Köpfe zusammen und Orca sagte leise, als ob die Männer auf der Insel in Hörweite wären: „Wir sind spät dran, die Schweine sind vor uns an den Trog gekommen.“


    Flocke las Ostwinds Gesicht ab, dass er keine Ahnung hatte, wovon die Rede war, aber er war nun egal, Flocke war ganz bei ihrer Herrin und Freundin.


    „Wie groß ist die Insel?“, fragte Orca.


    Ostwind zögerte. „Sehr groß, glaube ich.“


    „Gut. Wie können wir übersetzen?“


    Ostwind zuckte mit den Schultern. „Der, der alles sieht hat einmal erzählt, dass er auf den Schwingen eines Schunana hinüber geflogen sei.“


    Hamster tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und Bisam entfuhr ein Seufzer.


    „Wir könnten ein Floß bauen“, setzte Sligo an, aber Flocke fragte: „Was ist ein Schunana?“


    „Heilige Vögel“, antwortete Ostwind ihr, „sie müssten ganz in der Nähe nisten. Aber …“


    „Aber?“, hakte Orca nach.


    „Aber“, sagte Ostwind, dem offensichtlich unbehaglich zumute war, „sie sind gefährlich. Nur mächtige Zauberer können sie zähmen.“


    Orca blickte zu Flocke. Sie nickte leicht und Orca entschied: „Wir versuchen es. Führe uns zu ihnen.“


    Sie wanderten an dem Hang entlang, bis der Fluss unter ihnen sich teilte. Dort bogen sie linker Hand in ein niedrigeres Tal ein. Der Seitenarm des Flusses wurde schmaler, bis er nur noch ein kleiner Bach war. Wiesen und Heiden wichen immer mehr schroffen Felsen. Sie folgten einem natürlichen Pfad, der sich durch Gesteinsformationen wand und schließlich gelangten sie auf einen weiten Sandstrand. Die Sonne schickte sich an, in purpurnem Rot unterzugehen und scharfer Wind hatte eingesetzt, der nun das weite Meer in Aufruhr versetzte und ihnen, da sie den Schutz der Felsen verlassen hatten, heftig um die Ohren pfiff. Sligo nahm das Fernglas zur Hand und stellte fest, dass die Insel von hier nicht mehr auszumachen war. Ostwind ging voran und die anderen folgten den Spuren, die seine ledernen Mokassins im Sand hinterließen. Die Flut kam und der Streifen, auf dem sie noch gehen konnten ohne nass zu werden, wurde immer schmaler. „Hier müssen wir rüber“, sagte Ostwind, als sie vor einem in die See ragenden Felsen angekommen waren. Kletternd brachten sie das Hindernis hinter sich, begleitet von dem Rauschen der Brandung, die gegen die der See zugewandten Spitze des Felsens wütete. Als sie sich auf der Rückseite wieder hinabließen, sahen sie die Schunana.


    Es waren Schwäne mit schwarzem Gefieder, die vor der Wölbung eines weiteren Felsens standen und wirkten, als würden sie aufs Meer hinausblicken. Erst als sie sich vorsichtig näherten, erkannten sie die Ausmaße dieser eleganten Tiere. Sie besaßen die Größe von Ponys und ihre Flügelspannweite musste an die acht Yard betragen. Es waren sechs Exemplare, die in Zweiergrüppchen dastanden, plus einige Jungtiere, die man jedoch schlecht zählen konnte, da sie sich dicht an dicht unter den Ausgewachsenen tummelten.


    Ostwind blieb in sicherem Abstand stehen. Die Schunana schienen sie noch nicht bemerkt zu haben, oder sie kümmerten sich einfach nicht um ihre Anwesenheit.


    „Und jetzt sollen wir auf den Viechern übers Meer reiten, oder wie?“, spottete Hamster, aber Flocke warf ihm einen Blick zu, der das Grinsen in seinem Gesicht einfrieren ließ.


    „Schwäne“, meinte Bisam.


    „Was?“, fragte Hamster.


    „Das sind Schwäne, gab es früher überall, nur etwas kleiner.“


    „Wie auch immer“, versuchte Hamster sein Unwissen zu überspielen. Hamster war ganz ein Kind seiner Zeit und er war zu spät geboren, um die meisten mittlerweile ausgestorbenen Tierarten noch leibhaftig miterlebt zu haben. Bisam hatte ihn nicht bloßstellen, sondern nur belehren wollen, aber Hamster war empfindlich geworden, seit Ostwind sich ihnen angeschlossen hatte.


    „Ich versuche es“, sagte Flocke und machte sich auch sogleich auf den Weg, ehe ihr noch mehr Zweifel an dem Vorhaben kommen konnten. Seit sie in der Zone waren, hatte sie die meisten ihrer Fähigkeiten unterdrückt, jetzt war es an der Zeit, sich daran zu erinnern, wer sie war. Sie war eine Hexenmeisterin, eine Auserwählte, eine, die die Totenkunst beherrschte. Vögel zu zähmen, sollte für sie eine Kleinigkeit sein. Und wenn es gelang, mussten sie sich auch keine Sorgen machen, welche anderen Kreaturen auf sie aufmerksam wurden, sie wären ja schnell wieder auf und davon. Das und mehr schärfte sie sich selbst ein, während sie auf die Tiere zuging, die größer erschienen, je näher sie ihnen kam. Sie hatten sie bemerkt, nun gab es keinen Weg mehr zurück. Zwei der schwarzen Tiere stellten sich vor die anderen, plusterten sich auf, reckten ihre Hälse nach vorne und fauchten laut. Die weißen Schnäbel wirkten alles andere als einladend, die größere Gefahr maß Flocke allerdings den Flügeln bei. Ein Schlag von diesen Schwingen könnte ihr mit Leichtigkeit das Genick brechen. Das Fauchen kam nun auch aus zweiter Reihe. Unter den zwei Vorderen erkannte sie die umher watschelnden Füße der Jungen, die aufgeregt schnatterten. Sie ging weiter.


    Der Linke Vordere kam ihr entgegen. Er spannte seine Flügel auf, seine dichten Federn verschluckten den Rest der untergehenden Sonne hinter ihm und Flocke fand sich plötzlich in einer einsamen Dunkelheit vor. Der Schnabel schnappte vor, das war wohl die letzte Warnung.


    „Grchchch“, fauchte die anmutige Bestie.


    Flocke schloss die Augen, konzentrierte sich und als sie die Augen wieder öffnete, war ihre Furcht empörter Wut gewichen. „Wage es nicht, mich anzugreifen!“, knurrte sie.


    Erneutes Fauchen, aber es klang schon weniger entschlossen.


    „Schweig!“, befahl Flocke, „du beugst dich meinem Willen, oder ich vernichte dich.“


    Ostwind verfolgte die Szene aus der Ferne. Sein Magen fühlte sich flau an. Er sah den Schunana und die junge Frau, die er lieb gewonnen hatte. Plötzlich geschah etwas Seltsames. Flocke wurde auf einmal zu etwas anderem. Ihre Erscheinung war jetzt groß, überragte sogar noch das heilige Tier. Aus ihren Händen wuchsen Klauen, ihr Kopf zog sich in die Länge und Ostwind war froh, die Schreckensgestalt nicht von vorne sehen zu müssen. Die Luft begann zu knistern und Ostwind wurde schwindlig. Er taumelt, doch ehe er stürzte, griffen ihn starke Arme unter den Achselhöhlen.


    „Schlechtes Timing für einen Zusammenbruch“, meinte Sligo, hob den Jungen hoch und trug ihn in Richtung der schwarzen Schwäne, die nun allesamt ihre Köpfe auf den Sand gelegt hatten, dass es aussah, als würden sie sich verbeugen.


    „Steigt auf“, sagte Flocke, die ohne sich zu rühren immer noch vor dem größten der Tiere stand und es allein mit der Kraft ihres Blickes bändigte. Sie drang in den Geist des Leitschwanes ein und über ihn kontrollierte sie nun auch die anderen. „Steigt auf“, wiederholte sie gebieterisch.


    Orca war die erste, die sich traute. Sie biss die Zähne zusammen, machte einen Schritt auf eine der schwarzen Bestien zu, packte den muskulösen Halsansatz und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Bisam folgte, dann schob Sligo Ostwind vor sich auf einen gefiederten Rücken. Hamster konnte das Ganze nicht fassen, wollte jedoch vor Flocke nicht als Feigling dastehen und zog sich ebenfalls auf einen der Riesenvögel. „Ihr seid doch alle völlig verrückt“, japste er, während er versuchte sicheren Halt zu finden.


    „Jo“, stimme Sligo fröhlich zu und rückte Ostwind ein wenig zurecht, damit er sicher lag und beim Fliegen nicht hinunterrutschen würde. Fliegen …, ging es Sligo kurz durch den Sinn, sie waren wirklich ein bescheuerter Haufen und dann ging es auch schon los. Flocke war ebenfalls aufgesessen und ließ das Tier unter ihren Schenkeln beschleunigen. In einer langen Linie jagten sie über den Strand. Sie gab das schlichte Kommando „Flieg!“ und der Schwan breitete die Flügel aus, schlug Luft und sie hoben vom Boden ab.


    



    


  


  
    KAPITEL 4


    Fähnrich Cutler schlug die Hacken zusammen und salutierte. „Eure Exzellenz, der Kontrollraum meldet Eindringlinge.“


    Erzbischof Saul sah von den vor sich ausgebreiteten Karten auf dem Tisch auf. Glücksspiel war eine Sünde, aber er hatte Karten schon immer geliebt und nichts sprach dagegen sich selbst eine Patience zu legen.


    „Rühren, Fähnrich. Wie viele sind es?“


    „Sechs humanoide Lebewesen, Eure Exzellenz“, zitierte der Fähnrich seinen Vorgesetzten. „Jedoch“, schob er leicht verunsichert nach, „macht es den Anschein, als seien sie auf den Rücken von einheimischen Kreaturen hergeritten. Einer Spezies, die noch nicht erfasst worden ist.“


    „Geritten?“ Saul verzog den Mund.


    „In der Tat, genaugenommen sind sie geflogen, sofern die wissenschaftlichen Beobachter sich nicht geirrt haben.“


    Wissenschaftler … Der Erzbischof verachtete sie, aber er selbst hatte die Auswahl des zehnköpfigen Teams getroffen. Sie waren nützliche Werkzeuge und bisher war ihnen kein Fehler unterlaufen.


    „Findet sie und schafft sie hierher. Lebend, wenn möglich.“ Saul legte einen Kreuzbuben an und wedelte mit der linken Hand.


    „Eure Exzellenz.“ Der Fähnrich salutierte wieder und verließ den Raum.


    



    *


    



    Orca, Flocke, Bisam, Sligo und Hamster sahen den schwarzen Schwänen dabei zu, wie sie sich am dunklen Nachthimmel entfernten.


    „Ich hoffe wirklich, wir überleben die Sache“, meinte Bisam, „wäre zu schade, wenn uns niemand irgendwann an einem Tresen für diese Geschichte auslachen würde.“


    „Jo“, stimmte Sligo grinsend zu.


    „Wir müssen hier weg“, drängte Ostwind, der sich nach der etwas holprigen Landung wieder gefangen hatte. „Nebel zieht auf und der Nebel gehört den Unterirdischen.“


    Ob es tatsächlich Unterirdische gab oder nicht, keiner hatte Lust nach ihrer letzten Erfahrung erneut in einen Nebel zu geraten, um es herauszufinden, und so machten sie sich auf den Weg. Während sie nach Ostwinds Weisungen den Nebel umgingen, wandte sich Orca leise an Flocke: „Wir haben ein Problem. Wenn unsere Feinde vor uns hier waren, haben sie mit Sicherheit den Golga im Einsatz und dann wissen sie, wo wir sind.“


    „Derselbe Gedanke ging mir eben auch durch den Kopf.“


    Sie gingen weiter. An einem Strauch erregte ein in Stacheln hängen gebliebener Stofffetzen Orcas Aufmerksamkeit. Vorsichtig löste sie ihn aus dem Gestrüpp, hielt ihn sich nahe vors Gesicht und betrachtete ihn. Es war ein kreisrunder Aufnäher, auf den eine Krone gestickt war, eine Dornenkrone. Schnell steckte Orca ihn ein.


    „Kannst du uns für fremde Augen unsichtbar machen?“, nahm sie die Unterhaltung von vorhin wieder auf.


    „Wahrscheinlich, aber dann ziehen wir womöglich wieder irgendwelche anderen Geschöpfe an und von hier können wir nicht einfach so davonfliegen.“


    „Das müssen wir in Kauf nehmen. Besser die Ungeheuer, als einen Konzern.“ Orca verstummte und dachte kurz nach, ehe sie sagte: „Verhülle nur dich und mich.“


    Orca erkannte trotz der sie umgebenden Finsternis, wie Flocke ihr den Kopf zuwandte. Aber sie erhob keinen Widerspruch, stellte nicht einmal eine Frage. Flocke vertraute ihr blind und das tat Orca gut. Sie wandte sich nach hinten und zischte: „Kurze Pause.“


    Flocke setzte sich auf den Boden und faltete die Hände. Bisam, Sligo und Hamster sicherten die Stelle in alle Richtungen ab. Ostwind drängte, weiterzugehen, doch Orca wartete, bis Flocke sich nach wenigen Minuten wieder erhob und ihr zunickte.


    „Von hier ab gilt höchste Vorsicht“, sprach Orca zu allen. „Sligo, du gehst mit Ostwind voraus, Hamster, Bisam ihr folgt nach. Flocke und ich bilden das Schlusslicht. Los jetzt.“


    Sie pirschten ein Stück an der Küste entlang und wandten sich dann landeinwärts. Die Wolkendecke brach auf, der Mond kam heraus und leuchtete ihnen mit seinem milchigen Schein den Weg durch einen Wald mit hochaufragenden Bäumen. Mehrmals packte Orca Flocke am Arm und hielt sie davon zurück zu den anderen aufzuschließen. Die beiden Frauen fielen immer weiter zurück, während Sligo auf die Richtungsangaben von Ostwind hörte.


    „Wir sind den Mikanai jetzt ganz nahe“, sagte der Junge. „Ich kann sie nicht sehen, aber ich spüre ihre Anwesenheit.“


    Worin genau bestand eigentlich ihr aktueller Plan?, fragte sich Sligo. Hatte Orca vor, einen dieser Affen einzufangen, ihn mit in die Union zu nehmen, ihn dort zu filetieren, um auf diese Art das Geheimnis der Urzelle zu lüften? Ungefähr so musste es sein. Aber würde sich ein schlauer Primat so mir nichts dir nichts schnappen lassen? Sie hatten ja nicht einmal Netze oder Fallen bei sich. Und gelänge es ihnen irgendwie dennoch, was wäre das Ergebnis noch wert, wenn die Konzerne ihnen voraus wären und bereits eigene Untersuchungen angestellt hätten? – Zermartere dir mal nicht das Hirn, zügelte Sligo seine Gedanken, du bist nicht der Alpha dieses Trips, lass Orca sich ihren hübschen Schädel über solche Dinge zerbrechen. Er trat mit seinem Fuß auf einen Ast, es knackte laut und Ostwind sah ihn vorwurfsvoll an. „Sorry, ich …“


    „Schhht“, machte Ostwind und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Sligo gab Bisam mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er und Hamster ebenfalls still sein sollten. Ostwind umrundete einen mit Moos bewachsenen Hügel und Sligo gab sein Bestes, ihm lautlos zu folgen. Als sie um den Hügel herum waren und in eine kleine Senke hinabblickten, griff Sligo instinktiv nach seinem Messer. Bisam war neben ihn getreten und zog betont langsam seinen Revolver aus dem Hüfthalfter.


    „Sind sie das?“, fragte Hamster.


    „Die Mikanai“, hauchte Ostwind ehrfürchtig.


    Unten in der Senke waren fünf schwarze Schemen zu erkennen. Der Mond schien auf die haarigen Rücken der Menschenaffen, die sie offensichtlich noch nicht bemerkt hatten.


    „Was tun sie da?“, flüsterte Sligo, der jetzt gerne ein Nachtsichtgerät bei sich gehabt hätte.


    „Sieht aus, als würden sie fressen“, meinte Hamster.


    „Ja“, stimmte ihm Ostwind zu. „Sie verzehren die Maga na Grit, die Königin der Pflanzen.“


    Sligo ging in die Hocke, reckte den Hals nach vorne und kniff die Augen zusammen. Er glaubte blaue Blüten zu erkennen, die an langen Stängeln wuchsen und von den Affen abgerupft wurden. Die Szene hatte etwas Magisches an sich. Auch Bisam kniete sich hin. Dann rührte sich niemand mehr, sie sahen einfach den Affen bei ihrer Mitternachtsmahlzeit zu. Allem Anschein nach handelte es sich um eine Familie. Zwei der Affen waren etwas größer als die anderen. Der eine war muskulöser und den anderen konnte man an seinen Zitzen als Weibchen identifizieren. Auch die drei Jungtiere pflückten und aßen die blauen Blumen, aber ihre Bewegungen waren dabei verspielter. Vor Jahrzehnten hatte Sligo einmal Affen im Zoo gesehen, das hier war völlig anders. Was sie da sahen war eine intakte, glückliche Familie. Sligo spürte, wie seine Augen feucht wurden und nichts lag ihm in diesen Augenblicken ferner, als die fünf zu stören, oder sie gar auseinanderzureißen. Er musste lächeln. Einer der Jungen kitzelte seinen Papa mit einem Stängel an der Nase. Der Vateraffe gab dem Jungen einen liebevollen Klaps und fasste sich an die Brust. Ein kleiner Pfeil steckte dort. Er zog ihn heraus, betrachtete ihn kurz, dann sank er in sich zusammen. Sligo hörte einen weiteren Pfeil durch die Luft zischen, dann noch einen. Ostwind sank zu Boden und plötzlich war der Wald in Aufruhr. Männer in Tarnanzügen lösten sich aus den Schatten. Die Affenmutter schrie und Sligo fiel in ihren Schrei mit ein. Auch Bisam brüllte einen Schlachtruf, riss seinen Revolver hoch und schoss auf ein gutes Dutzend Männer, das gegen sie vorrückte. Hamster suchte hinter einem Baum Deckung und feuerte in die Gegenrichtung, aus der sich ein weiterer Trupp näherte. Sligo wollte gerade lospreschen, um dem einen Trupp in die Flanke zu fallen, da erkannte er ein drittes Dutzend Bewaffneter. Es waren einfach zu viele. Ein gefiederter Pfeil bohrte sich in den Stamm, knapp oberhalb seines Kopfes. Wo zur Hölle waren Orca und Flocke?! Sligo sah, wie ein Mann auf ihn anlegte, er rollte zur Seite, wog im Liegen das Messer einen Moment lang in der Hand, dann warf er es mit voller Wucht. Die Klinge traf den Anrückenden in die Kehle, er stieß einen gurgelnden Schrei aus und ging zu Boden. Bisam streckte den, der hinter ihm nachfolgte, nieder, wirbelte herum und schoss in eine andere Richtung. Seine Trommel war leer. Er ließ sie aufspringen, um nachzuladen, doch plötzlich wurden seine Arme schlaff, die Waffe fiel im aus der Hand und er krachte bäuchlings neben Sligo auf die Erde.


    „Ihr miesen Schweine!“, rief Hamster und einen Augenblick lang wurde Sligo vom Mündungsfeuer seiner Pistole geblendet Sligo. Sligo robbte zu Bisam, packte ihn an den Schultern und wollte ihn in Deckung ziehen, da fühlte er erst einen, dann zwei Einstiche in seinem Rücken. Alle Kraft wich schlagartig aus seinen Muskeln. Er konnte nichts dagegen tun, seine Ellbogen klappten ein und sein Kopf schlug dumpf auf dem Waldboden auf. Das letzte, was er sah, war Bisams Gesicht direkt vor dem seinen, dann verschwamm ihm die Sicht und es wurde schwarz.


    



    Als Sligo wieder zu Besinnung kam, musste er sich zuerst einmal übergeben. Eine ziemlich widerliche Angelegenheit, wenn einem die Hände auf den Rücken gebunden waren, aber nicht die erste Erfahrung dieser Art für den alten Hüter. Kurz versank er mit dem Blick in der eigenen bröckeligen Suppe, dann hob er den Kopf und sofort wurde ihm erneut schlecht. Er befand sich in einem von einer Plane bedeckten Fahrzeug, das mit unglaublicher Geschwindigkeit über einen Sandstrand sauste. Zwei rote Lampen beleuchteten die in die Länge gezogene Kabine. Auf beiden Seiten von ihm saßen Militärs auf einer schmalen Sitzbank. Er erkannte Bisam, Hamster und Ostwind, die von weiteren breitschultrigen Männern eingekeilt ihm gegenüber hockten. Ostwind machte ein unglückliches Gesicht, Hamster ein zorniges und Bisam zwinkerte ihm mit seinem einen Auge zu. Sligo sah sich weiter um. Offenbar befanden sie sich in einem von Propellern betriebenen Hovercraft. Ihre Ausrüstung war in einer Kiste verstaut worden, obenauf lag sein Messer, aber Sligo sah keine Möglichkeit es an sich zu nehmen. Er fühlte sich immer noch dumpf und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Doch die Bewegung war zu viel für seinen eh schon gereizten Magen und er übergab sich erneut.


    „Tschuldige“, grunzte er dem hohlwangigen Mann entgegen, dessen linken Stiefel er beschmutzt hatte. Der schien zu überlegen, ob er ihm seinen Ellbogen in den Bauch rammen sollte, aber dann hätte Sligo ihm mit Sicherheit noch den Rest Galle auf den Schoß gespuckt und er ließ es bleiben. Der Rest des Weges verlief schweigsam. Nur das flatternde Geräusch der Propeller und das Knirschen des Luftkissens auf dem Sand unter ihnen waren zu hören. Zuletzt wurde die Geschwindigkeit gedrosselt und sie hielten an. Unsanft wurde Sligo auf die Beine gezerrt. Die uniformierten Männer brachten ihre kurzen Gewehre in Anschlag und nahmen Haltung an. Eine Rampe wurde ausgefahren und Sligo, Bisam, Hamster und Ostwind wurden in einer Reihe aufgestellt, ehe man sie abführte. Flutlichter beleuchteten ein groß angelegtes Lager. Kurz war Sligo geblendet, dann sah er sich um, während ein Mann ihn weiter vorwärts schubste. Das Lager glich einem Militärstützpunkt. Ein gigantisches Schiff lag an der Seeseite vor Anker. An seinem Bug und Heck angrenzend war ein Stacheldrahtzaun aufgestellt worden, der den Rand des Lagers beschrieb. Alle hundert Schritt am Zaun entlang waren spartanische Wachtürme errichtet worden. Das Hovercraft war durch ein auf Rädern befestigtes Tor gekommen, das nun wieder geschlossen wurde. Befehle wurden gebrüllt und mehrere Trupps Bewaffneter liefen gut koordiniert umher. Das Innere des Lagers bestand aus quadratischen Zelten, die in exakt berechnetem Abstand voneinander entfernt aufgespannt waren.


    Ein nicht menschlicher Schrei erregte Sligos Aufmerksamkeit. Er blickte über die Schulter zurück und sah, wie an der Seite des Hovercrafts eine Luke aufgeschoben wurde und die Affen, die sie zuvor im Wald beobachtet hatten, mit Schlingen um die Hälse aus dem Laderaum gezerrt wurden. Sligo, Bisam und Hamster wurden zum breiten Mittelgang des Lagers geführt. Manche der Zelte zu beiden Seiten waren mit Plastikplanen überzogen. Aus einem solchen kam gerade ein in einen weißen Schutzanzug gekleideter Mann heraus und Sligo erhaschte einen kurzen Blick ins Innere. Es handelte sich um Laboratorien, wurde ihm klar. Er hatte Apparaturen gesehen und einen fixierten Affen, der mit zahlreiche Schläuchen verbunden gewesen war. Auf der Brust des Schutzanzugs des Mannes, der vor ihnen den Mittelgang passierte, erkannte Sligo ein Emblem. Eine Dornenkrone, das Zeichen der Crown of Thorns Kirche.


    „Weiter“, kam es knurrend von hinten und Sligo blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie brachten die fest gestampfte Erde des Lagers hinter sich und gelangten auf steinigen Untergrund. Auf dem riesenhaften Schiff vor ihnen prangte wieder das Logo des Kirchenkonzerns.


    „Rauf da, ihr Hunde!“


    Sligo betrat die steile Gangway und stieg nach oben. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als sie auf Deck angekommen ins Neonlicht beleuchtete Innere des Schiffes abgeführt wurden, als wäre das riesige Schiff ein lebendiges Wesen, das sie nun verschluckte. Es ging Treppen hinab, Flure entlang und schließlich, in einem Zellentrakt angelangt, wurden sie an die Wand gestellt. Von einem Gewehrkolben im Nacken an die Wand gepresst, wurde Sligo peinlich genau durchsucht, dann bekam er eine Faust in die Nieren und wurde in eine Zelle gestoßen. Die Gittertür fiel mit einem Klacken ins Schloss und Sligo sah auf den Boden gekrümmt dabei zu, wie auf eben dieselbe Weise mit seinen drei Gefährten verfahren wurde.


    Der Mann, der ihn geschlagen hatte und auf dessen Stiefel immer noch Kotze klebte, grinste ihn fies an. „Zu schade, dass ich nicht dabei sein werde, wenn euch die Haut von den Knochen gepeitscht wird. Aber hey, die Vorstellung ist ja auch schon was.“


    „Wie heißt du?“, keuchte Sligo, während er sich mühevoll an den Eisenstangen auf die Beine zog.


    „Das geht dich einen feuchten Dreck an“, raunzte der Uniformierte zurück. „Weshalb willst du das überhaupt wissen?“


    Sligo hatte es geschafft aufzustehen. Er schwankte, aber er hielt sich aufrecht. „Ach“, keuchte er, „nur weil ich schon so viele Mutterficker deiner Art abgemurkst habe, dass ich mich frage, ob ihr schwulen Nutten wirklich echte Menschen mit Namen seid, oder einfach nur Schlachtvieh.“


    Bei diesen Worten war der Kopf des Mannes rot angelaufen, er zog eine Pistole und machte einen energischen Schritt auf Sligos Zelle zu.


    „Lass bleiben, Billy“, sagte einer seiner Kameraden und legte ihm die Hand auf den Unterarm, „die sind sowieso tot.“


    Der Mann zögerte einen Augenblick, steckte dann aber seine Pistole zurück ins Halfter.


    „Billy also …“, schickte ihm Sligo hinterher, als er sich schon abwandte. „Man sieht sich immer zweimal im Leben. Und denk an mich, wenn du deine Stiefel putzt.“


    Die Tür zum Zellentrakt fiel zu und Bisam seufzte. „Wieso musst du immer Streit anfangen, Sli? Sitzen wir nicht schon genug in der Patsche?“


    Sligo setzte sich auf die niedrige Pritsche, neben einem Scheißloch in einer Ecke der einzige Einrichtungsgegenstand in der kleinen Zelle.


    „Ist gut fürs Gemüt. Solltest du auch mal ausprobieren.“


    „Was … was … was wollen die von uns?“, kam es wimmernd von Ostwind. Die anderen drei schauten zu ihm hinüber. Die Augen des Jungen waren vor Schreck und Angst weit aufgerissen, seine Hände zitterten und er atmete viel zu schnell.


    „Ganz ruhig“, versuchte Sligo ihn zu beruhigen. Der Junge tat ihm leid. Er saß nur hier, weil er ihnen hatte helfen wollen.


    „Ich halte das nicht aus!“, schnappte Ostwind und begann verzweifelt an den Gitterstäben hin und her zu gehen.


    Jetzt erst verstand Sligo. Es waren nicht die eingesteckten Schläge oder die Aussicht auf Schmerzen, die den Jungen fertigmachten – so weit dachte er vermutlich gar nicht. Er war die Weite gewöhnt und diese aufgezwungene Enge versetzte ihn in Panik.


    „Wir kommen hier schon irgendwie wieder raus“, sagte Hamster, „Orca und …“


    „Klappe halten!“, fiel ihm Bisam ins Wort. Er rechnete es Hamster hoch an, dass er trotz seiner Antipathie, die er gegen den Wilden hegte, Mitleid mit ihm empfand und ihm Hoffnung machen wollte, doch es war nicht auszuschließen, dass der Raum verwanzt war. „Das gilt für uns alle“, fuhr er mit ruhigerer Stimme fort, „wir haben nichts gesehen, wir wissen nichts, wir waren einfach zu viert auf einem kleinen Spaziergang.“


    Sligo grunzte zustimmend. „Ob die hier wohl Zigaretten haben?“


    



    *


    



    Für einen so hohen Würdenträger, wie Erzbischof Saul einer war, schickte es sich nicht zu pfeifen, aber er hatte nun einmal dieses Lied im Ohr. Genaugenommen handelte es sich um einen Choral von Johann Sebastian Bach. Mit zusammengepressten und vibrierenden Lippen summte er Oh Mensch bewein dein Sünde groß, während er von seinen beiden Leibwächtern flankiert mit federndem Schritt den Flur hinunterging. Alles war bisher nach Plan verlaufen, seinem Plan. Sogar die zwei Ausreißer der Truppe, die den sauberen Ablauf des ganzen Unterfangens kurz bedroht hatten, waren ergriffen worden und wurden in diesem Moment inhaftiert. Saul freute sich schon, diesen glücklosen Ratten seine Aufwartung zu machen, zuerst jedoch wollte er bei seinem Zögling vorbeischauen und sehen, ob das Herz der gesamten Operation unter Kontrolle war. Vor der Sicherheitstür hielt er an und wartete geduldig, bis das rote Licht seine Netzhaut gescannt hatte. Erzbischof Saul, Leiter der Mission Urzelle, war auf dem rechteckigen Display in grüner Leuchtschrift zu lesen, Zugang autorisiert.


    Es bildete sich ein Schlitz und die Tür zog sich beidseitig in die breite Wand zurück. Der Erzbischof trat ein und die Tür schloss sich sogleich wieder hinter ihm. Raffael Latus stand von seinem schlichten Stuhl auf und flüsterte: „Eure Exzellenz, welch Freude Euch zu sehen.“


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Adeptus Raffael.“ Das entsprach der Wahrheit. Raffael war älter geworden, doch er hatte nichts von seiner Zartheit verloren, die Saul vom ersten Moment an, als sie sich begegnet waren, angezogen hatte. Sein Schädel war blank geschoren und sein Gesicht so gründlich nass rasiert, dass keine einzige Stoppel zu sehen war. Er war ein Geschöpf wahrhafter Reinheit und Vollkommenheit. Seine Augen waren klar und blau, seine Lippen voll und feucht. Ein Seraphim, ein Geschenk des Himmels. Wenn Saul einst seinen Platz auf Erden räumen müsste, würde Raffael seine Nachfolge antreten. Wenn diese Mission allerdings erfolgreich ausfiele – und nichts sprach bislang dagegen – gäbe es dafür keinen Grund. Sie würden ewig leben, bis der Herr in Glanz und Gloria auf die Erde zurückkehren und seine getreuen Diener belohnen würde.


    „Exzellenz?“


    „Ich wollte mich lediglich versichern, dass alles seine Richtigkeit hat.“ Allerdings sah er sich erst jetzt richtig im Raum um. Exakt in der Mitte schwebte das Artefakt, das auf den ersten Blick einem gewöhnlichen Stock glich. Es wurde von einem Magnetfeld in Position gehalten, wobei es ein konstantes Bild projizierte. Die Zone, dreidimensional dargestellt. Flüsse, Seen, Berge, Schluchten und unzählige verschiedenfarbige Punkte, von denen sich einige bewegten. Sie stellten die verschiedenen Lebensformen dar, wie Saul wusste. Die Wissenschaftler, die ausschließlich mit der Aufgabe beschäftigt waren, die Abläufe auf der Karte zu interpretieren und auszuwerten, hockten auf ihren unbequemen Stühlen und waren vollauf mit ihren sonderbaren Apparaturen, hauptsächlich unterschiedliche Sensoren und Messgeräte, beschäftigt. Der Leiter dieser Abteilung, Professor Doktor Felsenheimer, deutete im Sitzen eine Verbeugung in die Richtung des Erzbischofs an, dann zuckte er entschuldigend mit den Schultern und drehte mit wichtigtuerischer Miene an verschiedenen Reglern des kantigen Gerätes, das auf seinem Schoß lag. Er war es gewesen, der Saul versucht hatte zu erklären, dass die Karte vermutlich sogar mehr als nur drei Dimensionen abbildete. Seiner These zufolge müssten sich durch eingehendere Studien raum-zeitliche Krümmungen nachweisen lassen, welche das Potenzial hätten, die Regeln der Physik auf den Kopf zu stellen und womöglich eine wissenschaftliche Revolution auslösen könnten. Saul hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Die Wissenschaft war ein Krückstock einer dem Nihilismus entgegen driftenden Zeit. Ein vorübergehendes Hilfsmittel, aber den Lahmen wieder gehen machen, ihn sogar fliegen lassen, das konnte nur der Glaube. Dies war Sauls tiefe Überzeugung, zugleich jedoch war er schon immer ein vorsichtiger Mann gewesen und deshalb schirmte diesen Raum und das gesamte halbe Deck nicht nur das ausdauernde Gebet seines geliebten Adepten ab, sondern zusätzlich, entworfen vom Professor Doktor, eine äußerst kostspielige Schutzhülle aus einer speziellen Bronze-Quecksilber-Verbindung.


    „Die Gefangenen, die, dem Himmel sei Dank, nun unschädlich gemacht wurden“, sagte Raffael in seiner engelsgleichen Stimme, „kurz wurde ich ihrer ansichtig, wie sie auf schwarzen Schwingen über die dunkle See flogen. Es müssen Teufel sein. Ich bitte Euch, seid auf der Hut, wenn Ihr ihnen begegnet.“


    „Das werde ich, mein junger Freund, das werde ich.“ Saul wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, seine Sorge hatte ihn berührt, aber er zuckte im letzten Moment vor der Berührung zurück. Wenn er nun durch die graue Robe hindurch die Haut des Jüngeren gespürt hätte, wäre sein Verlangen übermächtig geworden. Besser gar nichts, als eine flüchtige Berührung. Besser später die ganze Frucht genießen, als einen Augenblick über die Schale zu lecken und sich dadurch vor Begierde zu verzehren, bis er bekommen konnte, was er wollte. Schaudernd wandte er sich ab und betätigte den Knopf, der den Öffnungsmechanismus der Tür auslöste.


    „Seid vorsichtig“, schickte Raffael ihm noch flehend nach, dann schloss sich die Tür wieder hinter dem Erzbischof. Raffael und seine Lust mussten warten. Es galt Teufel auszutreiben und abgesehen von seinen Schäferstündchen mit dem Adepten – die freilich keine Sünde waren, weil sie kein Ausdruck fleischlicher Lust, sondern vielmehr transzendente Segnungen waren – bereitete dem Erzbischof nichts so sehr Freude und Befriedigung, wie die Züchtigung verirrter oder besessener Seelen. „Hm-hm … hm-hm“, summte er wieder die Melodie von Oh Mensch bewein dein Sünde groß. Oh, sie würden weinen. Sie würden weinen, bis sie kein Salz für Tränen mehr in ihren Körpern hatten und dann würden sie Blut weinen. „Hm-hm … hm-hm … “


    



    *


    



    Keine Frage, ihre Lage war fürchterlich. Karmatechnisch betrachtet, hatte es jedoch etwas Richtiges, dass er nun hier saß. Bisam wusste genau, was nun folgen würde. Alle großen Konzerne bestanden hauptsächlich aus miesen Bastarden, die Anhänger der Crown of Thorns waren aber dazu noch fanatisch. Bisam selbst war alles andere als ein religiöser Mensch, in diesen langen Minuten jedoch dachte er über den Begriff Sühne nach. Er schwor sich, tapfer zu sein, komme was da wolle. Ja, er würde standhaft bleiben, selbst wenn sie versuchen sollten, Informationen aus ihm herauszuschneiden – und es gab Grund zu der Befürchtung, dass sie genau das tun würden. Hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen.


    „Hey Bisam“, kam es von Sligo, „scheißt du dir schon in die Hosen?“


    „Und wie“, gab Bisam ehrlich zurück, „du etwa nicht?“


    Sligo setzte sich auf seiner Pritsche auf. „Ah, ich bin heute mal optimistisch. Ich hoffe darauf, dass sie es zuerst auf die freundliche Nummer versuchen und eine Runde Kippen spendieren.“


    Bisam lächelte. Immerhin war er nicht allein. „Und wie geht es dir?“, wandte sich Bisam Hamsters Zelle zu.


    „Kann mich nich' beklagen, is' doch ganz gemütlich hier.“


    Natürlich markierte er nur den Coolen, aber er hatte auch noch keine Folterung durchstehen müssen. Einen Moment überlegte Bisam, Ostwind anzusprechen, doch der machte einen so verzweifelten Eindruck, wie er immer noch an den Gitterstäben auf und ab ging, dass er entschied, es bleiben zu lassen. Mit Worten allein schien zu ihm ohnehin kein Durchkommen mehr möglich.


    Das Warten war schlimm und wurde immer schlimmer, deshalb war Bisam beinahe erleichtert, als endlich die Tür aufging. Allerdings nur einen Augenblick, dann sah er die Blutflecken an den hochgekrempelten Hemdsärmeln des Mannes, der jedem in der Union bekannt war. Im Vergleich zu den beiden Schränken hinter ihm, die das Charisma von Kampfhunden hatten, wirkte die Gestalt des Erzbischofs klein und ein wenig gekrümmt, dennoch erfüllte seine autoritäre Präsenz den Raum bis in den letzten Winkel. Anders als bei seinen Fernsehauftritten hatte er sich das schüttere Haar nicht über die kahle Platte gekämmt. Die grauen dünnen Haare hingen in Strähnen von seinen Schläfen, bis auf die glänzende lila Samtweste, die er über dem Hemd trug. In der Mitte des Zellenganges blieb er stehen, rieb die faltigen Hände aneinander und sagte: „Ihr gebt euch vielleicht der vermeintlichen Hoffnung hin, die beiden anderen aus eurer kleinen Gruppe kommen, um euch zu helfen. Dem ist nicht so. Sie sind keine zwanzig Schritte entfernt in einem anderen Raum interniert. Ich habe schon mit ihnen angefangen. Sie denken nun darüber nach, ob sie mir weiter Lügen auftischen wollen. Diese Zeit werden wir nun nutzen.“


    Zur Bekräftigung seiner Worte baute einer der Bluthunde mit geübten Griffen eine Art Werkbank auf, stellte einen schweren Koffer darauf und klappte ihn auf. Darin befanden sich allerlei Folterinstrumente und zu Bisams Entsetzen fielen beim Aufklappen abgetrennte Finger auf den gefliesten Boden. Orca und Flocke!, jagte es ihm durch den Kopf, der Schweinehund hatte sie verstümmelt! Und jetzt kamen sie an die Reihe.


    Dieser elende Sadist eines Erzbischofs genoss seinen Auftritt unübersehbar. Er sah von einem zum anderen. Es fiel Bisam schwer, aber er hielt dem Blick stand.


    „Gut, gut“, sagte der Erzbischof lächelnd, „tempus fugit, mit wem fangen wir an?“ Er schloss die Augen, ließ jedoch einen Schlitz offen und fuhr fort: „Ene, mene, muh und raus bist … du!“ Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Ostwind.


    Bisams Magen verkrampfte sich. „Lasst ihn in Frieden, nehmt mich!“, schrie er, als die beiden Kampfhunde auf Ostwinds Zelle zugingen. Einer zückte einen Schlüssel, der andere zog einen Taser aus seinem Gürtel. Ostwind sprang von den Gitterstäben zurück und kauerte sich in eine Ecke. Das Geschoss des Tasers erwischte ihn an der Schulter, Ostwind zappelte, krachte mit dem Gesicht auf den Boden und wurde dann am Fuß gepackt und aus der Zelle geschleift. Bisam sah, dass er sich nass machte und er roch den Urin.


    „Nehmt mich, ihr miesen Schweine!“


    „Na, na, hier wird sich nicht vorgedrängelt“, wandte sich der Erzbischof tadelnd Bisam zu.


    „Du mieses Schwein!“ Etwas anderes fiel Bisam nicht mehr ein. Tränen schossen ihm ins eine Auge. Die beiden Gehilfen des Erzbischofs zogen Ostwind brutal hoch, fixierten seine Arme und Beine an den Gitterstäben einer freien Zelle und rissen ihm die Kleider vom Leib.


    Saul lächelte in einem fort. Der Junge, den er ausgewählt hatte, war in eine Art Indianertracht gekleidet gewesen und seine Gesichtszüge hatten etwas Wildes. Er hatte sofort gewusst, dass er mit ihm anfangen wollte. Es war schwierig, heutzutage noch echte Heiden zu finden, umso mehr würde er sich mit diesem da vergnügen. Fast fühlte er sich in die gute alte Zeit versetzt, als er dem winselnden Jungen an die Eier griff und sie zusammenquetschte. „Skalpell“, sagte er, darum bemüht, sich die Erregung, die ihn mit warmen Schauern überzog, nicht anmerken zu lassen. Die winzige Klinge wurde ihm in die offene freie Hand gelegt, er umschloss den metallenen Griff und setzte die Spitze an der Brust des Jungen an. Seine Hand zitterte nicht, während er schnitt, sie zitterte nie, trotz seines Alters. Eine saubere Linie entstand, die knapp an der Brustwarze vorbeiführte. Eine Sekunde verstrich, dann quoll das Blut hervor und Saul verstärkte den Druck, den seine andere Hand auf die Eier ausübte. Der Knabe schrie hell auf und Saul bemerkte, wie sich sein eigenes Geschlecht aufrichtete. Diese junge Seele gehörte ganz ihm, war ihm hilflos ausgeliefert. Es war ein so zuckersüßer Genuss, dass Saul die Anwesenheit der beiden Gehilfen fast ein wenig störte. Aber er hatte die beiden Brüder mit Bedacht ausgewählt. Sie würden schweigen und ihm assistieren, ganz gleich, was ihm noch zu tun in den Sinn kam. Und nach zwei weiteren Schnitten kam ihm etwas in den Sinn. Allein bei der Vorstellung durchzuckte es ihn heiß und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er setzte das Skalpell ab und drehte sich um.


    „Walter, seien Sie so gut und bringen Sie mir die eiserne Jungfrau her.“


    Der Mann mit dem kurzen Haarschnitt und dem dunklen Anzug nickte grinsend. „Bin schon unterwegs, Eure Exzellenz.“


    Saul legte das Skalpell in ein kleines Bad mit antiseptischer Lösung, schüttelte die Hände aus und betrachtete sein bisheriges Werk. Der Junge hatte aufgehört zu schreien, seine Augen flimmerten, aber er war bei Bewusstsein. Obwohl Saul nicht tief geschnitten hatte, war die ganze Brust rot. Das Blut floss zur Leiste, sammelte sich dort und rann weiter bis zu den Knien, von wo es auf den Boden tropfte.


    „Nachdem wir uns nun ein wenig kennengelernt haben …“, sagte Saul gut gelaunt, „… wie lautet dein Name?“


    „Ostwind“, kam es mit brüchiger Stimme zurück.


    „Ostwind? So heißt doch kein richtiger Mensch“, spöttelte der Erzbischof. „Nennen wir dich Judas. Also sage mir Judas, was hattet ihr hier auf meiner Insel zu suchen?“


    „Die Mikanai“, stammelte Ostwind, „sie haben mich gebeten, sie zu ihnen zu führen.“


    „Sprich weiter“, befahl Saul und nahm beiläufig eine Miniaturguillotine zur Hand. Bisam war versucht, Ostwind anzubrüllen, er solle den Mund halten, doch er befürchtete, dass dann die Guillotine zum Einsatz kommen würde, mit der dieser kranke Wichser vermutlich schon Orca und Flocke die meisten ihrer Finger genommen hatte.


    „Wir haben zugesehen“, fuhr Ostwind fort, „wie die Mikanai die Maga na Grit gegessen haben und dann, dann hat mich etwas gestochen und ich …“


    „Ja, ja“, winkte der Erzbischof ab. „Interessant. Mit Mikanai meinst du sicher die An deidh Gryl, die Affen?“ – Der Ausdruck Menschenaffe kam freilich nicht in Sauls Wortschatz vor.


    Ostwind nickte.


    „Und ihr habt sie beobachtet, wie sie eine Pflanze gegessen haben?“


    Wieder nickte Ostwind. „Die Maga na Grit“, wiederholte er den Namen der Königin der Pflanzen, den ihn Der, der alles sieht gelehrt hatte.


    „Ihr Narren versteht überhaupt nichts, oder?“, richtete sich der Erzbischof nun auch an Sligo, Hamster und Bisam. „Nicht die Affen sind das Geheimnis, das eigentliche Wunder ist diese Pflanze. Wir haben sie entdeckt und ich habe sie auf den Namen Solanum Absolutum getauft. Es handelt sich um ein Nachtschattengewächs, das bislang allerdings nur durch den Organismus dieser Affen aufgespalten und in geradezu himmlische Energie umgewandelt werden konnte. Aber meine Wissenschaftler sind fleißig. Die entnommenen Gewebeproben werden uns bald einen geschichtsträchtigen Durchbruch gewähren.“


    „Och“, meinte Sligo gleichgültig, den Blick auf den Haufen ihrer Ausrüstung in einem Regalfach am anderen Ende des Zellentraktes geheftet, „wir wissen schon, was ihr vorhabt. Ist doch immer das Gleiche. Ihr wollt euch unsterblich machen, weil ihr Pissbacken glaubt, eine Lebenszeit allein reiche nicht aus, um der Welt mit eurer Anwesenheit auf den Sack zu gehen.“


    „Sli“, zischte Bisam warnend.


    „Ist doch wahr. Die halten sich für so harte Jungs. Aber wenn ich hier erst raus bin und sie Bekanntschaft mit meinem Messer schließen …“


    „Das reicht“, fiel ihm der Erzbischof gereizt ins Wort. „Karl, bring ihn zum Schweigen.“


    Der verbliebene Gehilfe, der dem anderen, der fortgegangen war, bis auf eine Narbe auf der Stirn frappierend ähnlich sah, trat vor einen Schaltkreis, steckte ein Kabel um und Sligo begann zu zappeln. Zunächst verstand Bisam nicht, dann begriff er: Sligos Zelle stand plötzlich unter Strom. Bisam sah, wie er versuchte seinen Fuß zu heben und sich auf die Pritsche zu retten, doch es gelang ihm nicht. Er stürzte auf den Boden, zuckte und strampelte mit Armen und Beinen. Erst als ihm Schaum vor den Mund trat, gab der Erzbischof das Zeichen, den Strom wieder abzustellen.


    „Ihr scheint es noch immer nicht kapiert zu haben. Keiner von euch wird diese Räumlichkeiten jemals wieder verlassen.“


    „Du miese Drecksau“, keuchte Sligo und spuckte Blut.


    Vermutlich hätte der Erzbischof ihm eine weitere Lektion erteilt, doch in diesem Augenblick kehrte Walter zurück. Aber er kam nicht allein. Auf einer Sackkarre schob er ein grässliches Gebilde vor sich in den Raum. Es war von der Größe eines Menschen, ganz aus Eisen und der Kopfteil zeigte ein weinendes Frauengesicht. Während die beiden Gehilfen das sperrige Folterinstrument von der Sackkarre luden und es gemeinsam in die Mitte des Raumes schoben, erklärte Saul: „Begibt man sich auf eine Schiffsreise, muss man sparsam in der Auswahl seines Gepäcks sein. Dieses kleine Schmuckstück wollte ich jedoch um keinen Preis zurücklassen. Ihr wisst nicht, wie glücklich ihr mich macht, dass es nun tatsächlich zum Einsatz kommen wird.“


    „Gut so?“, fragte Walter, dem Schweiß auf der Stirn stand.


    „Ausgezeichnet. Jetzt holt den Jungen.“


    Ostwinds Fesseln wurden gelöst. Die Arme auf den Rücken gedreht wurde er vor das eiserne Ungetüm geführt. Karl verpasste ihm einen harten Schlag in die Magengegend, Ostwind brach in sich zusammen und Walter klappte die quietschende Tür der eisernen Jungfrau auf.


    Bisams Augen weiteten sich. Im Inneren des Ungetüms waren zahlreiche Dornen angebracht. Schaudernd erkannte er, dass sie nicht lang genug waren, um schnell zu töten; vor allem dort, wo die lebenswichtigen Organe eines Opfers lagen, waren die Stacheln kurz. Hätte sie doch nur der Steinriese zermalmt, oder hätten die Flöter sie geholt, dachte Bisam bitter. Auf diese Weise zu sterben hatten sie nicht verdient, am wenigsten Ostwind. Hamster gab sich bei all dem teilnahmslos, aber Bisam erkannte die wachsende Furcht an seiner steifen Haltung.


    Unbarmherzig richteten die beiden Gehilfen den Körper des Jungen auf und zwängten ihn in das eiserne Monstrum. Die metallenen Schnallen klackten, als sie sich um Ostwinds Handgelenke, Oberarme, Schenkel und Fußgelenke schlossen.


    Tempus fugit, hatte Saul zuvor im Scherz gesagt, doch die Zeit eilte überhaupt nicht. Im Gegenteil, er würde sich ganz nah neben sein Lieblingsspielzeug stellen und jeden Schmerzensschrei, jedes Wimmern, jedes Betteln um Gnade, das aus ihm ertönen würde, in sich aufsaugen.


    „Wir wären dann so weit“, meinte Karl. Die Worte kamen in einem Tonfall aus seiner breiten Kehle, in dem er ebenso hätte sagen können: Die Toasts sind fertig.


    Saul leckte sich über die Lippen. Das würde ein Vergnügen werden.


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, heulte eine Sirene auf.


    „Der Alarm“, sagten Walter und Karl verdutzt wie aus einem Munde.


    „Ausgerechnet jetzt!“, ärgerte sich Saul. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Er rieb sich die Hände. „Karl, du siehst nach, was da los ist. Walter, wir fahren hier fort.“


    Auf einmal wirkten die beiden Kampfhunde verlegen.


    „Aber Eure Exzellenz“, erwiderte Walter unschlüssig, „das Protokoll, das Ihr selbst aufgesetzt habt …“


    „Herr Jesus!“, fuhr Saul auf. „Also gut!“ Mit verärgerter Miene richtete er sich an Bisam, Sligo, Hamster und den vor Entsetzen starren Ostwind. „Meine Herren, entschuldigt die kurze Unterbrechung. Ich bin sicher, es handelt sich um einen falschen Alarm. Bald komme ich zurück und dann machen wir genau dort weiter, wo wir jetzt leider, leider unterbrechen müssen.“ Damit wandte er sich ab und verließ schnellen Schrittes mit seinen beiden Gehilfen den Raum.


    „Hey“, raunte Bisam Ostwind zu, „dreh nicht durch, uns fällt schon etwas ein.“


    Sligo versuchte mühsam sich an den Gitterstäben auf die Beine zu ziehen, Hamster war aufgesprungen und tastete das Schloss seiner Zelle ab. „Verfickte Scheiße“, fluchte er, „irgendwie müssen wir doch hier rauskommen!“


    Wie sie gesehen hatten, konnte man die Zellenschlösser manuell mit einem Schlüssel öffnen, aber nach der Vorführung mit dem Strom schätzte Bisam, dass die Verriegelung zusätzlich auch elektronisch aufgehoben werden konnte. Und gerade als er diesen Gedanken gefasst hatte, klickte es und seine Tür schwang wie von Geisterhand ohne jedes Zutun seinerseits auf. Alle Türen öffneten sich. Bisam konnte es nicht fassen.


    „Los!“, rief Hamster und riss Bisam aus seiner Starre. Bisam eilte zu Ostwind und löste die eisernen Schnallen, Hamster rannte zu Sligo und half ihm auf die Beine. „Geht schon, Kleiner“, knurrte dieser und sie kamen Bisam und Ostwind zu Hilfe.


    „Kannst du gehen?“, fragte Bisam Ostwind, als sie die letzte Schnalle geöffnet hatten.


    „Ich glaube schon.“


    „Dann schnell jetzt!“


    Sie packten ihre Ausrüstung, halfen Ostwind in seine Hose und schlichen vorsichtig auf den Flur hinaus. „Wartet“, sagte Sligo vor einer Tür angelangt, „da drin sind vermutlich Orca und Flocke.“


    Er zog sein Messer und trat die Tür ein. Bisam schob sich, den Revolver im Anschlag, hinter ihm in den Raum. Im Inneren befanden sich tatsächlich weitere Zellen, aber es waren nicht Orca und Flocke, die da mit verstümmelten Händen, eine Blutspur hinter sich herziehend, über den Boden robbten. Sligo und Bisam sahen sich an. Sligo grinste. „Unsre ausgekochten Mädels …“


    Aber es war keine Zeit, sich zu überlegen, wie die beiden es angestellt hatten, sie mussten in Bewegung bleiben. Schüsse fielen und als Bisam und Sligo zurück auf den Gang kamen, sahen sie, dass Hamster einen Wachmann erledigt hatte. Sie stiegen über seine Leiche, dann hasteten sie weiter den Gang entlang. Sie bogen nach links ab, dann stiegen sie eine Treppe hinauf. „Wartet“, bat Hamster und legte Ostwind einen Arm um die Hüfte. Er war gestrauchelt und hatte sich nur im letzten Moment an dem Geländer der Treppe abstützen können. „Okay, weiter“, sagte Hamster.


    Nach einigen Schritten hörten sie ein Knistern über sich. Bisam entdeckte den unauffällig in die Decke eingelassenen Lautsprecher, da ertönte schon eine allzu bekannte, krächzende Stimme.


    „Meine Damen, meine Herren – todgeweihte Schweinepriester, die Party steigt auf dem Achterdeck. Wer noch mittanzen will, sollte sich sputen.“


    Orca! Bisam fühlte, wie ihn eine Gänsehaut überkam. Um die Durchsage machen zu können, musste sie auf der Brücke sein, aber die Einladung war unmissverständlich gewesen. Wenn sie die Treppen weiter hoch stiegen, würden sie Bisams Orientierung nach direkt auf dem hinteren Teil des Achterdecks herauskommen. Ob Orca ihr frühes Erscheinen eingeplant hatte? In diesem Moment war er bereit, ihr alles zuzutrauen. Offenbar waren Sligo gerade dieselben Überlegungen durch den Kopf gegangen, jedenfalls nickte er und sie setzten den eingeschlagenen Weg fort, immer höher die Treppen hinauf. Sie benötigten etwas länger als gedacht, weil Ostwind sie aufhielt, aber schließlich brachten sie die letzten Stufen hinter sich. Sie schoben die angelehnte Stahltür auf und erblickten den von Wolken behangenen Nachthimmel über ihnen. Aber es waren nicht allein die tief schwebenden Wolken, welche die Scheinwerfer auf dem Deck verschleierten und ihr Licht auf ein Minimum reduzierte. Nebelschwaden umwaberten das Schiff und beschränkten die Sicht. Vom Lager am Land drangen Rufe zu ihnen herauf, Schreie waren zu hören, dann fielen Schüsse.


    „Die Dämonen sind gekommen“, hauchte Ostwind ängstlich.


    „Wir gehen trotzdem weiter“, entschied Bisam, „ich glaube, das ist ein Ablenkungsmanöver.“


    „Jo“, stimmte Sligo zu.


    Hamster packte Ostwind wieder unter den Armen und so betraten sie das Deck. Der Bau, der den Aufgang, den sie hochgekommen waren, überragte, bot ihnen kurz Schutz, an seinem Rand hielten sie an. Mit pochendem Herzen spähte Bisam um die Ecke. Durch die Schreie und das Rattern von Sturmgewehren hindurch machte er klackende Schritte auf dem Schiffsboden aus, sehen konnte er aber nichts, der dichte Nebel war überall. Er lauschte weiter, da war noch etwas anderes. Ein glucksendes Geräusch, das sich anhörte, als würde eine Flüssigkeit auslaufen.


    „Rätsel-Baum!“, hallte es heiser durch die Schreie und Schüsse, die nun auch vom Heck des Schiffes zu hören waren.


    Und noch einmal: „Rätsel-Baum!“


    Das war das Codewort ihres ersten gemeinsamen Jobs gewesen. Orca lotste sie zu sich.


    Bisam ging voran, Sligo folgte, zuletzt kamen Hamster und Ostwind. Eine aufrecht stehende Gestalt schälte sich aus dem Nebel. Dort stand sie, auf einer einen halben Meter über dem Deckboden schwebenden Verladerampe, Orca, die einstige dunkle Königin. In diesem Moment sah sie mehr denn je danach aus. Vielleicht auch wie ein Racheengel, oder eine Kriegsgöttin. Breitbeinig stand sie in einer Tarnuniform da, von oben bis unten mit Waffen behängt. Bisam sprang Hamster bei, der Ostwind auf die Plattform hoch half. Danach kletterten sie selbst hinauf, als letzter kam Sligo. Er stellte sich neben Orca, während diese MP-Gurte von ihren Schultern streifte und die Waffen nach hinten weiterreichte, wo Bisam, Hamster und Ostwind in die Hocke gegangen waren. Sligo hielt sie eine kurze Schrotflinte hin, aber er schüttelte nur den Kopf.


    „Zu einer Zigarette sagst du aber nicht nein, oder?“


    Sligo blickte Orca von der Seite an. Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über ihre eiskalte Miene.


    „Nein, bestimmt nicht.“


    Orca lud mit einer Hand die Flinte durch und zückte mit der anderen ein Zigarettenpäckchen aus ihrer Brusttasche. Geschickt nahm sie mit den Zähnen eine Kippe in den Mund und reichte das Päckchen Sligo. Er nahm sich selbst eine heraus und zündete sie mit seinem silbernen Zippo an.


    „Etwas unfreundlich, meinst du nicht?“, rügte Orca.


    „'Tschuldige“, sagte Sligo, klappte das Feuerzeug wieder auf und hielt die kleine Flamme Orca hin. „Seit wann rauchst du?“


    „Tu ich nicht“, erwiderte Orca trocken und paffte die Zigarette an.


    Bisam achtete nicht auf die beiden. Er und Hamster spähten angestrengt in den Nebel auf dem Deck. Ein Mann in Uniform tauchte auf und Bisam gab einen kurzen Feuerstoß ab. Der Mann strauchelte und wurde wieder vom Nebel verschluckt.


    Ein Pfiff ertönte von der Seeseite hinter ihnen.


    „Das ist Flocke“, erklärte Orca. „Sie wartet unten mit einem Schnellboot. Springt, aber stoßt euch ordentlich ab.“


    Bisam, Hamster und Ostwind standen auf.


    „Los jetzt“, zischte Orca, und sie sprangen.


    „Ich bleibe“, sagte Sligo, als sie zu zweit auf der Rampe waren.


    „Wie du willst.“


    Sie warteten. Sligo rauchte und Orca pustete gelegentlich auf ihre Zigarette, dass die Glut aufleuchtete.


    Schließlich kamen sie. Ein großer Trupp. Über ein Dutzend Soldaten, von denen die Hälfte nach hinten absicherte. Vorneweg schritt Erzbischof Saul, zu seinen Seiten, die beiden Gehilfen Walter und Karl. Und Sligo erkannte noch einen der Uniformierten, Billy, dem er im Hovercraft auf den Stiefel gekotzt hatte. Gleich dreien seiner Kameraden legte er mit einem Scharfschützengewehr auf sie an. Sligo sah die Laserpointer auf Orcas und seiner Brust.


    Der Erzbischof blieb keine zwanzig Schritt von ihnen entfernt stehen und mit ihm hielt der ganze Trupp an. Er musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um sie auf ihrer erhöhten Position zu mustern.


    „Jing Dan, Ihr seid das?!“, stieß er nach einem kurzen Augenblick überrascht aus. Doch er fasste sich gleich wieder und fügte hinzu: „Ich bin erfreut, Euch wiederzusehen.“


    „Mein Name ist Orca“, gab die Angesprochene zurück, „und die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ Sie senkte die Flinte ein Stück nach unten und pustete wieder auf die Zigarette in ihrer Rechten.


    „Erzbischof Saul“, spie dann hasserfüllt aus und Sligo wurde klar, dass die beiden noch eine offene Rechnung miteinander hatten. „Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, Ihnen schon so bald wieder zu begegnen.“


    „Nun“, sagte Saul, „gewissermaßen ist dies alles hier eine Sache des Glaubens, daher haben unsere gemeinsamen Freunde mich für diese Mission ausgewählt.“ Er machte eine wegwischende Geste. „Aber darüber können wir uns später unter vier Augen unterhalten. Diesmal, gefallene Königin, werdet Ihr sterben und es wird kein langsamer Tod sein; dasselbe gilt natürlich für dich“, schob er noch mit einem Seitenblick auf Sligo nach.


    „Jo“, murmelte Sligo schlicht. Dies war offensichtlich eine Angelegenheit zwischen den beiden und er hatte kein Interesse sich einzumischen. Er war nur geblieben, um zu sehen, wie die Sache endete. Allerdings bemerkte er mit einigem Unbehagen, wie sich die Laserpointer auf die Worte des Erzbischofs hin auf seinem Körper neu anordneten. Ein Gewehr zielte nun auf sein linkes, das zweite auf sein rechtes Knie.


    „Oh ja“, fuhr der Kirchenobere mit schriller werdender Stimme fort, „Eure Seelen sind ohnehin zu ewiger Flammenpein verdammt, es wird also keine Sünde sein, wenn ich eure Körper häute, in Streifen schneide, euch martere, bis ihr nach dem höllischen Flammenpfuhl betteln werdet! Aber ehe wir mit all dem beginnen, werden meine hart arbeitenden Männer sich mit Euch, Jing Dan, vergnügen! Ihr werdet ihnen sicher nachsehen, dass sie nach dieser aufgezwungenen Enthaltsamkeit hier draußen etwas zur Grobheit neigen.“


    Walter und Karl grinsten schmutzig und Saul hob die Hand, um den Schussbefehl zu geben. Im letzten Moment krächzte Orca: „Davon würde ich abraten.“


    Und tatsächlich zögerte Saul.


    „Da Sie gerade von Feuer gesprochen haben …“, sagte Orca gelassen, „ … riechen Sie das?“


    Der Erzbischof schnupperte, verstand jedoch offenbar nicht, worauf Orca anspielte.


    „Dass Sie nichts riechen, liegt daran, dass der Ethanol-Kraftstoff, mit dem dieses Schiff betrieben wird, zu den geruchlosen Brennstoffen zählt.“


    Der Erzbischof sah auf seine Schuhe hinab. Auch die Laserpointer wanderten für einen Augenblick von ihren Körpern weg, da die Schützen nun ebenfalls feststellten, dass sie in einer riesigen Lache standen. Saul riss den Kopf wieder hoch und auch aus der Distanz war der Schreck in seinen geweiteten Augen zu erkennen.


    „Nein, das könnt Ihr nicht …“


    „Ich kann“, erwiderte Orca, „brenne!“ Und damit schnippte sie die noch knapp vor dem Filter glühende Zigarette in Richtung Deck. Sie drehte sich im Fall und noch ehe sie auf dem Boden aufkam, entstand eine Stichflamme, die sich blitzschnell über das gesamte Achterdeck ausbreitete. Sligo sah Orcas Gesicht erhellt vom Schein des Feuers, ihre Augen waren zu Schlitzen verengt und ihren Mund umspielte ein boshaftes Lächeln.


    Der Bischof schrie, alle schrien sie und keiner dachte mehr daran, auf sie zu schießen. Sie mussten jetzt weg, sofort, aber Orca schien wie paralysiert, sie konnte den Blick nicht abwenden. In ihren Augen spiegelten sich Männer, die sich in lebendige Fackeln verwandelt hatten. Sligo legte seinen Arm um Orcas Hüften, packte fest zu, machte zwei schnelle Schritte und riss sie mit sich. Sie fielen durch Nachtluft und Nebel. Die Wasseroberfläche kam unerwartet, hart platschten sie auf und tauchten unter. Als sie wieder hochkamen, wurden ihnen Rettungsringe zugeworfen. Bisam, Hamster und auch Ostwind halfen ihnen aus dem Wasser. Flocke, die am Steuerrad des Bootes stand, vergewisserte sich, dass alle an Bord waren, dann gab sie Gas.


    Hinter ihnen brannte lichterloh das riesige Schiff ab. Mit einem lauten Rums explodierte das Heck und brennende Teile wurden hoch in die Luft geschleudert. Flocke ließ das Schnellboot einen Haken schlagen und so entgingen sie einem gewaltigen Stück brennenden Metalls, das laut zischte, als es auf dem Wasser aufschlug. Eine mächtige Welle erfasste sie kurz darauf, aber Flocke schnitt sie geschickt und verhinderte dadurch, dass sie kenterten. Sligo versuchte sich eine durchnässte Zigarette anzuzünden, gab es auf, stöhnte und lehnte sich zurück. Bald war von dem brennenden Wrack hinter ihnen nur noch ein schwaches, verschwommenes Glimmen in der Dunkelheit auszumachen.


    



    


  


  
    KAPITEL 5


    Nachdem sie eine Weile aufs offene Meer hinaus gefahren waren, schlug Orca, die mittlerweile das Steuer übernommen hatte, einen Kurs ein, der sie zu einer vorgelagerten Küste brachte. Flocke hatte auf Ostwind eingeredet, er solle sie doch begleiten, doch der Junge war starrköpfig geblieben und hatte darum gebeten, sie mögen ihn in seiner Welt absetzen.


    Orca drosselte die Geschwindigkeit und steuerte das Boot auf eine Sandbank zu. Fünfzig Schritte vom Land entfernt sagte Ostwind: „Von hier aus schaffe ich es.“ Er stand auf und dann erhoben sich alle. Einer nach dem anderen umarmten sie den tapferen Jungen, der ohne ihnen etwas schuldig gewesen zu sein, für sie gelitten hatte. Jeder der Gossenhüter fand dabei seine eigenen Worte des Dankes und als Flocke ihn als letzte an sich gedrückt hatte, ließ Ostwind sich von Bord ins Wasser gleiten. Es war flach genug, dass er stehen konnte. Er watete Richtung Land und fasste in den Beutel, den Hamster für ihn aus dem Zellentrakt gerettet und ihm im Schnellboot wieder zurückgegeben hatte. Seine Hand umfasste den Lichtzauber, den Flocke ihm geschenkt hatte und der sein Brautgeschenk an Linde werden würde. Am Strand angekommen, blickte er zurück zu dieser seltsamen Gruppe Menschen, die seine Freunde geworden waren. Sie winkten, er winkte zurück und dann machte er sich auf den Weg nach Hause zu seinem Stamm, dem er so viel zu erzählen hatte.


    Flocke griff an den Ohrring, den Ostwind ihr im Gegenzug für die Taschenlampe überreicht hatte. Der Abschied machte sie traurig. Wohin sie das Schicksal von hier aus auch treiben würde, sie hätte diesen tapferen Jungen mit den haselnussbraunen Augen gerne in ihrer Nähe gewusst. Sie wünschte ihm alles Glück der Welt und wurde sich auf einmal bewusst, wie sehr sie alle in den letzten Stunden ihr Glück strapaziert hatten. Orcas Plan war mehr als gewagt gewesen. Die Idee war gewesen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Sie hatten zwei Männer auf Wachpatrouille überwältigt, die Kleider mit ihnen getauscht und dann hatte Flocke das Äußere der Wachmänner so verändert, dass sie von ihren Kameraden nicht wiedererkannt und daraufhin in Gewahrsam genommen wurden. Orca und ihr war bewusst gewesen, mit diesem zweiten Zauber die Schrecken der Zone endgültig aufzuwecken. Aber Orca hatte sie aufgefordert ihr zu vertrauen und keinen Deut von ihren Vorgaben abzuweichen. Also hatte sie ihren eigenen Verhüllungszauber erneuert und so waren sie unbemerkt ins Lager gelangt. Dort hatten sie sich getrennt. Flocke hatte sich genau an Orcas Anweisungen gehalten. Sie war zum Schiff und hinauf zur Brücke geschlichen, hatte den wachhabenden Offizier ausgeschaltet, sich in den Bordcomputer eingehackt, die Zellenverriegelung aufgehoben und mit einem weiteren Zauber die Stimme verstellt und den zuvor abgesprochenen Text durch die Lautsprecheranlage durchgegeben. Ebenfalls über den Bordcomputer gesteuert, hatte sie das zuvor bereits startklar gemachte Schnellboot aus dem Hangar am Rumpf des großen Schiffes auslaufen lassen, war dann an einem Seil das Heck hinabgeklettert, hatte das Boot in Position gebracht und zuletzt den vereinbarten Pfiff ausgestoßen. Jeder Schritt war von Orca sorgfältig berechnet gewesen, dennoch hätte die kleinste Abweichung von ihrem Zeitplan unweigerlich in eine Katastrophe gemündet. Erst allmählich spürte Flocke die Erleichterung, die sich langsam in ihr ausbreitete.


    Der Motor heulte auf, die Schiffsschraube brachte das Wasser zum gurgeln und sie nahmen wieder Fahrt auf.


    „Wo geht’s jetzt eigentlich hin?“, fragte Hamster.


    Anstelle von Orca antwortete Bisam: „Erst mal weg hier. Wenn ich mich nicht täusche, bewegen wir uns immer noch innerhalb der Zone.“


    Er blickte zu Flocke. Sie nickte.


    „Es gibt eine Schiffsroute“, rief Orca, um den Motorenlärm zu übertönen. „Sie führt von Norwegen, Schweden und Finnland nach Venezuela und Brasilien.“


    „Also per Anhalter“, schmunzelte Bisam.


    Orca stellte auf Autopilot und kam nach hinten zu den anderen. Sie hockte sich auf einen freien Sitz und lächelte in die Runde. „Flocke, Jungs, das haben wir höllisch gut hinbekommen.“


    „Findest du?“, brummte Sligo.


    „Du etwa nicht?“, gab Orca zurück und ihr Lächeln verblasste ein wenig. „Hättest du vor drei Stunden gedacht, den nächsten Tag noch zu erleben?“


    „Das nicht“, sagte Sligo, „aber nach all den Strapazen stehen wir doch mal wieder mit leeren Händen da.“


    „Nicht ganz“, erwiderte Orca, griff in eine Tasche und brachte ein Reagenzglas zum Vorschein. Das Gläschen enthielt eine rote Flüssigkeit.


    „Genau“, grinste Orca breit, „das ist Blut. Affenblut, um genau zu sein.“


    



    Der Morgen graute, aber die Sonne war nicht zu sehen. Dichte Wolken bedeckten den Himmel, Regenwolken. Ein starker Wind kam auf und das Boot tänzelte über spitze Wellen. Es verfügte über eine Plane, ähnlich einem Cabriolet. Schnell spannten sie sie auf, gerade noch rechtzeitig, ehe ein Platzregen auf sie niederging. Blitze zuckten, lauter Donner rollte über sie hinweg und mit einem Mal befanden sie sich mitten in einem ausgewachsenen Sturm. Die spitzen Wellen waren zu hohen Bergen und tiefen Tälern aus dunklem Wasser geworden. Orca und Sligo standen zu zweit in dem kleinen, nun überdachten Führerhäuschen und gaben ihr Bestes, das Boot, das ihnen jetzt wie eine Nussschale erschien, unbeschadet durch das Unwetter zu steuern. Steil zogen sie die Wellen nach oben, auf dem Kamm angelangt, folgte ein kurzer Moment der Schwerelosigkeit, dann rasten sie wieder hinab. Das Boot war alles andere als hochseetauglich und so war es ein weiterer Kampf auf Leben und Tod, nur dass es diesmal die Elemente Wind und Wasser waren, gegen die sie antraten. Den ganzen Tag rangen sie ums Überleben und tatsächlich gelang es ihnen, das Boot nicht kentern zu lassen. Erschöpft und am Rande seiner Kräfte stellte Sligo fest, dass sie hindurch waren. Die Plane hatte einen langen Riss bekommen und der Wind fuhr noch immer scharf unter ihr hindurch, aber das Meer hatte sich beruhigt. Orca richtete sich steif auf. „Stell den Motor ab“, bat sie Sligo, dann verschwand sie nach hinten. Eine Weile später tauchte Flocke im Führerhäuschen auf. Sie setzte sich im Schneidersitz neben Sligo auf den Boden, schloss die Augen und meinte ohne sie wieder zu öffnen nach einigen Augenblicken: „Nord-westlicher Kurs, 20 Knoten.“


    Sligo orientierte sich an der untergehenden Sonne, ließ den Motor wieder an und stellte die Geschwindigkeit auf die vorgegebenen 20 Knoten ein.


    „Kannst du übernehmen? Fährt sich jetzt eh von alleine. Ich brauch' 'ne Mütze Schlaf.“


    „Klar, leg dich ruhig hin“, erwiderte Flocke.


    



    Einige Stunden später sprang Hamster auf. Die Plane hatten sie wieder eingerollt und über ihnen prangte ein klarer, kühler Sternenhimmel. „Dort!“, rief Hamster und die ausgelaugte Truppe blickte in die angegebene Richtung. Ein riesiges schwarzes Ungeheuer schälte sich rechts von ihnen aus der Dunkelheit. Orca ging eilig nach vorne und änderte den Kurs, damit sie nicht mit dem Stahlkoloss kollidierten. Es handelte sich offenbar um ein Frachtschiff und auf seinem Rumpf stand in übergroßen, an den Rändern verrosteten Lettern: USNA Pathfinder II.


    Es war kein leichtes Manöver, alle mussten mithelfen, aber es gelang ihnen, seitlich an den Ozeanriesen heranzufahren und im rechten Moment ein Tau an der Sprosse einer metallenen Leiter zu befestigen. Ohne diese Leiter, die augenscheinlich für Ausbesserungsarbeiten angebracht worden war, wären sie niemals die hohe Stahlwand hochgekommen, aber es gab sie und einer nach dem anderen kletterten sie hinauf. Sligo, der als letzter auf ihre neue Mitfahrgelegenheit wechselte, schnitt mit seinem Messer das Tau durch und sah dem Schnellboot nach, wie es rasch in der Dunkelheit verschwand.


    Oben angekommen, teilten sie sich in eine zweier und eine dreier Gruppe auf und erkundeten das Schiff. Die Brücke war verlassen und auch in den übrigen Sektoren fanden sie kein Personal vor, selbst der Maschinenraum war unbemannt. Sie trafen sich wieder auf dem von Containern vollgestellten Achterdeck und begaben sich gemeinsam zur Kommandobrücke. Zum zweiten Mal in kurzer Zeit musste Flocke auf ihre lange nicht geübten Fähigkeiten als Hackerin zurückgreifen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich knackte sie das Passwort. Ein Monitor schaltete sich ein und es erschienen Tabellen und Statusmeldungen. Während Flocke las und herunterscrollte, fragte Sligo: „Kannst du bitte die Heizung anschalten?“


    Mit wenigen schnellen Klicks kam Flocke Sligos Bitte nach, dann las sie weiter.


    Sligo war nicht etwa kalt, jedenfalls nicht besonders. Als warme Luft aus dem Heizkörper aufstieg, legte er fein säuberlich seine nassen Zigaretten auf das engmaschige Gitter. Hamster musste grinsen. Der Typ hat einfach die Ruhe weg, dachte er.


    „Wie sieht es aus?“, fragte Orca, nachdem sie eine Viertelstunde geschwiegen hatten.


    Flocke überflog einen letzten Absatz, dann drehte sie sich zu den anderen um. „Die gute Nachricht ist, außer uns ist aufgrund von Personaleinsparungen tatsächlich niemand an Bord.“


    „Und die schlechte?“, hakte Bisam neugierig nach.


    „Ich weiß nicht, ob sie wirklich schlecht ist … Der nächste Stopp lautet: Greater York, United States of New America.“


    „Na großartig“, sagte Sligo, nahm prüfend eine Zigarette von der Heizung, zückte sein Feuerzeug, trocknete die letzten feuchten Stellen damit und steckte sie sich in den Mund. „Ich schätze mal“, wandte er sich an Orca, „das gehörte nicht zum Plan.“


    „Nein“, gestand Orca. „Aber eigentlich“, krächzte sie weiter, „spielt es doch keine Rolle. Wir mussten fort von der Union. Wieso also nicht die USNA? Hat ja gewissermaßen Tradition, dass Leute, die es sich in ihrer Heimat verschissen haben, in Greater York neu anfangen.“ Sie machte eine kurze Pause, dann schob sie aufmunternd nach: „Gossenhüter, seid ihr bereit für die Staaten?“


    „Die Frage ist doch, sind die Staaten reif für uns?“, sprang Bisam locker auf den Zug auf.


    „Greater York …“, sagte Hamster mehr zu sich selbst und seine Augen strahlten. Wo sonst konnte man sich einen großen Namen machen, wenn nicht in dieser Stadt?


    „Da ist noch was“, bemerkte Flocke und ihre Stimme klang unheilvoll.


    Alle sahen sie an.


    „Dem Bordcomputer nach sind wir noch 15 Tage unterwegs und erreichen den Hafen von Greater York am 25. Mai … 2054.“


    „Wie bitte?“, keuchte Bisam. Sein Zeitgefühl mochte nicht das Beste sein, erst recht nicht in der Zone mit ihren wechselhaft langen Tagen und Nächten, aber vier Jahre …


    „Fuck“, sagte Orca.


    „Vielleicht ist das gar nicht so schlecht“, meinte Sligo, der sich mehr über das ungleichmäßige Abbrennen seiner Zigarette zu ärgern schien, als über die verpassten vier Jahre. „Vor allem dir müsste das doch in den Kram passen“, sprach er weiter und deutete mit dem kleinen Finger auf Orca, „die Konzerne werden dich mittlerweile definitiv für tot halten und uns andere auch. Ist doch genau betrachtet für uns alle nur von Vorteil, so können wir einen richtigen Neuanfang hinlegen.“


    „Es muss der Sturm gewesen sein“, dachte Flocke laut nach, so als hätte sie Sligos kleine Ansprache komplett überhört.


    „Wie dem auch sei“, sagte Orca entschieden, „wichtig ist jetzt vor allem, dass wir uns alle etwas erholen und am Ende unbemerkt ankommen. Flocke, du schaust, ob du noch mehr in Erfahrung bringen kannst und dann verwischst du die Spuren.“


    Flocke nickte und wandte sich sogleich wieder dem Bordcomputer zu.


    „Hamster, Bisam“, fuhr Orca fort, „ihr seht euch die Kajüten an. Macht sie ein wenig gemütlich. Immerhin werden wir hier gute zwei Wochen verbringen. Sligo, wir suchen nach Essbarem.“


    „Im dritten Unterdeck gibt es eine Kühlkammer“, warf Flocke ein.


    „Gut“, sagte Orca, „dann beginnen wir dort.“ Sie schnalzte mit der Zunge und alle bis auf Flocke setzten sich in Bewegung.


    



    Das Überleben erwies sich einmal mehr als Schwerstarbeit. Mit einem Stemmeisen brachen Orca und Sligo die Tür der Kühlkammer auf. Ganze Schweine hingen an Haken von der Decke herab. Sie hängten eines ab, hievten es hinaus und zerlegten es mit Sligos Messer. Nachdem sie einige Räume durchsucht hatten, die alle vollkommen leergeräumt waren, fanden sie einen, der vermutlich vor langer Zeit einmal als Mannschaftsraum gedient hatte. Die Schränke waren auch hier leer, aber sie bestanden aus Holz. Orca hielt fest, Sligo trat zu, bis das Holz splitterte. So verfuhren sie auch mit den anderen Schränken und Regalen und dann luden sie sich die Scheite auf und trugen sie hinaus aufs Achterdeck. Sie wählten eine geeignete, von zwei Seiten windgeschützte, Stelle aus und schichten das Holz auf. Sligo schnitzte von einer ehemaligen Schrankwand kleine Späne ab, dann schraubte er sein Feuerzeug auf und entnahm ihm eine kleine Portion der Benzin getränkten Wolle. Das Feuerzeug war ein kleines Wunderwerk, das er sich vom Lohn seines ersten großen Jobs geleistet hatte. Es war so gut verschlossen, dass es nahezu ewig hielt. Nun würde er es nach ihrer Ankunft auffüllen müssen.


    Sie pusteten und fächerten und nach dem zweiten Anlauf sprangen die Flammen auf die größeren Scheite über.


    „Wir müssen uns das Brennmaterial gut einteilen“, sagte Sligo und schaute besorgt dem Funkenflug nach.


    „Ja“, stimmte Orca zu, „und wir brauchen noch etwas, das uns als Rost dient.“


    Sligo stöhnte. „Kurze Pause, okay?“


    „Na klar“, meinte Orca und setzte sich neben Sligo.


    Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Sligo: „Dass ihr im Wald auf der Insel, kurz bevor wir geschnappt wurden, zurückgefallen seid, war kein Zufall, oder?“


    „Nein“, bestätigte Orca wahrheitsgemäß. Das kleine gewichtige Wörtchen stand einen Moment zwischen ihnen, dann fuhr Orca fort: „Es tut mir leid, ich …“


    „Weißt du was?“, fiel ihr Sligo ins Wort, „ich will es gar nicht so genau wissen.“ Er nahm das Zigarettenpäckchen aus der Tasche, holte eine Kippe heraus, beugte sich vor und zündete sie mit einem glühenden Stück Holz an. Orca hatte gewonnen, dachte er, das war in Ordnung. Sie hatte ihm auch zu seiner Rache verholfen. Eines jedoch musste zwischen ihnen klargestellt werden. Er zog an der Zigarette und sah Orca direkt ins Gesicht. „Ob du es in diesem Fall getan hast oder nicht, wenn wir zusammen weitermachen wollen, musst du mir versprechen, deine weiteren Vergeltungspläne niemals über die Interessen des Teams zu stellen.“


    „Abgemacht“, erwiderte Orca ohne Zögern.


    Das war eigentlich selbstverständlich, es entsprach dem Kodex, den sie alle einzuhalten geschworen hatten, und genau genommen war es sogar eine Wiederholung, aber Sligo hatte es einfach noch einmal aus ihrem Mund hören müssen.


    „Gut“, sagte er, „dann werde ich dir weiter folgen.“


    Orca stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich danke dir für dein Vertrauen“, sagte sie noch heiserer als sonst. „Ich bin froh, dass du bei uns bist.“


    „Jo“, sagte Sligo, „wir sind 'ne coole Truppe. – Wo gehst du hin?“, schob er nach, da Orca sich abwandte.


    „Ich suche nach einem Rost.“


    „Gute Idee“, murmelte Sligo und ließ die Zigarette knistern.


    



    Nachdem sie die metallenen Stockbetten abgebaut und aus Decken und Handtüchern, die sie aus verschiedenen Abstellkammern zusammengesucht hatten, ein Bettenlager errichtet hatten, legte Bisam sich hin, um sich auszuruhen. Auch Hamster war müde, aber er wollte die Gelegenheit mit Flocke allein zu sein nutzen. Abgeschlagen schleppte er sich die weiten Gänge entlang und dann die Treppe hoch zur Brücke. Er öffnete die Tür und trat ein.


    „Zwei Drittel der Fracht bestehen aus Ersatzteilen für die Automobilindustrie, ein Drittel …“ Flocke drehte sich um. „Ach, du bist es.“


    Sie wirkte enttäuscht, doch Hamster entschied sich, diesen Blick zu ignorieren. Er stellte sich hinter sie und sah über ihre Schulter auf den Monitor. Langweilige Zahlenreihen, ein Querschnitt eines bestimmten Bereiches des Schiffes. Am besten wäre wohl, er würde sich wieder verdrücken und sich neben Bisam aufs Ohr legen.


    „Was willst du, Hamster?“, fragte Flocke leicht genervt.


    „Öh, ich dachte, du schuldest mir noch was. Immerhin seit über vier Jahren …“ Er zwang sich zu einem Lächeln, aber sie sah ihn gar nicht an.


    Flocke hob den Kopf und schien zu überlegen. „Ach, das.“ Sie beugte sich hinab zu dem Rechner, dessen Gehäuse sie abgenommen hatte und Hamster hörte, wie ein Stecker gezogen wurde. „Leg dich auf die Pritsche, ich bin gleich so weit.“


    Flocke hatte die Worte ohne jede Wärme ausgesprochen. Verwirrt gehorchte Hamster, setzte sich auf die ausgeklappte Liege, die mit einem straff gespannten, an den Seiten festgetackerten Polster, überzogen war. Während er sich niedersinken ließ, musste er unwillkürlich daran denken, wie viele Steuermänner sich hier früher wohl in langen einsamen Nächten einen runtergeholt hatten. Er wartete einige Atemzüge lang, dann kam Flocke. Ohne das geringste Aufheben zu machen trat sie neben ihn, begab sich auf die Knie und knöpfte seine Hose auf. Hamster stöhnte, als sie seinen Schwanz in die kühle Hand nahm. Kurz zuckte er zusammen, wie sie mit der anderen seinen Hodensack umfasste und sachte zu massieren begann. Durch schnelles Rubbeln machte sie ihn vollends hart, beugte sich nach vorne, öffnete den Mund, streckte die Zunge heraus, sodass die Spitze ein kleines Stück in seine Harnröhre eindrang. Hamster gab sich ganz dem Fühlen hin. Jede von Flockes Berührungen war höchst … effizient. Sie rieb ihn immer schneller und härter und umschloss seine Eichel mit den Lippen. Das Saugen trieb ihn über die letzte Erregungsschwelle und er kam. Im letzten Moment, zog sie den Kopf zurück und ließ den Samen auf Hamsters Bauch spritzen. Sie glitt mit der Hand noch einmal nach oben und quetschte den letzten Tropfen aus der runzligen Vorhaut heraus. Hamster fühlte sich befreit und erleichtert, zugleich aber auch irgendwie schmutzig. Bei dem ganzen Vorgang hatte Flocke ihm kein einziges Mal in die Augen gesehen.


    „Dann sind wir jetzt also quitt“, sagte sie geschäftsmäßig, stand auf, wandte sich ab und ließ ihn mit dem Sperma auf dem Bauch zurück.


    Nachdem Flocke ihre Schuld beglichen hatte, ließ sie keine Intimität mehr zwischen ihnen beiden zu. Sie war nicht etwa unhöflich, nur auf eine bestimmte Art abweisend, die jeden weiteren Annäherungsversuch, den Hamster unternehmen wollte, bereits im Keim erstickte. Nach einer Woche gab er es auf, zumindest vorläufig. Es waren lange Tage, zumal Sligo seinen Würfelbecher in der Zone verloren hatte. Sie aßen, schliefen und redeten. Innerlich begann jeder sich auf die vereinigten Staaten vorzubereiten, in denen allein Bisam vor langer Zeit einmal gewesen war.


    Am 25.5.2054 liefen sie in den Hafen von Greater York ein.


    



    


  


  
    KAPITEL 6


    Von allen Großnationen hatten die Auswirkungen der Konzernkriege die vereinigten Staaten von New Amerika flächenmäßig am schlimmsten getroffen. Hier gab es gleich zwei Zonen. Zone A erstreckte sich von Alaska, über weite Teile des einverleibten Kanada, bis hinunter in die Staaten Alberta und Montana. Zone B hatte die Westküste Mexikos verschlungen und ragte wie eine gespreizte Hand tief in die Staaten Arizona, New Mexiko, Texas und Louisiana. Die mittleren Staaten, Nebraska, Iowa, Kansas und Missouri waren von Naturkatastrophen, vor allem von Tornados und Blizzards so stark gepeinigt worden, dass die meisten Menschen ihre ihr Zuhause aufgegeben hatten und in die großen Städte geflüchtet waren. Die größte von allen war Greater York. Zu ihren einstigen fünf Stadtbezirken waren etliche weitere hinzugekommen. Mittlerweile fasste sie im Süden Philadelphia mit ein, im Westen Washington, im Norden alles rund um den Hudson River bis Peekskill und im Nordosten bildete Stamford die aktuelle Stadtgrenze. Es war ein gigantischer Melting Pot, eine Mega-Metropole. Der Bürgermeister von Greater York hatte sogar ein Veto Recht bei der Ernennung des Präsidenten. Ja, die USNA waren eine Republik mit Kongress und Senat, wie in alten Zeiten. Natürlich zogen auch dort die Konzerne die Fäden hinter den Kulissen, aber immerhin mussten sie sich dabei geschickt anstellen. Der Schein einer unabhängigen Regierung und Justiz wurde gewahrt. Auch die einigermaßen freie Presse hatte hier immer noch Tradition. Genau betrachtet hatte sich für den einzelnen Bürger also im Vergleich zu früher kaum etwas geändert. Die Konzerne hatten die Geheimdienste erst infiltriert, dann vollends abgelöst. Es wurden Scharaden aufgeführt und Wahrheiten vorgegaukelt, die den eigentlich Herrschenden gerade in den Kram passten. Welchen Unterschied machte es schon, ob das Volk von Geheimdiensten oder Konzernen Lügen aufgetischt bekam? Wichtiger war dem USNA-Bürger, wie es getan wurde. Der USNA-Bürger war eitel und hegte daher gewisse Ansprüche, wie man ihn an der Nase herumzuführen hatte. Dieses Wie beherrschten die Konzerne noch besser, als die alten Geheimdienste und somit waren alle zufrieden. – Solange die Wirtschaft florierte und der Rubel rollte, versteht sich.


    Für die Sicherheit auf den Straßen sorgten auf Bundesebene und in den Ballungsräumen auch in den Staaten die Blauen Engel. In ländlichen Regionen und in den Außenbezirken der Städte galt noch das alte System der Sheriffs und Deputies. Aber mit beiden Organen war es freilich wie überall auf der Welt. Sie sahen weg, wenn übergeordnete Interessen vorlagen und langten tatkräftig zu, wenn es von oben angeordnet wurde oder der persönlichen Bereicherung diente. Ausnahmen bestätigen freilich auch hier die Regel.


    Zuletzt gab es neben den Großkonzernen eine unüberschaubare Vielfalt von kleineren Kartellen, Gangs, Banden, mafiösen Vereinigungen und Geheimgesellschaften, die alle ihr Stück vom Kuchen abhaben wollten. Insgesamt also ein gutes Flair für Gossenhüter, dennoch flößte dieses unübersichtliche Neuland unserem frisch angekommenen Team einen Heidenrespekt ein.


    Orca, Sligo, Bisam, Hamster und Flocke hatten sich in einem Container versteckt und bequem von einem Kran an Land schaffen lassen. Da Flocke das Protokoll für die vorläufige Lagerung studiert hatte, mussten sie nichts weiter tun, als abzuwarten, bis die Hafenarbeiter Feierabend machten und dann ganz gemütlich aussteigen. So abgewetzt wie sie waren, war es nicht einmal vonnöten, über den Zaun zu klettern, der die Hafenanlage einschloss. Sie gingen ganz einfach zu einem Tor, erklärten den zwei Wachleuten, sie hätten die Zeit vergessen und seien nun nach Hause zu ihren Familien unterwegs. Die Wachmänner wollten gar nicht mehr wissen, sie stießen sich auch nicht an den Flecktarnhosen, die Orca und Flocke trugen. Vermutlich war ein solcher Aufzug unter den Hafenarbeitern nichts Besonderes. Ausweise mussten sie auch keine vorzeigen, wahrscheinlich gab es hier ohnehin viele Illegale. Man wünschte sich einen schönen Abend und die Wachmänner gingen zurück in ihr Häuschen. Quietschend öffnete sich das Tor. Es war lediglich ein schlichtes Gittertor, mit verrostetem Stacheldraht oben drauf. Den Gossenhütern jedoch erschien es als ein Wahrzeichen, es war ihr Eintritt in eine neue und unbekannte Welt, ein rostiges, stacheliges, quietschendes Willkommen.


    Sie hatten keine Ahnung, wohin sie gehen sollten. Sie hätten auf Kontakte zurückgreifen können, vor allem Orca fielen einige Namen ein, doch damit hätten sie ihren Vorteil verspielt, dass niemand von ihrer Anwesenheit wusste. So schlenderten die fünf abgetakelten Gestalten in ihren aufgelösten Schuhen geradewegs auf die hochaufragende Skyline vor ihnen zu. Sie hatten kaum Geld, nur ihre Waffen, über die sie ihre ausgefransten Westen und Pullover gezogen hatten. Es änderte nichts, dass der einzige besondere Gegenstand, den sie bei sich trugen, von unschätzbarem Wert war. Ohne Kontakte – und zwar gute, vertrauenswürdige Kontakte – konnten sie mit der Blutprobe in dem Reagenzglas nicht das mindeste anfangen.


    „Da wären wir also wieder“, murmelte Bisam.


    „Jo“, stimmte Sligo zu, während er sich bückte, um einen Zigarettenstummel aufzuheben, „zurück in den Gossen.“


    Als sie tiefer in die Stadt vordrangen, wurden die Straßen allmählich belebter. Sie befanden sich allem Anschein nach in einem Arbeiterviertel, denn die Passanten, die ihren späten Geschäften nachgingen, wirkten ähnlich heruntergekommen wie sie selbst. Ein Schild wies darauf hin, dass sie sich in Jersey City befanden. Es roch nach Kanal und Ratten huschten in den Müllhaufen umher, welche die Gehsteige säumten.


    „Koka, UV?“, zischelte ihnen ein älterer Farbiger zu, dessen weiter fleckiger Mantel beißend nach Urin und Schnaps stank.


    Sligo schüttelte knapp den Kopf. Sie gingen weiter und die Straßenzüge wurden noch dunkler und schmutziger. Es gab kaum Autos und jene, die doch den Fehler begangen hatten, hier zu parken, würden ihre Wagen mit eingeschlagenen Scheiben und garstigen Graffiti besprüht vorfinden. Wahrscheinlich aber stellte man seinen Wagen hier nur ab, wenn man ihn ohnehin loswerden wollte.


    Die mehrstöckigen Gebäude waren ebenfalls beschmiert. Die Fenster waren von Brettern zugenagelt, oder von dichten Vorhängen verhangen. Nur eines, an dem sie vorbeigingen, stand offen. Das orange Licht einer Deckenlampe drang heraus und das Gezeter einer Frauenstimme war zu vernehmen. Wutentbrannte Worte eines Mannes mischten sich hinzu, dann klatschte es und ein Baby weinte. Flocke fühlt sich an ihre Zeit in Berlin erinnert, die sie in der Obhut des Docs verbracht hatte, ehe Bisam erschienen war und ihr einen Ausweg aus dem Elend angeboten hatte. Kurz heulte eine Sirene auf und das Team beschleunigte instinktiv den Schritt und suchte Schutz in einer düsteren Nebengasse. An eine Wand gedrückt beobachteten sie, wie eine Streife der Blauen Engel langsam vorbeifuhr. Als die Streife außer Sicht war, wollten Orca und Flocke weitergehen, doch Bisam hielt sie auf.


    „Wartet“, sagte er.


    „Was ist denn?“, krächzte Orca, dann sah sie es auch. Bisam war vor der Wand ihnen gegenüber in die Hocke gegangen. Die Scheinwerfer der Streife mussten ihn auf das unscheinbare Zeichen aufmerksam gemacht haben. Es war nicht gesprüht, sondern gemalt. Ein Auge, deren Iris eine auf dem Kopf stehende Pyramide darstellte.


    Orca kniete sich neben Bisam und strich mit der Hand über die weiße Zeichnung. Flocke trat neben sie. „Was ist das?“, fragte sie leise. Aber es war Sligo, der antwortete: „Ein Drain Sign. Ein Geheimsymbol der Gossenhüter.“


    „Nur dass es eigentlich seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wird“, murmelte Bisam.


    „Okay Leute“, sagte Hamster genervt, „von mir aus könnt ihr euch gern alles Mögliche anschauen, Kulturprogramm, Museen und all so 'n Scheiß. Aber wie wär's, ihr verschiebt das, bis wir einen Platz zum Schlafen gefunden haben. Was zu Futtern und 'ne Dusche würde uns übrigens auch guttun.“


    „Hier ist noch eines“, sagte Sligo ein paar Schritte weiter, ohne auf Hamsters Worte einzugehen. Orca und Flocke liefen zu Sligo. Bisam erhob sich ebenfalls. „Komm schon, Kleiner.“


    Hamster kickte wütend eine Dose weg, dann folgte er den anderen auf eine sonderbare Schnitzeljagd. Das Zeichen war in unregelmäßigen Abständen auf Wänden, Säulen und manchmal sogar auf Mülleimern angebracht. Oft mussten sie eine Weile suchen, ehe sie das nächste fanden. Hamster trabte übellaunig hinterher. Seiner Ansicht nach machten die anderen sich zum Affen, vor allem, als sich das Straßenbild änderte und sie sich in einem schmuddeligen Vergnügungsviertel vorfanden. Große Gruppen von Jugendlichen lungerten vor Tittenbars und All-you-can-drink-Schuppen herum. Zwar gingen Orca, Flocke, Sligo und Bisam nun ein wenig unauffälliger vor, aber sie bückten sich immer noch in dunkle Ecken und wenn wieder einer von ihnen eines der Zeichen entdeckt hatte, winkte er die anderen herbei.


    Ein Typ in Hamsters Alter mit einem halbleeren Plastikbecher in der Hand wurde auf Sligo und Orca aufmerksam, die gerade einen Kanaldeckel in Augenschein nahmen. „Sind 'n bisschen durchgeknallt deine Alten, eh?“


    „Fresse halten“, gab Hamster zähneknirschend zurück.


    Verwundert von der barschen Antwort glotzte der junge Mann Hamster einen Moment lang an, dann fasste er sich wieder: „Willste Streit, du Wichser?“


    Wie auf Befehl lösten sich zwei seiner Kumpels aus der größeren Traube hinter ihm und nahmen streitlustig neben ihm Aufstellung.


    So ungehalten er war, Hamster wusste, dass diese Sache für ihn nur zur Blamage werden konnte. Er wollte einfach weitergehen, aber nun versperrten die drei ihm den Weg.


    „Entschuldige dich, Wichser, oder es gibt auf's Maul“, sagte der, mit dem es begonnen hatte. Er trank seinen Becher in einem Zug leer und warf ihn über die Schulter hinter sich.


    Hamster hatte keine Angst, im Gegenteil, er hätte sich gerne mit den drei Angebern geprügelt, aber wenn er sich dazu hinreißen ließe, würde er den verhassten Titel Kleiner niemals loswerden. Ein Gossenhüter erregte keine unnötige Aufmerksamkeit, deshalb sagte er kurz angebunden: „In Ordnung, sorry.“ Er wollte nun endlich weitergehen, doch der rechts vor ihm, der einen kümmerlichen Backenbart zur Schau stellte, stieß ihn zurück. „Das hat sich nich' ehrlich angehört. Geh auf die Knie und sag's nochmal.“


    „Aber diesmal ehrlich“, fügte etwas dümmlich der Rechte hinzu, der eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf trug.


    „Gibt's Ärger?“, fragte Bisam, der zurückgekommen war und sich nun neben Hamster stellte.


    „Nichts, was ich nicht alleine regeln könnte“, gab Hamster gereizt zurück. Die Sache wurde ihm immer peinlicher.


    „Na dann is′ ja gut“, meinte Bisam. Er wollte die drei Aufschneider umrunden, da wurde auch er zurückgestoßen. „Du hältst dich raus, Opa.“ Der mit der Baseballkappe grinste und der mit dem Backenbart zückte ein Butterflymesser. Was für Vollidioten, dachte Hamster. Erkannten sich nicht, dass dieser Opa ihnen haushoch überlegen war?


    „Alles klar, Jungs“, sagte Bisam nüchtern, „ihr hattet euren Spaß, aber jetzt ist meine Geduld am Ende. Du“, wandte er sich an den einen, „pack das Messer wieder ein“, und du, richtete er sich an den anderen, „fass mich noch einmal an und ich brech′ dir den Arm.“


    Bisam hatte seinen Ton, wie stets in solchen Situationen, so gewählt, dass die Burschen ohne Gesichtsverlust nachgeben konnten, aber sie waren dumm, so dumm. Das Messer verschwand nicht, sondern klappte schnell auf und zu und zuckte nach vorne. Es war keine ernsthafte Attacke, nur ein Vorstoß in der Absicht, Bisam zurückweichen zu lassen. Aber Bisam wich nicht zurück. Rasch griff er zu, bekam das Handgelenk zu fassen, das die Klinge hielt und zog. Der junge Mann stolperte nach vorne, Bisam riss das Handgelenk in einem Bogen hoch und die Klinge stach, durch das eigene Gewicht hineingetrieben, in die Schulter des Angreifers. Den nächsten traf Bisams Ellbogen am Hals. Er stürzte zu Boden, wand sich und hielt sich die Kehle. Der Letzte wollte Hamster eine kurze Gerade verpassen, doch dieser wich aus und konterte mit einem harten Schlag in die Nieren. Das war es schon. Alle drei krümmten sich auf dem Boden und keiner von ihnen schien erpicht darauf, den Kampf fortzuführen.


    Bisam räusperte sich und packte Hamster am Arm. „Jetzt komm schon, Kleiner.“


    Einige Köpfe hatten sich zu ihnen umgedreht, aber das Ganze war so schnell vonstatten gegangen, dass die kurze Szene kaum Beachtung gefunden hatte. Die drei Niedergerungenen waren auch nicht die Einzigen auf dem Boden. Einige Alkoholleichen lagen herum und manche Grüppchen hatten es sich in Sitzkreisen gemütlich gemacht.


    



    „Was war da eben los?“, wollte Sligo wissen, als sie wieder zu den anderen aufgeschlossen hatten.


    „Nichts“, tat Bisam ab, „nur ein paar Halbstarke, die in Stänkerlaune waren.“


    Sie folgten weiter den Zeichen, bis vor eine Halle, aus der laute Technomusik dröhnte. „Ich kann keine mehr finden“, rief Orca heiser, die ein Stück vorausgegangen war.


    „Dann leert mal eure Taschen“, sagte Sligo mit Blick auf den Eingang, an dem abkassiert wurde. Die wartende Reihe davor war nicht sonderlich lang. Entweder handelte es sich um einen echten Geheimtipp, oder die Disco war nicht sehr beliebt. Hinter der Kasse durchwühlten zwei stämmige Türsteher gerade die Taschen einer Clique von aufgetakelten Mädels.


    Jeder legte seine letzten Reste an Scheinen und Münzen in Sligos ausgestreckte Hand. Das Ergebnis war kümmerlich. Die meisten Scheine hatten sie aussortieren müssen, weil sie entweder mit Blut besprenkelt oder zur Unkenntlichkeit eingerissen und verwaschen waren.


    „Dürfte für den Eintritt und ein Getränk für jeden reichen“, meinte Sligo, schloss die Hand und steckte das Bare in die Hosentasche.


    Auf einen Wink Orcas zogen sie sich in eine Seitengasse zurück und Flocke änderte ihr Äußeres, wie sie es schon einmal getan hatte. Nicht zu sehr, nur gerade so, dass man sie nicht mehr wiedererkennen konnte, wenn man nicht wusste, wen man vor sich hatte.


    Hamster fiel es zu, die Waffen zu verstecken. Es war gar nicht so leicht, etwas Passendes zu finden. Schließlich fiel sein Blick auf ein Kellerfenster. Er duckte sich und sah zwischen den Gitterstäben hindurch. Im Inneren waren die Umrisse von unordentlich abgestellten Möbeln auszumachen. Ein Stauraum, den sobald wohl niemand aufsuchen würde. Hamster schob Sligos Messer und die Pistolen eine nach der anderen durch die Stäbe und platzierte sie vorsichtig auf dem Sims, dann ging er zu den anderen zurück, die bereits in der Reihe vor der Disco anstanden.


    Als Sligo für sie alle bezahlt hatte und direkt hinter der Kasse von den Türstehern zur Seite genommen wurde, war Orca kurz besorgt. Sie filzten ihn, gröber als nötig, fand Orca, aber Sligo ließ die Prozedur mit stoischer Miene über sich ergehen und reihte sich wieder hinter ihnen ein. Sie schoben sich durch das Gedränge eines viel zu schmalen Türrahmens, den gerade eine Meute Betrunkener in die Gegenrichtung passieren wollte, und dann waren sie drin. Es waren wesentlich mehr Menschen anwesend, als man von außen hätte ahnen können. Überall in dem großen ovalen Raum wurde getanzt. An der Decke drehten sich Discokugeln und Stroboskopgeräte ließen jede Bewegung abgehackt, wie in Zeitlupe erscheinen. Die Luft war geschwängert von Rauch und Schweiß, der an der Decke kondensierte und von oben auf die Menge herabtropfte, was in der allgemeinen Euphorie allerdings niemand wahrnahm. Orca verzog den Mund, schubste einen Mann, der ihr im Weg stand, beiseite und bahnte sich einen Weg zur Bar, an der es zumindest ein wenig ruhiger zuzugehen schien. Sie ergatterte einen Platz in der Ecke, wo der Tresen mit der schlecht verputzten Wand abschloss. Immerhin konnten sie sich hier alle anlehnen und es war nicht ganz so laut, da die Boxen in die Mitte des Raumes ausgerichtet waren.


    „Also, was darf's sein?“, fragte Sligo und kramte die verbliebenen Scheine und Münzen aus seiner Tasche.


    „Für mich ′nen Russen!“, rief Hamster. „Yeah, geile Mucke!“, fügte er hinzu und begann zu dem monotonen Lärm zu zappeln.


    Orca hatte ihn auch gehört und schlug innerlich die Hände über dem Kopf zusammen. Sie hatte gehofft, die Zone würde ihn etwas reifer machen, aber er hatte noch so viel zu lernen. Die anderen bestellten vernünftiger. Uncool hin oder her, sie waren alle dehydriert und brauchten dringend Flüssigkeit, keinen Alkohol. Nach kurzem Warten verteilte Sligo Plastikbecher mit Mineralwasser und Eistee, zuletzt reichte er Hamster kopfschüttelnd seinen White Russian. Irgendwoher hatte er plötzlich auch eine Packung Zigaretten. Gossenhüter stahlen nicht, sie tauschten ein, aber in dieser Lage drückte Orca natürlich ein Auge zu. Sie lehnte sich neben den rauchenden Sligo an den Tresen, trank in kleinen Schlucken und sah sich um. Auf einer kleinen Empore war ein Mischpult aufgebaut, hinter dem ein Mann mit grün gefärbtem Irokesenschnitt zu einem Takt, den Orca nicht ausmachen konnte, auf und absprang, wobei es ihm irgendwie gelang, zwischendrin noch an seinen Reglern zu drehen. Neben der Empore war eine Tür in die Wand eingelassen. Sie fiel kaum auf, aber nun, da Orca sie bemerkt hatte, erkannte sie, dass unweit von ihr zwei Männer standen, die nicht tanzten. Obgleich sie sich Mühe gaben, ihren Aufenthaltsort als rein zufällig erschienen zu lassen, war Orca sofort klar, sie hielten Wache. Über der Tür war etwas Weißes auf die Wand gemalt. Es war zu klein, um es auf die Distanz eindeutig zu erkennen, aber Orca hegte keinen Zweifel, dass es sich um das letzte Drain Sign handelte.


    Wollte sie denn wirklich wissen, was sich hinter dieser Tür befand? Eigentlich hatte sie einen ganz anderen Neustart im Sinn gehabt. Mit Bisam und Sligo und Flockes Zauberkraft wäre es sicher ein Leichtes gewesen, eine Gang zu übernehmen und sich so allmählich nach oben zu arbeiten, aber sie waren nun einmal Gossenhüter und dem alten Geheimzeichen zu begegnen, hatte etwas Schicksalhaftes angehaftet. Jetzt waren sie hier und sie würden durch die verfluchte Tür gehen. Sie gönnte den anderen noch ein paar Minuten, dann gab sie die nötigen Anweisungen.


    Orca hatte ihre kleine Truppe wie zu einer Schlacht aufgestellt. Sligo bildete die linke Flanke, Bisam die rechte, Flocke, Hamster und sie selbst rückten zusammen als Keil in der Mitte vor. Es dauerte eine geraume Weile, bis zu der Tür zu gelangen, da sie sich mitten durch das Gedränge der Tanzenden schoben. Bisam verwickelte den einen Mann in ein Gespräch, Sligo schirmte den anderen ab, der Zeitpunkt war günstig. Orca drängte sich zwischen zwei Rücken hindurch und ließ sich auf die letzten Schritte von Flocke überholen. Diese legte ihre Hand auf den Türknauf, ihre Lippen bewegten sich kurz und die Tür sprang nach innen auf. Schnell traten sie ein. Orca, Hamster und Flocke huschten einen Gang entlang und danach eine schmale Treppe hinunter. Hier war es erstaunlich still, umso lauter drang die hitzige Diskussion hinter ihnen zu Orca durch. „Schnell jetzt“, zischte sie und Flocke knackte das Schloss einer weiteren Tür. Vor ihnen lag ein rechteckiger Raum, der in schummrigem Licht getaucht war. Hier gab es keine Tanzfläche, dafür mehrere runde Tische, auf denen Kerzen flackerten. Die Tische waren unbesetzt, bis auf den größten in der Mitte. An ihm saßen drei Gestalten, die Karten spielten. Ein Mann mit langen Dreadlocks gackerte, während er sein Blatt auf den Tisch legte und sich sogleich daran machte, den Stapel Scheine einzuheimsen, der in der Mitte lag. Die Wände um die Spieler herum zeigten sonderbare Zeichen und Gemälde, die wohl nur durch ein Schwarzlicht sichtbar gemacht wurden.


    „Alles meins“, quiekte der Mann mit den Dreadlocks. „Alles …“ Er verstummte und anstatt weiter die Scheine an sich zu raffen, verschwand seine Rechte unter dem Tisch. Auch der ihm gegenüber fasste sich an die Hüfte, nur der in der Mitte, ein langhaariger Weißer mit einer schlecht genähten Narbe im Gesicht blieb ruhig sitzen. Er sammelte die verstreuten Karten ein und begann zu mischen.


    „Kommt näher“, sagte er ohne aufzusehen.


    Orca tat wie geheißen, Flocke und Hamster folgten ihr nach.


    Der Mann mischte geschickt. Er blätterte die Karten ineinander und bildete gekonnt einen Stapel, den er akkurat vor sich ablegte. Nun erst sah er auf. Oca erkannte, dass sein linkes Auge aus Glas war. Was immer ihm die Narbe beschert hatte, es hatte ihn auch das Auge gekostet. Im Schwarzlicht wirkten seine spitzen Zähne gelb und fleckig, als sein Mund sich zu einem breiten Grinsen öffnete.


    „Was meint ihr“, richtete er das Wort an die beiden Mitspieler, ohne den Blick von Orca zu nehmen, „wollen wir diesem flotten Dreier gestatten sich einzukaufen, oder machen wir diese ungebetenen Gäste lieber kalt und versenken ihre Leichen im Hudson River?“


    „Zweiteres“, sagte der Mann zu seiner rechten tonlos, der fraglos das gepflegteste Erscheinungsbild der drei bot. Er war groß, trug sein dunkles Haar kurzgeschnitten und hatte die oberen Knöpfe seines weißen Hemdes geöffnet, sodass ein Ausschnitt seiner gewachsten Brust zu sehen war.


    Orca wollte gerade zu einer Erwiderung anheben, als laute Schritte zu hören waren. Einer der Männer, die zuvor an der Tür im Tanzraum Wache gestanden hatten, platzte herein, direkt gefolgt von dem zweiten. „Entschuldigt, Mister Oldman“, schnappte der erste, „wir konnten sie nicht aufhalten.“


    „Weg da“, knurrte Sligo und schob die beiden Schränke beiseite, als wären sie lästiges Blattwerk.


    Mister Oldman blinzelte. „Vielen Dank, Mister Yellow, dass Sie mir die Vorstellung abgenommen haben. Über Ihr Versagen sprechen wir später.“ Er sagte es gelassen, aber der kalte Zorn hinter seinen Worten war nicht zu überhören. „Also, was haben wir hier“, fuhr er fort, „fünf Gäste ohne Einladung. Allem Anschein nach ausgebrannt bis auf die Knochen, aber entschlossen und mutig; was ich von Ihnen Mister Yellow und Mister Purple leider nicht behaupten kann.“


    „Mister Oldman …“, begann Mister Yellow verlegen, doch nun fuhr Mister Oldman wutentbrannt auf: „Halt dein verficktes Maul, oder ich schneide dir die Zunge raus und schenke sie Ragman für seine Sammlung!“


    Der Mann mit den Dreadlocks, offenbar Ragman, lächelte. „Hätte nichts dagegen.“ Dann zog er am Ärmel von Mister Oldmans schwarzem Strickpullover. Dieser gab ein zischendes Geräusch von sich und setzte sich wieder hin. Sein Kompagnon flüsterte ihm etwas ins Ohr und Oldman nickte.


    „Was wollt ihr Ärsche von mir?“, fragte er, stellte ein Döschen auf den Tisch, klappte es auf und schüttete einen kleinen Haufen Nueva Koka aus. Er nahm die oberste Karte des Stapels vor sich und begann das Pulver in einige dünne Lines anzuordnen. Inzwischen hatte auch Bisam zum Rest des Teams aufgeschlossen. Orca hüstelte und verpasste ihm einen unauffälligen Knuff in die Rippen. Er hatte verstanden, er sollte sprechen. Bisam räusperte sich, dann sagte er: „Von einem Zyklopen zum anderen, wir suchen Arbeit.“


    „So?“, fragte Mister Oldman gereizt zurück, ganz mit dem weißen Pulver und der Spielkarte beschäftigt, „Arbeit sucht ihr, ja?“ Er beugte den Kopf zur Tischplatte und schniefte. „Sehe ich aus wie die scheiß Wohlfahrt?“


    Ragman kicherte.


    Innerlich war Bisam gespannt wie ein Bogen, aber er war oft genug in solchen Situationen gewesen, um zu wissen, das jedes Zeichen von Schwäche ihr aller Tod bedeuten konnte, daher sagte er so abgeklärt wie möglich: „Wir sind einem Zeichen hierher gefolgt, ein Auge mit einer Pyramide drin, aber da hat uns wohl jemand in die Irre geführt. Schönen Abend noch und viel Glück beim Spiel.“


    Damit wollte Bisam sich abwenden. Er spürte, wie Orca neben ihm bebte und wie Sligo auf seiner anderen Seite die Muskeln anspannte.


    „Es gibt hier nur zwei Wege raus“, fauchte Mister Oldman und rümpfte die Nase, „entweder in einem Sack, oder ihr überzeugt mich davon, dass ihr die seid, für die ihr euch ausgebt. Aber wieso sollte ich euch Wichsern vertrauen?“


    Das war gut. Nun verhandelten sie.


    „Nun ja“, meinte Bisam, „was haben Sie zu verlieren? Sie geben uns 'ne Chance, lassen uns beweisen, dass wir echt was draufhaben. Enttäuschen wir Sie, können Sie uns ja immer noch in Säcke stecken.“


    „Eine Chance geben …“, wiederholte Mister Oldman ätzend und zog eine zweite Line weg, „klingt für mich nach einem Gefallen. Ragman, hast du schon mal erlebt, dass ich jemandem einen Gefallen erwiesen habe?“


    „Nö“, sagte der Mann mit den Dreadlocks, tippte mit dem Zeigefinger in das Pulver und rieb es sich ans Zahnfleisch, „aber ich habe schon gesehen, wie du einem die Haut abgezogen hast, der dich anschmieren wollte.“


    „Du missverstehst uns“, mischte sich nun Sligo ein. „Wir erbitten keinen Gefallen.“ Er ignorierte Orcas Ellbogen in seiner Seite und fuhr anscheinend die Ruhe selbst fort: „Sieh's mal so. Deine beiden Wachhunde“, er deutete knapp auf Mister Yellow und Mister Purple, „haben schon bewiesen, dass sie keinen Fliegenschiss wert sind. Die Schwuchtel und der Freak neben dir schaffen es vielleicht rechtzeitig ihre Waffen zu ziehen, um zwei von uns niederzuschießen, aber dann steh ich schon auf dem Tisch vor dir und dreh dir den Kopf vom Hals.“


    Mister Oldamn hielt erstarrt inne. Er sah erst nach rechts, dann nach links, zuletzt schaute er Sligo an. Dann plötzlich lachte er laut auf. „Scheiße, Mann, du hast vielleicht Schneid! Kommst hier rein und bedrohst mich in meiner eigenen Hütte! Scheiße, wo habt ihr denn den Irren aufgegabelt?!“ Mister Oldman lachte erneut und Ragman fiel gackernd mit ein.


    „Okay, okay“, fasste sich Oldman wieder und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht, „vielleicht hab ich da was für euch …“


    



    *


    



    Orca, Sligo, Bisam, Hamster und Flocke saßen auf einer Steintreppe, die zu einer COT-Kirche hinaufführte. Aber sie waren freilich nicht zum Beten gekommen. Sie beobachteten bereits den ganzen Vormittag ein Kunstgeschäft, vor dem drehbare Ständer hunderte von Ansichtskarten feilboten. Alles in Orca lechzte nach einem Schwarztee und einem Frühstück, aber eine Anzahlung hatte es natürlich nicht gegeben. Außerdem war ihr Nacken so steif, dass er jedes Mal knackte, wenn sie den Kopf bewegte. Selbst in der Zone hatte sie besser geschlafen, als in der Garderobe der schäbigen Disco, die ihnen gnädigerweise zur Verfügung gestellt worden war. Sie hatte nicht mitgezählt, wie oft sie aufgeschreckt war, weil sie geglaubt hatte, Mister Oldman hätte sich umentschieden und er oder einer seiner finsteren Spießgesellen sei gekommen, um ihnen den Garaus zu machen. Sie fand noch immer keine Erklärung dafür, weshalb die Drain Signs sie ausgerechnet in dieses Loch geführt hatten. Am liebsten wäre sie in der Zeit einen Tag zurückgereist, um noch einmal am Hafen anzukommen und alles anders zu machen. Aber nun waren sie hier. Sie hatten den Job angenommen und wenn ein Gossenhüter-Team einen Auftrag annimmt, führt es ihn auch aus. In den letzten drei Stunden waren gerade einmal vier Leute in den Laden gegangen. Orca hatte sie durch die Schaufenster beobachtet, wie sie sich ein wenig umgesehen hatten und dann wieder herausgekommen waren. Mister Oldmans Aussage nach war das Kunstgeschäft nur die Tarnung eines Pusher-Rings, der in sein Gebiet eingedrungen war. Die Mission war simpel: Einschüchtern, alles, was sie an Ware vorfanden, sicherstellen, verschwinden ohne Aufsehen zu erregen. Orca glaubte nicht, dass mit ernstzunehmender Gegenwehr zu rechnen war. Der Mann im Inneren hinter dem kleinen Empfangstresen wirkte eher senil, als gefährlich. Trotzdem hatten sie ihre Waffen bei sich, man wusste ja nie. Sie stellte fest, dass die Stadt bei Tag einen wesentlich freundlicheren Eindruck erweckte. Ein paar Häuser neben dem Kunstgeschäft gab es eine Eisdiele, vor der aufgekratzte Kinder und lächelnde Eltern Schlange standen. Der Anblick versetzte Orca einen Stich und sie wandte sich mit knackendem Nacken an Flocke: „Meinst du, Mister Oldman weiß, wer wir sind?“ Diese Frage ging ihr schon die ganze Zeit über durch den Kopf. Orca selbst hatte keinerlei magische Begabung, aber durch ihren engen, langjährigen Kontakt zu Flocke war ihr das auf bestimmte Weise die Augen Zusammenkneifen des Mannes mit den Dreadlocks, Ragman, aufgefallen.


    „Möglich wäre es“, antwortete Flocke unbehaglich. „Ich habe den Zauber nicht besonders stark gewoben. Ich konnte ja nicht ahnen …“


    „Nein konntest du nicht“, stimmte Orca ihr zu. Sie hatte Flocke keine Schuld zuweisen, sondern nur erfahren wollen, woran sie waren. Auch wenn Mister Oldman einen Verdacht hegte, es bestand immer noch die Hoffnung, dass er ebenfalls ein Interesse daran hatte, keine Staatsaffäre daraus zu machen. Vielleicht hatte er aber auch überhaupt keinen Schimmer, das würde sich zeigen.


    „So lauschig ist das Plätzchen hier auch wieder nich'“, murrte Bisam.


    „Und ich hab' keinen Bock mehr, diesen Arschlochkindern beim Eisschlotzen zuzusehen“, stimmte Hamster in das Maulen ein.


    „Jo“, sagte auch Sligo, „ wollen wir nicht endlich fischen gehen?“


    „Okay Gossenhüter, los geht's“, krächzte Orca und stand auf.


    Zweifellos ein Drecksjob. Aber so war es eben, wenn man wieder von ganz unten anfangen musste.


    



    ENDE


    



    wird fortgesetzt...


    


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
PHILIPP SCHMIDH
& INKA MAREILA

SCHATTEN
GEWACHSE

E NAHE ZUKUN

BAND 1—6‘

-

DIE Dvsrol'lst;r
Tﬁm_u:n
SIRE - S

-
SSTAJVIIJOISSV)

-~ -~







